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BatBECTHEB BliABTTER 1884. I. • 

I 

Eichard Wagner 

über die Bayreuther Blätter. 

' ErluMniiigra ftoA IblinoDgeD «ns leelis Jalinn Ar dfts BielMPte. 



Sollten diese Blätter nrsprOxiglich dazn bestimmt sem, Mittheilmigcn 
ans der S oh nie an die ansserhalb stehendenr V ereinsmit^Iieder sa geben, so 

werden sio jotzt einem abettaktoren Zwecke dienen miüssen. 

Dil" Ausfulining meiner Ba^Tomlirr r.riLnonfestspiele zeigte meinerseitS| 
tla-ss ich die Förderung dos deutschen Kunst- VeiTnögens durch das lebendige 
liei.spiel vor Augen hatte. Ich mnss mich fiir das Erste damit begnügen, 
vicJeii Einj^olTHTi liierdnrch eben nur eine.enisto Anregnrig gf\nrp|,rn zu haben. 

iJas Augriegte, somit die empfangenen Eindrtirke. Wahriiehniuni/ru uud hirvmin 
enfxprung^nen Hoffnungen zu healiinmter Einsicht und festem Widleji zu erheben 
und zu kräftigen, mögen vir uns nun gemeinschaftlich angelegen sein lassen. 

Doshalb soUon diese ..Blätt« !" nur als Mittheilungeu innerhalb des 
Vereines gelttsn. Die hievl\u niii mir üanüchst verbundenen Freunde wfTdeii 
sich, nie an die ausserhalb des Vercinos gteheuden Vertreter der öffentlichen 
Kmifltmeinimg -wenden, oder anch nur den Anschein nehmen, als sprächen 
sie zu ihnen. Was jene vertretet), kennen wir: bedienen .sie sidi zu Zeiten 
eines wahren Wortes, so ktonen wir aicher sein, dass es sich anf einen Irr- 
äinm gründet. SolUe hiervon etwa* wm im« heuchle werden, $o wird die*» nie 
geeekehen tm Jene, eondern um un». s» Mehren:,' m welchem Sinne sie nns 
wisdenün oft recht erspriesslioh "worden düitben. 

Für immer sage ich meine Betheiligtmg an den BlättelTk zu, Nnr 
werden meine Freunde es •bogreiien, dass, nachdem .ich bereits in neun ge- 
druckten Bänden «u ihnen geBprochen, ich jetzt nicht viel Neues mehr zu 
sagen lialto, dagegen es mir sehr erwünscht seifi muss, wenn nun diese Freunde 
(tcl/tüt flieh darüher nufhhlren und belehren, man ron dem nlfrn zn halfen y und 
Wie rs , tianien flieh nach ilitrrh neue Amreinittnijcji, ircifcr zu entwickeln sei. 

soll vorljtuiig ilie \ «'r ii i ml im L^ welelic Fr»-unde meiner Kunst 
zum Zwecke der Frirdennig der jaaktisi lien ^VT^l!( n/i n ders« llM ii vereinigt., 
in möglichst erspriesslicher Weise erhalten und sinnvoll befestigt werden. (1878. 1.} 

I , ^ 

r , * * 

m J 

. !Deu Mitgliedern unseres Vereines möchte ich wohl zamnthen, mit der 
Angelegenheit, welche uns vereinigt, es ernst zxi nehmen. Wer mit seinem 
Himsuiritt zn demselben eben mir vermeindn sollte, sich eine Ehtree zur 
ersten Aufführung einer neuen Oper von mir zugesichert zu haben, dürfte 
es olleirdings &oc eine harte Zumuthung halten, den stren|ge& Eirörterungen 
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meint-r Freunde über dio Tendenz, vvekho aueli mit Jcnor envartetcii 
Auifuhnmg im Auge haben, aufmerksam zu folgen. Dass es mir aber gerade 
m Oeter Au/merkiomkeii Uegty mx^uen m$ere Patrone aui der Begründung dieser 
Blätter ersehen heben, iffierbei hftbe ich. za bedaaem, dass es mir bisher 
noch nicht gehingen ist, onistgesinnte Musiker zur Mitarbeit heran zu zidien, 
da nicht nur dio Manigfaltigkeit der uns nOthig dünkenden Erörterungen, 
sondern audi der Charakter derselben durch ihre Betheilignng deutlicher 
sich bestammt haben würde. — So haben denn einstweilen diejenigen meiner 
Freunde, welche YOizüglich nur der weUam KuUur''Tatden% meiner Be~ 
slri'!ni7t<n-n ihre eingehende Aufinerksamkeit zuzuwenden sich benifen ftililen, 
das Feld unserer Mittheilungen fast einzig zu pflegen. Dass ich hierin ein 
Missges« Iii« Ic ersähe, kann ich jedoch nicht sagen. Die Frage, um was 
es sich liandelt, trat demnach auf ein Gebiet über, auf welchem nun der 
volle £mst derselben zum Austrag kommen soll. (1879. II.) 

Von Neuem mich mitiheilen könnte ich nur an Solche , weichte nicht 
nur meine künstlerischen Arbeiten, sondern auch meine Schriften gründlich 
kennen. Allein von diesen habe ich dann zu urwuiten, da^ss sie fernciiiin 
statt meiner reden, sobald reden und schreiben eben immer noch für noth- 
weiidig erachtet werd^ muss ; während diesem Allem selir bald ein redht 
gedeihliches Ende gemacht sein dürfte, wenn unserem Vereine etwa Das 
geschähe, was ein Kritiker dereinst in Betreff eines Ifflandiacdiaa Schau- 
spieles vorschlug, welches nicht mehr weiter gespielt werden k<}nnte, so- 
bald man im ersten Akte einen Beutel mit itlnfhundert Thalem auf die 
Bühne würfe. 

St^st wenn jene mzuterwartende Störung ehUrMe, würde aber, une ieh mieh 
hiereen neuerdings überzeuge, die Richtung, welche zuletzt unsere Besprechungen 
genommen, allerdings auch noch neben der That doch zn recht erg^missPoUen 

Zielen führen können. AVie leicht selbst Thaten wirkungslos Idoiben, erfuhren 
wir an dem Schicksale der BayreuÜier Bühnenfostspielo: ilircn Erfolg kann 
ich bis jetzt lediglich darin suchen, dass mancher Einzelne durch die em- 
pfhiil^enen bedeutenden Eindrücke 7a\ einem näheren Eingehen auf dio Ten- 
dt ii zon jener Tlial veranlas!?!, wmde. Hierzu bedurfte es eines recht ernstlich 
gemeinten Studiums meiner Seliritton, und es scheint, dass es diesen meinen 
Freunden jetzt wichtig dünkt, zur Nachholung grosser und sehr schädlicher 
Versiimnnisse in diesem Betreff aufzufordern. 

Ich bin ganz ihrer Meinimg. Ja, ich ge^t^he, dass ich jene andere, 
der miserigen etwa entgegenkomm^endu Tliat nicht eher erwarten zu dürfen 
glaube, als bis die Gedanken, welche ich mit dem „Kunstwerk der Zukunft*^ ver^ 
binde , ihrem ganzen Umfange iumA bmehtetf verstanden und gewürdigt werden 
Hnd, Seitdem jene Gedanken mir zuerst aufgingen, von mir ausgebildet 
und in einen weithin ausgearbeiteten Zusammenhang gebracht worden sind, 
haben mich das Leben und die von ihm mir abgenOthigten Zugesi&ndnisse 
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dennoch nie mehr von der Erkenntniss dt r Richtigkeit meiner Ansichten . 
über das erschreckend Fehlerhafte des Verhältnisses der Knust m eben 
diesem Leben abbringen können. 

Wenn ich <1ioss heute laut bekenne, erschrecke ich damit vielleicht 
meine frenndUchen Gönner des Patronatvereines. Sollen die in meinen 
Kunstschriften niedergelegten Gedanken von jetzt an ohne die Betretung 
von TTniwcgon ansgeführt werden, so ersclieint es fast so. als verlangte ich 
einen Umsturz alles Bestehenden. Glück] iclierweiae koimnen mir da meine 
werthen Fremide zur Hilfe, \\ eh ho gegenwärtig in nuseren „Blättern^ über 
jene meine bedenklichen Schrülen mit eben so \ iei Kenntnis^ als Wolü- 
wollen sieh verbreiten. Es wird ihnen leicht fallen, Irrthümer über mich 
zu zerstreuen. — Dagegen wird es aber unerlässlich dünken, um der von uns 
gewollten Kunst willen über die erschreckend«' Gestaltung unseres äusseren 
wie inneren sozialen Lebens uns ebenfalls keiner Täuschung mehr unter- 
worfen bleiben zu lassen. (1879. V.) 

Y(ni welcher Bedeatang die Kunst^ dnrc^ ihre volle Beffreimig vtm uii'- 
sittlioheai Ansprachen an sie, anf dem Boden einer nenen moralischen Welt- 
oidnmig, namentHdi auch ftlr das „Volk'' werden könnte, hfttten wir mit 
strengem Emste zu erwAgen. Hierbei würde unser Philosoph (Schopenhauer) 
za einem nnermesslich ergebnissreichen Ausblicke in das Gebiet der M^Uek" 
heüm nns hingeleLten, wenn wir den Gehalt folgender, wnnd^bar tie&innigen 
Bemerknng desselben völlig za erschöpfen nns bemüheten: ^ia» voUkammene 
GmQff$n, der wahre tBüneehenneerfhe Zutkmd atellen tiek um immer nur ün 
BUde dar, im Kunetwerk, im Geüchi^ in der Mwih Frellkh hännte man 
hieraus die Zuversicht schöpfen, data sie dock irgendwo vorhanden tein m/Qteen/' 
Was hier, dm-ch Einfügung in ein streng philosophisches System, als nur 
mit fiist skeptischem Lächeln aussprechbar erscheinen durfte, könnte uns 
sehr wohl zu einem Auegangspunkle innig ernster Folgerungen werden. 

grosses, ja miermessliches Gebiet wäre hiermit, in vielleicht scharfen, 
dennoch ihres &men Abliegens vom gemeinen Leben wegen, nicht leicht 
erkennbaren Umrissen, bezeichnet worden, dessen nähere Erforschung wohl 
der Mühe werth erscheinen dürfte. Dass für eine solche Erforschung nns 
nicht der Politiker anleiten könnte, glanbten wir deutlich bezeichnen zu 
müssen, imd ös muss uns von Wichtigkeit erscheinen, dem Gebiete der 
Politik, als einem durchaus unfruchtbaren, bei unseren Untersuchungen 
gänzlif>h abseits zu gehen. Dagegen hätten wir jedes Gebiet, auf welchem 
geistige Bildung zur Bestätiq-nnc: walirer Moralität anleiten mag, mit 
äusserster Sorgsamkeit bis in seine weitesten Verzweigungen zu erforschen. 
Nichts anderes darf uns am Herzen hegen, als von jedem dieser Gebiett^ 
her uns Genossen und Mitarbeiter zu gewiimen, welche ihre beson- 
deren Literesson in dem einen gi'ossen wiederzufinden vermögen, dessen 
Auödi-uck etwa folgender Maassen zu bezeichnen wäre: — 

X* 
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• Wir erkrsnnen den Grund dos Vor t'allos der histori- 
achcn Mensch Ii i f , sowie die Noth wendigkeit einer Rt- 
generation d or s »• 1 1* ou ; wir glauben an die Möo;lichkeit 
dicser Regeuei ation, und widmen uhh ihrer Durcli- 
führung in jedem Sinne. 
Ob die Mitarbeit einer solchen Genossenschaft nidit über ilie nä<'hsfcen 
Zwecke der Mitiheilungen an ein Patronat von liühuoniestspielen weit hinaus 
sich erstrecken dürfte, kann sehr wolil iiagÜch werden. Dennoch wollen 
wir hoffen, dass die geehrten Tht>ilnehmer dieses Vereines jenen Mittheilimgen 
zeither nicht ohne ciiu-L WilUgkoit ihre Aufinerksamkeit geschenkt haben. 
Was den Yeae&aBeae der vorliegenden Zeilen betrifRr, so mnss er ollertUiigs 
erklären, datB nur MUtkeilungen von dem bezeMmeien O^ißte au$ von ihm 
femer noch xu erwarten Mtn kämen, (1880. XII.) 

War dieser Yerem bisher der Patxon des Konsfcwerkesi so wird er nnn 
der Patron des Pabliktuns sein, das an jenem sich erfreuen und bilden soll. 
Hier ist die filr unsem Zweck best erdenkhobe Sclmle; nnd haben wir 
hierbei noch zu lehren, da« hoisst — za erklären, un<l den weiten /usammen' 
Aan^ zu verdeutlichen, in weldien «rir uns durch unter Kunstwerk mit fernett 
hinreichenden Kulturyedanken wrtettt glauben f so soll eine reichlichst gepflegte 
Zeilschrift, als erweUerte Forlsetzung unserer bisherigen Hayreuther BiAUer^ ift 
freieeler Weite unt hierfür die Wege offen erhalfen. (1882. VI.) 

Welche Best immung die „Bayreuther Blätter" erhalten werden, sobald 
dire nächste, der Mittheilungen ühcv das Wrik des Patronat-Vereines , er- 
füllt ist, kann einzig von dem (ira<lo der Thcihiahme abhängen, w<'lcho 
ihren T.< srin schon jetzt durch unser Beschreiten von zunächst abhugond 
erschein« ünh 11, unserem Sinne jedoch als in dräu gcmler Nähe sieh dar- 
stellenden Gebieten der Kultur und Ci\ jii>ation, erweckt wenleii konnte. 

Wenn ich wahrhalUg berichtet worden bin, haben meine Gedanken 
ülxu' „Religion mid Kunst" bei unseren Lesern keine uTigyinstigo Auliiahiiu! 
gefunden. Da wir jedoch zunächst nns auf das Kmusi-^euiet stellen, und, 
nur von ihm au^^gehend, eine Veranlassung, sowie eine Berechtigung daza 
finden wollen, anch die weitesten Gebiete der Welt zn beleuobten, so dürfte 
es unseren Freunden allerdings am angemessensten, wobl auch aogenehinsten, 
dünken, wenn wir inuner zuerst die Kunst, oder ein besonderes Problem 
der Kunst, in den Vordeigmnd stellten. Nun ist es gerade mu* angegangen, 
dass, wie ich fiOr die richtige Darstellung meiner künsterischen Arbeiten 
erst mit den beabsichtigten Bühn^ifestspielen in dem hierfilr besonders er- 
fundenen und ausgeföhrten Bühnenfestspiel-Hause in Bayreuth einen Boden 
zn gewinnen hatte, anch für die Kunst überhaupt, filr ihre richtige Stellung 
in der Welt, erst ein neuer Boden gewonnen werden muss, welcher f&x 
das erste nicht der Kunst selbst, sondern eben der Welt, der sie zn innigwm 



Digitized by Google 



5 



Verstäiidiiüjöe geboten werden soll, zu ontnehmen sein kann. Hierfür hatten 
wir unsere Kulturzustände , im.-3ere Civilisation in Benrtheilung zu ziehen, 
wobei wir diesen immer das uiiü voischwebondr Tdcal einer etilen KmiBt 
gleichsam als Spiegel vorliioltoTi, um siö in ihm rcfloktirt zu gewalireu: 
dieser Spiegel iiiusste aber blind und leer bleiben, oder konnte unser Ideal 
nur mit grinsender Verzerrung zurückwerfen. So legen wir denn, wenn 
-wir jetsst weiter gelien, den Spiegel für nächst beiseite um nackt und offen 
der, andereneits uns bo nah bediück^den, Welt in das Aoge ssn sehen, 
und sagen vir xms dann ohne Sehen, offen und ehrlich, was wir von ihr 
halten. (1881. V.) 

Wollen wir yersachen, durch alle angedentoteu Schrecknisse hindmch 
uns einen ermafchigenden Ausblick auf die Zukunft des mensclüiehen Ge- 
schlechtes zu gewinnen, so hat uns nichts angelegentüdier einzunehmen, 
als noch vorhandenen Anlagen imd aus ihrer Verwerthung zu schliessenden 
Möglidtkeiten nachzugehen, wobei wir das Eine fest zu halten haben, dass, 
wie die Wirksamkeit der edelsten Baoe durch ihre, im natürlichen Sinne 
durchaus gerechtfertigte, Beherrschung imd Ausbeutung der niederen Eacen, 
eine schlechthin unmoralische Weltordnung begründet hat, eine mögliche 
Gleichheit aller, durch ihre Vermischung sich ähnlich gewordener Kacen 
rms gewiss zimächst nicht einer ästhetischen Weltordnung zuführen würde, 
diese Gleichheit daf^ej^en einzig aber ims dadurch denkbar ist, dass sie sich 
auf den (Gewinn einer allgemeinen moralischen Uebüroinstirnmnng griindet, 
wie das wahrhaftige Christenthum sie auszubilden uns beiiifrn dünken muss. 
Dass nur aber auf dei' Gnmdlage einer wahrhaftigen Muralitat eine wahr- 
haftige ästhetische KimstblulLe einzig gedeihen kami, darüber giebt ims 
das Leben und Leiden aller grossen Dichter und Künstler der Vergangen- 
heit belehrenden Aufschluss. — 

Und hiermit aiii" unserem Boden angelangt, wollen wii' uns für weiteres 
Belassen mit dem Angeregten sammeln. (1881. IX.) 

Da zu jeder Erkenntniss zweies gehört, nftmlich Subjekt und Objekt, 
und für unsem Gegenstand als Objekt unser Kunstwerk gestellt war, so 
war eine Kritik des Pabükiuns, dem das Kunstwerk vorzuföhren war, als 
des Subjektes nicht zu übergehen. Durch die Nöthigung zu einer Kritik 
des Publikums, ohne welches die Existenz namentlich emes dramatischen 
Kunstwerkes gar nicht zu denken ist, genethen wir von unseim nftchsten 
Zwecke scheinbar soweit ab, dass gewiss auch mir schon vor länger eine 
gewisse Bangigkeit davor ankam, wir möchten vor uns^n Patronen nicht 
mehr an der rechten Stelle stehen. Was liioiin ünverhältnissmässiges lag, 
dtlifte nun veirschwinden und zu einem durchaus deutlichen Verhältniss sich 
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gestalten, sobald die »Bayreather BlAttor" ihrer ersten engeren Bestünmnng 
zugefllhrt werden. Gern werde ich, was iah an Mittheilnngen ans den von 

mir betretnion Gr bieten der Ej'itik des f^Sobjektee*^ nocli sdhnlde, einzig 
znr freundlichen Verwendung für die neuen Bayreuther Blätter abliefern, 
und dieaa vieileidit dann mit weniger Befangenheit, als jetet, wo ich manchen 
nnserer geneigten Patrone gegenüber oft wohl etwas zu "w eit ausschweifte. 
Lmnerhin aber mus.«; icli glauben , dass eben in der Kritik des Publikums 
dio woitesto Anssehweifimg aufweckender und deuÜichel' wirken dürfte, als 
— wotiir wir uns hüten müssen — zu enge Einzwängiing in das, wegen 
zu nahe liegender Bokanntsclialt damit, einychläfenide sehr Gewohnte. 
Stellen trir uns immer auf die ßergenpiUe, tun Idare Ueberticht und tUß Ein- 
»ichi ZM gewinnen l (1882. IV.) 

Den Kern (der deutschen Stamme) zu erkennen, ihn endlich noch lebens- 
voll und zeugungskräftig in uns nachzuweisen, möchte jetat unsere wich- 
tigste Aufgabe sein : gelltnge es uns, durch solche Nachweisung ermutliigt, 
der Natur selbst, die uns fiir jode Gestaltung des Individuum's wie der 
G-attung die einzig richtige Anleitung in sichtbarem Vorbilde darbietet, mit 
verständnissvoll ordnendem Sinne nahe an treten, so dürften wir uns wohl 
berechtigt dünken, dem Zwecke dieses so rlUhselvollen Daseins der Welt 
vertranenvo 1 1er nachziifi'agen . 

Eüne schwierige Aufgabe, die wir uns In'nrmit stellen würden; jede 
Voreiligkeit müsste dem Versuche ihrer Lösung grosse Gefahr bringen : je 
schai'ler wir die Linien des Bildes der Zukunft zu ziehen uns veranlasst 
sähen, detito unsicherer würden sie den natürlichen Verlauf der Dinge be- 
zeichnen. Vor Allem wtii'dc unsere im Dieuslo des modernen Staates ge- 
wonnene Weisheit gänzlich zu schweigen haben , da Staat und Kireho uns 
nur als abschreckend warnende Beispiele belehren könnten. Nicht fem 
genug von der erzielten Vollendung könnten wir beginnen, um das Rein- 
menschliche mit dem ewig Natürlichen in hannonischer üebereiustimmung 
zn erhalten. Schreiten wir auf solch maassvollem besonnen vor, so 

dürfen wir uns dann auch in der Forteetanng des Lebenswerkes unseres 
grossen Diohter's begriffen erkennen, und von seinem ssegeuvollen Zuwinke 
geleitet uns des redUm Ifen^M bewusst fählen. (1888. L) 

Es kann etwas aus deu „Bayreuther Blättern" werden! Die Wege einer 
giossen Mamgl'altigkeit sind jetzt gegeben; nicht minder das Ziel. — Ge- 
brauchen Sie nun diese Froüieit — weit — gross — und immer ziel- 
bewusst! Ein nnabhangiges Blatt wie dieses hat dann noch nie existirt, 
und es kann von unermesslicher Wichtigkeit werden. (Brieflich Ende 1882.) 

Biohird Wagier. 
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Die Bayreuther Blätter und der neue Verein, 

X&n redakt&onelleB Nachwort au d«in Voiiseo* 



Was der Meistor über seiuo „Blätter" ans gesagt hat) das worden wir Alle, 
dio Bein Name und der seines Bayreather Werkes vereinigt, stäts mit Ehrforclit 
TOTnehmen und immer ans wiederliolen mttssen, daniit wir Uber Das, was wir 
könnoTi, nie vergessen mögen, was er gewollt hat. Denn was auch, je nacli (l(>n 
obwaltonden Umständen, nur beschränkt zu leisten uns geliügen möge: es soll 
doch wenigstens den Stämpel seines Willens tragen, sodass man es zweifellos er- 
kenne als ekrliehe Tennudie der Vermdsten, allein weiter zn Bdireitoi auf dem 
von ihm gewiesenen P&de, nnd für die von ihm binterlaasenen Werke das Nötliige 
in würdiger Weise zu thun. Nichts aber konnte zum Beginne dos neuen Ver- 
hältnisses zwischen Blättern und Vereine es doutlieher bekunden, weshalb dor 
Letztere auch in der Uebornahmo des Verlages der Zeitschrift eine solche llaudluag 
im Sinne Wagner's sehen mnsste, als wie eine vollständige Wiederholung der be- 
stimmten Aenssernngen des Heisters selbst darttber, was die Blätter bedeuten 
sollten, und wie viel sie ihm galten. 

Betrachten wir nun dnmai vergleichsweise das Verhältniss des Vereines an 
den Festspielen. 

Der Verein will das künstlerische Erbe des Meisters selbstlos untcrstüt/ou, 
nur damit ee in eben Jener Freiheit, Selbstftndic^eit nnd ünvarletzlichkeit erhalten 
bleibe, wie es der Meister gedacht, gewollt nnd durchzuführen begonnen hatte. 
Die weitere Durchführung des Werkes selber mnss dabei natürlich den besonderen 
Vertrauenspersonen und Schülern des Meisters unbedingt zustehen. An dor ge- 
nieiusamen Unterstützung aber wird wohl auch manch einzelnes Mitglied sich bo- 
theiligen , welches zwar für Wagnerisehe Musik begeistert, doch der eigentlichen 
Bedeutung der Bayreuther Idee noch nicht besonders nahe getreten sein mochte; 
oder das vielleicht auch mit Wagner aus voller Seele zustimmend nur bis zum 
Loheugrin geht, aber über Tristan nnd Rhcingold noch heute den Kopf bedenklich 
schüttelt Dennoch giobt auch solch ein Mitglied gerne sein SuherÜein hin für 
eine ganz eigenartig deutsche Sache and in dankbarer Erinnerung an einen grossen 
Kttnstler. 

Aus dem gleichen Beweggründe unterstützt der Verein auch das litterarische 
Erbe dos Meisters, dio y,Bayreuther Blätter", indem er sie in seinen Verlag nimmt, 
damit sie sich eben jt uer Freiheit, Selbständigkeit nnd AiisschlicBslicbkeit erfreuen 
küuuou, welche ihr Begründer als das ihnen Weseutliche und isothweudige, wo- 
durch sie zu einem Unieum unter den Zeitschriften werden könnten, Urnen stftts 
erhalte wissen woUte. Auch in dem grossen Kreise des Vereines mögen nun viele 
Einzelne an dieser Bewahrung und Fortentwickelung der Gedanken des Meisters 
keinen rechten Antheil nehmen, oder im ausschliesslichen Interesse für seine 
künstlerische Grosso seinen weiteren Kulturtcndeuzen zu folgen nicht gewillt sein. 
Dennoch erkennen sie es als ^e Ehrensache des Vereines an, diws er der Ver^ 
leger der Blätter des Meisters sei und sie, wenn nöthig, unterstütze und schfltae. 

In beiden Fällen soll also Etwas, was R. Wagner als ein ihm Eigcnthüm- 
liches, in seiner Art Einziges, geschaffen und hinterlassen hat, nun auch in seinem 
Sinne und zu seinem Andenken vor Entartung und Untergang bewahrt werden. 
Daftr werden im Einzelnen auch fernerhin die durch ihn selbst noch damit Be- 
trauten nach besten Erftften sorgen; aber für einen etwaigen Fall der Koth tritt 
dann der nach Wagner sich benennende Verein als solohfflr, von allen persönlichen 
Interessen al^esehen, hilfespendend ein. Und ebensowohl würde dieser Verein 
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als Solclier, wüuu z. B. diese Zeitschrift einmal abwiche von dem vom Meister 
ihr vorgezeichneten Pfade, sieh verpflichtet fühlen müSBen seine Vntersttttznng ihr 
zu entziehen, weil sie dann nicht mehr die B^echtigong dazn aufwiese, welche 
nur darin besteht, Ju^» sie wirklich das wttrdige und trene Organ der KunMt- 

und Welt-Anschauung ß. Wagner's ist. 

Etwas Anderes als eine solche allgemeine Unterstützung eines Waguerischeu 
Erbes durch einen Wagner-Terein ist, wie schon bemerkt, die persönliche Theil- 

nähme des Einzelnen an dem Wesen und Wirken jenes Erbes. Im alten Fatronat- 
Vcrcine hätte, der Llco iiacli, Beides sich wohl decken sollen. Der neue Verein 
aber konnte sich nicht nielir auf die Bedeutung einer besonderen Gemeinde von 
gIeichg(;siunton Schülern und Jüngern beschränken. Vielmehr soll er im weitesten 
Maasse alles nmfaaaen, was irgend einmal sich bewogen fahlen mag, dorch ein ge- 
ringes materielles Opfer, selbst ohne weiteren persönlichen Antheil, einen er- 
habenen Kulturbcsitz der Nation erhalten zu helfen. Dem entsprechend durften 
unsere ,, Blatter" auch nicht mehr als ein obligatorisches ürgau zum Austausch 
allgemeiusamer Ansichten und Interessen gelten sollen. Das Abonnement auf die 
Blätter mnsste daher ein dnrchans freiwilliges, und vom „Mitgliedsbeitrage'* 
selbständig abgetrennt sein-, nur dass es gerechterweise für Diejenigen, welche zn- 
gleich als Vereinsmitglieder die Festspiele untcrsttttzen, um Weniges crmässigt 
werden durfte. Wer an dem Inhalt der „Blätter" nicht Theil nehmen kann, 
sie also doch nicht lesen würde, der abonuirt eben nicht darauf, und zahlt nur 
seinen Beitrag als Mitglied des Vereins. 

Wenn aber nichts desto weniger der Verein gerade in dieser Zeitschrift ge- 
legentlich solnQ fjeschdftHchen Mittlieihmgen veröflFentlicht — also Dinge, welche doch 
auch den ferner stehenden Mitgliedern cinigermaassou bekannt werden sollten—: 
so verstaud sich diess insofern schon von selbst, als eben diese Blätter doch immer 
B. s. B. das papierene BoyreuHi darstellen, nnd daher als PnblibitionB-Organ einem 
speziell Bayreuth unterstfltzenden Wagner-Vereino auf jeden Fall am Nächsten 
liegen mnsstcn. üebrigrns mnsstc man, hnder!, von jchor die Bemerkung macheu, 
dass solche „gesohäftiichen Mittheiluugen" auch von den früheren „oblit^atorischeu" 
Lesern der Blätter nur selten beachtet wurden, weshalb doch immer erst noch 
spezielle Anfragen Aber längst mitgetheilte Dinge an die Bedaktion gwichtet 
werden mussten. Hiemach kOnnte man beinahe annehmen, — wenn auch durchaus 
nicht "Wünschen ! — es möchte auch fernerhin von den Publikationen des Vereines 
in den Blättern den auf sie nicht abonnirenden Mitgliedern nicht mehr verloren 
gehen, als wie den Abonnenten selbst! — Allein, wenn mau auch nicht so un- 
liebsame Dinge Toraossetzen will, so dürfte man doch darauf hinweise, dass ein 
jeder Nichtabonnement unter den Mitgliedern aus dem in jedem Zweigvereine sta- 
tntongcmäss knrsirenden Exemplare, oder doch jedenfalls von dem Vertreter in 
seiner Stadt, alles N^thigc erfahren könnte, falls er sich dafür wirklich in ge- 
nügender und wünscheuswerther Weise interessirt. 

Sonach wird es sich mit allen, im grossen Verdne vertretenen, Neigtmgea, 
Interessen und Meinungen sehr wohl vertragen, dass die glätter", während sie 
ihrer litterarischen Ptlicht nach den bestimmten Weisungen des Meisters treulich 
zu gonügou suchen, auch die Publikationen jenes Vereines regelmässig bringen, 
der sie als eine Hinterlassenschaft des Meisters in seinen Vorlag gonommeu hat, 
und inBOwelt mitersttttzen wird, als die Abonnemente etwa nicht sn ihrer Erhaltung 
hinrdchen sollten. Diess ist jedoch bisher stäts in reichlichem Maasse der Fall 
gewesen: ein gutes Zeichen dafür, dass auch in Bezug auf die "Xothwondigkeit und 
Bedeutung einer solchen eigenthündichen Zeitschrift nicht Wenige mit unserem 
grossou Meister Einer Meinung siudl — 
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IMe Musik als Ausdruck. 

Von Dr. Friedrich von Ilauseggcr, 
Frivatdoccatcn für Geschidite und Theorie der Musik in Graz. 



Denn es haben sich wohl die Plülosophio uud gelehrten Leut hart beHiHsen 
und bemühet, dieses wunderbariich Werk uud Kuust der meuschliclien Stimme 
sn etSanekm. und begreifen, wie es zuging, dass die Luft doroih -dtte tolche 
kleine und gsringe Bewegung der Zungen und darnacli auch nocb durch eine 
geringere Bewegung der Kehlen oder des Halses, also auf mancherlei Alt und Weise, 
nach dem, wie es durch das Gemüth regieret und gdonkct wird, auch also kraftig 
und gewaltig Wort, Laut, Gesang und Klang von sich geben künue, dass sie so 
weit und fero, geringes herum, von jedermann uuterächiedlicb, nicht allein gehört, 
sondern auch rerstanden und t^noiDmen wird. Sie haben sich aber das sa 
erforschen allein nnterstandeni aber doch nicht erforschet 

Luther 's Lobrede auf die Musik. . 

I. 

* Was ist dim Weisen der Musik? Woher stammt sie? AVclciiü Aiit- 
gabo hat sie zu erfüllen? Diese Fragen haben nicht blus theoretische Be- 
deutung. Tino iH-aiirwöiiimg wird den Maassstab für den Wortli der 
Musik und die? Iviclitsc-linui- für ihre Beurtheilinin; •j.cljen. Vou ilir hiingt 
die Stellung ab, wulcho dio AVissonschaft dieser ivuubl, welche die Kritik 
ihrer Ausübimg gegenüber eiu/Aiiieluiion h;it. 

Das Mittel der Musik, der Ton, unterscheidet sich von den Mitteln, 
deren sich andere Künste bedienen, namentUch dadiu*cli, dass es bestimmter, 
gewöhnhch nicht vorhandener Ursachen bedarf, es hervorzubringen. Farben 
drängen sich uns ülienül auf; mit Tönen ist die Natur karg. Um so bedeu- 
tender ist die Wiikung der selt^aiin u Erscheinung. Die Welt erachdnt 
ims in ilnien ini Clegensatzo zu Gesichtsoindrücken moht als em Neben- 
einander- sondern als ein Nacheinandersein, nicht als em Gewordenes, son- 
dern als ein Werdeprozess. Sie erschliesat sich uns in ihnen gLeichsam 
von einer anderen Seite: fPwcck das Sehen tritt der Mensch in die Welt, 
durch das Hören tritt die Welt m den Menschen'' sagt Oken.. Es ist daher 
nicht zu verwundem, dass die Theorie der Musik lange Zeit bei den Eigen* 
Schäften des Tones stehen geblieben ist und in ihnen das Wesen der Musik 
fär erschöx^ft gehalten hat Allerdings haben die Aesthetiker bald dunkler, 
bald klarer gefühlt^ dass es damit nicht abgethan sei. Ein hinter den Ton* 
formen waltender Dfimon wollte ihnen keine Buhe lassen. Zur düiTen 
physikalischen Betrachtung gesellten sich phantastische Andegeversuche, 
Dass es nicht genüge, bei der Betrachtung der physikalischen Eigen- 
schaften der Töne stehen zu bleiben, um dem Wesen der Musik näher zu 
rücken, dass man viehnehr zu diesem Zwecke seinen Blick in's Innere des 
Menschen richten müsse, hat Helmholtz gefehlt Sein verdienstvolles Werk 
ist deir Betrachtong der Tonempfindungen gewidmet Doch ßndet er 
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selbst sich damit nicht beruhigt. Er Htellt es als uubezweifelt hin, dass 
die Schönheit an Gesetze und Kegehi gebunden sei, die voti der Natur der 
menschlichen Vernunft abhängen, und findet nur darin dio Sclnvierigkeit, 
dass diese Gesetze und Hegeln nicht vom bewusston Vorstaiido gegeben 
Bind und auch weder dem Künstler, während er das Werk 
hervorbringt, noch dem Beschauer oder Hörer, während er 
d8genie88t,l»ewns8t sind. Hua eraohemt es als eine Haaptsohwierigkoit 
za begrei£an, wie Gl-esetzmftssigkeit durch Anschauung wahr- 
genommen werden kann, ohne dass sie als solche zu wirk- 
lichem Bewusstsein kommt. Damit stehen wir abor eben vor der 
Kardinalfinage, welche er nicht zu lösen vennag. 

Von d6aFkx)dukten der heutigen Kunst ausgehend, werden Wir schwer- 
lich das, was ihren Kunstoharakter bedingt, klar erfassen. Unser Empfinden 
ist Kunstprodukten gegenüber nicht in üebereinstinmituig mit unserem 
verstandesmässigen Erkennen. Das erstere spricht sich einem Kunstgenüsse 
gegenüber mit einer Entschiedenheit aus, welche sich für die Dauer nicht 
irre leiten lässt; das verstandesmässige Urtheil ist schwankend und geräth 
häufig auf falsche Pfade. Es hält sich nicht selten an nebensächliche Um- 
stände und versäumt darüber die Hauptsache. Stäts war es das Empfinden, 
welches dio Urtlieile der Verstandoskritik endgütig korrigirt hat. Wir 
liabeii es in dem Kniistprodukte gleichsam mit einer Natnrgewalt von über- 
wältigender Wiilvimg zu thiin. Fragen wir nach den Ursaclien, treten wir 
nicht mit unserem Empfinden, sondern mit dem forschenden Verstände 
deniijülben entgegen, so wird es in seiner heutigen ü estalt zu einem Gobildo 
komjjlizirtester Ai't; es weist uns eine glänzende Aussenseite, welche allein 
fesselnd genug ist, uns ausreichend zu beschäfligen, und entzieht sein Wesen 
dem Blicke um so mehr, je mehr cdch derselbe nähert, seine Einselheiten 
zu er^kssen. Was uns unsere EunstKustftnde darbieten, diiifan wir dem^ 
nach nicht zur Basis wissenschaftlicher Untersuchung nehmen, wenn wir 
nicht Ge&hr laufen wollen, in Irrthnm su ver&Uen oder mindestens dem 
berechtigten Zweifel zu begegnen, dass wir emem Irrthume vaiI' fallen seien* 

Der Standpunkt unserer heutigen Wissenschafb gestattet, ja gebietet 
uns, ein Gewordenes nidit nur als das, als was es gegenwftrtig oder in 
irgend emem Stadimn erscheint, sondern in seiner gesammten, uns zngfing- 
lichen Entwickelung zu verfolgen. Ist diess schon solchen Objekten gegen- 
über nothwendig, w olche ausschliesslich dem von ewigen Gesetzen bestammten 
Naturwalten ihre Gestaltung verdanken, 80 tritt diese Anforderung um so 
gebieterischer Beobachtungsgegenständen gegenüber auf, welche im Strome 
geschichtlicher Entwickelung den alterirenden Einflüssen menschlicher Will- 
kiir, dem Missverständnisse und dem Zufalle preisgegeben erscheinen, und 
daher ihr Wesen gleiclisam stäts im Kampfe mit diesen Einflüssen behaupten, 
ja häufig erst wiedei- embem müssen. Unsere nächste Aufgabe wird daher 
«ein, zuruckzuaGhrelten bijs zu den ersten Anfängen unserer Kunst, hier zu 
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erlausolien, aeaa welchen Mementen sie sich gebildet hat, wae davon als 
Wesentliches in ihr lebendig und fbrtgestaltend geblieben ist, was von 
aussen dacsn gekonunen ist, was demnach aJs ihr Merkmal exkannt, was als 
Nebensächliches ausgeschieden werden moss, wodurch ihr Wesen gesteigert, 
bereichert, vertieft^ wodurch etwa alterirt, beeintrAchtigt, gefilhrdet worden ist. 

Interessante Gesichtspunkte eröffnet Darwin. Er zählt die Fähigkeit 
des Menschen, musikalische Töne horvorzabringen, zu den mysteriösesten, 
mit welchen er yo^sehen ist, indem sie ihm far seine gewöhnlidien Lebens- 
vemchtongen nicht den geringsten Nnteen gewähre. Wir haben nach ihm 
allen Qrond m glauben, dass der Mensch diese F&higkeit in dner sehr 
weit zurückliegenden Periode besessen hat. Die Musik berühre jede G^Üihs- 
bewegung, rege das GefOhl des Triumphes und das ruhmvolle ErgltLhen 
fiir den Krieg an. Das häufigste Thema unserer Gesänge sei noch immer 
die liebe. Wir dürften demnach amiehmen, dass musikalisohe Tüne und 
Bhytibmen von den halbmenschlichen Urerzengem des Menschen wShrend 
der Zeit der Brautwerbung gebraucht wurden, in einer Zeit, in der Thiere 
aller Art von den stärksten Leidenschaften erregt werden. Nach dem 
Prinsnpe vererbter Associationen rufen nun musOoblisohe Töne in einer yagen 
lind unbestimmten Art die starken Erregungen einer längst vergangenen 
Zeit hervor. In seinem Werke „der Ausdruck der GemüthsbewegnTigen" 
kommt Darwin auf die Ursache deason, was man in der Musik Ausdruck 
nennt, zu sprechen und beruft yich auf Be merkungen von lichtfield, nach 
welchen ein grosser Theil der Wirkung eines Gesanges von dem Charakter 
der Thätigkeit abhänge, durch wolclie die Klänge hervorgebracht 
werden. „Wir beurtheilen die beim Ausdruck des Gesanges angewendete 
Muskelthiitigkoit, welche den Klang hervorbringt, in derselben Weise, wie 
wir die Miiskelthätigkeit überhaupt beurtheilen." Doch meint er, dass diess 
die feinere imd spezifische AVirknng, Arolcho wir den musikalischen Aus- 
druck nennen, unerklärt lasse. Wamm gewisse Associationen von Tönen 
gerade die und die, andere jene Wirkungen haben, sei ein Problem, welches 
noch immer tu lösen bleibe. 

Halten wir zunächst an dem Gedanken fest, dass der Ausdruck durch 
Töne in ursächlieher Beziehung zu körperlichen Zuständen steht. Der 
plötzhche Schmerz ist von einem Seln'ei, die iiberschäumende Lust von 
einem Jubelruf, der Abscheu von einer unwillkürlichen Lautäusserung be- 
gleitet. Ein Wesen, dessen Lebensthätigkeit mit einer beständigen Laut- 
äusseiiuig verbunden wäre, kennen wir nicht. Zur Lautäusserung gehört 
ein Antrieb. Der gewöhnliche Zustand des Schweigens muss durch 
irgend einen Antrieb unterbrochen werden, um in den einer Lautäusserung 
übersnigehen *). 

*) Nach Lazarüs (das Leben der Seele S. 94) pflegen die Triebäusaenmgcn und alle 
Arton von Handlungen des Menschen, welche als seine Energie ond KraftdarleglUg erscheinen, 
mit einem M'ekfe begleitet zu sein, weicher sich in Tönen äussert. 
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D;is Mittel der LautäussomTig theilt der Mensch mit Tinoren. Dio 
Vervollkommnimg desselben nu Menschen dürfte zmiäcLst diu Füliigkoit 
fföse&rex Lautdilfcrenzirmig in Folge der aufrechten Stellung möglich ge- 
macht Iraben. Durch Yerorbung und natilrHche Zuchtwahl mag dieses 
-vielleicht ursprCliiglich bei der Brautwerbmig dienliche Mittel eane Yervoll- 
kommmmg er&hr«i haben. Bewosste Absicht, um etwa damit dam andem 
Geschlechte zu gefallen, kann dabei nicht gewaltet haben; denn ihr müsste 
ja die Beherrschung des Mittels und die Er&hnmg, damit den angestrebten 
Zweck zu erreichen, schon vorangegangen sein. Ein nnbewnsster Antrieb 
mtisste zu dieeer YervoUkommnang drängen, wobei nicht ausgeschlossen ist, 
dass onter den ans demselben hervoigehenden, mehr oder weniger gelmtgenen ' 
Prodnktionein gewählt xmd so eine Läutenrng vollzogen werden konnte. 

Wir können also annehmen, dass Lautänssenmgen in ihrem primitivste 
Auftreten Folgen momentaner Erregung sind, und dass sie einer unmittel- 
baren Wirkung filhig sind. Es wird daher nothwendig sein, den Zusammen- 
hang der Erregung mit der Hervorbringung von Lautftusserungen einer 
näheren Untersuchung zu unterziehen. 

Jcdo J'^mpündung ist ein Beiz zur Huskelkonzentration*). In dieser 
ihrer Wirkung kömien wir sie Erregung nennen. Mächtigere Empfindungen, 
namentlich solche, welche das ganze Nervenleben erfassen, wie etwa die 
Empfindung der Liebe, rufen nicht nur partiello Muskelbewegungen hervor, 
sondrrn sie ergi*eifen das ganze MuskeUeben. In dov iiusseren Erscheinung 
wird dann diese Muskolthätigkeit zum Ausdruck durch Miene und Ge- 
berde. Denken wir mis nmi mit dieser Erregung tlie Intention verbunden, 
andern dieselbe kund zu machen , wie diess bei der Liebe der Fall ist , so 
wird zugleich das Glitte! in's Spipl kommen , welches am n;eoiguetsteu ist, 
die Aufmerksamkeit andertM- zu eiTegen, naiulitli die Lautäusseiimg. Anch 
die-so ist bedingt und bestimmt durch Muskeikonzentrationeii. Wie die 
Natur der JMiiskolkoTizMiitration von dem Grade und dor Art der Erregung, 
hängt auch dio Lautäusserimg nach Stärke, Dauer, Höhe oder Tiefe von 
der Art der Muskelbewegung ab. Damit ist eine Beziehung zwischen 
Lautäusserung imd EiTegungszustand gegeben und , wenn wir annehmen, 
dass die Lantäiissening bei einem bestunmten Enegnngszustande eine be- 
stimmte Wiikung hervorbringt, so werden wir daraiui auch auf einen be- 
stiumiton Grad von \' erständiii^s, oder, sagen wir besser, von Empfänglich- 
keit fiir die Lautäusserung von Seite des Hörenden schliessen können. 
Nun muss aber stäts bedacht werden, dass die Lautäusserung ja nur ein 
Theü der Erregungswirkungen ist Kldit nur die Muskebi, welche den 
Laut hervorbringen, sondern der ganze Körper ist in Folge der Erregung 
in Bew^ung gerathen. Da wir annehmen müssen, dass es ursprünglich 
intensive Erregungen gewesen sind, weldie die noch ungebildete Kehle 

Kerbet Sp«icw: Tke origia aad Fwetixm of mosLc. (£!88ays: soimtific» political, and 
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zur Lautänsscrrmg getrieben haben, und da lursprün^ch der Körper noch 
nicht in dem Maasse, wie heute, durch Arbeit den Absichtfn dos VerstaudfiS 
unterthan und durch Kleidung in seinor Bewegungsfahigkoit gehemmt war, 
werden auch dicsn Krirperbinvegungeu intensiver Natur gewesen sein. Ist 
die Erregimg anhaltender Art , so wird diese Laiitäussemng sowie auch 
die K()r}jerbewegnng eine anhaltende sein mü.s.sen. JJaraus folgt der Natur 
der Sache nach , dass sowohl an den Lautäusserungen als auch an den 
Körperbewegungen Aendenmgen V(irkommen müssen. Die Eigenthümlich- 
keit der Muskelkontraktionen sowie auch tiie Thätigkeit der in's S])i(^l 
kommenden Organe gestatten bei lebhafter Bewegung nicht die ünvcr- 
änderlichkeit der Lantäusserung. Die Kontraklionen der Muskel erfordern 
wieder den Rückgang in ihre ursprüngliche Lage und bei fortdauerndem 
Reiz wechselnde Bewegungen. Sowohl für die Natur der Lautausserimgen 
in diesem Zustande als für die Bewegungen dos KOi'pers ist nun die auf- 
rechte Stellung des Menschen in hohem Grade bedeutsam. Die I^ant- 
äussenuigeu erhalten damit die Fälugkeit grösserer DifFerenzinmg, die Be- 
wegungen des Körpers ein eigenthümliches Maass, welches sich wesentlich 
von den Bewegungen vierfiissiger Oosdhöpfe untersoheidet. Das Gewicht 
de» Körpers yrird hei Bewegungen des Menschen abweeh^h t d bald auf 
das eine bald auf das andere Bein gestütast werden müssen. Damit entsteht 
^e EinUieüung lebhafterer Bewegungen in kürzere Absohnitfce, in welchen 
wir die Anfange des Tanzes, wie in den Lant&nssertmgen die Anflbige des 
Gesanges zn erkennen haben*). Festzuhalten ist, dass sie ursprünglich 
imd noch lange Zeit beide gleichzeitig auftreten äls Aeasserungen einer 
und derselben Erregnngsnisache, nnd wir müssen annehmen , dass sie 
ursprünglich anch nnr in dieser ihrer Zosammengehörigkeit bei Anderen 
VerstandnisB gefimden haben. 

Wir werden mm die Beziehungen der Erregongsimpiilse zn den Muskel- 
kontraktionen und Lautäusserungen im Einzelnen betrachten. Von der 
Stärke und Schnelligkeit der Maskeikontraktionen hängt vor allem die 
Stärke des Lautes ab. Um eine entwickelxmgsfähige Tongestaltung her- 
vorznbiingen, muss der Impuls einen anhaltenden Erregungsznstand be- 
wirken. Ein solcher bringt verschiedene Phasen mit sich. Die ai&zirten 
Mnskeln können nicht in gleichartiger Spannung verbleiben. Sie gelangen 
zu einer periodischen Thätigkoit. Von solcher ist die Dauer der Laut- 
äusserungen, ihre Höhe und Tiefe abhängig. Die Dauer eines hervor- 
gebrachten Tones ist vor allem dureh die Tiängo des Athfims bedingt, 
dieser aber wieder im innigsten Zusammenhange mit der Bewegung des 
KürpoTä und dem dadurch beeiofLossten mehr oder minder raachen Blut- 



*)Nach J.H.Schmidt (die antike Komposition 8. 24) kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dass die Takte wie alle andern rein rhythmischen Grössen der Aasdruck verschiedener 
rhythraiaclier Bewegungen sind, wie nein «intim wohlgeordneteo Tame und Marsche stattfinden« 



Digitized by Google 



14 



uinlauto.^). Es miisson (lemiiaoli In der Tjantoi-zonguiir; Untcrbroclinngen 
sta-ttiiiideii , welche einzohio Tjunto von oiriaiKlor sehoiden. Wir gewinnen 
Lantreihon. Von lebhtilteiu (jeberdeiispieie begleitet müsst ii sie von den 
Bewegiuigr-n dossclben Leeinfliisst werden. Es machen sich (Limit Mo- 
mente des Nachdruckes geltend, welche mit den Momenten de« Nachdruckes 
in der Gesammtgeberde zusammenfallen. Diu nachdrückhohsten Momente 
iii der Gesammtgeberde sind aber offenbar die Voniickungen des Körper- 
gewichtes durch den abwechsehiden Gebrauch der Beine. Da auch durch 
andere Bewegungen ein Nachdrack von grösserer oder geringerer Bedeatnng 
dabei ausgeübt wird, hat diess zur Folge , dase diese Ijautäusserangen von 
der Harmonie der Gesanuntkörporbewegung ergriffen werden und in ihrer 
Beihenfolge dieselbe in dem Maasse deutlioher und freier nüanzirt markiren, 
als sie sich gleichartiger nnd von ZuMlen weniger beeinflusst zeigen. Wir 
haben damit die Anflbige des Bhythmas gegeben. 

Hoch immer wtkrden wir aber diesen weohsehiden, vorläufig noch dnroh 
kein Gleiohmaass bestimmten Bewegungen an sich nicht die Bezeichnung 
eines Bh3rthmns geben können. Das Wesentliche einer rhythmischen Be- 
wegnng ist eine Maasseinheit, auf welche alle Momente der Bewegung 
zurückgcf tilirt weiden können . Die^e Maasseinheit ist im Herzschlage gegeben, 
welcher von den vom Blntumlanfe bestimmten Bewegungen beeinflnsst wird**). 

Ans dem Gesagten ergiebt sich eine Elintheilmag der Laatreihen, welche 
den Begriffen von Rhythmus, Takt und Tempo in der Musik ent- 
spricht. Je stätiger der Bew^gungsiuipuls wirkt, desto geringerem Wechsel 
wird die Dauer des Einheitsmaasses, auf welches die ganze Bewegung zurück- 
znfiiliren ist, oder, mnsikalisoh ausgedrückt, das Tempo unterworfen sein. 
In der rhythmischen Anordnung wird aber naturgemäss die Zweitheiligkeit 
vorherrschen, da ja der menschliehn Körper zweitheili«' gebaut ist und diese 
Zweitheiligkeit sicli namentlich in Folge seiner aufrechten Stellung auch 
in seinen Bewegungen der Beine nachdrücklich geltend macht***). 

*) Der Anblick eines Menschen im Zustande angeregter Tliäligkeit überzeugt uns, dass 
die vom Atihem abhängigen Be\¥egungen fast Qber den gaueD Körper sieh erstreeken, indem 
t&6 dann an Baach, Brust, Hals und Gesicht beobachtet werden — Alle Athemnerven dienen 
auch vorzugsweise dem Ansdnuske der Leidenschaften. (Job* MttUer, Handbuch dw Fby- 

Siologi« S. 332 I). 

**) Es giebt kaum eine Bewegung, welche nicht, wenn sie irgend einen bedeutenden Grad 
eneiebty rieb in Rhytbmus der Benensbewegung kundg&be. Depnnmende Affi^le, Kammer, 
Trauer stimmen die Herzthätigkeit in langsamere, schwächere Aktionen herab, wogegen 
aufgere^c Affekte, Freude, begeisterter Muth, rascboo und kriftigere Herabewegungen 
wecken. Hermann v. Mayor. „Das Herz" S. 24. 

***) Der einfachste lili^ tiimus ist nach Merkel (Physiologie der Sprache) der zweitheilige, 
welcher edion von der Natur dnrdk die gleicbmisdg sieb succedirenden Koatralitionen der 
beiden Herzabtheilungien, sowie durch Alternirung der Heb- und Senkmuskeln der beiden 
I ii hnm hcn TOTgesdcbnet ist Nach Joli. Müller ist auch der Rhythmus beim Athmen 
ein zweitheiliger. 
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Aber auch in Bezit^lnmg auf die Tonhöhe zeigen sich in den Laut- 
reihen Veränderungen. Auch diese sind von der Muskeltliätigkeit mul 
demnach vom Eiregungsimpulse abhängig. Ihr Wechsel wird \ym der 
Natur dieses Jiiipul.ses abhiingig sein und auf dieselbe mit um so t^io^fserer 
Bcstimnitlieit achlietiiäen lassen, als nicht andre Ursiiciieiu wie mangelnde 
Disposition des Organes u. dgL, alterirend wirken. Jo klarer sich der J^aut 
ziun Tonausdruck bildet, je mehr er störende äussere Eiidlüsse beseitigt 
hat, desto geneigter vrird er sein, &vS die Eigenart des ihn hervoimfenden 
Impulses hineiiweiBSin. 

Betxaehten vir den Ton der menschUohfin Eehle m seiner Beziehung 
za den ihn veranlassenden £In egungszuständen, so hat er seiner Höhe nach 
verschiedene Eigenschaften. Den ohne Bttoksicht auf Muskelver&nderungen, 
welche in besonderen Afiehten ihre ürsaohe haben, der £ehle nach ihrem 
individuellen Orgamsmns eigenen Ton wollen wir den absoluten H ittel- 
ton nennen. So ist die Stimme der Frauen höher als die der Mfiimer, 
unter ihnen unterscheiden sich wieder Bsjbs, Bariton, Tenor, Alt, Sopran 
und unter diesen hat wieder jedes Individimn seinen eigenen Mittelton. 
Bei dauernden Erregungszuständen verändert sich dieser Mittelton, er wird, 
so lange der Erregungszustand anhält, höher oder tiefer. Den durdi Er- 
regungszustände bedingten Mittelton wollen wir den relativen nennen. 
Vom Mittelton aus bewegt sich die Stinune je nach den verschiedenen 
Phasen des Erregungszustandes aufwärts und abwärts, mn endlich zum 
Mitteltoii zurückzukehren oder, wenn sich die Natur des Erregungszustandes 
ändert, einen andern Mitteltoii zu gewinnen. Ein und derselbe Ton kann 
daher in Beziehung anf den Krregimgszustand imd das Lidividuuni, dem 
er angehört, verschiedener An -ein. Er kann alisoluter, relativer Mittelteil 
oder ein sich vom Mitt-elt^m «'lUtenionder sein, je nach der Höhe des Mittel- 
tones, welcher dem Individuum oder dem Erregungszustande in diesem In- 
dividuum eigen ist. Nur in dieser Beziehung hat zunächst die Tonhöhe fiiir 
uns Bedeutung. 

Wii' linden, dass sich im Laufe fortgesetzter Entwickelung alle Ele- 
mente, welche auf die Lautäusserung, sofeme sie Ausdruck von Erregungs- 
zustilnden ist, Einfluss haben, üi wunderbarer Weise veorvollkommt und 
verfeinert haben. Wie Iftsst sich diese YervoDkonmmung erklären? Damit 
sind wir vor die KardinaL&age gestellt: Wie kommt es, dass der 
natttrliche auch denThieren eigene Ausdruck beim Menschen 
sich zur Kunst vervollkommnen konnte? 
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Beiträge zur Charakteristik der Zeit 

XXL Liolitblicke aus der Zoitgenossenscliaft. 

5. Die Lnthcpfcicp in Worms. 

Jedes künstlerische Unternehmou wird auf eine allgemeine Bedeutung An- 
spruch machen küuucn, wenn es aus dem warmen Interesse au der Kunst und aus 
einem aufrichtigen Enthusiasmus hervorgegangen ist. Wttrde dieser Bedingungs- 
satz an allen deutschon Theatern erfttllt, so würde der ideelle Zustand derselben 
ein weit ptinstigerer srin, nlf? er es in Wirldiclikoit ist. Nach einer Seite hin 
fehlt liäutig genug an Künstlern, welclie der Kunst um dieser selbst willen 
dienen, nach der andern an Männern, welche, wenn eine Reihe ehrlich arbeitender 
Künstler sich snsammen gefunden hat, diese unter ^er einheitlichen Beseelung 
ihre Kunst ausüben lassen. Vielleicht ist der Mangel an solchen Mftnnem, 
welche gewolmlic Ii Tntondanten oder Direktoren, oder auch RegiR!5ouro genannt 
werdt^n , noch ( inplindlielier , als der Mangel an Künstlern; denn was eine Ver- 
einigung guter Künstler, weun sie schlecht geleitet wird, mit aller Begabung 
nicht zu Stande hringen kann, Tormdgon Lonte ohne künstlerische Bildung zu 
leisten, sobald sie von der Wärme und der Begeisterung eines Einzelnen durch- 
drungen und mit fortgcrissmi worden. Für diese Behauptung ist durch die Luffier- 
feicr in Worws ein neuer Beweis geliefert worden. Der Einzelne, welchem die 
erste Anregung zu dem eigenartigen Festspiel und das Zustandekommen desselben 
in der Eigenart zu verdanken ist, ist den Lesern dieser Blätter, sowie allen 
Bayreuthern nicht unbekannt: er heisst Friedrich S(^iän, Diesem hat von vorn- 
herein, als für Worms eine Lnthrrfcirr in Ans55icht genommen wnrdc , eine Art 
Volksspiel im Sinne der Passionsspiele in Oberanimergau und Brixiegg \ orgcschwebt. 
Mit einer derartigen Feier wollte er einerseits die verbrauchte Schablone der bei 
solchen Gelegenheiten flhlicben kirchlichen Festveranstaltungen umgehen, um „nicht 
über Menschen und Dinge reden, sondern diese selbst sprechen zu lassen", andrw- 
seits durch die Vorführung eben des ganzen Lnthcr's seihst das Gcfüld für diesen 
im Volke erneuern und dadurch wiederum eine religiöse Wirkung im rJomiith des 
Zuschauers erzielen ; denn nie erfasst das Erzälilte den ganzen Menschen, sondcru 
nur das Mitwlebte vermag sein ganzes Innere in Mitleidenschaft zu ziehen. Eine 
festere Gestalt hatte diese Idee in Hinblidc auf das historische Maifi sts])iol in 
liofhenhi/rg ob der Taubor gewonnen. Er meinte, wie Ilans Tlcrrig in der Wid- 
mung seiner, dem Festspiel zu Grunde liegoadeu Dichtung .J.ntlur" honurkt, 
„was das Ideinc Rothenburg geleistet, könne in anderer Weise auch das grössere 
Worms thun, und so ein neues Beispiel geben, dass man die Yergang^eit am 
besten feiert, wenn man sie wieder zur Gegf nwart werden lässt." In dem kleinen 
Rothonburg wurde im Jahre l^^Pl die 250jährige Feier der P>rettnn<^ der Stndt 
aus den Händen Tilly's beschlossen, eine Feier, welche in einer dramatischen 
Vorführung des Vorgangs bestehen sollte. Der Glasermeister Ilörber liclerto eine 
volksthttmliche Dichtung, welche am 13. August des genannten Jahres zum ersten 
Male aufgeführt und seitdem dos Ocftercn wiederholt wurde. Die Aufführung fand 
in (Irm alten Rathhaussaalc statt, an derselben Stelle, an wolclier einst Tilly nach 
dem Einzüge in die eroberte Stadt befohlen hatte, dieselbe anzuzünden und ihre 
EathsUcrrn dem Tode zu wcihdü. Der Wein jedoch, welcher in einem aus der 
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Zuui aesthetischen Verständnisse des ^Parsifaü^^ 

Von Dr. Fritz Koegel. 

Die Menge von StreitHchntUiii , welche das Bavreuther Unternehmen 
seit ungelahr zehn Jaiireii aufwühlt, vemachlafc:i»igt imbilüg die eif^puen 
Schriften Wagner's. Jünger und (4egner werden angefiihrt, die h^uir nur 
die vom Meistrer aufgestellten Sätze vertheidigen oder bestreiten. AVaguer 
hat deutlich über seine Ziele gesclmeben, als er noch keine Jünger hatte. 
Dem vierten und fünften Kapitel des zweiten Theiles von „Oper und Drarna^ 
entnehmen wir zwei auch ftr das aesthetiflohe Veratändniss des „Parsitkl'^ 
entsoheideiide Stbee: den dar konsentrirdnden Verdiohtnzig und den 
des aesthetisohen Wunders. 

Did Kotibwendigkeit, sem Werk unmittelbar und ohne die Vemiittliuig 
des serlegenden Verstandes an das Gefflhl kundsogeben, swingt den 
Bnunatiker — nnd er allein kann durch die tönend-siohtbare Darstellnng 
nnmittelbar lebendig zum GMhhle spreehen — die in der Wirklichkeit weit 
cerstrenten Theile emer nm&ngreiohen Handlung in ein flberschaabarea 
Bild ansammensudrtlogen. Die also verdichtete Handlung muss „eine 
verstärkte, mächtige und in ihrer Einheit umfangreichere sein, als wie sie 
das gewöhnliche Leben hervorbringt, in welchem ganz dieselbe Handlung 
sich nur im Zusammenhange mit vielen Nebenhandlungen in einem aus> 
gebreiteten Räume und in einer grOestt^en Zeitausdehnnng zutrug.'^ Dieses 
für das Gefuhlsverständniss zusammengedrängte Bild „ist für die Absicht 
des Dichters nichts andere??, als das Wunder". „Vormöge dieses Wunders 
ist der Dichter aber fähig, die unermesslichsten Zusammenhänge in allver- 
stämllichster Einheit darzustellen. Je grösser, je umlassendr-r der ZusammoTi- 
haug ist, den er begi-ciHich ma'-li^n will, desto stärker hat er die Eigen- 
schaften seiner Gestalten zu steigern; er wird liaum und Zeit, n\n sie der 
Bewegung dieser (raitalten entsprechend erscheinen zu lassen, aus uinlaug- 
reichst^r Ausdehnung obentalls zu wunderbarer Ge.staltung verdichten''. 
„Öelb.st die ungewöhnlichsten Gestaltungen , die bei iliesena Verfahren der 
Dichter voizuininen hat. werden in Wahrheit nie uftnatüiliche sein, weil 
in ihnen nicht das Wesen der Natur entstellt, sondern nur iluo Aeusser- 
nngen zu einem übersichtlichen, dem künstlerischen Menschen einzig erst 
verattndlichen Bilde znsammengefasst smd". All diese Fcaderangen erfilllt 
der Mythos. In dem „Ring des Nibelungen'^ und im ff^axoM** hat Wagner 
in der für die Gestaltung des Mythos euuag zureichenden Fonn des Musik* 
dramas nach jenen Grundsätzen kOnsÜeriscfa geschaffen. 

Man kann diesen theoretischen Grundsätzen widersprechen: die An- 
hänger des Bealismus und Naturalismus aller Arten und Farben, Theoretiker 
und Praktiker mttssen sich dagegen stemmen und haben es lingst gefhani 
als sie die Eunstform des zweiten Theiles vom „Faust*' vemrtfaeilten. Wer 
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das thut, verwirfV von vornherein die (Tnindidce der Wagiipr'schen Miisik- 
dranien ; die Beurtheilimg eines einzelnen muss er darum durchaus ablehnen. 
UnziiiävSsig ist <'s aber, diese Orundsätze, die in der That Grnnd.stützon sind, 
stillsehweif^end y.w übei-gehen and hintennach Dinge zn rügen, die aus jenen 
Sätzen frl^^^'n. Die einzig wirksame Bekämpfung \\'äre eine umiasseude 
Widerlegimg der in „Oper \md Drama^ aufgestellten Sätze, auf denen 
Wagner, lange bevor er den „Tiistan" und die „Nibelnngen" vollendete, 
die Idee seines Musikdramas aufbaute. Diese Widerlegung ist bis heute 
nicht ei-folgt. 

Wir wenden die obigen Sätze aui' den ^Parsifal" an. Es wäre unbillig, 
vom Parsifal die weitmnfassende Handlung des epischen „Parzival" zu 
fordern. Der Epiker prägt dem Hörer seine Gestalten nur durch die Phantasie 
ein, Raum^ und Zeit atehen ihm m unbeschränkter Ausdehnung za Gebote, 
nichts besdttftnkt ihn, als die EancDiiiig, die esnheitiioh imd nntheflbar sau 
niiUBS. Wolfinun yon Eschenbach bedient sich jener Freiheit, ohne dieser 
Besdirftiikimg immer m achten: das „Finden "wilder Mfihren^ hat ihm 
schon ein Zeitgenosse getadelt Wir sagen nicht, dass dem Gtedidbte 
Wolframs die Einheit fehle, weil sie dnrch sieUose Weitschweifigkeiten bis- 
weilen verdeckt wird ; nicht besser aber wflxe die Behaaptong, dass Wagner 
den „Fansival*' ptnIOmmgli habe, weil er die Handlung auf das im Musik- 
dramaüberschaiibare Maass raxsammengedrttngt — verdichtet — hat. Wagner 
handelt den Geseteen sdner Eonstgattong gerade so gemäss, wenn er 
zoaammen&sst, wie Wolfram, der sein Gedicht in einer langgestredcteni 
vieigliedrigen Handlung ausbreitet. 

Dass Wagner aus dem weitschichtigen StoiFe den Kern, die Erlangung 
des Qralkönigthuma, d. h. die Gewinnung des höchsten Heiles in der Sünden- 
erlösung, sicher heransgegi'iffen und, dramatisch gestaltet, allgemein^verständ- 
lich hingestellt habe, ist von Niemandem bessweifelt worden. Aber man 
hat — immer unter Voraussetzung eines andern, epischen, Kunstwerke^ 
litterar-historisch vergleichend — das Wegfallen einer Menge schöner, wir- 
kongsvoller Einzelheiten beklagt, hat beklagt, dass andre Züge Verkürzungen 
imd Neubildungen erfahren hätten, die sie dem Vorbilde sehr unähnlich 
machten. Diese letzte Klage ist hini^lig: der „Partival" ist nicht die 
Vorlage des j,Parsifal'^ ; die erste wäre nur dann berechtigt, wrrtn das, 
was geblieben ist, unvermögend wäre, die also beschränkte Handlung fiir 
das Gefühl darzustellen. Ks fehlt aber schlechterdings nichts, um die Idee 
des ..Par';ifal" zur Krschemuug zu bringen, und nichts ist überflüssig. Wir 
wiederholen: die Handlungen nehmen an Zahl ab, die Handlung wächst. 

Einige Beispiele mögen dafür zeugen. Beim Wolfram leben wir die ganze 
Jugend des Parzival mit: Schritt vor Schritt, Tag für Tag begleiten wir 
ihn auf den Fahrten, die ihn aus der tumbJieit zum Mannesthum führen. 
Das ist der langsam abA^ickelnde Gang des psychologischen Epikers. Eine 
ycene muss im Musikdrama genügen, den j^reinen Thoren" in der naiven 
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Ünbeholfenlieit seiner Jugend zu zeigen: aber diese eine Snone enthält alle 
die Züge boisaiiimen, die der Epiker durch mehre (besänge verstreute. Das 
eben ist die verdichtende Kraft des JJi amatikers , der seinem Helden eine 
T-.age yc liaii; , m der alle Züge seines Wesena dei* Beihe nach nngezwTU^n 
aufleuchten. 

Bei Wol&am zieht Parzival lange Jahre duioh d|id Welt vmi KBmyßm, 
von einem Straxun maa anderaa; von Pleoaifal's Waflbnthaten edebeii w 
nur emxnal efewaa. Beim EmtriM in den Zanbei^garton wd er ycnel euier 
XJebennaoht der Küngaor verfiUlenieii Bittor angegriffen. Dieser eine Eampf 
stellt fttar aUe. Der Dichter hat es demnach nicht ndthig , seinen PttrsiM 
seine Heldenhnift in hundert zersplittoiten KSrnpfen bew&hren za lassen, 
nachdem er, der an&ngs wafienlose, die sflmmtliohen Bitter ans Süingsor's 
Schlosse bestanden hat. 

Die Handlnng dee Epikers gleicht eineni ehenmfissig in nnabeehbare 
Femen sich hinstreckenden Höhenzage: überall Yerbindnng, Zusammenhang 
bis in's Kleinste; die höchsten Pankte ragen ans dem Gebixgplanfe kaum 
merklidi hervor, da aU die HUgel nnd Yorberge, die Jochhöhen tmd Mitfcel- 
berge sidi rond an sie heranlagem. Das Drama steigt in einzelnen, ab- 
geklüfteten Bergkegeln steil in die Höhe. Von einer Spitze zur andern 
fährt wohl ein "Weg dnrdoi die Schlnchten, aber der Dramatiker geht ihn 
nicht : mit kühnem Schwnnge springt er von Gipfel zu Gipfel über. Wolftam 
begleitet seinen Helden durch alle WimLsse seines Lebens, auch die un- 
bedeutenden, geti'eulich hindmx^h; der „Plarsifal'^ enthält nor die drei Gipfel- 
punkte im Leben des Thoren. Kurze AngenbUcke nur, zeitlich gerechnet, 
sind diese drei aber in Walirheit Gipfelpunkte: in ihnen liegt Parsifal's 
ganzes Gpsfhick beschlossen. Sie sind so voll durchträjikt von Leben, 
Handlmig und Gewicht, sind von Vorgangenem so beschwert , so r< i -h an 
Folgen für die Zukunft, dass die iehlenden Mittelglieder aus ihnen ergänzt, 
die kommenden KTfi^nisse durch sie geahnt werden müssen. Sie sind die 
„fruchtbarsten Momeütti"-, (.üe der Dramatiker so gut, wie der bildende 
Künstler zu wählen hat. Nur die Versuchung sehen wir noch und die 
Heilakrönnng, nachdem der Klnabe um seiner Thorheit willen vor unseren 
Augen hinausgestossen ward. Nicht mein-. Aber nachdem wir geaehen 
haben, wie Parsifal die Versuchimg in Klingsor's Garton bestand, wissen 
wir, dass er auch den übrigen trotzen wnrd : das war cm Heldenkampf 
gleich jenem mit KJiugsor's Rittern. Und weun i'arsifal zum zweiten Male 
nnbewnsst das Gralsgebiet betritt, „auf Pfeden, die kein Sünder findet", so 
wissen wir, auch ohne seine Irr&khrt miterlebt zu haben, dass er der Ehre 
Werth ist, die ihn nnn erwartet. 

IMese -veidifäitende Beschrftnkimg war doroh die Gesetee des Mnsik- 
dramas gefiirdert; in ihrem Gefolge sdehen die Wnnder in die Handlnng 
des „Parai&l^ eon. Das poetische Wander sollte mensohliches Wesen fftr 
die kOnstlerische Anschaunng verdichten, das heisst hier : betsinimte mensoh- 
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liehe, kfinstlenflcfa darstellbare Ideen ftlr die (WftMaanBchammg einkleidea. 
Damit ist die symbolisolie Bedeutong alles Geeohehens im „Poisi&l'' aas- 
geaprodiieii. Dieser Punkt fordert seiner ästhetisohen Bedeutsamkeit wegen 
eine grfindliche Betraditnng. 

Die Begriffe des Allegorischen und Symbolischen werden 
gewöhnlich als gleichbedeutende behandelt ; mau setzt Eines für das Andere 
und überträgt auf das Symbolische die Mängel des AJlegoriachen. Zur 
Scheidung der beiden Begriffe stützen wir uns auf zwei Sätze Goethe's 
aus den „Sprüchen in Prosa." Er sagt: „Die Allegorie verwandelt die 
Erscheinung in einen Üec^ritT, den Begriff in ein Büd, doch so, dass der 
Begriff im Bilde immer m h begrenzt und voiistÄndig zu halten und zu 
haben und an demsull»en auszusprechen sei. Die Symbolik verwandelt die 
Erscheinung in Idee, die Idee in ein Bild, imd so, dass die Idee immer 
unendlich wirksam und unerreichbar bleibt xmA, selbst in allen Sprachen 
auäsgeHproclien , doch nnaus.spreclilicli bliebe.'^ Die Allegorie ist in der 
Poesie oben so uubrauchbai' und selten, wie die Symbolik brauchbar und 
häu% iät. Von der Allegorie fordert man, dass jeder einzeke Theil des 
dargestellten Begriffes durch einen eatq^reeheniden Zug des Bildes beaeicfanet 
werde, man feidert, dass die Theile des Bildes sieh einander so entsprechen, 
wie die Bestandtheile des Begriffes. Daa IBM &ac ach hat in der Allegpxie 
gar keine Bedeatong, es ist unverständlich für jeden, der den Begriff nicht 
kemit, den das Bild bedeutet; ein Zug, dessen Bedeutung unbekannt ist, 
kuan das Yerstftndniss des Qaozen zerstören. Die Allegorie ist ein, die 
mühsamste Ausdeutelei herauafbrdemdes Bäthsel, an dem das unmittelbare 
Geföhlayerständniss untergeht. Nicht so die Symbolik. Im weiteren 
Sinne ist alle Kunst symbolisch, da sie in äusseren Formen ideelle, seelische 
Bedeutung ausprSgt Von eigentlicher Symbolik im engeren Sinne spricht 
man da, wo menschliche Erlebnisse, seelische Probleme aus ihrer irdischen 
Zerstreuung in eine büdliche Gestalt hineingedichtet werden, die ihnen im 
Leben nicht eigen ist. Durch den Sohleier dieser (Gestaltung leuchtet die 
dargestellte Idee iTdee ist hier nicht im begi-ifflich- logischen Sinne zu 
fassen), wie ( Joethe sagt, unendlich wirksam und doch unaussprechlich 
hindurch. Die Sjanbolik erhebt sich über die Allegorie dadm'ch, dass ün-e 
Gestaltungen, auch ohne voUes Verständniss der Idee, Geltung und Bestand 
haben; das macht symbolische (lestalten kiinstJerischer Wirkung fähig, denn 
vor dem dargestellten Kunstwerke „darf mchts mehr dem kombinirouden 
Verstände aufzusuchen übrig bleiben : jede Erächeiiiung muss in ihm zu 
dem Abschlüsse kommen, der unser Grefühl über sie beruhigt." Mau darf 
bdm symbolischen Kunstwerke eine esoterische und esoterische 
Auffassung unteischeiden; doch sind beide in WiiUichkeit nicht gegen- 
einander abgegrenzt. Die exoteriscfae Auffiusung, die doh am bunten Ge- 
schehen allein ergetat, findet sich nirgends als im TerstandnissunfiQiigen 
Kinde gana rein, und geht unmerklich, nnbewusst in die esoterische Ober, 
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je mehr die C4Gst<ilten selbst hei wiederholtom Genüsse des Kunatwerkes 
von ihrem tieferen Sinne an das Cxefühl verrathen. 

Der „Parsifal" gehört znr Kla-sso der symboliHchen Kttnsfcwerki'. Wir 
erinnern uns, dass Einwendungen gegen die ZuläHisigkeit des Symbulisi Ufu 
den „ParzivaP in gleicher Schärfe treffen würden. Nicht nur der Gral, und 
was sonst Wunder!)ares vorhanden ist, hat anch bei Wolfram symbolische 
Bedeutung, alle Kanipfe und Fahiiien in der ritterlichen Welt erhalten ihre 
eigentliche, höhere Bedeutung erst, wenn man sie umdentet zu Symbolen 
für die irdischen Kampie überhaupt, in denen der nach dem iinnmel 
strebende Mensch seine sitfcHche Krall bewährt. Wer die symbolische 
Dichtung überhaupt verwirft, muss allerdings mit der „DivinA CSommedia^ 
und dem JPawkf^ astok den ^AXBival^ wie den nPaisiM'' ablabnoi. 

Besondfirs &a die Wimder fbhlt . Vielen heat der Glaube; sie behaupten, 
dass ihre OeffihlsempfänglicfaMt dadnroih geetdrt werde*). IKe Alten störte 
das Wimder nicht: sie bedienen sich desselben im i^pos wie im Drama; 
andi nnsre Alten nicht: wir finden das Wimder in Mythos, Sage nnd 
Alftrchen der Deatsoheni in der Kimstpoesie wie in. der Tolksdiohtong. 
Shakespeare braooht es und Schiller ; aas Goelihe's ^Faust^ kann man eine 
erschöpfende Theorie des poetischein Wmiders abdehen. Verpönt war es 
nur in der klassischen Verstandesdichtong IVsnkreichs, und ist es wieder 
bei den heutigen Realisten nnd Natoralisten. Sie fbrdem inhaltlich, dass 
alle Knnst das gewöhnliche lieben wiederspiegle, weldies die Nataralisten 
com „gemeinen*' verzerren; sie setzen als oberstes Fonnelprinzip, dass die 
Kunst anch die Formen des alltttgliohen, natorgesetaUchea Qesoheheods nach- 
bilden müsse. 

Wagner muthet dem Glauben nicht mehr zn als all die anderen Dichter, 
die je in der Poesie Wunder gebrauclit haben, nnd wendet sie zu dorn 
nämlichen Zwecke an wie jene. Das Wunder ist auch ihm ein Whuigfh«^ 
Mittel zur fasslichen Darstellung weitverzweigter Geschehnisse, was es allen 
war ; es hebt die innere Eutwickelung der Personen nicht auf, es dient 
nur dazu, sie anschaulicher darzustellen. Die Kunst thut damit nicht etwas, 
das der Natnr nnserer geistigen Auffassungskraft widerstritte, sie verwendet 
nur den eingeborenen, boi don alltägUchsten Erscheinimgen thätigen Ge- 
staltungs- und Personifikalionstrieli der Seele zu umfassenderen Gebilden. 

Auch ipt e« gerechttf M-tic;t, dass der Dichter des „Paraifal'* auf dem 
Boden stehen bleibt, zu dem er uns emporgehoben hat. Die c:an7.e Hand- 
lung bewegt sich in Zanberlanden. Bei Wolfram ragt die Wunderweit 
mit Riesen, Zauberschlössern und sonstigen Abenteuern der Einbildungs- 
kraiit in die Wirklichkeit hinein ; der Boden, auf' dem seine Helden umher- 

*) Baon solltam ais überhaopt nicht einem mosikali sehen Drama beiwohnen; denn 
wie mOsste doch von vornherein »rrnridstörend auf ihre Gefühlspmpf^inrrlii hkeit dio Alusik 
wirken, welche selber eine Wunderwclt ist, in deren idealer Sph&re das Kie-Erlebte lebendig 
wird, und das Lnerhörte Ton and Sprache gewinnt I — - B. ▼. W 
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schweifen, ist aus festem Erdreich und lufligem Zauberlaiide wundersam 
gemischt. Es muss dem Dicht/er frei stehen, wie viel oder wie wenig Zauber 
er beschwüren will ; freilich hat d o r den freiwilligeren Glauben des Gefiihls 
für sich, der nicht aus der einen in die andre Welt übersprüigt. Es gelten 
verb'(;lnedene Gesetze des äusseren Geschehens in den beiden, und jeder 
Sprung reiöst das Gefühl aus der unmittelbarrai Anschauung auf. 

Etwas anderes wäre es, wenn zu den äusseren Wundem innere kämen, 
etmra blosse Ver* und Enteanboraiig« ststt seelisoiher Vorgänge. Aber dem 
ist nicht so. Eme ftoBseiUche Vexzauberung kommt im „'Pmaßal^ nicht 
vor. Knndry, bei der einzig Zadberz wang angewandt wird, ist doroh ihre 
Sonden der Kacht des Bösen vecfeUen, die Klingsor Tertntt Von einer 
VeKzaiibenmg könnte uar dami die Bede sein, wenn obne eigene Sebald 
ibr innerster Wille firemdem Zwange dienstbar sein mflsste. Wir erinnem 
idaran, dass sie zu ParsiM's Verfilbrang eist willig wird, als Klingsor ihr 
znraimt: „Wer Dir trotzte, löste Dich fteil^ Um der ersehnten Eklösimg 
willen schreitet sie mit eigenstem Wollen zun Yerföhnmgswerke. 

An einem Beispiele woUen wir erläutern, was wir über die Bedeutung 
der Wunder überhaupt sagten. Der von Klingsor geschleuderte Speer bleibt 
über Parsifal's Hanpte schweben, bis er ihn ergreift. In der erhöhten Welt 
ist das nichts, was irgendwie S^finnpii eiTegte. Nachdem ParsiDil Kimcby'.s 
Versuchung bestanden hat, kann ihn Klingsor mit der heiligen Watfe nicht 
mehr verwunden, wie den Amfortas, der in Simde gefallen war: es wäre 
absurd tmd mirakulos, wenn es anders wäre. Das ist auch nichts, was 
dem Parsital als ein Wunder erschiene, das irgendwie übermächtig von 
aussen bestimmen konnte. Und weiter lässt dieser Vorgang den tieferen 
Sinn durchschimmern, dass des Bösen Angriffe wie seine Versuchungen 
am Reinen abprallen. 

So ist's auch mit allen Wundem, die dem Parsifal zustossen : sie lassen 
ihn vollkonmien frei Er bewegt sich sww auf dem Wxmdergebiete, aber 
nnr sein Wesen und sein Handehi erwirbt ihm die Gralskrone. ünd das 
Orakel, das, so sagt man, ihn von oben leitet? Aber Ptosifal keimt das 
Orakel gar nichts es wird ihm nizgend verkOndet; er koxmnt zum Bewusst- 
sein seiner Sendung aus sieh selbst, als ihm im Kampf mit der Yeffbhrerin, 
im zerrdssenden GeftOd der eigenen Sündexmoth, des Amfbrtas furchtbare 
Qual auflenohtet, die ihm beim Ansobanen anf dar Qxalsbuig nur äxaagi 
staunenden Sdbmerz verursacht hatte. Die Kenntniss des Orakelspmches 
könnte ihm auch nichts helfen, wenn er nicht der Reine wäre, den jener 
verkündet; in der Versuchung muss er seine Reinheit bewähren, bestünde 
er sie nicht, so würde er der Hoähung verlustig gehen, die ihm der Spruch 
etwa erweckt hätte. Auch sagt das Orakel nicht, dass Parsife.1 der ver- 
heissene Erlöser sei. Der Dichter konnte freilich aus den Vielen, die mög- 
licher Weise die Erlösung versuchen könnten, nur den auswählen, welcher 
der wirkliche £rlö8er ist. FataMstiBohen üetenmaismu« kami man das nicht 
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nennen, so lange man zugiebt, dass überhaupt einmal ein Krlöser kommen 
konnte. Wozu denn das Orakel ? Das Orakel gilt gar nicht dem Parsifal, 
es gilt dem Amfortas als Antiwoxt seiner Busse und seinen Sünden als Ver- 
heissmig. Amfortas aber weiss nicht eher, als der Better wirklich erscheinti 
ob Parsifal oder ein Andrer die Erlösung vollbringen wird. Durch die sym- 
bolische Hülle erscheint das Orakel als die ahnende und Jiofi4u:Lde £ilö8iui^ 
gewissheit der Menschen. 

Kme kurze Betrachtiuig , die den Pai'nitkl auf den Jiutwicklllllg^st^fen 
seines Lebemä bep;leitet, wird am ge^^chickte^teu die ästhetische Eigenai't 
de« Musikdramtis erläutern. "Wir wiederholen: ein psychologisches 
Di-ama nach Art der heutigen Bomaue oder auch de« < joethe'schen „Tasso" 
giebt der musikalische Dramatiker nicht. Er zergliedert nicht tmd lässt 
seine Helden nicht idjer sich refiektiren, noch reflektirt er selbst über bie. 
Er würde nicht zergliedern und reflektiren, auch wenn er es könnte. Ihre 
Worte und Handlungen drängt er auf das geringste äussere Maass zusaromeu, 
aber so, dass ihr Wasen dentlioh darin erkannt wardan kann; er breitet 
niaht ana, er vertiaft. Darum aejg^ der ]>raaut0Ear aaliiein Haidan an einer 
ainiigeii Angabe, aber an einar, die sein ganns Waaen ergreift wmI Aber 
sein TifthanaiwhiakBal eptaohaidat. Was sonst von dem Helden noch an 
berichten wäre, was der Bonumdicbter, der mittelalterliche l^ikar breit 
darstellen würde » scheidet er aus oder fbgt es, wenn es aimtbehrlich ist, 
in den dargestaUten Lagen knrz und beiläufig ein. Vor Aqgan aahan wir 
rar die wichtigatan Theila dar Handlnx^; allae, was nur vorbereitet nnd 
überleitet, kurz, die Mittelglieder, &llen in der aicfatbaren Darstellnng weg. 
Das ist der durch die Fonn des Musikdramas gebotene LakouiamoSf der 
viele verleitet hat, das als gar nicht vorhanden zu betraditan, waa nioht 
„geqpielf wird. Das suid dieaeiban I^ate« die sieh sonst vor Wagner'a 
JfaaärfasrfyAwf entsetzen, die nns alles sagen, uns alles zu schauen geben 
wolle, tmd damit jede eigene Thätigkeit der Phantasie unmÖgUch mache. 
Wo dieäe eigene Thätigkeit dringend nfl^thig wäre, thun sie, ala hätten sie 
gar keine Phantasie. 

Die Kindheit liegt hinter dem Knaben, al« er im Zaubn jugendhcher 
Schönheit und Kraft, aber noch voll kindischer Einfalt däa Gebiet des 
Grales betritt. Von seuibi Kindheit ertahren wii* nui' weniges aus seinem 
dirrch iTiirneinaiiz miihsam herausgelockten Bericht. Durch Kundry lernen 
Tv ir. \\ anmi dm die Mutter zu thörichter Eini'alt erzog ; seine Waffenkunst, 
aber auch seinen kindlich zerstörungslustigen Sinn, der noch durch sittliche 
Erziehung nicht veredelt ist, zeigt uns der tödthche Pfeüschnss auf den 
Schwan. Sein guter Belehrung zugängUch^ Herz, aber auch aeine Un- 
wissenheit wird aus dem Zwiegespräch mit Gninemauz off<mbar, und seine 
an gewalttiiätigem Zorne neigende Art» ala er Exadty anflült^ die ihm den 
Tod seiner Mnttor kikndat Sein Heldanthqm bat er mit dar kmdiachan 
Waffe auf längeren Niitaa aohon bewfthrt; „Schlcbar md 9iaaan traf 
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06me Erafb; den. freiHliolis& Ku1)eii lernten de fiireliten!'' Daes er aber 
nicht wild mordend dnich's Land gezogen ist, beweiBt Ktindiy*s Antwort 
auf seine Frage: „Wer fhxoktet midi? Sag!^ „Die Böeen''. San inneres 
GelW, das ihn leitet^ ist weiter und roner als sein Bewnsstseni ^ das gnt 
und höee noch nicht zu scheiden weiss. 

Das alles zieht beün Lesen rasch voraber; so knrz gestreift| wie mag 
es in der Seele haften? Wol&ain hat das sorgsam sohildemd dargestellt, 
txnd noch andres mehr, das Wagner nm der nöthigen Beschränkung willen 
ansBchied. Hier tritt aber. Eines heiUand em, das die kurzen Worte nicht 
so flüchtig yerrausohen Iftsst: die Mnsik. Sie darf bei der Betrachtung 
des „Parsifal'' nicht bei Seite gelassen werden, denn sie hilft dem Dichter, 
seinen Knaben zu diarakterisiren. Eigene G-edanken bringt sie freilich 
nicht hinzii. aber sie vertieft die Worte zur eindringlichsten Gefühls- 
wirkung. Es geht schlechterdings nicht an, im Musikdrama die. Musik vom 
Drama zn lösen. Das ist ja die künstlerische Lebensthat des Meisters, dass 
er die den Worten unlöslich verbundene Musik zur Mitschöpferiii Ips 
Dramas gemacht hat. Der Dichter kann mit den Worten alles Seelische 
nur schildern, nie unmittelbar darstellen. Die Sprache der Seele ist allein 
der Ton. Er allein enthält den Gefuhlswerth der Dinge und Vorgänge, 
er allein spricht unmittelbar znm Gemtith. Die Musik erst gestattet dem 
Dichter lakonisch zu sein: sie erspart ihm die breite Schilderung, die auf 
Umwegen durch die Phantasie den darzustellenden Gegenstand in 's Herz 
bringen muss. Und nim sehe man , wie lebendig und tief die Musik : der 
gesungene Wortton und das begleitende Orchester , die kurz gestreiften 
Züge in die See!« prägen, dass sie im Gefühle iest haften. Die stolz 
jubelnde Ileldenmeiodie, die Parsilal's Nahen verkündet, in der er gleich- 
müthig stark aingt: „Gewiss! Im Fluge treff ich, was liiegt!** die sehn- 
süchtig weichen Klänge, die sich in die Erinnerung an seine Mutter mischen: 
„Ich hab' eine Mutter, — Herzeleide sie heisst," die ritterlich anstürmende 
"Weise, in welcher der Bericht seiner Waklialirten ert()nt, all das und vieles 
andre drückt uns das Bild des kuiiiion ik_uabeii tiefei' r in als die AVorte. 
In. diesen Tönen fühlen wir die Seele Paxsifal's ganz m uns : stürmisch und 
weich, rein nnd einföltig. Dieser Knabe, dessen innerstes Wesen uns die 
Musik durch seine thOridite Aussenseite als so schön nnd edel verkündet, 
steht lebendig vor nns als künftiger Held* In der unmittelbaren Qeftlhla- 
ansohanung muss er so ersehenen, nur der kritjaraide Yentand kann ihn 
naehtrflgl^eh yerzeneni und nnr solchen Leaten, die -von der Mxisik grund- 
sStalidi nichts wissen wollen. Das Beoht, Musik nnd Worte an trannen, 
bestreiten wir aber auf Ghnnd der Idee des Musikdramas. Ein Kunstwerk 
kann übrigens nnr vom Gefilhl ei^giififen oder abgestossen werden; der Ver- 
stand hat nur das UrtheÜ oder die Verarthenlnng des Gefthls im <w-n«ftlip«n 
zn begründen. Ist das Gefbhkortheil falsch, so muss es sich bei der 
Wiederholling selbst berichtigec! Verstaadesstttae helfen dam mckt. 
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Eiiu ist noch vergelten. Dass Parsifal überhaupt das Gralsg^biefe 
betraten kaim, zx\ dem nur der Reine gelangt, verräth schon dem Qnxmantttia 
und nns, die wir das vissen, die innere Eeinheit des Thoren. Üm diese zu 
prüfen, föhrt ihn Qtumemanz auf die Gralsburg zum Liebesmahle. Dort 
benimmt er sich seiner Natur gemäss: die theilnahmlose Thorheit (tumbheiO 
belastet noch die mitleidige Bdne. Die Wunder des Gral und die Leiden 
des Araforteis entlocken ihm nur dnmpfes Staunen und ein betäubendes 
Schmerzgeftüil ; er saugt beides mit erstaunten Sinnen in sich ein, den 
tiefen Sinn davon zu fassen, ist er noch nicht reif. Mit Scheltworten wird 
er durch (rumemanz hinausgestossen. — Parsifai's lieinheit wird nun in der 
Vpn<uohung geprtlft, in der ihm die kindische Thorheit v^rlrtren geht. 
Kliijgsor'tJ Zanhergarten lockt ihn : die andringenden Riiier schlägt er mit 
ihrer eigenen Wehr, Tind die anmuthigen Zudringlichkeiten der Blumen- 
mädchen lassen seinen kindlichen Sinn ungerührt. Da erscheint Kundry, 
die berückend schöue Teufelin, ihn in's Netz der Sinnlichkeit zu ziehen. 
Der teuflisch listigen Versuchung gegenüber muns sich's zeigen, ob Parsifal 
„wirklich nin- ein Thor" ist. Er zeigt, dass er mehr ist. Niclit fremder 
Zauber MLft ihm die Versuchung niederwerfen, in sich muss er den Kampf 
dnrchkämpfen j und er besteht ihn. Parsifal ist kein sündloser Geist, dem 
die Versndnmg ein leeres Gaukelspiel wäre ; er fühlt in sich das ferchtbare 
Sehnen des sündigen Verlangens, das ihm sein Gebeui dniohsdiaiiBrt Und 
luer xst^ auf's tie&te ipiltr empfanden und gestaltet, dass in dem Augen- 
blidro, wo in der BerOiknmg der Yenmclierin die dgene Sünde in flun 
smm enten Haie biennend wflUt» ihm das B2d des Amfortas wiäMgtt 
dessen Wunde die Bosse fbr dieselbe Sünde ist. Das ist ein Heistoizng, 
den man nur nadhfdhlen kann. Wer's nidit fidilt, yn» Ftosi&L, der den 
stechenden Sehmen von Amfortas* Wnnde tief innen bewahrt hat, diese 
neue, nngekannte Pein mit jener einzig-gewaltigen, die sfthlninmffmd in ihm 
fortiebte, znsammenftthlen mnss, wie ibm auch die Yeranlassimg jener 
Wunde bUinitig anlknohtet, dem wttrde man's mit aller Analegebimst 
nicht erklären. Zugleich mit dem tiefen Mit-Leiden der Qoal des Amfortas 
entschleiert sich ihm die Erlösnngswonne des heilige Gral, der auch wie 
ein dunkles Mirakelbild in ihm geschlummert hatte. Dem „ Wissenden*', 
der der Sünde Macht in sich erfahren hat, enthüllt sich der vorher unver- 
standene Erlösangsglanz : „Erlöser! Heiland! Herr der Hulden! Wie büss' 
ich Sünder meine Schuld Damit ist der Aiugfl&g entschieden; je stür- 
mischer, inbrünstiger Kmidry ihn anfleht, um so sicherer überwindet er 
das Verlangen. Nur eine Sehnsucht beherrscht ihn noch: zom heiligen 
Gral zurückzukehren nnd dem Amfortas Erlösimg zu bringen. Er weist 
die Versucherin ab, gewinnt den heiligen Speer von Khngsor zurück und 
verheisst auch der Kundry Erlösung, wenn sie diese an heiliger Stelle suchen 
wolle. Als er mit dem Speern las Zeichen des Kreuzes schlägt, sinkt 
Schloss und Garten in Trümsiemj Parsi£»l eilt, den Grü zu suchen. — 
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Mit dem Bewu»st»ein seiner Aufgabe und dem ernsten Willen , aie au^zo. 
führen, sieht Parsifal in die Welt hmans. Lange Jahre liegen swisehen 
djBm TagOi da er Klingsor'ä Zauber zerstörte, und dem Char&eitagsmorgen, 
an dem er von Neuem in da» GhnUflland eindringt Viele haben das llber- 
seiiein: von einem Helden, der es verdiene, der Erlöser des Amfortas zn 
sein, behaupten sie noch nichts zQ sehen. Aber von etumn geistlichen 
Helden ist doch nichts als die Besiegung der Sünde zu verlangen, und die 
ist in jener schweren Versuchung ein filr allrmal dargestellt. Und der 
Dichter deutet an, wa.s er nicht darstellen kann : zunächst im Vorspiel des 
3ten Akte*:. Ans ParsifaFs Erzählung von seinen IiTtahrten leuchtet ferner 
deutlich sein charakterteyter , dem Heile zugewandter Sinn hervor. ..Der 
Irniiss und de« Leidens Ptiaide" zog er unablässig suchend, „zaliüose 
Ni the, Kämpfe und 8ti'r>ite" nahm er auf sich, den heiligen tipeer heil zu 
bergen : „um den zu liuieu, <l(m zu wahren, ich Wunden jeder Wehr gewann." 
Der heilige Emst seines suchenden Herumziehens zeigt yich schon und 
erhaben darin, dass er die heilige Waffe im Streite nie gebraucht: „unent- 
weiht fiilir' ich ihn mir zur Seite!" Er hat gelernt, strenge Selbstverleug- 
mmg dem Heiligen gegenüber zu üben. Dieser Bericht ParsifaPs ist sehr 
wichtig: er enthält die Entwicklung Parsifal's nach jenem Versucliungssiege. 
Naclidem Parsital durch eine lauge Prüfungszeit innerlich geläutert, und 
im ernsten Verfolgen eines hohen Zieles zum Manne gereift, durch des 
Grales Gnade zum zweiten Male in's GralslaiLd Angezogen ist, ist er wCIxdjg 
der Heiligen: er entsAhnt Kundry, heilt des Amfortas Wunden und wird 
König des Ghnls. 
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Die Musik als Ausdruck. 

Von 

Dr. Friedrich too Uaosegger. 

DaK „Zosaxnmengehürigkeits-GQföhl'' des Menschen, wie es zuvor genannt 
worden ist, äussert sich Erregungszuständen gegenüber durch den hohen 
Grad von Aufmerksamkeit, welchen wir ihrem Ausdrucke entgegen 
bringen. Man kann wohl behaupte n, dass es für den Menschen kaum etw&n 
Interessanteres, kaum irgend Erscheinungen der Aussenwelt giebt, welche 
eine lebhaftere und beharrlichere Aufmerksamkeit an sich ziehen, eine Auf- 
merksamkeit, die mit der Macht einer unwidersteliüelieii Gewohnheit wirkt, 
als die Ausdrucksan seruiigen anderer Menschen. Lust und Leid schöpfen 
wir hier aus unimttelbarster Quelle. Mit zwnngender Gewalt wirken sie 
auf uns. ohne erst durch langwierige TennitUung sich luiserer Vorstellungs- 
kroise bemächtigen zu müssen. Unser lebhaftes Interesse daran ist unser 
Erbsliick, und, wif wir sehen werden, nicht das schlocliteste. Die Rolle, 
welche derEiiifluss des Ausdruckes Anderer in imserem Leben spielt, schemt 
mir iiocli zu wenig gewürdigt zu sein. Ich glaube, da«« man sie gar nicht 
hoch genug anschlagen kaun. Unsere Gewohnheit, Alles im Sinne eines 
Ausdruckes zu erfassen, geht so weit, dass wir nicht nur lebendigo, 
sondern auch leblose Objekte unwillkürlich als Produkte eines Ansdrackes 
betrachten*). Nicht nur, dass uns Enrdi^ungen und Bewegmigen von 
Thieren sogleich rapathisch oder antipathisch anmnthen, anch in Bbmsaa, 
pflegen wir Ansdracksformen m erkennen i beeeidmen das Veilchen als 
bescheiden, die Nelke als stobt n. s. w., und selbst xmoiganisQhe Efitper 
gestalten sich uns bald als Ausdrack gebende Fonnen, sobald sie nur «nt- 
femte Aehnlicfakeit mit lebenden Körpern haben. Mit einem gewisssnZwange 
asBOzüren wir Eindrücke, die wir emp&Dgen, nnd swar zmi&clist solche, 
welche ausdruckgebender Natur waren, ein Bewds, mit welch' nachhaltiger 
Macht diese wirken, welches Literesse wir ihnen also entgegenbringen. 

Dieses, dem Menschen eigene, gesteigerte Interesse für die Ausdrucks» 
bewegnngen Anderer bringt auch ein gesteigertes Mitempfinden derselben 
mit sich. lOieses Mitempfinden spielt im Menschen eine geradem prodoktiva 

*) ,£8 giebt femer eine Gest&lt, die uqs allen so vertraut, so an da^ Hers geknfipft 
tat, 4sM vir sis nitTsilMe mnriQkflrUeh sordM aaßm O ss itl ts l« auftragen, sie sa sah« 
glMben, w> ans aar etwas MAteat AsiiBilrhiis gebstsa tat, ni la dani «cilsraa Billig 

dafOr geben, wie sehr die Gestaltung der Gegenrtinda^ segpr iai Widanprache mit ihnen 
selbst, auf subjektiver Nöthigung besteht. Dir^c tins so überaas nabelicgende Gestalt ist 
aber die menschliche, oder allgemeio: die lebendige, ganz besonders aber das Menschen- 
•nflili.* L. Geiger, Urspr. imd Entw. der Sprache u. Vernunft L 8. 44. Ebea UndidieD 
Gedsakcn updchi Herder wm, «esa er stgt: «dl« Mudniakfoltato Allegorie tat d«r lisascli* 
and ipiter: .Wie mAchtig ist die Gebikrde ! Uebcrzeogend, aafrsgend} btaibsad." (Umi 
sar OsBcUdit« nnd Kritik der Poesie nnd bildanden Sflnets). 
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Rolle*). Erreguiig8zuistände bleiben nicht bloHs auf erregte Individuen 
beschränkt, sie theilen nich auch Anderen mit. nicht durch die uimiittolbare 
Wirkung der gleichen Erregungäursachen , sondern nur durch das Mit- 
erwachen gleichartiger Ausdracksäusserungen, welche wieder gleichartige 
EiregungBzastände erwecken. Damit ist nun dem Menschen eine höchst 
wichtige MögUclikeit gegeben^ die nAmliehf EnregungssoBifliide wa empfind«!, 
ohne unmittelbar von Erregungsorsac^en beeinfloest ra sein. 

Hierbei ist allerdings unser Mii^i^filhl sngleich von Slmlitäien Vor- 
stellungen in Ansprach genommen, wie der vor unseren Augen Erregte. 
Wäre es aber möglich, Eiregungszustftnde von den trabenden Abstofaten, 
welche cor Eireichnng ftusserer, die Enegungsnrsaohe betrefifemder Ziele 
drftngen, frei sä halten, so wüie auch damit eine Ähnliche Lust erachlossen, 
wie sie mit der Bethftti^gung des SpieUariebes gegeben ist, eine liust, welche 
aber in dem Maasse eine erb&hte wftte, als sich in der Erregnugsäusseruug 
ein erhöhtes Maass von LebensbeÜiiügung auslöst. Ein solcher Zustand 
wttrde dem darin Befangenen nicht mehr als das Streben nach Beseitigung 
AngenuBS erregender Ursachen, nach Erreichung erwünschter Ziele u. s. w. 
erschemen, sobald sich damit das Bewusstsein verbindet^ dass er in keinem 
kausalen Zusammenhange mit solchen Anlässen steht; er würde ihm nur 
als gesteigertes Empfinden erwachter höherer Lebensbethätigung bowusst. 
D^r En'egungHzustand ist damit ausserdem, wa.s er in dem ursprünglich 
Enegten ist, noch etwas Anderes geworden; er erscheint geläutert und 
gereinicrt, ein Znstand konzentnrter Lebenskraft, nicht trei von den Vor- 
stellungen erregender ürs'aflu'ii, aber frei von dmn Stachel derselben, indem 
ihm nicht thatvsächliche uns bestimmende Veranlassungen zu Grunde liegen. 

Dass Enegungszustände wirklicli mit erhöhtem Liustgefilhle verbunden 
sind, sofeme dasselbe nicht durch widrige Vorstellungen iiufgehoben oder 
beirrt wird, kann nicht bestritten werden. Damit hängt die Freude roher 
Menschen an sclireckliohen Ereignissen und ungewohuhchen, selbst grau- 
sameq Thaten, von der jeder Jalirmarkt Zeugniss giebt, damit aber auch 
die Lost Gebildeter an der Tragödie zusammen. Der Anblick gewaltiger 
Leidenschaftsausbiüohe gewährt an sich eine Lust, die desto ungetrübter 
Ist, je weniger der AntKckende an den Erregungsuxsadien betheiligt ist 
Wir betnehien selbst das Huer im Enregimgssustande, den zflmenden 
LOwen, das sich in wilder Kraft aufbäumende * F&rd mit einer Art von 
yngnflgsn. Wo sioh Enft entfiütet, da verbindet sich mit ihr eine gewisse 
ImaL Und dass diese Kraft in dem Basehaner selbst lebendig wird, das 
ist ihr Caiaialrterisfasefaes. Die Formen, in welchen sich dieselbe inssert» 
sind die des im Andern waohgewordenen Erregungsmstandes. Aber der 
Emgongseostand hat semen Stachel verloren. Er ist nicht mehr das Be- 

*) „Der Mensch erfUirt ond genieist nicht, ohne zugleich produktiv zu werden. Diess 
]bI die Innanta Eigsaaehaft der sieasdiUcbeQ Katar", Qomjb», . (Veber dsa sogonaatea 
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streben, eane hemmende ünache an beseitigea oder einen fitrdernden Zu- 
stand sa erreichen, sondern nnr mehr eine gesteigerte LebensbethMaguug, 
isolirt von den amseenm Yeranlassmigen za der entsprechenden Erregung, 
wenn gleich in der Xksoheinnng sn die nisprttnglichea Fonnsn gebondeii. 
In dieser Isolimng vermsg aoch ein Etiregongssostand an sieh in Ähnlicher 
Weine, 'wie die swecklose, einng dem körperlichen Wohlgefilhle dienende 
Bewegung, eine gewfln9chte Bethfttigtmg za werden. Ein BedOiftiss Ähn- 
licher Art, wie die ursprüngliche BethAtigong in solchen Bewegungen oder 
im Spide, konnte das Erwecken gesteigerter Empfindungen und Leiden^ 
schafCen zum Gennas machen. Die schmerzlichsten Gefikhle^ die vei^hrendsten 
Leidenschaften, sie vermögen an einem Vergnügen erhabender Art zu werden, 
wenn es gelingt, sie nns an überTnittoln, ohne dass uns ihre trübenden 
Yeranlassongen mit erfassen. Solche Veranlassungen dürfen nns weder 
nmnittelbar, noch als dnrdi niisj^r Mitgefühl Betheiligt^^ beirren. Wissen 
wir, dass der von Zorn Ergriffene eine gerecJit<? UiHaclie dazu hat, so wird 
unser Mitgr>fnhl nicht nur den Zustand des Zoni^^s in uns erwecken, es 
wird mw unser VorHf-onTiT\!X!^vorin<"»gen aueh das i^etitreben mit erwecken, 
diese Ursache zu heseiligeii. Aiiil*-rs- aber wird es sein, wemi tlieses Be- 
streben in nns nicht erwachen kann, wenn unsere Vorötellung gerade nur 
soweit in Anspruch genommen wird, den Erregungszustand zu eiw fM keu, 
nicht aber unsere Theilnalime an dem damit verbundenen Streben In l aus- 
zufordem , wie diess in der Kunst der FaU ist In solchen Eiregungs- 
zuständon wird unser Wesen in gesteigertem Maasse wach. Wie ein W etter 
durchzucken sie nns reinigend und kl&rend, indem sie uns an die Quelle 
nnseres Wesens und alles Daseins snrflckfiihren ; in solchen Znstftnden wird 
es nns an Mnifae, als gewönne unser Emnfinden mit einem Male einen tieferen 
Einblick in den Proaess alles Werdens, wir ,6dilen nns über nns hinaus* 
gehoben, die nns innewohnende Sohaffcmskraft wird in einem Maasse Umfti 
weldies nns ahnen lAsst, dass ihre ProduktiyitAt weit über nnser individneUes 
Dasein hinaufgeht : wir werden nns nnserer Identiiftt mit dem flbrige^ Welt- 
leben bewnsst» 

Beinignng dar Tjeidenanhaftmi naimte Aristoteles den Zweck der 
Tragödie. Was uns im G^ennase der Knnst ab Empfindung oder Leiden- 
Schaft bewegt, das ist aber nur das uns übermittelte, der Kitempfindnng 
entstammende gesteigerte DaseinsgeRihl, allerdings konkretisirt in der Form 
bestinunter Empfindnngen oder Leidenschaften, da eben sein Lautwerden 
in uns nicht anders erzengt werden kann, indem es in nns keine andere 
Saiten für sein Spiel gespannt findet. Und diesem, nur dem Menschen 
eigenen, Bedürfiiisfte entspricht die Kunst. Der Fähigkeit dieses gesteigerten 
Mitempfindens verdankt der Mensch die Fähigkeit, En-egungszustände in 
sich durch die blosse Vorstellung h3icht wach zu rufen. Die grosse Auf- 
merksamkeit, welche wir unserer Natur nach dem Ansdmrko von EiTegun^- 
zuständen widmen, und die damit verbundene Gewohnheit des Mitempfindens 
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solcher dnrrli die Eiwoofamf^ rrloiclier Ansdnicksbewegungen maclien es 
uns leicht, Erregungszustände durch die blosse Vorstellung ohne konkrete 
Ursaclie in uns leben dio- zn machen. Mit ihrer Entladung in entsprechenden 
Ausdrucksi)ewegurigen ist dem (Ttesagten nach ein gewis,ses Lustgeftihl ver- 
bimden. Dasselbe vermag sich bei seiner Aeusaemng durch die Mitempftndniig 
Andern mitzntheilen. Der Drang nach Ansdracksäusserimgen dieser Art, 
sowie auch die Fähigkeit eines den Andern verständlichen Ausdruckes 
können je nach den Anlagen des Individuums vorschieden sein. Das Be- 
dürfniss darnach kann im erhöhten Maasse angeboren sein, es kann auch 
durch äussere ümstfixide augenblüldich gesteigert werden ; es kann so mächtig 
sein) dass es sofort zur Selbstbelihätigung drängt; es kann aber «aok sein 
Genügen darin &iden, doh in der durch die Ansdrosksbetihatigung Anderer 
angeregten Mitempfindung za entladen. Es wirkt entweder produktiv oder 
nur reproduktiv. 

Zur pirodaktiveny Andern mitllieilbaren, Ansdracksbethtttigiing gehM: 
eine entspreohende £ignimg des Ansdmcksapparates. Die Yerstfindlichkeit 
des AnsdmckflB ist vor allem von organisohen und physiologischen Be- 
dingungen abhängig. Mancher Ausdmckapparat spricht leichter an als ein 
anderer. Was in ihm vorgeht^ springt klarer und intensiver in die Er- 
scheinimg, als bei einem andern. Zudem haben die eigenthümlichen Ver^ 
h&Hnisse der menschlichen Entwickelung einen manig&ltigGii , theils hem- 
menden, theÜR verwiiTcnden, Einfluss auf den Ausdmcksapparat geübt. 
Unser Ausdrucksappai'at hat nicht den Zweck des Ausdruckes. Die Organe 
desselben sind zimächst andern Absichten dienstbar. Sie können dadurch, 
dass sie durch nnsem Willen zu 2:ewissen Dienstleistungen bestimmt, und 
dadurch in ihrer ursprünglichen Bew egungslahigkeit alterirt werden, mehr 
oder weniger ihre Fähigkeit, als Ausdruck erkannt zu werden, einbiissen. 
Es wurden bereits die alterirenden Einflüsse der Arbeit und der Bekleidung 
erwähnt. 

Ist. der Erreguugsausdruck nicht unmittelbare Folge konkreter, durch 
äussere Ursachen bestimmter Beize, sondern Entladung eines gesteigerten 
Daseiusgefidilesi welches sich in den gewohnten Bahnen des Ansdrackes 
änssert, so beginnt mit der Direktion dieses DaseinsgefOhles in diese Bahnen 
ein Moment wülkürliolier Absicht eine Bolle zu spielen. Der Ansdrucks- 
apparat mnss dnrch den Zustand erhöhten Kraftg^fähles in einer Weise 
erfiMst werden, welche dem konkreten Ansdrocke einer bestimmten Eimnfbi' 
dnng oder Ijendenschaft entBpri<^ Htm so vermag er ancih den Ansdmcks- 
apparat des Andern in einer auch diesem verstftndHchen Weise sitr Mit- 
empfindang za reisen. Kommt nnn nicht einmal die Fiühigkeit des nnwill- 
kttrliohen Ausdruckes allen Menschen im gleichen Maasse zu, so ist diess 
noch weniger bei jenem Ausdrucke der Fall, welcher sudi aus einem mit 
Absicht konkretisirten Bedürfnisse nach KrafboDtttosserung ergiebt. E^s ist 
daher immerhin möglich, dass einem Individnnm ein höheres Maass desseui 
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was wir Daseinsgeftihl genannt haben, eigen ist, ohne dass ihm die Fähig- 
keit verliehen ist. (h^sselbfi durch konkreten Ausdrnok 7.n entsprechender Er- 
scheinung zu bringen, wie es auch andererseits möglich ist, das« die Fähig- 
keit des konkreten Ausdmckes im hohen (xrade vorhanden ist, jednch der 
übersc^hwäugliche Drang, dem der Ausdmcksapparat gleichsam als Instrmnent 
dient, mangelt. 

Wir sind an dem Punkte augeiaiigt, ein Bedürftiiss znr höheren, von 
äusseren Erregungsnrsachen unabhängigen Erregimg und eine diesem Be- 
dürfhisHe entgegenkommende Fähigkeit annehmen zn dürfen. Von diesem 
Punkte aus fortschreitend, können wir es uns erklären, dasn der VervoU- 
kommung des Ausdrucksmittels, als des Mediums, durch welches Er- 
regungszustände frei von äusseren trübenden Erregungsursachen überhefeit 
werden, erhöhte AnfiaMrkBainkeit zugewendet werden konnte. 

Die dem MenMhen ro Gebote stellenden AnBdnxekamittel sind die Ge« 
berde imd der Laut, der letstere anoh nnr eine mit einer Sohidlftnesenuig 
verbuidene Gteberde. Dadaroh, daes diese AnsdrooksmiiteL nidrt nur 
tinbewusste Beg^ter erregter Empfindungen mid Leidenschaften sind, solidem 
auch an sich em gewisses Lnstigefiihl bekonden nnd Teimittobi, gewinnen 
sie eine neue Bedeatang. Im Interesse der ErhOhmig dieses Losfegefbbles 
ekseheint ihre VervoUkommnong wttnschenswertih. Diese YervoUkommnimg 
wird als KlArang nnd Steigerung des AnsdmßkBmittels angestrebt. 
In ihr wird die Geberde snr Mimik und zum Tanze, die Lantinssenrng 
zmn Gesang. 

Bevor wir nntenmaheny welche EinfitlBse bei der Yervollkommnmig ides 
Ausdnicksmittels bestmunoid mitgewirkt haben, mOssen wn noch dem Er- 
gebnisse Beachtung schenken, dass in dem mm betrachteten Stediom der 
Erweckung und des Genusses von Erregungszuständen nicht mehr alle In* 
dividosn im gleichen Maasse daran betheiligt sein konnten. Die grfl ss a t e 
Anlage zur Erwecknng und Mittheilung des Ausdruckes kommt nnn mit 
in's Spiel. Einzelne in dieser Bkhtimg höher Begabte ragen aas dem 
Volke hervor; Ansdmoksbethfttigimg und Genuss derselben werden nmi 
Anlass einer strenger gezogenen üntoischeidung. Es scheiden sieh 
Künstler und Publikum. In der verschiedenen Anlage jener, welche 
wir, dem Crange unserer Untersuchungen vorgreifend, des bessern Ver- 
ständnisses weq-PTt kurzweg Ktinstler genannt haben, ist der Anlass gegeben, 
die Leistnngfn T'^nizolner zu bevorzugen und dadnrrh einerseit« den Wimsch, 
andererseits das Streben nach Vervollkonmiung der Protlnkti^-ne'n in der 
Richtung des höheren Genusses, welchen die Leistung geboten hat, zu 
erwecken. Ob und inwieweit der Bethatiguugsdrang das Künstlers im 
Laufe geschichthchrr Entwickelnng eine Steigenmg erfahren ivuimte iind 
erfahren hat, darüber lässt sich eme Entscheidung wohl nicht ansöja tH hen. 
Sicher aber sind die Ausdrucksmittel einer solchen VervollkommnuiiL^ zu- 
Qlk:hst durch das Streben Einzelner^ durch Gewohnheit und Vererbung, 
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endlich darch Krliuduiig fähig und haben eine solche aach erfiüireii. Bieso 
zu vtüfblgen sei unsere nächste Aufgabe, 

Naturgemäiis ftlhrt uns unsere Untersuchung vor allem auf die Be- 
trachtung der Vervollkommnung des Lautausdruckes. Dieser läest sich in 
den frühesten Zeiten isolirt nicht denken. Er ist nur ein Tlieü des 
Geaammtausdruckes , mit dem Ausdrucke durch Miene und Geberde iimig 
verbunden. Dauer, Stärke, Höhe, Veränderlichkeit und zeithchp! Anordnung 
ergeben sich, wie wir ei&hren haben, aus dem GeöammtziibUnde des 
enregfcen Körpero. Damit sind die. Anftnge der Tomk und Ithythmik, des 
Tempo's und des Taktos, also aller Elemente, ans welchen unsere heutige 
Musik besteht, gegeben. Das Strdben nach YervoUkomnmnng wird sidi 
bei Laniftnsserungen in doppelter Blchtang geltend machen. Es wird den 
Laut nnd mit ihm die Gesammtgeberde von allen Unreinigkeiten» 
welche ihre Verstttndlicfakeit stören , zu befreien suchen; nicht weniger 
wird es aber anch daranf gerichtet sein, den die Anfinerksamkeit anf sieh' 
lenkenden fieia des Ansdmcksmittels zu steigern. 

Als ongetirtlbter und unverfidsohter Ausdruck müssen sich Tana und 
Qesaog darstellen; denn nur so vermC^;en sie vei-ständlich zu sein und die 
beabsichtigte Wirkung durch Erweckung gleichartiger Mitempfindung zu 
erzielen. Die Aeussemngen der Ausdrucksmitt^l werden aber auch möglichst 
sugiogUoh, möglichst bestechend zu werden streben. Sie werden den Sinnes- 
organen, welche sie aufnehmen, mögUchst angenehm erscheinen müssen. Die 
Aufgabe der ursprünglichen Ausdmcksäussemng, die Aufmerksamkeit Andrer 
wachzurufien, ist mm einer verfeinerten gewichen. Mit dem Bestreben, die 
Beachtung Andrer zu erwecken, verbindet sich das, das Verweilen bei 
dieser Beachtung hervorzurufen. Die Ausdmcksäussenmg wird sich aus 
diesem Gni^ide den Bedürtnissen der nie aufneiimendeu Ömnesorgaiie nach 
Möglichkeit zu fügen suchen. Solche Sinnesorgane sind das Auge imd das 
Ghr, jenes fiir den Mienen- und Geberdeiiausdnick , dif^es fiir den Laut- 
ausdrack. Die Ausdmck gebenden und die Ausdnick empfangenden Organe 
treten zu einander in intime Beziehungen. Die letzteren schärfen dire Auf- 
merksamkeit, die ersteren akkommodiren sich mehr und mehr den Anfor- 
derungen jener. Die Qesetae, welche fBtr die Aafiiahme von Eindrücken 
durch Auge und Ohr maassgehend sind, machen sieh geltend. Es beginnen 
die Anforderungen dieser Sinnesorgane eine hervonagende Bolle zu spielen. 
Heben der Anibvdemng der Wahrheit des Ausdruckes tritt nun 
auch die der Schdnheit des Ansdrucksmittels in den Vordergrund. 
Denn die SdiOnheit des Ausdntcksmittels ist eben von der Akkommodimng 
desselben an die Bedingungen, der Siunesorgaue aUiAngig. Linien und 
Faibenverhiltnisse Algen sich den Anfbrdenmgen des Auges , tonische und 
rhythmisdie Verhsltnisse denen des Ohres. Dem sich vervollkommnenden 
Ausdmckimittel ist eine Bichtschnur für seine Vervollkommnung gegeben. 
Dieselbe geht unter der bestimmtem Kontrolle der gBnaantea Sinnesorgane 
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bedrttngten Zeit noeK erhatteneii Glaspokal die Bunde machte, liatte den Feld- 
herm wärmer geatimiiit. Im Sehen vorsprach er, die Stadt sowohl wie die Katfas- 

horm schonend zu erhalten, wenn oinor dori5elhcn don gofüllton Pokal in einem 
Zage leeren würde. Diesen Meistcrtrunk v()lll)raclite der Altbürgermeister Georg 
!Nu8ch und erzwang dadurcb die Errettung der Stadt. Es Laudelto sicU also bei 
diesem Rothenburger Festspiel nm dne einzelne Episode dner historisdien Epoche, 
und es war daher exae Beschrftnknng auf die lokalen Ereignisse in der Dichtung 
von vornherein gehotcn. Anders lag die Sache bei einer Lutherfeier in Worms. 
In dieser Stadt trug sich allerdings auch nur eine Episode der grossen Refor- 
mation zu ; aber diese eine Episode bildete den Kernpunkt der ganzen Bewegung, 
da sieb m WonAs „in Lnther selbst, der hier Disputation oder 'Widerlegung, 
ii^end eine Art von Beiehrang erwartet hatte, statt dessen sich aber ohne Weiteres 
als Irrlchrcr behandelt sah, in dem Oesprfteh mit dem Offizial von Trier das vollo 
Bewusstsein oincr von keiner Willkür ahhftngeuden, in Gottes Wort gegründeten, 
um Konzilien und Papst unbekümmerten Ueberzeugung erhohen hatte." Die Ver- 
weigerung des Widerrufs seiner in seinen Schriften niedergelegten Uobcrzcugungen 
war die offene Lossagting vom Papetthnm. Wie dieser Schritt die Anhänger des 
letsteren zum Yersnch einer thatkräftigen Unterdrückung der religiösen Neuerungen 
entflammte, so gewann er der Luther'selien Saclie unzählige Freunde, da gerade 
der Muth der Ueberzeugung des Wittenberger Mönches fortan fruchtbringend im 
ganzen Deutschland zu wirken begann. Für. Kothenburg war also die Zeit dos 
dreisaigjfthrigen Krieges ereignissvoU geworden, ohne dass die Stadt dadurch eine 
grdssere Bedeutung für die Geschichte erhalten hätte; Worms dagegen bezeichnete 
selbst ein wichtiges Ereigniss in der grossen Tieformationsgcschichto. Der Dichter, 
welchen Friedrich Schön zur Mitwirkung lierbeizuzielieu hatte, war daher durch die 
Sache selbst genöthigt, die Hauptvorgängo der bistohscben Bewegung zu behandeln, 
sogleich aber im Interesse des Ortes, an welchem seine Dichtung aufgeführt werden 
sollte, das Hanptgewieht auf die Bedeutung des Ereignissee zu legen, welches an 
diesem Orte sich zugetragen hatte. Ausser dieser an den Dichter zu stellenden 
Forderung hatte derselbe noch eino viel wichtigere zu erfüllen: es durfte ihm 
nicht darum zu thuu sein, ein Werk zu schaffen, welches sciuo individuellen Fähig- 
keiten dem Publikum in einem glänzenden Lichte gezeigt hätte j sondern soine 
dichterische Persönlichkeit mnsste grGsstentheils in dem Allgemdnon aufgehen. 
Als ein günstiges Geschick muss es betrachtet werden, dass Friedrich Schön einen 
jungen Dichter zu gewinnen gewusst bnt , weltlier ausser seinem persönlichen 
Talent der Aufgabe noch die nöthigo Selbstlosigkeit und die erforderliche Uin- 
gobuug an das kühne Unternehmen Schüu's cutgegeubracbte. I:ianii Herrig in 
Berlin vollendete in kurzer Zeit die Dichtung „Luther**, in welcher er die auS' 
getretenen Geleise der gewöhnlichen Gelegenheitsdichtnng glücklich zu vermeiden 
gesucht hat. Er hat den Reformator selbst vortrefflich cliarakterisirt , bei der 
Auswahl unter den vielen einzelu'^i Momenten der Refonnation die bedeutungs- 
vollsten gctrofifcn und dieselben scharf und lebendig gezeichnet. Die Sprache 
Herrig's ist eine ehifache, schöne und volksthümliche und zeugt an vielen Stellen 
von grossem dichterischen Schwung. Das Werk macht dim Eindruck des Unge- 
künstelten und bekundet die Wahrheit der Forderung, dass nur das Nothwendige 
in der Kunst geschaffen werden sollte, und ferner, dass, sobald jenes geschieht, 
das Bichtigo sich aus der J^othwendigkcit von selbst ergeben wird. Diess Letztere 
drttckt dem Work den Stimpel einet editm lautm Kflnstloscbaft auf, wdche 
im heutigen „deutschen Dichterwald** nur noch selten anzutreffen ist. 

Mit dieser Dichtung in der Hand konnte Friedrich Schön den ersten eigenen 
Schritt in der Ausführung seines Planes wagen und den Versuch machen, die 
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Kirche als Auftührungsort zu gewinnen. Dass dio Kirche der einzige Ort sein 
konnte, wo oino würdige Lntherfeier stattfinden mvBBtc, ging aus der Bedeutung 
der Feier hervor; denn wenn auch die Reformation schliesslich in das ganze Ge- 

(laTikpn- inul Gefühlsleben des deutschen Volkes tief und g;ewaltig eingedrungen 
ist und darin die grösston Umwälzun^Pn horvorgorufcn hat, so wurde docli der 
Hebel zur Erlangung der geistigen Freiheit zuerst in der Kirche angesetzt und 
diese selbst in ihrem innersten Sein mieuert Doch hätte der Gedanke an ein 
Schauxpiel in der Kirche, trotz der Nothwendigkeit desselben und trotz der ver- 
edelnden Arbeiten Goethc's und Schiller's auf dem Gebiete des Schauspiels wiss 
gar nicht auflcomnion können, würe nicht durch den künstlerischen Reformator 
des neunzehnten Jahrhunderts der Bühne der gewöhnliche llegnff der Schaustellung 
ToUstftndig geraubt und im „Parsifal" das Religiöse derartig in die theatralische 
Kunst hineingeleitet, dass damit zugleich die Erlösung ans dem für das innere 
Lehen d( s Volkes gefälirliclien Widerstreit zwischen Bühne und Kcligion gewonnen 
worden ist. Konnte nun <lie Kirche zu der Lutherfeior benutzt werden, so heh^a 
alle in jedem andern Lokale uothwendig gewesenen Veränderungen weg : über der 
Ansfahrnng des Lntherfestspieles und den Zuschauem spannte sich dass^be Ge- 
wölbe aas, und schon dadurch wurde das Gemeinschaftliche in Beiden bedeutungs- 
voll gennc; an^f^cdrückt.. Doch wären alle diese und noch mehr erdenkhare Gründe 
für die Zweckmässigkeit des Gel>rauclis der Kirche vielleicht nicht im Stande ge- 
wesen, die Kirchenhchördo zur Ertheilung der erforderlichen Genehmigung zu be- 
wegen , hätte Friedrich Schdn nicht die Dichtung Herrig's derselben vorlegen 
können. Der Eindruck, welchen das Werk auf die Mitglieder der betreffenden 
rJeliörde gemacht hat, ist entscheidend für ihre Znstimnmng zur Benutzung der 
Dreifaltigkeitskircho in Worms gewesen. Damit wurde zugleich wohl das best ' 
Zeuguiöb für den Werth der Dichtung und die Brauchbarkeit derselben zu obigem 
Zwecke angestellt 

Ein neuer wichtiger Faktor wnrde gleich darauf in der Person des Stutt- 
garter Ilofschauspielers Dr. .1. Bassermann gewonnen, welcher sich der sclnvierigon 
Aufgabe unterzog, dio Einstudirnng des Werkes zu leiten. Unter den Wormser 
Bürgern hatte mau eine betriichtlicho Anzahl von Leuten aus allen Ständen gefunden, 
welche es sich zur Ehre gereichen Hessen, an dem üntemehmen mitzuwirken. Alle 
haben sich dureli den Eifer und die Unormüdlichkeit des Künstlers, welchem die 
Verantwortung für das Spiel auf der Bühne anvertraut war, so hegeistern lassen, 
dass» .süwolil einzelne Leistungen, wie auch eine Gesammtdarsteliung erzielt werden 
konnte, welche selbst dem kritischen Zuschauer und Zuhörer Respekt cingoflösst 
hat und ihn vei^essen Hess, dass er mit Ausnahme Ba6sermann.'8 nur Kunstliehende 
und keine Künstler vor sich sah. Mit grosser Aufopferung und einer wahren Be- 
geisterung wurde Wocjim laitg stndirt nnd mit aTJSserordentlichem Flcisse Alles 
gethan, um dem Werke bei seiner Vorführung zu einem würdigen Erfolge zu ver- 
helfen. Die Freude des Bürgers am Schauen hatte sich hier in den gelungenen 
Versuch der eigenen Erreichung eines künstlerisehen Ideals verwandelt Das 
Spiel der Rothenbnrgcr Bürger bei ihrem Maifestspiel ist von Yieleii getadelt 
worden, und nur ihr guter Wille wurde lobend anerkannt. In Worms rauss die 
Aufführung im Einzelnen wie im Ganzen als eine anerkennenswerthe künstlerische 
That bezeichnet werden. 

Dio Herrichtung der Bahne selbst war nicht gerade schwer zu bewerkstelligen. 
In der Kirche waren Proscenium und Kulissen nicht erforderlich. Vor dem Altar 
der Dreifaltigkeitskircho , über wi leheni sich die Orgel befindet, war daher eine, 
den nicht oben grossen Chorrauui füUeude Bühne aufgeschlagen, welche nur ein 
einziges, mit braunem Tuch ausgeschlagencs Zimmer darstellte. Vor demselben 
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befand sich ein grösserer, breiter JBAum, welcher durch einen Vorhang für sieh 
von dem hintern Baum abgescblossen werden konnte. Mehre Stufen fahrten von 

jenem Vorraum in das Schiff der Kirche hinnnt^. Weit» sind keine Sccnerieu 
oder Dekorationen verwandt worden , so das« also die ganze Tlandlnnfj auf dem 
Vorraum und in dem dahinter liegenden Zimmer ubf^espiolt worden ist. Der 
achlichte, braune Bühnonvorhang, welcher sich, uach dem Yorbiido des Bayrenther 
Vorhangs, anseinandertheilte, war so hoch, dass der Organist nnd der anf der 
Orgel befindliche Chor unsichtbar blieben. Die so eingerichtete Bühne erforderte 
allerdings die von Wagner verlangte „'mitwirksame P^inbilduugskraft des Zuscliancrs, 
um ihn mitten in die Zauberwelt zu versetzen, in welcher vor seinen Augen „,,mit 
bedächtiger Schnelle vom Himmel durch die Welt zur Hölle" " gewandelt wird" \ 
sie verwirklidite abor ancb den weitmn Gedanken einer V^bindung dos Pablikams 
mit der Bttbne, erstens dnreh d&n Wegfall des Pmeeniums, sodann doreh die in's 
Publikum hinabführenden Stufen, ein Umstand, welchen der Dichter in äusserst 
glücklicher Weise benutzt hat, um die Zuschauer, reprSsentirt durch die symbo- 
lische Figur dos Rathsherrn, in die Darstellung mitbiueinzuziehcn. — Um die 
Bemerkungen über die Vorbereitungen zu der Wormser Lutherfeier abznschliesson, 
soll hier noch erwähnt werden, dass der vorzügliche Organist, Jnlins Kniete ans 
Frankfurt a. M., wenigstens in der ersten Aufführnng, die Orgel gespielt hat, und 
dass die in die Dichtung cingefiochtcnon Choräle, von denen einige den vorher- 
gehenden Abschnitt zusammenfassen, andere den folgenden vorl>ereiten sollten, 
von dorn Chor thcils mit Orgclbeglcitung, theils a capella, immer aber sehr gut 
nllandrt vorgetragen wurden. 

Die erste AufTuhrung dieses kirchlichen Festspiels hat am 30. Oktober d. J. 
vor einem zaliireicheu Publikum und in Gegenwart des Grossherzogs von Hessen 
und seiner Familie Nachmittags um 4 Uhr ihren Anfang genommen. Die Feier 
wurde vou Julius Kniose mit depi Vortrag des grossen £s-dur Präludium von Job. 
Seb. Bach eingeleitet. Am Schlnss d^selhen trat ein alter Bathsh^r dnrch die 
Kirchthür ein und schritt, geführt von zwei prächtig kostflmirten Rathsdienem, 
durch das Schilf der Kirche der Bühne m. Auf der Treppe vor derselben ange- 
langt, schaut er sich verwundert das Tublikum an, welches andere Kleidung trägt 
als er, der bei Luthcr's Geburt gestorben und jetzt wiederauforstanden gedacht 
werden mnis. Eän Ehrenhold tritt ans ätm Hlntergrand hearror nnd begehrt d^ 
weissbfirtigen Alten Aber das verttnderte Aussehen der Stadt Worms und des in 
der Kirche befindlichen Publikums, und ladet ihn ein, mit Theil zu nehmen au 
der Ff^ior. welche zu Ehren der „hohen, herrlichen Kraftgestalt" in dem ..drausen" 
auf „freiem Gefild" stehenden „wundersamen, aus Erz gegossenen Gebild", zu 
Ehren Luthcr's, der das vollbracht hat, was die Mitwelt des Bathsherru kaum zu 
hoffen gewagt hatte, veranstaltet werden soll. Der Chor singt einen Vers : „Waohet 
auf, schallt froh es wieder", worauf der Vorhang sich theilt und Luther als Mönch 
in der Klosterzelle zu Erfurt sichtbar wird Dieser schildert seinen Seelen- 
zustand, die Qualen, welche er darüber emphudet, dass kein Mensch das voll- 
bringen kann, was Gott von ihm verlaugt, und Jeder daher verdammt werden 
muss. Nur schwer gelingt es dem eingetretenen Vikar Staupitz, ihn su beruhigen ^ 
nur d r üinwels darauf, dass der Gerechte seines Glaubens lebt, vermag 
den Mönch ans seiner düstern Stimmung herauszureissen und ihm von Neuem 
Hoffnung oinzuilössen. Nach Schlnss des Vorhangs singt der Chor: „Aus tiefer 
Noth schrei ich zu Dir." lu Rücksicht auf den kleinen Raum, das Fehleu der 
Dekorationen nnd die beschränkte Zeit, auch wohl als einen Ersatz für den 
Chor der Antike, hat der Dichter in der geschicktesten Weise einen Theil der 
ftnasern Yoigfloge in Lutber's Leben dem Dialogo zwischen dem Bathsherrn und 
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dflm Efar«a]iald llbenrtesen, wodurch den eiiuelneB Bfld«» ein Zosuunealiaiig 
gegeben vird, welcher dramatisch graannt werden kann. Doch möge diess Wort 

nicht im Sinne des bei dvr modernen Rflhne gebräuchlichen aufgefasst werden ; 
denn die Handlung des ücrrig'schen Werkes bietet nicht iiiteressaute Sccnen 
modernen Styles, sondern sie bildet eine einfache dichterische Unterlage fOr 
lebendig sich dantellende historische Erinneniiigmi und xwingt den Znschaver, 
eben diese dai^estellten Erinnerungen so mitzulebcn, dass er des äasserlicli 
Interessanten und Reizvollen gar nicht bedarf. — T)rr Khreahold führt nun durch 
seine Erzählung den Kathsherru nach Wittenberg' niitten in die Ahlassbewegung 
hinein. Zwei Studenten sind vor dem Vorhang aufgetreten, von denen der Eine, 
ein reidier Jttagling, swei Abiastbriefe von Tetzel fOr vieles Geld erworben hat, 
um die der Andere, ein armer Tenfel, ihn sehr beneidet. Luther kommt mit den 
fünfundnounzig Thesen dazu, noch unschlüssig, ob er sie „dem Strome übergeben" 
soll. Doch als er sieht, dass „selbst das Aehrenfeld zerrauft wird, das wir (die 
Wittenborger) bei unserm Haus hostcUt^', and als selbst Staupitz ihm keine 
Grttnde mehr lllr die Yerzögeruug anfahren kann, da besehliesst w, die Thesen 
an die Tbflre der Schlosskircbe zu schlagen. Nachdem Alle die Bühne yerlassea 
haben, beginnt der Rathsherr dem Ehronlmlrl seine Besorgnisse um die Person 
Lnther's mitzutheileu. Dieser redet ihm muthig die P'urcht aus und verkündet 
ihm, dass Luther sich selbst vor der ans Rom eingetroffenen Bannballe des Papstes 
nicht fürchtete. Die folgende Seene zeigt Lnther mitten in der Bewegung: bei 
d«r Absicht, die Bolle zn verbrennen, trennt sicli Stanpitz von ihm. Luther rafb 
dem abgehenden, väterlichen Freuudo nach : „Einen Preis lässt Gott sich nicht 
setzen — Bricht mir das Herz auch: zieh dahin I'^ Nach dem Verbrennen der 
Bnlle, welches hinter der Sceue gedacht werden muss, da alle auf der Bahne 
BefindHchen ihre Augen dortiiin wenden, spricht der ktthne Reformator den Ent- 
schluss aus, nach Worms xa gehen, „und wenn dort so viel Teufel wären, wie 
Ziegel auf den Dilclicrn sind.*' Die Fahrt nach Worms und die Ankunft daselbst 
schildert der Ehrenhold mit grosser Lebendigkeit. Darauf spricht Luther, weicher, 
über einen Psalter gebeugt, in seinem Kämmerlein des Wirthshanses erscheint, ein 
Gebet, welches sein ganzes Qottvertraaen nnd sdne Zuversicht auf die Wahrheit 
and Richtigkeit seines Yferkm knndgiebt Nach Schliessung des Vorhangs besteigt 
der Ehrcnhold, damit selbst zur handelnden Pfrson werdend, die Bühne und ruft 
als Herold des Reiches die Fürsten, Kurfürsten, Bischöfe, Aebte, und Herrn 
zasammen. Unier Trompetenklängen versammeln sich Alle vor dem Vorhang der 
hintern Btthne. Nach Oeffnnng deesdben, sieht man den Kaiser auf dem Throne, 
nmgeben von Kardinftien, spanischen Bittern n. s. w. Ob^eich wegen der Klein- 
heit des Raumes nicht viel Personen beschäftigt werden konnten, so sah die 
Scene doch sehr belebt aus, ein Umstand, welcher wohl durch die grosse und 
reiche Pracht der Kostüme nnd durch die Charakteristik der verschiedenen Figuren 
herv<»f8«nifen worden ist Das Qesprich lisst der Dichter zwischoi £ck nnd 
Lnther führen: der Oeschichte nach hat es der Offirial von Trier gefilhrt Eck 
frägt: „Wollt widerrufen Ihr? wollt Ihr es nicht?", worauf Lnther die schlichte 
Antwort ohue Zähn' und Hömer gieht: „Hier stehe ich, ich kann nicht ander«?, 
helfe Gott mir, Amenl'' Baraaf erhebt sich der Kaiser and erklärt den Münch 
in des Reiches Acht nnd Bann. Andi hierin ist der Dichter roa. der Geschichte 
abgewichen, da die Achterklärang erst nach dem Tage des Anftreteos Lnther's 
auf dem Reichstage erfolgte und ausserdem das damalige Oberhaupt der deutschen 
Kation die Sprache derselben gar nicht verstanden und nicht gesprochen hat 
Nach der Hede des Kaisers und, nachdem der Vorhang geschlossen ist, „bleibt 
Luther in Oedanken stehen. Anfregung onter den Firsten nnd Bittern der Vorder* 
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bttbne, die aal einander sntroten, so dass Lnfher dadurch den Angen der Zu- 
schauer entzogen wird.** Nan beginnt eine Seene, welche mit höchstem dichteri- 
schen Schwung, m'\i grösster dramatischer Geschicklichkmt und hinreissender Be- 
geisterung geschrieben ist. Die Kurfürsten theilen sich in zwoi Parteien: Georg 
vuu Sachsen und Erich von Brannschwdg erklären sich gegen, Philipp vou Hessen 
vnd Fdedrich der Weise fftr Latlier's Sache. Zwischen die Streitend«! tritt 
plötzlich Luther mit dem Rof: „Ich bin hindurch! Ich bin hindurch!" In der 
Wechtelrede mit den Fürsten dichtet er die zwei ersten Strophen seines Liedes: 
„Eine feste Burg ist unser Gott!" Nach der ersten Strophe lässt ihm Erich von 
Braunschweig den Krug Einbecker Bieres reichen, wofür ihm Luther mit den 
Worten dankt: „Wie Ihr Erquidniag botet meinem Mnnde, Erqideir Ench Oott 
auch in der Todesstunde !** Kaeh der zweiten Strophe sagm sich jedoch derselbe 
Erich und Georg von Sachsen, erschrocken über tlio stfiTinenswertho Kühnheit des 
Wittenberger Doktors, von ihm los und ziehen mit ilirem Gefolge fort. Luther 
ble0)t mit Philipp and Friedrich, in deren Mitte er steht, zurück und spricht ab- 
wechsehid mit Bdden die dritte Strophe des gaumnten Liedes, wthrend dessen 
die Orgel leise präludirend die Mdodie dazu angestimmt hat. Nach Luther's 
Worten: ,,La8S fahren dahin — Sie haben's keinen Gewinn! Das Reich muss 
uns doch bleiben": setzt die Orgel mit vollem Werk die Melodie ein, in welche 
der Chor liinter der Bühne einstimmt Durch diess gleichsam Miterleben der £nt> 
stehnng im liedes wurde bei der erst«k Anfftthrang das gesammte Pabükum so 
hingerissen, dass es, ohne dazu aufgefordert zu sein, sich beim Boginn des Ge- 
sanges erhob und begeistert in den Choral mit einstimmte. Es mag hier anpe- 
deatet werden, wie Luther überhaupt zur Schöpfung des Kirchenliedes gelangt ist. 
Bei der üebersetzung der Psalmen fssste er zunächst den Gedanken, dieselben 
f&r den Gesang der Gemeinde zu bearbdten. Doch blieb er bei diesen Bear- 
beitangen nicht stehen, sondern begann mit eigenen „Hervorbringungen religiöser 
Lyrik, die zugleich Poesie und Musik waren". Von den vielen von ihm ge- 
schaffenen Kirchenliedern, von denen einzelne sogleich allgemeine Verbreitung 
fanden, ist das gewaltigste sein den ganzen Protestantismus zeichnendes „Eine feate 
Barg ist nnser Gott**. Die gesehickte nnd so natürlich wie von selbst sich er^ 
gebende Verwendung dieses Liedes am Schluss des Reichstages bezeichnet zugleich 
den Gipfelpunkt der Dichtung und der ihr m Grunde liegenden Handlung. — 
Nach einer der letzten Sceno folgenden Pause wurde der zweite Thoil des 
Festspiehi dnrch die von Julias Kuiese TCWsUg^ch gespielte D-moll Toccata von 
Joh. Seb. Bach eingeleitet. Ein knnes swischen dem Bathsherm nnd dem Ehren- 
hold geftlhrtes Gespräch belehrt den Ersteren darüber, dass Luther auf der Heim- 
reise von Worms überfallen und auf die Wartburg geführt wurde, wo er als 
Jnnker Jörg „mit aller Kraft arbeitet, dass er sich rechte Waffen sdiafft". Dort 
seigt den znm Janker gewordenen MOndi die nftchste Seene, in welcher er anf- 
tritt, am an der angefimgenen Bibelttbersetaang weiter ra arbeiten. Dem ein- 
getretenen Burghauptmann, Hans von Berlepsch, theilt er seinen Entschluss mit, 
auf die ihm zugekommenen Nachrichten von der Bilderstürmeroi und dem Rotten- 
geist hin, welcher in seine eigene Heerde eingerissen ist, die Wartburg trotz der 
Mahnnng seines Bjirfttrsten zn verlassen nnd den unttenbergem das nene Testa- 
ment in der devtscfaen Simushe za bringen. Als daranf folgendes Zwischenspiel 
spielte Julius Kniese „Wach' auf, es nahet gen den Tag", jedoch ohne die 
Wagnerische Schattirung im Vortrage. Die Wahl gerade dieses Stückes, welchem 
bekanntlich der Text des Hans Sachs zu Grunde liegt, muss als sehr sinnreich 
bcKteidmet werden, da Hans Sachs der Erste war, welcher seiu grussos poetisches 
Talent, noch dasa das grOsste der damaligen Zeit in der dentschen Nation, ,,nn- 
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mittelbar Lnthcrn tnr Seile stellte^. Sein Gediebt ,,die Wittembergiseh Kacbti- 

gall, die mau jetzt höret ttb<arall", hatte er gleich begonnen, nachdem im Jalire 1522 
die Nachriclit in Nürnberg eingelaufen war, ilass Luther, den man in Deutschland 
nach dem Wormser Itoichstage schon l'ur todt gehalten hatte, lebe und uner- 
schrocken nach Wittenberg zurückgekehrt sei. Am 8. Juli lö23 hatte er diesen 
seinen „Meistergesang" vollendet, mit welchem der „ehrenfeste Meister alle Klanen 
der Nation erfreute'S — Die Orgelklänge reissen kurz vor Schluss der gespielten 
^lelodie jah aL, und die fol^^ende Scene zeigt die Bilderstfirmcr, Scliwärmer und 
Ijuueru, wie sie auf Meh\nchthon eindringen und von ihm die Ocffnung der Kirche 
verlangen. Im Augenblick der höchsten Aufregung ist Luther aus dem Vorhänge 
der hintern Btthne angetreten, in der linken Hand ein Buch mit der Anftchrift: 
f^aa nene Testammt" haltend. Nur mit Mühe gelingt es ihm, des Aufstandes 
Herr zu werden. Hier scheint uns der Dieliter iu eine Breite vorfallen zu sein, 
welche dem lebendigen Vorgang einigen Eintrag thut. Alierdings hat er versucht, 
Vieles in eine kurze Sccno zusammenzufassen; doch hat er besonders die iied«m 
Luthers dabei su sehr ausgedehnt, üm so glttcUicher sind ihm die folgenden 
Schlussscencn gelungen. Dom Bathsherm, welcher wähnt, dass ganz Deutschland 
sieh mit TiUther eins fühlen muss, ontgognet der Elircnhold sehr bezeichnend: „Da 
kennst doch Deine Deutscheu schlecht! S' macht's Keiner ihnen Allen recht." Me- 
lauchthon tritt mit einem Ingoistädter Scholar auf, welcher sich bei Erstercm darüber 
beklagt, dass Lnther sein Mönchsgewand abgelegt, sieh die Haare wachsen lassen 
und noch obendrein, trotz seines geistlichen Standes, goheirathet hat. Um diesen 
Scholar ein besseres L'rtheil über Luther fällen zu lassen, führt er ihn iu den Kreis 
der Luthcr'schen Familie ein , welche nach Oeffnung dos Vorhangs der hintern 
Bühne sichtbar wird. Die nun folgende Fanuliuuscenu verbindet iu glucklicher 
ZurQckleitung in's Leben selbst das Religiöse mit dem Menschlich-Weltlichen im 
Bilde des deutschen Hauses. Das von der Familie gesungene Lied „Mit Frieden 
fährt d(r Tag dahin, Wie Gottes Wille'^ bildete, einen würdigen Schluss der 
ganzen Feier. 

Das l'ubliknm verliess crgniieu die iiirche, erbaut durch die feierliche Handlung 
und befriedigt Aber deren gelungene Anfffthrung, welche Dr. Bassormann theila 
durch seine ausscrordentlicb geschickte Begie, thoils durch sein odios und würdevolles 
Spiel des Luther" bewerkstelligt hat. In den Masken hatte er sich die verschiedenen 
Vorbilder genommen, mit Ausnahme des Junkers Jörg, den er nhne Bart gespielt 
hat. Ebenso waren auch die übrigen Darsteller möglichst treu uacii den bekannten 
Bildern kostttmirt und maskirt Anfl^end genau nach d^ Worms» Standbild 
hatte einer der Mitwirkenden die Figur Friedrichs des Weisen zu ermöglichen 
verstanden. Der Zweck des Ganzen, die Vergangenheit zur Gegenwart werden zu 
lassen, kann als vollkommen orr<'icht bezeichnet werden. Dieses einzig in seiner 
Art dastehende Uuternohmou wird oiueu neuen Schritt vorwärts bilden auf dem 
Wege, wdcher die Btthnenkunst freimachen soll von der handwerksmftssigen Schablone 
und der durch materielle Gewinnsucht herbeigeführtea Erniedrigung. Worms hat 
gezeigt, was durch die Ent-rgie und die Begeisterung eines EiTt:- hion für die 
Kunst ermöglicht wenh-n kann, und dieser Eine heisst: Friedrich Scliou, welchen 
die Miterlcbuug der Bayreuther reformatorischeu Festspiele zur eigenen That ge- 
trieben bat Bdoud Bern 
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Litteratur. 

Nikolaus Oesterleiu: Katalog einer Ricliard Wagner- Bibliotliek. 

Mach den vorliegenden OneiaalieD za einem anthentischcu Nacbscblngohuch durch die 
geflammte, insbesondere deatscne, Wagner-Littcratur bearbeitet und vcröflcatlicht. Abge- 
scblossen: November 188J (Leipzig idSat, Verlag TOD Qebr. Senl) 



Das hiermit auch in unseren Blätteru zur Anzeige gelangciido Buch unter- 
scheidet sich von anderen Büchern dadurch , dass es nicht eigentlich als Buch 
zu betrachten iat. Deuu während sonst Bedeutung und Werth eines litterarischen 
Produktes lediglich in ihm selbst begriffen und enthalten sind, fällt das Hanpt^ 
gevißht der Arb^t des Yer&ssers hier fsst g&nslich ansserlialb des ?or uns 
liegenden, mit Aufgebot aller grOssteo Sorgfalt hergestellten, 21 Bogen (XXX und 
321 Seiten) starken Bandes. Man beachte den Zusatz des Titels, dass es als 
authcutischos NachscLlagebuch nach den twrhegenden Originalien ausgeführt sei. 
Von der, in ihrer Weise beispiellosen Sammelthätigkeit in der Beschaffung und 
Anhäufung dieser, nach Ort und Zeit zerstrenten und entlegenen, znm TheU nur 
schwierig zu gewinnenden „OriginaUen", von der sorglichen Anordnung ihrer 
spröden Manigfaltigkeit , legt das geordnete Verzoicbniss derselben ein beredtes 
Zeuguiss ab; eine (ündringcndere Vorstellung von der Reichhaltigkeit dieser Biblio- 
thek", — diu wiederum liuiue solche im strengen Sinue dos Wortes ist, da sie 
ausser Bflehem und Zeitschriften noch mancherlei andere Objekte umifasst — 
lässt stell jedoch nur durch eigenen Augenschein gewinnen. Der „Katalog'' ver- 
mag hier wie in anderen Fällen nur ein selir abgtiblasstes Bild zu geben. Erst 
aus der unmittelbaren Anschauung und Kenntniss dieser merkwürdigen Sammlung 
motivirt sich Vieles, was in dem blossen Vcrzeichniss auffällig erscheinen könnte; 
ja dessen IßtherftckBiehtigun^ dar Verfssser selbst in der Torrede sdnes Bueh^ 
rechtfertigen zu mflssen geglaubt hat, während es in seinem sichtbar gegenwärtigen 
Zusammenhange durchaus an seinem rechten Platze steht. 

Es galt, wie in einen engen Rahmen zusammengedrängt, das verkleinerte, 
aber vollständigo Abbild der uns umschliossenden Welt zu geben, wie sie dem 
Grossen sich in den manigfachaten Aeusscrungen eines trüg -geschäftigen Wider- 
standes eni^egengestellt hat 

Dass sich um die Namen der Führer und Helden, die als Künstler, Denker, 
Keformatoren dem Loben unseres Volkt>s bcigogobon waren, um ihre Person, ihre 
Werke, Tliateu und Schöpfungen jedesmal Lifteraturen und liibliotheken sicli bilden 
konnten, ist ja vielleicht das sprecheudstu Anzeichen für die Unmöglichkeit, in 
die sich Jene noch versetzt sahen, mit den Wirkungen des in ihn«a thätigen 
Qeistes das I.ebcn selbst gestaltend zu beeinflussen. Was der Materie die Schwere 
und Trägheit, ist dem geistigen Leben unserer Tage das kraftlos matte Hin und 
Her der Meinungen, der Widerstand gegen den gegebenen Anstoss, an dem sieh 
dieser verzehren muss, wie der Wellenschlag dos Meeres in dem angeschwemmten 
Schlamme eines flachen Ufers: der Aosdruek dieses Widerstandes aber ist die 
„Litteratur**, «ob welcher sodann „Bibliotheken** «itstehen. Was unmittolbar in 
das Leben sich ergiessen, als Anschauung es durchdringen, als That ihm Gehalt 
verleihen, als lebendiger künstlerischer Eindruck in zweifelloser Sicherheit und 
Deutlichkeit an die Sinuc und das Gemüth bestimmend sich wenden will, — es 
findet jene papierene Mauer von „Für- und Gegenschriften, Kritiken und Anti- 
kritiken, Apologieen nnd Pamphleten** vor sich, deren der Verfosser in seiner 
Votrade gedenkt £s maas eine Stimme schon flbergewaltig stark sein, um aber 
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diesou Wall uud Damni nicht uur tonlos und dumpf cutstollt vernehmbar zu 
werden, und Anders als erstickt und gebrochen den Weg zum Herzen des Volkes 
zu finden. Der Grundtou jener „Litteratur", durch ihre mauigfachsten Tariv 

tioncn tmycräudcrt i-lerselbe bldl)OiKU ist das Ycrharreu Loiin Alten, die gesättigte 
Zufriedenheit mit dem YorlmiHli'uen, die luotivirte Ablehuuug. Wie diese letztere, 
jo unabwüislichcr die Erschcinuug des jNeuüii uud Grossen heraulntt , sich bis 
zum offenen Trotz und zor YerliOhnnng steigert, wir haben es orlebt, und das 
VorhSltniss des Genius zu seinen Mitlebenden als ein tragisches erkannt: aber 
dieses Tragische beginnt bereits da , wo sein auf die lebendige That gerichtetes 
Wirken und Schaffen zuerst auf jenes Hin und Wider der Meinungen stüsst, von 
der wir iu gegenwärtiger Bibliothek mit Beziehung auf das Wollen und Wirken 
unseres Meisters ein sprechendes Bild erhslten. 

Dass in diese Sammlung auch die künstlerischen Werke und die Schriften 
des Grossen selbst mit aufgenommen sind, ist andererseits ganz ihrem beabsich- 
tigten Charakter gomftss. licueuut sie sich ja auch dem zufolge ausdrücklich nicht 
nach der Welt, deren Abbild sie giebt, sondern nach Ihm, dessen uuverstaudeuc 
Erscheinung dieser Welt eine solche besondere litteiarische Spiegdung ihf es Wesens 
entlockte. In ihrer äusseren Erscheinungsform gehören ja auch diese Schriften, 
mit all ihrem ewigen Gehalte, der Zeit an; und so sind es namentlich die selten 
gewordenen ersten Ausgaben der Schriften und Dichtungen , denen wir hier wie 
an ihrem gehörigen Ürte begegnen. Denn nach zwei Welten schauen sie hin: 
nach dem lebendigen Daseinsqnell, aus dem sie sich losldsten, und nach der ihm 
entgegengesetzten äusseren Welt, vor die sie als die vereinzelten Aeusserungcn 
jeußT in sich einheitlichen Anschauung, jenes reichen lebendigen Quelles treten 
musstcn , — um sich nun aucli in ihr die missverständliche Behandlung von 
Litteraturprodukten, ,,Kuustbchriiten", gefallen zu lassen. Sie geboren hierher 
als der Maassstab für alles Uebrige: Bild nnd Gegenbild sind liier in ein Gte- 
sammtbild vereinigt, dessen Herstellung nur durch die Thätigkeit einer Reihe von 
Lcbeusjahr(>n seines Urhebers und die namhaftesten materiellen Opfer desselben 
zu ermöglichen war. 

Man muss so sehr von der oigenthumlicheu Bedeutung der solbstgewählteu 
Aufgabe flberzengt sein, wie es der Teranstalter dieser Sammlang, der Ywfasser 
des gegenwärtigen Eatidogw ist, nm die dafür erforderlichen Mühwaltungcn nnd 
Opfer nicht zu scheuen, welche die Kräfte und Mittel eines einzelnen Privat- 
mannes fast zu überschreiten scheinen, ja bei dem stäts zunehmenden Material 
mit der Zeit vielleicht wirklich zu überschreiten drohen. Dass er uns nun nicht 
ersparen will, das Bild' dieser Welt der modernen Zivilisation mit ihren Opern- 
kritiken, Musikzeitungen,. Journalen, Broscluiren und Büchern uns wiedertun vorzu- 
halten, die wir ihr und unser Heil in der bewussteu Abwendung von ihr einzig 
suchen, und uns dafür der heiligsten Zuducht da sicher sind, wo die schöpferische 
Hand des Einzigen sie uns erschlossen hat, — wann darf unser Freund unseres 
Dankes dafür gewärtig sein, dass er selbst die Schriften onseres Meisters, ja diese 
unsere frischgedruckten Blätter, bereits jener „Litteratur** einr^t, während sie 
noch nach dem Leben ringeu? — Er wird ihn vielleicht erst spät erleben. Aber 
er bedarf dieses Dankes nicht; für Opfer und Anstrengungen entschädigt ihn das 
BewuBBtsein von dem Wcrthc seines Thuns; er ist bereit, seiner selbst erwählten 
Anfgabo fttr den noch übrigen Theü seines Lebens seine Krftfte mit gleicht' Aus- 
dauer, wie bisher, zu widmen; der Ernst und die Hingebung, mit der er ihr in 
unablässiger Thätigkeit nachgeht, verbürgt uns aber vielleicht auch etwas von 
ihrem Ernste. Nicht er ist es .der jenes Bild uus aufdrängt, sondern es lebt 
riugs um uus und bedrängt uus, wie es Ihn, den Grossen, bedrängte: vielleicht 
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aber, wenn in dem stillca, kleinen Saale der Wiener Alleepassc von ihren Wänden 
herab diese seltsame bunte Buchermasse uns anblickt, verstehen wir, warum diese 
wundorliche Bibliothek, und gerade durch einen der Unseren , entstehen rausste. 
Vielleicht spricht sogar mitten aus diesem Bilde der Welt, die hier schweigend — 
\sic su nsl voll lauten Geräusches - nii- uni ^iebt^ in der Gestalt stummer Bücher 
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*) Vgl. die empfehlende Anzeige der hier besprochenen Schrift in den „Litterarischen 
Anzeigen** auf dem Umschlage des dritten Uefteti von 18^. D. Red. 
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diesen Wall und Damm nicht nur tonlos und dumpf entstellt vernehmbar zu 
werden, und anders als erstickt und gebrochen den Weg zum Herzen des Volkes 
zu linden. Der Grundtun jener „Litteratur", durch ihre manigfachsten Varia- 
tionen unverändert derselbe bleibend, ist das Verharren beim Alten, die gesättigte 
Zufriedenheit mit dem Vorhandenen, die motivirte Ablehnung. Wie diese letztere, 
je uualjweislichcr die Erscheinung des Ktucn und Clrosseu herantritt , sich bis 
zum offenen Trotz und zur Verhöhnung steigert, wir haben es erlebt, und das 
Vcrhaltniss des Genius zu seiuciL ^^iÜvbmu^**" tragisches erkannt: aber 
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aber, wenn iu dorn stillen, kleinen Saalo der Wiener Allocgasso von ihren Wänden 
herab diese seltsame Lunte Büchcrmassc uns anblickt, vorstehen wir, warum diese 
vnnderliche Bibliothek, und gerade durch eioon der Unsereo, entatehen maiete. 
Yielleicht sprieht sogar mitten ans diesem Bilde der Welt, die hier sehweigond — 
wie '-oii'^t voll lauten Geränsclus — nns nmgiebt, in der Gestalt stummer Bücher 
und Schriften, in die sie sich selbst gebannt bat, weil sie diese lebendigen 
Kuustthateu vurzug, Etwas von Seiner Grösse zu uns, und ein iiäudedrack be- 
zeugt dem soxgeDden Pfleger des stillen Baumes, dass vir hier unvermuthet eine 
Stfttte des Fdedois getroien. 

€. Fr. ttlMOflipp. 



MmiM Wtrth: Bismarck» Wagner, Rodbertu. (Leipsigi 0. Mntae.)*) 

Unsere Leser finden in diesem Buche zwischen politischen und Akonomiscben 

Raisonnements eine kenntnissreichc und verständnissvolle AuseinandersetauDg über 
die Gesclii(!it<< tlrv Oper, wie (Iber den deutschen Styl in der Oper, und eine 
warm empfundeui: Darstellung Dessen, was Wagner fHr Ausbildung eines solchen 
Styles gctban. Sie werden sowohl in dem, Wagner gewidmeten, zweiten Abschnitte, 
als in den auf die Festspiele bezflglichon Stellen des Sehlusshapitels von einem 
entschieden befreundeten Geiste sich angesprochen ftthlen, — nachdem sie ein 
gewisses Erstiunen überwunden haben, welches die Zusammenstellung dos Titels 
ilmen erwecken dürfte. 

Dieselbe Wärme und eine muthvoUe, ernste Gesinnung spricht sich uuu auch 
in der Behandlung wirthschaftlicher Fragen aus, wie sie die grossere Httlfte des 
Buches einnimmt. Gans besonders gilt diess von dem hier mit glücklicher WaU 
eingeschalteten Beitrag von Max Schi])pel: Dax moderne Elend und die moderne 
llebervolkenitiij. Hier wird uns jener tiefe Sehrecken erweckt, ebne den wir 
die Bedeutung uut»ores Erdenti^es in einer wild bewegten , gutterleoron Welt 
nicht ermessen worden; und wir fühlen jene tiefe Noth, die unser Heister als 
das religiöse Element unserer Tage deutete. 

Demnach empfinden wir auch die Znsammonstallung einer Betrachtung der 
idealen und der realen h>eite menschlicher Thätigkeit au sich als zulässig, ja als 
. uothweudig, und vorsagen uns gowisslich dem Anrufe nicht, welchen der Verfasser 
in diesem Sinne an die Freunde und Verehrer Wagnei's in dem Yorworte sn 
seinem Buche richtet. Doch ist eäno solche Vereinigung in Wagucr's eigenen 
ScliriftoTi so ? hr 1)1 rcits enthalten, dass dem Verfasser eine treue und eingehende 
Peaciitnng dieser Schriften wohl zu eiue^r oinheitliclieren Besprechung, und einem 
überzeugenderen Lösungs- Versuche auch der „sozialen 1' rage*' hätte anleiten können. 
HierfBr wäre dem von dem Verfasser angekündigten „Fortsehritte in der Welt- 
anschauung*^ fBr's erste zu entsagen, wogegen uns ein schlichtes Verständniss 
der eigenen Anschauungen Wagucr's aber auch zu besseren Aussichten verhellen 
durfte, als die hier gepriesene Perspektive (ies Ciisarisrnns ist. 

Worden uns aus den sozialen Zustuudeu, iu deueu wir leben, Thalsachcb 
angefahrt, wie die Marterung der durch ihre Geburt sur Arbeit in den Fabriken 
verurtheilten Kinder (255), oder die Feststellung, „dass der Verbrauch der 
englischen Arbeiter an TextUwaaren nicht mehr als zwei Fünftel dessen beträgt, 
was man erwarten könnte" (286), oder der Nachweis eines in Folge 

*) Vgl. die empfehlende Anzeige der hier besprochenen Sdtrift in den „latterarischea 
Ajuwii^en** auf dem Umschlage des dritten Heftee von 1888. D. fied, 
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der EinfUmiig dxbeHtsptateuäet Hwohiiieii bestehenden, ehernen Tmkhtnngs- 

gosotzos der Arbeiter (878) — so dürfte es uns wohl unmöglich werden, so nnver- 
mittc'lt, wie diess von dorn Verfasser aufTallcnder ^yeisc (besonders /.. B, in dem 
Schluss-Kapitcl S. 379) gescliickt, in IJetracbtungen über Keinigung des deutschen 
Konststyles fortzufahren. Wir rufen vielmoUr, mit Wagner, aas: ,,was soll uns 
hier die Knnst?** Wir finden aber auch mit ihm dne Antwort auf diese Frage 
verzweiflungsvollcr Entrüstung, wenn wir die in die Tiefe der menschlichen Ge- 
schicke fttlirenden PMe mit ihm m wandeln verstehen. 

Wir mttssen erstaunen über die ZnTorsicbtlichkcit, welche mit einigen Aus- 
rechnungen aus Gegebenheiten des Tngos den Bann einer Welt zu lösen hoften 
kann, in welcher alle machtvollen lustitutionca als ihr Prinzip eine geniutlilose 
Mechanik offenkundig darätelleiij iu welcher der Egoismus des EigenthuuiB dii^ 
Beziehungen der Einzelnen bis hat in jede kleinste R^nng beherrscht, der 
Kredit an Stelle des Glanbens getreten ist, und Industrio und Spekulationsgeist, 
mit allem Anderen, auch unsere Kunst beherrschen! - Gehen wir auf den Grund 
aller dieser Erschcinungeu zurück: so stellt sich iu irgoud einem Punkte der 
Geschichte ein Akt des mcuschlichou WoUcus als deren erste Ursache dar. Würde 
nnn auch dieser Willensakt in den heutigmi Zuständen von Niemandem mit deut- 
lichem Bewusstsein Vollzügen; so sind diese Zustände selber um nichts weniger 
der Ausdruck eines bösen, durch die Geschichte misslcitcten und verblendeten 
Willens. Nur eine vollkommene Umkehr des Wüleus , eine tioie Besinnung auf 
ein völlig Anderes, kann — so glauben wir fest — jenen Erscheinungen auch ein 
Ende machen. — 

Doch angenommen , mit jenen Rechnung«»! sd man wirklich zum Ziele 

gekommen. W i r t b will , die Produktion solle im Uebrigen ihren Lauf weiter 
ncbmon. wenn nur die Konsumtion der produzirenden Arbeiter in ein Verbältniss 
zu ihr gebracht werde. So erhält denn der Arbeiter mehr Lohn, der Unter- 
nehmer wwigOT Gewinn, — aber ^de bleiben, was sie waren: jener Eratere 
mag sich die Elemente eines Wohllebens verschaffen kflnnen, welches wir doch 
gerade bei diesem Letzteren verabscheuten. Ist der Arbeiter bei seiner Arbeit 
stäts noch Ehrfurcht gebietend, und seine Erscheinung oft nur um so menschen- 
würdiger, als sie gegen die aligemeinen menschlichen Zustände einen lauten 
Yorwnif erhebt; — 90 wllre ihm durch einen Aui^leich der Komumtion, wie wir 
diess in grossen Städten ja bereits vor uns sehm, seine Wurde in absurden 
Mode- Vergnügungen und Luxusgütcru entnommen, ohne irgendwelche Vermehrung 
seines Glücks. Es würde iu der ^esammten Erscheinung der Gesellschaft hervor- 
treten, was nach den bestehenden Einrichtungen und Gewohnheiten etwa an einem 
Festtage dem Aditsamen oft nu wahrran Brschxecken sich offenbart, wie sehr 
das vermeintlidi Ansehnliche und Edle — das Nobb unserer modernen Wdt — 
den Menschen ontadle. Mit jenen Berechnungen allein ist also eher an schaden, 
als zu helfen. 

Fühlt dagegen der Besitzlose seine Bedeutung und seine Würde , so könnte, 
mit diesem Bewusstsein schon jetzt für ihn weit mehr gewonnen sein, als mit 
den klägiichou Genussmittelu unserer Zivilisation. Diesem bisher sich nur iu 
den rohesten Formen regenden Selbstbewnsstsein des Proletariers die veredelnde 
Fonn zuzuführen, ist daher die wahre Aufgabe Derer, die sich ans der Sphäre 
einer höheren Bildung der „Lösung der sozialen Frage" zuwenden. Nicht 
sozialistische Schemen , sondern die vermehrte Achtung der rein menschlichen 
luUividualitat befreit von jenem Banne der Sorge, des Mcchauischen, der Industrie. 
Vermögen immer Mehre ^ss Prinzip zu verstehen und dnrcli alle Kräfte ihrer 
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eigenen Persüiüiclilieit weiter auszubilden, so fallen dann die Fesseln einer ans 
Knechtung und Yeraditimg entstandenen Zivilisation von selber ab. 

Diese Einwirkang auf Willen und Eikenntoiss im Sinne der dentlicben 

Darstellung eines reiumenschlichen Ideales: diess ist die unmittelbar von einer 
edlen Kunst zur Lösung d«r sozialen Frage zu leistenden Beihilfe. Die Vorstel- 
lungen von Würde und Bedeutung des Daseins, welche sie lebensvoll in Einzelnen 
anregt, sind unverloren für das sich vorbereitende bessere Geschick der Ge- 
sammtheit. Ans solchen, sich ihrer bewnsst werdenden Tndividnalitftten erwächst 
die Gesellschaft der Zukuuft: und gerade das Kunstwerk erweckt dieses 
Bewnsst'"' in . weil es das Geheimniss einer genialen Individualität offenbart 
(GesanmicJte Sehr. V., 251.) 

Nichts Iiann andererseits unsere Theilnahmc iur die ii,rbaitung einer edlen 
Eunstansabung so nachdmetoyoll vermehren, wie diese ihre YerknOpfung mit der 
Grondfrago unserer sozialen Geschicke. Dosshalb lehnen w^ir keineswegs so ernst 
gemeinte Besprechungen dicsi'r Geschicke, wie das vorliegende Buch sie cuthält, 
von uns ab, und dürten sie vielmehr der ernstlichen Beachtung unserer Leser 
in mehr als einer Hinsicht empfohlen. 

Es ist wichtig einzusehen, dass eine nücfatane AniUhruug der Thatsachen 
genOgt, um einen nnbegreiflichen Bechenfehler in unserem gesellschsitlichen 
System ersichtlich nachzuweisen. Demnach irrte also unser Gefühl nicht, wenn 
es sich aus der unmittelbaren Anscliauung gegen die Entwürdigung des Menschen 
in dem Getriebe der moderneu Wilt erapurte. Diese Empörung selbst aber ist 
die schöpferische Kraft des Besseren, welche auch etwaigen Berechnungen 
kttnftiger Systeme su Grunde zu I^en wäre: sie ist nnfdilbar, während diese in 
dem Maassc fehlbar und widerloglich bleiben , als sie eben an der Oberfläche 
der Zustände haften. Hier dürfte also der wahre Zusammenhang zwischen 
deutscher Kunst und den Bestrebungen für eine bessere gesellschaftliche Ordnung 
liegen; und dieses wird uns auch jene Frage, was in einer solchen Welt die 
Kunst uns solle, im Sinne des Meisters beantworten, dessen nun vollendeter 
Lebenskampf ein erhabenes, bewusstes und sieghaftes Ringen um diese Frage war. 

H. T. Stein* 



Karl Abel: fiber den Gegensinn der Urworte. 
(Lelittig 1884. Verlag vou W. Friedrich.) 

Wer durch die Betrachtungen über die Sprache, wie sie H. v. Stein in diesen 
„Blättern" angestellt hat, zu einem ernstlichen Kachdenken über die psychologische 
Seite des Problems der Sprachschöpfung angeregt worden ist, der wird mit In* 
teresse auch das oben genannte Schriftchen lesen, welches in gedrängter Kürze, 
auf zwei Rogen, eine neue Hj^tothesc psychologischer Art über die ursprüngliche 
Bildung der in Sprachlauten ausgndrückten Begriffe zu begründen sucht. 

Es hudet sich in altÄgyptischcr bprache, dass dieselben Worte, d. k. dieselben 
hieroglyphischen Wortbilder, geradesa entgegengesetzte Begriffe bezeichnen, s. B. 
ken sowohl ttark wie $chwach, at sowohl hören wie taub, aneh sowohl linden 
wi<' (rennen u. A. m. Wie erklären sich solche „widersprüchlichen" (?) Vokabeln? 
Herr Karl Abel glaubt aus der Jh;itsache der entgegengesetzten Bedeutungen 
solcher einfachen Worte ältester Sprache darauf schliesseu zu sollen: dass der 
sprachflchaffendo UnueuBch «zn seinen ersten Denkoperationen der Ant^9e be 
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d1lffle*^ Indem er den Begriff der Schwftehe nur zugleich mit dem der Stftrke 

sich zu bilden vermochte, WQBBte er auch für die sprachliche Uittheilang diese« 

ihm noch UDZcrtrennlirlicT! Dopprlbegriffes mir Eiiio Lautform anzuwondon. „Da 
jeder Begriff der ZvviiliDg seines (icpfcnsatzcB ist, wie konnte er zuerst gedacht, 
wie konnte er Andern, die ihn zu denken versuchten, mitgetbeilt werden, wenn 
nicht durch Hessang an seinem G^ensats?'* 

Gewiss, sagen wir hierzu, konnte der Mensch z, B, den Begriff des Hellen 
bestimmt als Bolchm gar iiiclit fassen, ohne das Donkle gleichfalls bestimmt als 
solches zu begreifen, und umpokrhrt. T>i<'*« erklärt uns aber nodi nirlit, weshalb 
er nun boido Begriffe, sofern sie wirklicii als Gegensätze von ihm eiumal be- 
stimmt er&sst, d. h. eben „begriffen" waren, nicht auch durch zwei ontsprechoudo 
Worte beEeichnete. Hat er in der That nnr ein Wort angeirandt» nm BeideB tu 
bezeichnen, so sollte diess doch vielmehr beweisen, dass er in BeideD noch nicht 
den zwcigetheilton Gegensatz, sondern eine Einheit orfasst hatte. Zum Mindf f^ten 
suchte er vorerst nur diese Einholt, als das in seiner Anschauung der Dingo 
Wesoitiiche (die fdeej, zum lautlichen Ausdrucke zu bringen. Diese, wie uns 
dflnkt, natflrlichere Deutung wOrde also die abstrakte Begrii&operation der Anti- 
these nicht bereits der ursprünglichsten SprachschOpfiing zn Grunde legen ; sondern 
sie lässt die antithetischen Rpgriffe aus einer naturwüchsigen Einheit der An- 
schauung erst durch Differeuzirung abgeleitet werden. Der Verfasser selber nähert 
sich einer solchen Ansicht in dem Satze: ^dieses Wort (ken) bedeutete in Wahr- 
heit weder »tark noeft ichwa^^ sondern nnr das Yerh&ltniss zwischen Beiden, 
und den Unterschied Beider, wddier Beide ffleiekmäeeig erm^wf; oder, wie es 
der am Schlüsse zitirte englische Professor Bai» in seiner Logic T. 54. noch 
prägnanter ausdrückt: „thc name licjht lias no mcaning without what is implied 
in tho name dark". Eine solche „Begntrsiniplizirung" des psychischen Sprach- 
vermögens beim Urmenschen braucht noch nicht auf einer, als fertige logische 
Kategorie vorhandenen, „Unterscheidung** zn beruhen. Näher liegt irielmehr die 
6c/iehiing auf das wirklieh Gemeinsame, woraus eben die Unterschiede sich 
zu besondern Begriffen, und demnach Lantbilduugm . difforenziren mochten. 

Die Differeuzirung tritt auch wirklich sehr frühe bereits ein, und die Art 
derselben nach Abel's Andeutungen genauer zu beobachten, wird für uns besonders 
erfreulich sein. — Er erwthnt nämlich, dass zur Untertcheidung der entgegen- 
gesetzten Bedentangen gleichklii L n lor Worte der Altägypter sich der Gebärde 
bedient haben werde, da ja in der hieroglyphischen Schrift z. B. nach dem Zeichen 
für ken, wenn diess Wort stark hodeute!i pnüte, <lio Gestalt eines aufrecht 
stehenden, bewaifueton Mannes, wenn es hingegen schwach bedeuten sollte, die eines 
mit hangenden Armen hockenden, lässigen Menschen angebracht worden sei. Kun 
möchten wir darauf hinweisen, dass eine solche Begleitung des Wortes durch eine 
drastische Gebärde des ganzen Körpers gar nicht ohne unwillkürliche Modifikation 
dos Sprachlautes selber möglich ist. Bei unsern Schauspielern können wir es 
wahrnehmen, wie durch heftige Gestikulation die Vokalisation getrübt wird. Der 
Ter&sser giebt sogar zu, dass bereits bei jenen ältesten Worten derselbe Laut 
„vielleicht mit einer leichten, schwer nachweisbaren phonetischen Modifikation** 
gebraucht worden sein möge. „Schon im Hieroglyphischen selbst", sagt er an 
anderer Stelle, „spaltet sich ken stnrkschirach in ken stark und kan schwach." 
Das e ist eben ein schärferer Laut als das a; wir brauchen z. B. das ältere Wort 
jach jetzt nur noch in der durch den Umlaut gesteigerten Form jäh. In einer 
,g1lngeren Periode** des Aegyptischen, im Koptischen, tritt die Modifikation schon 
ganz ausdrücklicli TLnfrr^ fiieden auf: «^arA; heisst Mci^fitf, idiwaeh t9ehnau; 
ßM hieroglypsische tua differenzirt sich in taio anbeten und djeua perßutdbm. 
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Halten wir diess fest, so bleibt immer noeb die Frage, ob man auf Grand 
soldier Thataaehen mit Bcstimmtbeii behaupten durfte: „die Begriffe, welche nur 
antithetisch (jefutuien weiden konnten, werden dem mcuscliliclu n Geiste im J^ofe 
der Zeit genuyend angeubt, um jedem ihrer beiden Theile eine seibständigc Existenz 
2U ermöglichen, und jedem somit seinen separaten lautlichen Vertreter zn ver- 
sebaffian*'. Liesse es sich nicht eben sowohl annebmen, ancb schon die Älteste 
Sprache habe der leisen lautlichen Modifikationen sich bedient, und nar nodi 
nicht eine bestimmt wiedergebende graphische Darstellung diosor phonetischen 
Kflanceu gefunden, vielmehr solche erst später sich „angeübt^% als aus der Nuance 
bereits eine entschiedene, fortbildende Warzelluut-I>ifferenx geworden war ? Noch 
heute haben wir kein nnterscheidendes Zeichen för die, doch nicht ntir den Cha- 
rakter einer Nflance tragende, generelle Verschiedenheit des Hinter- nnd des 
Vordergaumenlautes ch (ach und ich). Noch lieute bezeichnet der Engländer 
manigfach verschiedene Lautnfiancen mit dem einen Buchstaben n. Auch für die 
langen und kurzen Vokale besitzen wir nur e i n Lautzeichen. 80 darf man nicht 
ohne Weiteies ans der Schrift auf den Lant scbliessen. 

Was wir aber ans den ältesten phonetischen Modifikationen nrsprfln^Iicb ein- 
fachster Lautbildungen entnehmen , ist das Folgende. In die frühesten Ueber- 
lieferungen menschlicher Sprache reicht noch hinein die Wirkung eines urzeitlichen 
Aasdruckes der menschlichen Empfindung gegenüber der nach wesentlichen Mo- 
menten der Eneheiniuig spontan anfgeüusten Anssendingc. Dieser orseitllche £m- 
pfindQngsaosdmck war Oebftrde in Verbindung mit dem dnrch sie schon modifi- 
zirteu vokalischen Laute. Als der vokalische Laut zuerst auch mit dem konso- 
nantischen Laut sich bekleidete, — als er s, z. s. seine Unschuld verlor, zengekräftig 
ward und ein Wort bildete: da war also die nächste Möglichkeit diess Wort zu 
modifiairen, an difFerenxiren, an flektiren, Imra, ans dem Worte Sprache werden an 
lassen, in der schon vorhandenen Fähigkeit des Toka Ii sehen Ab- nnd Umlantens 
gegeben. Die Wurzelhildung /»n«, d. h. ein rnit k und n bekleideter vokalischer 
Laut, womit eine gewisse hervorstechende KigenthUmlichkeit menschlicher Gestalt 
bezeichnet worden war, modifizirte diesen Vokal zu a oder zu 0, jonachdem jene 
EigenthOmlichkeit in ihrer Beaiehung anf das Schwache oder «of das Starke in der 
Erscheinnng des Menschen betrachtet ward, nnd eben diese Betrachtang nun sprach- 
lich mitgethellt werden sollte. Auch im Chinesischen bedeutet ja dieselbe Laut- 
folge, z, B, pe^ eine Menge verschiedener Dinge; aber der Chinese weiss sie sehr 
genau durch die feinste Differenzirung des Vokalismus und des Acccnts zu unter- 
s<dieid^ Gehen wir anf onsre indogemaniseben Spiadiwaneln snrflck, so finden 
wir aneh hier, wie dieselbe Wurzel, welche im ans den Einseisprachen ds Urbesits 
des Stammes abgeleitet haben, zur Bildung von Worten verschiedenster Bedeutung 
angewandt wird. So bedeutet z. B. har: brennen, rufen, gehen, gehranken (die 
Grundbedeutung war vielleicht: enchüttern^ stark bewegen); und scheu im Alt- 
indischen trifft man diese Wnnel differeniirt in frd koehmt, kor rühmen^ car 
weüe», kür^i tfringm. Die DUTerensiningen der indogermanischen Sprache 
werden jedoch im Allgemeinen bereits weit mehr durch Konsonanteuwandel als 
durch Vokaluminnt vernrsacht; was auf eine spätere Sprachperiode deutet, als es 
jene nrthttmlichc chinesisch-ägyptische gewesen war. 

Uebrigcns hat Abel in seiner Tabelle indogermaniscber Worte, welche den 
GegMisinn im Gleichlante aufweisen sollen, Manches aufgenommen, was nicht dahin 
gehört. Dass z. B. Boden sowohl Oberstes als Unterstes im Hause bedeutet, 
beruht nicht auf Gegensinn, sondern: Boden heisst einfach Grund, Unterlage 
(Bahne), gleichviel ob diess sich oben oder unten im Hause oder auch im Freien 
befindet. Dass angels. blaec (engl, blaek) schwarz, zugleich aber auch (engl. 
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bleah) bleich, tceisslich bedeutet, diess ist wieder nicht Gcgonsinn, sondern: die 
gennanische Lantbildnng blak (griech. phleg, idg. hhrag) bezeichnet ganz 
bestimmt das Glänzende y und sowohl Schwanes wie Weisses kann glftnzen — 

giobt Gliinzwäscbe und Glanzwiebse — der Ocf^onsinn führt also auf eine 
Begrili'seinlioit zurück, woraus die Gegeiisiit/.o {black und blcak) sich differeuzirt 
haben. Worte aber, wie lat. calidus warm uud unser kalt^ haben überhaupt 
nichts miteinander %u schaffen; denn das Entere gehört znrWnrzel kal hrennm 
(caleo)y das Andere aber zur Wurzol (/nl frieren {gelvi)^ wovon auch ttnaer 
kühl und Quelle, während aus der Wurzel kal^ mit der germmii^clicn Lautver- 
schiebung, nnspr hell Ijerstammt. Die Worte skr. laghu kurz und got. la<jgs 
lang zeigen sich Ueidc in ihrer gr iecliischim Form als ganz verschiedene: iXu;cv^ 
nnd doXi/Os'; die ursprünglichen Wnrzeln lauten rafjh und daryh. Aach ratteit 
und rüsten gehören nicht zusanunen; das Eine führt auf Wz. ra — , skr. rati 
das behngen-y das Andere auf Wz. kru-^$, ahd. hru9tjan, lat. cruttüf 
skr. khruzdhi die Härte. 

Nichts desto weniger sind die Tabellen , welche uns auf nicht weniger als 
29 Seiten zahlreiche ftgyptische, arische nnd arabische Beispide des Gegensinns 
vorfuhren, in hohem Maasse interessant, und regen zum Nachforschen bedeutsamer 
sprachlifhcr Boziolinnpcn auf beleliriMidc Woi^c an. Das» die historii^clif' Betrachtung 
dabei der psycliologischen als Kcynlator dienen müsse, ebenso wio nmgokelirt die 
psychologische Betrachtung der historischen erst den Werth innerer Wahrheit 
verleihen kann: diess wird jedem emstlichen Leser auch dieser kleinoi Schrift 
Idar worden. Wir aber haben daraus eine oigenihfimlich ansdentende Bestätigung 
gewonnen für das Wort AVa^nor's: 

„Tn der reinen Tonsprachc gab das Gefühl bei der Mittheilung des empfangenen 
Eindruckes nur sich selbst zu verstehen, und vermochte diess, unterstützt von der 
Qebftrde, durch die manigfaltigste Hebung und Senkung, Ausdehnung und 
Kttrsung, Steigerung und Abnahme der tönenden Laute: um aber die äusseren 
Gegenstände nach ihrer Untersclioiduns; selbst zu bezeichnen, musste das Gefühl 
auf eine dem Eindrucke dos Gegenstandes entsprechende, diesen Eindruck ihm 
vergegenwärtigende Weise den tönenden Laut in ein unterscheidendes Gewand 
kleiden, das es diesem iändrucke und in ihm somit dem G^nstaade selbst ent- 
nahm. Dieses Gewand wob sie aus stummen Mitlau tcrn." 

Also schliesscn wir nun: die llrlautbildung bestand in einem durch Gebälrdc 
unterstützten Vokalwaudelj — die spätere Begriffsdifferenzirnng geschah vor- 
uehmlich durch den Konsonantismus; in der ältesten Spracbperiode wirkte 
jedoch noch bestimmend nach: die ursprüngliche Nflancirung durch den Yokalismns, 
in der ältesten Schrift ausgedrückt durch die bildliche Andeutuiifr der bcfrloitcnden 
Gebärde. - Dieses Resultat ist das Erfreuliche, was wir der Lektüre der Abcl'- 
Bcbcu Schrift in auscrem Sinne verdanken dürfen. U. v. W. 
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Geschäftlicher TheU. 

Von der Centralleitung des A. B. W.- Vereines eingesandt: 

1. 

Ton der Central-Leitmig des Allgemeineii mchard Wagner-Yereiiies ward 
im Laufe der letzten zwei Monate eine Einladnng znr Uebernabme von Orts- 

vertretun gen tiiul Bildung von Zwei g v er ei non vnrsondnt, welcher eine Jn- 
ttnwlion beigefügt wax, wndurrli Allen hierzu bereiten Personen eine hrstimnite 
Ricktsclmur dargeboten wird, m welcher Weise sie am besten für diu Forderung der 
Zwecke des Yereines au wärken vermögen. 
Hieran schliesseB vir folgende 

Bekanntmachung. 

Diejenigen Herrn Ortsvertretcr und Vorstände von Zweigvereinen, woldie 
bis jetzt den Conpon der ihnen Lereits zugeschickton „ T ns t r n c t i on " an 
die Centralleitung des Allgemeinen R. "Wagner - Vereines noch nicht znrüek- 
gelaugeu liessen, werden dringend ersucht, die Einsendung desselben sobald 
als m<HslicIi veranlassen zn wollen, da die G. L. nnr in dem Falle das nötbige 
Agitationsmaterial zn ttbermitteln im Stande ist, wenn die Wttnsche der ein- 
zelnen Herrn Tertreter genau bekannt geworden sind. 

2. ' 

Im Münch euer Zwcigveroinc hielt Freiherr H, von Wol zotren am 
10. Dezember einen Vortrag: „Aus Moden zum Styl" vor einem lublikuni von 
nahe an dreihnndert Personen, welehes den gehattvollen nnd formvollendeten, 
durch den Ausdruck tiefeter innerer Ucberzeugung eindmcksvoll wirkenden Ans- 
ffthrungcn des Redner?; mit gespannter Aufmerksamkeit folgte. 

Diesem Vortrage sollen im Laufe des Winters noch weitere sicli auschliessen, 
nnd Freiherr von Wolzogon hat das Verdienst dieser für unsere Sache ganz 
nnentbebriiehen Art geistiger Wirksamkeit die Bahn gebrochen zu haben. 

Müiaciicn, 20. Dezember 1883. — 

Die Centralleitung des A. ß. W.-V's. 

Kleine Notizen aus der Bedaktion« 

Der Wiener akademische Wagner-Verein hat für seiri'^ neuen Satzungen nach 
welchen er einen Zweiaverein des A. B. W,-V.'s bildet, nunmehr die Genehmigung 
des E. K. Hfnisterli d«0 innem erhalten. Derselbe Terein versMidte einen Anfraf Ar 
Bayreuth au den „Deut rhcii Schulverein" in 150(X) Exemplaren. Am 22. Nov. hatte er 
einen gintemen Musik- Abend*' , unter gütiger Mitwirkung der Frau Amalie Materna 
(Kondry*« fiSnihlang, TL Akt); noch un DMember Bolße eine K<nisert*Aainilinuig des 
in. Aktes „Parsifal" mit den Hrn. Scaria u. Winkelmann nadifolgen. — 

Der Gra/.er Zweig verein zählt bereits 140 Mitglieder. 

Der ßavrevther Liederkrans gab am & Des. ein Eonaevt lam Vottiidle des 

A. R. W.-V.'s. 

Der Contract zwischen der Central leitung und der Redaktion der nBayr. 
Blitter" ist an MBnch«i d. d, 15. Des. nntersaidiDet worden. — • 
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Kassen -Bericht vom 8. Juli bis incl. 16: Desember 1883: 

Einnabme: 

An' Mitglieder -Heitia^jfn von Bautsch i./M. fl. 14.-- Ö. W. 
(incl. Abonnem. auf ^Bayr. Bl." ii. nicht mit Namen au<j|!;ewieä(>ne Spenden). 
An Mitglieder - Beiträgen von Bayreuth 

do. „ Breslau 

do. „ (t i 0 s s e n 



do. „ Hallo a./S. 



do. „Marburg 

do. „München (Zwcig\'crein & Centralkasae) 

do. „ Mflncben (Orden h. Oral) . . 



do. „ New -York 

do. „ Nürnberg . 

do. „ Riga . . . 

do. Schweinfart 

do. „ Vi er sei 



do. „ Wion(Akad. R. W.-V.)fl.826,-Ö.W. 
do. „ Wii n (Gutmann) 

do. „Worms 

An Spenden (vgl. uachf. Yerzcichuiss) 
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Verzeichniss 

der bis incl. 18. Desembor bei der Centrol-CaMe eingegangenen Spenden. 



Herrn Chambcrlaiu in Genf 

Herrn von C L a u 1 i n , k. Rittmeister in Stattgart . . , 

Herrn Czcrmnk in Hochschloss 

Herrn Graluu und Frau Gräfin Dankclmann in Berlin 
Herrn und Frau Geisberg in Weimar ...... 

Herrn Giersch de Böge, Amtsgericbtsratb in Berlin . 

Herrn Dr. Gottliard in Brandenburg 

Horm Ct. HcMiscliel in Boston 

Herrn K ei bei, geheimem Coiiumssions-Rath in Berlin . 

Horm Br. KGrber in Barmen 

Fran Erftmer, geb. Stamm in St Ingbert 

Herrn Henry Lee in Boston ......... 

Herrn F. L. in M 

Frau Für«5tin M. Met tont ich in Königswart .... 
Herrn Grafen Moltke, k. Rittmeister in Breslau . . 

Madame Pelonse in Paris 

Herrn Pnrg leitner in Graz 

Herrn von Sabouroff, russischem Botschafter in Berlin 

Frau M. Scholz in Chropin 

Frau Baronin Seydlitz iu Dresden 

Herrn Professor Dr. Sommer in Brannschweig . . . , 

Frau Wesondonk in Berlin 

Herrn Grafen von Wolken stein in St. Petersbuig . , 
Herrn Eduard Zappert in Wien fi 8. — Ö.W.. . . 



Jk 


20.— 


n 


100,— 


n 


10.— 


j» 


10.— 


** 


20.— 


yf 


24.— 


«* 


16.— 


11 


6.— 


» 


16.— 


1* 


6.— 


>». 


27.— 


11 


6.— 


n 


46.— 


II 


16.— 


1» 


20.— 


»> 


20.— 


11 


80.— 


91 


6.— 


99 


96.— 


« 


10.— 


»» 


100.— 


99 


27.— 


9» 


100.— 


99 


290.- 


19 


13.60 



JKl 1085.60 



Im Vevlase RedatetSon. 

Jm BvAliAiid«] za li«zit>lien durch C. F. Leede, Xiaiplif. 
pnuk TM Tlu Bargor, Ua^ieiiU, 
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Sechstes, vollständiges, Verzeichniss 

der Vertretungen des Allgemeinen K Wagner-Vereines. 

(Mttn 1884.) 

Die Sterne lie*ric1meii die üa man nee hiranig^ommenen Yertretmigett. 



Aachen, 

""Altona bei Hamburg. 

Amsterdam. 
* Ansbach* 

Antwerpen. 

*Arco i. Tyrol. 
Asch. 

Aschaffenbnrg. 

Aogsbnrg. 
*Anssig i Böhmen. 
Baden bei Wien. 
Baltimore. 
Barmen« 

Bartenstein in Ostpr. 

Basel. 

Bautsch (Mähren). 
^Bautzen i. Saclisen. 
Bayreuth. 



Bern. 
♦Bernau bei Berlin. 
^Bemstedt (Schlesien). 
*Bielefeld(W68tphal). 
*Bistritz (Ungarn). 
^Böhm.-Leipa. 

Bonn. 

^BoniA SaehBeo. 
Boston. 

Brandfmbnr^ a/H. 
BraunsdLWQig. 

Bremen. 

♦Bremerhaven. 

Breslau. 

Brieg. 

Bromberg. 

Brünn. 

BrIisseL 



iieinr. Nütion, Tcmplcrgraben 11. 

Herkules Hinz, MusikalienbandluDg. 

J. W. Wilson. (Z. V.) 

Fr. Seybold, Buchhaudlung. 

Emil Giani, Kapellmeister der Symphonie -Gesell* 

Schaft, 36 Rue Quellin. (Z. V.) 
0. Emmert, Musikalieahandlung. 
Musikdirektor Labitzki. 
J. Denbler, k. Oberlehrer. 

£ u g. 0 e b r a th, Firma : A. Gitter, Musikalienhandlung. 

Aug. Grohmann, MusikalicnhandluDg. 

Ludwig Lechner, Antongaase 20. 

X^rofesBor Dr. Paul ilaupt. 

Pianoforte&brikaot Rudolf Ibaoh Sohn. 

Oskar Baske, Regierungsbaumeister. 

Karl Opi tz, Gesehaftsfüliror der t'irma Gebr. llug. 

G. Prodinger, Direktor der k. k. Tabakfabrik. 
Oskar Meister, Musiklehrer. 
Rechtean'^lt Dr. Meyer (Zweig-Terein). 

W. Tappert, Belle-AUianoe-Strasse 08. 
Theod. Barth, Musikalienhändler, Mohrenstrasse 21. 
Carl Schaffer, Musiker, Wartenburgstr. 21. (Z.-V.) 
Professor Dr. Oncken. 
L. Koüther. 

F. Wied er mann, Orgamst. 

M. Pfeffer, Musikalienhandlung. 
Alb, Bruck er, Musikalienhandlung. 
Erwin Martin, I nstif uts - Vorsteher. 
Musikdirektor U. Ii u kick i. 

H. Schumann, HuaikaHenhandlnng, 
Georg Henschel. 

H. Gotthardt, prakt. Arzt. 

Professor Dr. II. Bonimer, Wolfenbüttlerstraaae 2. 

Hofmuäikalienhandiung von Jul. Bauer. 

Buchhandlung ¥on A. £. Fischer. 

L. Koehler, HusUcalienhondlung. 

Dr. Carl Polko, am oberschlesisehen Bahnhof 8. 

Musikdirektor Jung, 

Buchhandlung von R. Fischer. 

KapeUmeister K. Frank, Krautmarkt 3. 

La Fontaine, Bue Joseph II (Zweig-VereiD). 
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Brüx i. ß. 

Budapest 
*Bi!«l\v<'is i P.ofimen 
*lilH Ii Ilgen (i letMtiu). 

Bukarest. 
*Biuizlaii (Sehlesien). 

Carlsbad !. B. 

Carlsrabe. 

Cassel. 

♦Celle (liannover). 



Hans Eiebler» Musikalienhaiiclluiig. 

Ro82ftvo«lgyi & Comp. 
Ii. E. i i a n 8 e n , M u s i kaUenbandlung. 

Aintörichter iiabtüiau. 

Ed. Wach m an u, Direktor des CoiiHervatortums, 
A. Appun, Musikalienbandluiig. 
Musikdurektor A. Janetschek. (Z.-T.) 
Ilofkapellnieistor Felix M o 1 1 1 . 
Regierungsrath V a p o f /Aveig- Verein). 
Aug. Schulze, Buchhandlung. 
CharlötteBbiirg-IMinO. Lessmann, Redakteur, SpraeBtrasae 27. 
Chemnite. F. Schmeitzner, Verlags buchbandler. 

Chicago. 0. Wolf söhn, Musikdirektor. 

*Christiaiiia (Norwog.). Ctirl Wammth, HofmuBikalienhaDdlung. 



Coblenz-Ehrenbreit- 

stein. 
Coburg. 

" Coelleaai. Tharingen. 
Cöln. 
Colberg. 
Colmar. 
Constanz. 



\)r. ßartold. 

F. L. Sehe mann, Fabrikbesitser. 
V. Brocke, Buchhandlung. 

A. Lesimple. 



Frau Consul A. P 1 ü d d e m a n n. 
Dr. Franz, k. Staatbanwalt. 
Murikalienhandlung dw Gebr. Hug. 
Erwin von Schilling, Ingenieurprakftikant. 

Alexander Deuss, Musikalienhandlung, 
b c h a u (? n 1) u ff; , Musikalienhandlung, 
H. Friese, Musikaheniiandlung. 
B. Zernin, Hanntmann k la anite. 
* Deggendorf i. Bayern. Ph. Kriill, Musikalienhandlung. 
* Dofitscli (Prov. Sachs.). R <m n h o 1 d P a h s t , Musikalienhandlung. 
*l>ietz a. Lahn. Ph. Meckel, Buchhandlung. 

A. von Donop, Premier-Lieutenant a. D. 
Otto Uhlig, Köpper^sche Buchhandlung 
Nie. M. Bouyy, (WohrerershaTen). 
Frz.Plötner, Firma: Adolf Brauer, Musikalienhandl. 
Roinhold Becker, Coniponist, Sidpnienstr. 19. 
J. Ewich, MusikalienhaiKl luMf::. 



♦Czarnikau (Posen). 
* Cottbus (Preussen). 
♦Crefeld (Rheinpr.). 
Darmstadt. 



Detmold. 
Dortmuiitl. 
Dordreeht 
Dresden. 



0. II. Renner, Buchhaudlung. 



^Duisburg (Kheinpr.). 

* Düben (P iov . Sachsen) . 

*DfiliDeil(WeBtphalen). J Uorstmann, Bnehhandlong. 
^Dürekheim a./Baardt. G. Lang, Buchhandlung. 
*Düren (Rheinprorin»). W. Solinus, Musikalienhandlung, 

Düsseldorf. Musikdirektor \V. Ö c h a u s e i 1. 

*Durlach (Baden). 11. Walz, Musikalienhandlung. 
*Eieh8tiltt (Bayern). Ant. Still kraut, Musikalfonhandhing. 
*EisIcben (Pnnr. Sachs.). Kuhnfs MusikatieDbandlnng. 

Eger i. B. Lorenz Kammerer. 

Elberfeld. Buchhändler E. Lucas jun. 

Essen. Dr. Niemeyer, Rechtsanwalt. 

♦Erfurt i. Thüringen). Ferd. Deutsch (auf Schloss Heldrungen). 

* Eutritzsch b. Leipzig. J. Grob, Musikalienhandlung. 

* Forst i. Lausitz. H. G. Janssen, Musikalienhandlung. 
*Frapkeiihaaseai.Th. Ferd. Deutsch (auf Schloss Ueldrungen}. 



Digitized by Coo^e 



3 



*Frankeilthal( Bayern). Jul. liunrichH, MuBikalienhandliUig. 

Frankfurt a. M M. Gi ohs, Pianquier, Hoderbeig 104. 

Fredeburg i. W. Amtsrichter Bering. 

Freiburg i. Br. Musikdirektor Bim ml er. 

Ffirth. Faul Winkler, Fabrikbcntser, Rosensfcrawe 2. 

'^Fulda. Bichard Mayer, Miuikalicnbaiidlung. 

^Gardelegen (Provias J. Manger, Muaikalienhandiang. 
Sachsen). 

*Gera(Fr8tenth. Reuss). Kanitz'a Bachhandluag. 

Glessen. Prof. H. Siebeck, Frankfurterstr. 36. 

^Gifhoin (HannoTer). H. Schulde, Buchhandlung. 

Goslar. Dr. M. Kraftt, GymnasiaUehrer. 

♦GÖF'lite (Schlesien). Musikdirektor Philipp. 
*Giogau (Schlesien}. £. Zimmermann. 
*6ne8en rFkov. Posen). F. Golaseb, Huaikalienhandlung. 
^Goldap (Ostpraussen). 0. Sobroeder, Buchhandlung. 

(TOth<a, Hermann Tietz, Hofpianist, AuguststraBse 3. 

f»öttiugeu a. d. L. Dr. Ludwig Schemann. 

Graz. Dr. Friedrich von Kausegger (Zwcigveiuin). 

'^Gross-KanitzaCUng.). Ph. Fiscbel, Bucbbandlung. 

Grossenbain, Sachsen. Georg U. Zschille. 
*Gross-StrehlitZ(Schles.) A. Wilpert, Buchhandlung. 

* Gnmbinuen (Ustpreuas.). 0. S t e r z e 1 , Buchhandlung, 
Halle a. d. S. H. Rück er t, Kelerendar. 
flaiüburga.d. Donau. Franz Holdhaus. 

Hamblirg. Musikdirektor Armbrust, gr. Bleichen 7ü. (Z.-V.) 

„ H. Ilofmann, [{r iakteur der ^Hamb.Ilfachrichten''. 

* Hameln (Hannover). Ad. Brecht, liut hhandhmg. 
Hannover. H. Vitzthum, k. Kammermusiker. 

*Hlirbiirg (UamiOTer), G. filkan, Musikalienhandlung. 

Heidelberg. Professor Dr. Ludwig Kohl. 

Heilbronn. L. Mönnich. 

Helsingfors, Finnland. Richard Paltin, Musikdirektor. 

Hirschberg(Schlüäien) .Lehrer L 1 s n e r. 
*Hof i. Bayein. G. A. Grau, MusikaHenhandiung. 

* Hobcnstein^I^stlial G. Zimmermann, Musikalienhandlung, 
in Sachsen. 

Ingolstadt. Wilhelm Braun, Lieutenant a. D. 

'^Inowraclav (Poäen). T. E. della Kocca, Kapellmeibtcr. 
^Binsblliek (Tyrol). Joh. Gross, Musikalienhandlung. 

Jena. Dr. Bichard Palckonberg, {Z.-Y,) 

* Kandel (Pfalz). von Lcth, k. Rentbeamter. 
*Kattowitz (Schlesien). Oskar Meister, Musiklehrer. 
^Kempen a. Rhein. Herrn. Kleintitscheu jr. 

Kempten (Bayern). J. K. Gonetzny, Stadtkasder. 

KieL MusikdirektoET Albert Keller. (Z;«y.) 

Kissingen. r^cktor Ducruo. 

* Kitzingen i. Bayern. StahTsche Buchhandlung. 
Klingenthal. Ernst Moritz Dörfel, Musikdirektor, 
Königsberg i. Pr, G. WiUke, Franids.*Stra8se 
KomotaQ i, B, A. stumpf, MusikaUenhandbrng. 
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♦Korneubttrg b. Wien. H. Aufinger, k. k. Statthalt-Conc-Pract. 

* Krakow i. MeeUenb. Gustaf Bontemps, Musikalienhandlung. 

* Kreuzbarg i. Schles. Oskar Praetorius, Musikalienbandlnng. 

*Krenznac'hiRh.-Prov.) Gebr. Wolf, Musikalienhandlung. i 
*Kuliiibacii i. Bayern. Theodor Wanderer, MusikaUeuhaadlung, i 
*Laibach(Ö8ter.Krain}. L. Zeschko, stud. phil. 

^Landeck (SchloBien). A. Bernhard, Buchhandlung. | 

Laiidsber^:^ a. W. Buchhandlung von Fr. Y olger. . 

* Langensalza (Prov. Q. Prange, MusikalienhAndloDg. ' ' 

Sachsen). ^ 
*Lauenburg (Pomrn.). Paul Schweichler, Musikalienhandlung. 
""Laiicha a. Unstr. J. H. Heise, Buchhandlung. * 
*Lailsigk. F. Rlinghammer, Buchhandlung. . 

Leipzig. Musikalienhandlung von William Auerbach, I 

früher C. F. Kahnt. 

Lindau i. 6. Job. Stettner, Buchhandlung. 

*Lingen (Hannover). R. van Acken, Buchhandlung. 
*Lii)p!^tadt(Wefltplud.). A. Staat, Musikalienhandlung. 

Linz. Dr. Adolf Dürrn berf!:er, Ilof- u. Gcr.-Adv.(Ä.-V.) 

*Lübau i. Sachsen). £mil Olivas, Muäikalienbandlung. 

* Lobenstein (Renss). Oh. Teich, Musikalienhandlung. 

London. B. L. Mosely, 2. Brick-Court, Temple. (Z.-V.) 

Ludwig:shafen (Pfalz). Buchdruckeroibositzer A. Lauterborn. 
♦Lübeck a./Trave. F. W. Kaibol. Musikalienhandlung. 

Luzem. Musikalienhandlung der Gebr. Hug. , 

*Lyck (Ostpreussen). Emil Wiehe, Musikalienhandlung. 
^Mährisch-OatraiL Prokisch, Buchhandlung. 

Magdeburg. Musikdirektor Rc b 1 i n g , Johanniskirchhof 2. 

Mainz. Schott Söhne, Musikalienhandlung. 

Mannheim. C* Ueckel jun. (Zweig-Verein). 

Marburg (Hessen). Professor Dr. Frani Ciszt 

Marburg a. d. Dran Oskar EeTsehits. 
(Steiermark). 

Marienbad i. B. Franz Gschihay, Musikalienhandlung. 
*Mark - Neokirchen R. Bräutigam. 
(Sachsen). 

MarktsteftbeiWürzburg.Frl. M. Sammet. 
*Mayen (Rheinpr.), A. Simonis jr. , Musikalienhandlang. 

* Melle (Hannover). P. Jünger, Musikalienhandlung. 
Memmiugen. Adolf Kerler. 

*Meerane i. Saehsen. B. Send, Buofahandhing. 

""Meppen (Hannover). H. Meyer, Buchhandlung. 

* Meserite (Posen). Otto Kuntzmüller, Musikatienluuidlnng. 

Metz. Dr. Druffel, Marüusj^ts 1. 

Mühlhanseu i. Th. Lehrer Ja nicke. 

München. MosifcaHenliat^lung von Schmid ftJanke, Hazi- 

milianstrasse 37 (Zweigverein). 
„ Der Orden vom heiligen Oral Oskar Mers, 

GeorgenstraPi'o 4. 
^München - Gladbach L. Boitze, Musikalienhandlung. 
(Rheinprovinz). 
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Stipendienstiftung für die Bühnenfestspiele in Ba^th. 



Die Stifbaug ist nach denn Wnnsöhd Bidbard Wa^er's begründet zum 
Zwecke der Erleiehtenmg des Besuohes der BtthnenfeBtepkto fbr mibeiiiittelte 
Freunde xind Jünger der von tme gepflegten Ennst; Mittel ans derselben 
werden bewilligt auf Emp&blimg entweder der Spender sdbst oder anf 
Zengniss der Ortsbehörden des Petenten oder bewährter Freunde der Sache, 
als Bntsohftdigang ftbr SdLse nnd Aufenthalt, wogegen der Yerwaltiingsrath 
der Bflhnenfestspiele nach. Möglichkeit der StipendienstiftQng Freiplä^a 
fbr die darch sie Begünstigten eor Verfügang stellen wird. 

Bei derYertfaeilung der Stipendien werden in der Begel nur solche 
Gesnohsteller berücksichtigt, die sich als Mitglieder des 
AUgem. B. -Wagner- Vereines ausweisen, oder solche, welche sich 
bereit erklftren, diesem Vereine beiaatreten. 

G-esnche am Stipendien wolle man, möglichst anter Bei- 
fügung solchen Ausweises, sowie einer Empfehlung eine» 
Spenders oder eines bewährten Freundes der Sache (am 
Besten eines Vertreters des Allgem. B.-Wagner- Vereines) 
•oder der betreffenden Ortsbehörde, big sp&testens 30. Jonid, J. 
an Herrn Friedrich Schön in Worms richten, der auch weitere 
Spenden fttr diesen Zweck entgegennimmt 

Bayreuth, 1. Aprü 188i. 
Der Verwältungsrath der Bayreuther BtthnenfMapiele. 



hn. Anschlüsse an die obige Bekanntmachung beehrt sich der Unter- 
zeichnete, über die Wirkramkeit und den Stand der semer Verwaltung 
unterstellten Stipendienstütcmg das Folgende mitEutheilen: 

Es wurden ülr die BOhnen&stspiele des vorigen Jahres an 20 Personen 
(meist Deutsdie und Oesteneibher, 1 ans Italien) Stipendien bewilligt, in 
Beträgen von .A 30 bis 170, sasammen JL 1320. Für diese SO fiMdpen- 
diaten erwirkte die Stiftung vom Yerwaltnngsrathe 30 Freikarten, dazn 
noch weitere 36 Freikarton für G^uohsteller, die anderweitiger Beihülfe 
nicht bedurften. Digitized by Google 



Eine grössere Anzahl von Gesaehen mosste absohligig beschieden 
veorden, weil sie den Bedingnngeii der Stiftung nicht esitopracfaen. 

Ffir freundliche Untentfttsaiig bei der Enteohetdimg über die Gesoofa» 
schuldet der Unterzeichnete den Herren Dr. L. Sohemann in Güttingen und 
Freiheim von Wolzogen in Bayreuth verbindUcheten Dank. 

An die Herren Vertreter des Allgem. B.-Wagnei^Vereines erhmbe ich 
mir die ergebene Bitte zu richten, ihrerseits bei Zuweisung von Stipen-^ 
diäten, jeweäs Aber das Mimss der iarwünsebten UntemtAtsung frenndUcheli 
Andeutungen machen zn wellen. — 

Schliesslich beehre ich mich, unter dem Ausdrucke des herzlichsteo 
Dankes an die freundlichen Spender, Hittheilung zn machen über den Stand 

des Stipeudienfonds. 

Stand bei der vorigen Veröffimtlichung (Bayreuther Blfttter 1888, 



S. 18S): Jk 3120.— 

Zinsen bis 16. Juni VSSB x . » 92.20^ 

Jk 8212.20 

Ausbezahlt 20 Stipendien: . „ 1820.— 

Jk 1892.20 

Feruere Hpendeii gingen ein: 

7. Jimi 1883: Von Frau von H., BelKn Jk 100.— 

12. „ ff : n Hetm H. MamAeim „ 40. — 

14. „ D * n ff 19ew-York „ 20. — 

19. „ „ : „ Fnm von S<di., Berlin „ 200. — 

5. Okt , : ff Herrn G. nnd Herrn D., Biga .... „ ■ 160. — 

& Nov. ff : ff „ A. G., New-York „ 160.— 

Dazu Zinsen: „ 66.12 



Heutiger Stand: 2628.32. 

Wtraul» 1. April 1884. 

Friedricli Schön. 



DraA IVB Tk. fiirg«y, Bigfiwitt. 
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Münster i. W. Musikdirektor Louis Roothaan. 

*Natlgard (l'oramern). A. 11 artmann, Buchhandlung. 

Naumburg a. S. Frl. E. ^Nietzsche, Weingartenstr. 18. 

^Neuenbürg a./D. A. Prechter, Musikalienhandlung. 

Neuhaus i. B. J. Holtsche, Musikalieohandluiig. 

*Neu-Ruppi]i. B. Petrenz, Bucbfaandlmig. 

*Neu-Salz. Gustaf Massute. 

•Neustadt a./H. A. H. Gottschik, Buchhandlung. 

*Neu-Strelitz. G, Barnewitz, iioi-M.u8ikalienhandlung. 

*Neii-Ulm i Bayem. J. Bruckner, MusikaUeiihandlang. 

Newburyi)Oit(M.Ü.St.) W i 1 1 i ajn C. T o d d. 

New-York. A. Gebhard, RTi. >forcor Street. 

♦Nienburg a./Weeer, 11. Boesendahi, Buchhandlung. 

*Nördlmgen. Leonhard Schmid, Chorregent. 

^Nordhaium (Fiot. Georg Wimm er, Murikatienhandlaiig. 
Sachsen). 

Nürnberg. HofmuaikalienhandluTifr W. Bcbmid (Zweig- Verein). 

♦Oelsnitz (Sachsen). L. Aue, Buchhandlung. 

♦Oftenbach a./M. Ad. Andre, Musikalienhandlung. 

Oldenburg. Uofkapellmeister A. Dietrich. 

* Oldenburg 8./H. J. Stein b er g, Lehrer. 
♦Olmütz (Mähren). Wladimir Laber, Kapellmeister. 

* Oppeln i. Schlesien. Eug. Franck, Buchhandlung. 
♦Oschersleben (Provinz Gebr. Koeppel, Musikalienhandlung. 

Sachsen.) 

*Os]iabTli€k (HannoT.). G. Veitfa, Buchhandlung. 

Osterwieck a. H. S c i m i d t , Amtsrichter. 
*Parchim i. Mecklenbg. II. Wehdemann, "Ruchhandkin*T. 

♦Passau L Bayern. . Brückeimayer, kgl. Präparandeniehrer. 

Paris. ^ S. Chamberlain. 

^Pforzheiili i Baden. 0. Biokers, MvedkaBenhandlung. 

Planen i. V. Zöphel, Musikdirektor. 

«Posen a./Warthe. Ed. Bote & Bock, Buohhandlnng. 

Pössneck. Lehrer ,T. H. Löffler 

*Potsdani. . H. Liebot r, Hof-Musikaiienhandlung. 

Prag. Dr. A. V. P a 1 i t B c h e k, k. Landessekretar, Karlsg. 56. 

Prenzlau. RobertBarthol, Buchhändler. 
*Quackenbrück(Han.). B. Küster, Gymnasiallebrer. 

Quedlinburg. Musikdirektor Th. Forchhammer. 

♦Radeberg (Sachsen). Otto Jansen, Buchhandlung. 

* Rastatt i. Baden. von Woyna, Hauptmann. 
Reicii«nbarg l B. J. Bchfltz, BOrgerschollehrer. (Z.*7.) 

^fiegensbiirg. J. G. Boessenecker, Honkalienhwidlung. 

R?]£ra. C. Fr. Glascnapp. 
♦Kosenberg (Oberschi.) A. Jaschke, Buchhandlung. 

Rumbnrg i. B. A. Thiele. 

*Rll]lTOTt a./Eh. Dr. Andraee, Ifmlkalienhandlung. 

Salzburg. Dr. Stiegler, AdYokat. 
♦Schmalkalden (Hees.- 

!Nassau). Feodor Wilisch, Moukalieohandlung. 

Schweikfort German Raab. 
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Schwerin i. H. 
♦Schwetzingen i. Bad. 
♦Schwiebus (Preuag.). 
♦Selb i. Bayern. 

Sieireii. 

Sunbaoh bei liiau iau. 
Sonneberg i. Th. 
*S()r;iU (PreuBBen). 
Spandau. 
Speyer, 
Spremberg. 
St. Gallen. 

♦St Wendel (Rheiupr.). 

Stassfurt bei Magdeburg. 

*Steinaiia./Od.(SohleB«). 

Stettin. 

♦Stolp (Pommern). 
Strassbui'g i. B. 
♦Striegau (Schlesien). 

Stnttgart. 

*Thale a./Uan. 

Teplitz i. B. 

Tetschen a. d. Elbe. 
♦Tilsit (Preussen). 

Tirsohenrenth. 

Tdlz. 

♦Torgaa a./Elbe. 
Trier. 
Triest. 

♦Troppaii (Oeater,- 
SchlerieB). 
Tübingen. 
♦Uelzen (Hannover). 
Untermüusterthal. 
Utreaht (de Bitt bei 

Utneht). 
Venedig. 

♦Verden (U.) 
Viei^en. 
Villingen. 
Wasliuigtoii. 

Warnsdorf i. B. 
Weimar. 

♦Weinheim a. d. B. 
♦Weissenf eis (Piovins 

Sachsen^ 
Wels a d. Traun. 

*Wenlmt (Sachaea« 
Attenburg). 



Musikalienhandlung von QoHermaan. 

C. Schwab, liuchli;iiHllung. 

Gustaf ßurnhar ir. Buchhandlung. 

C. Kirsch, Buchhandlung. 

Kaufmann 0. F. Wurm. 

V. Preen auf Osternberg. 

Bernhard Poth, Lehrer. 

0. Kliükm üiler, Buohhaiidliiug. 

Dr. B. Pretzsch, tiymnaöialiehrer. 

Murikairelctor S che f her. 

Hoff mann, kgl. Landrath. 

Musikalicnhancllung der Gebr. Hug. 

A. Siciu», Buchhandlung. 

Dr. i^'ritz Kögel. 

A. Ziehlke, MnnkalienluuidlttBg* 

ß. Seidel, Tonkünstler, LindeiatruaBe 21. 

E. Kahn, MusikalienhändluDg. 

Dr. O, Meyer, k. Univers -Bibliothekar (^6weigv|^rein}. 

C. Kliemeri Buchtiandiung. 

Ftof. Joseph Kürschner, Beinsbnrgstrasse 45. 

F. Grupe, Buchhandlung. 

H. Dominions, Musikalienhandlung. 
Victor Kitter von Fritsch. 
Wil. Lohaus, Musikalienhandlung. 
C. Metzger, FabrikbesitBer. 
Fiedler, Redakteur. 
Jul. Heichard, Musikalienhandlung. 
P. K. ][oene, Musikalienhimdiung. 
Musikdirektor Heller. 

Hub. Wondra, Mnsikdirakfor iL Dirigent der Sing- 

Akademie. 

Prof. Dt. C. Kö^:tIin. 

Hugo titarcke, Burjihandlung. 

A. Bauer. 

Hugo Kolthenius, Praeoeptor GymnasU. 

Bossi, Eapcllmeistor de8 Lic. SCaieello (li^ Marioa 

Calle Scaletta I^r. 6034). 
O. Fischer, Musikalienhandlung. 
Fabrikant Ad. Schmidt 
Ingenieur Hilpert 

Anton Glötzner (Gare of W.O. MetaerottA Comp. 

Pennsylvania Avenue), 
A. Thiele. C^.-V.) 
Baaqnier Morits. 

Ft. Ackermann, Verlagsbuchhandlung. 
O. HuHohke, Mnsikaliei^andlnng« 

J. Haas, Musikalienhaadluug. 

F* Bohreidery Bnchhandhpig. 
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^Wickrath(Rheinprov.).fi. Krem er , Bttebliafidliiiig. 
Weyarn PofltThalham. Fr iedr. Dilger. 

Wiftn. Akademiöcher Wagneryerein (Zweig^Vereiii)^ 

Musikvereinsgebiiude. 
„ Hofmusikalienhandlung von J. Gutmann. 

Wiesbaden. t>r. Wiegand, piakt. Ant, Wilhelmstr. 13. 

Winterllllir; Musikdirektor G. Eawchen e ck e r. 

Wismar. H. Witte, liinätorfTseiie Uofbuohbandhing. 

Worms. Friedrich Renz. 

Würzbui'g. Dr. Kliebert. 

Zeitz. 0. Löberg, Obordirigent. 

„ Weidmann, Direktor d. Oos. gem. Chora. 

* Zeulenroda (lleuss). Gust. Merseburg er, i^uchhandlung. 
^Ziegeuhals (Schles.). A. Pictsch, BuchhaadiuDg. 

Zirndorf bei Mrnberg. Hein. Bock. 

Zittau. Paul Fiseher, Hiuikdirektor. 

Znaim (Mähren). Carl Pichler, Gymnasiallehrer. 
*Zülz i. Seblesien. Rob. Felder, Musikalienhandlung. 

Zürich. Musikalienhandlung der Gebr. Uug. 

Zwickau, Masikalienbaudlung von 11. Kahnt. 



Dnok Tun Th. Butgtr, Bajreath. 
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vor. Inhalt und Bedeutnng der AasdraokBftnBBaniiig dtlrfen aber dturdt 
diese Yervollkommiuiiig nicht getrdbt ixteidet. Huer im^rüng^ckeii Auf- 
gabe, Ausdruck 211 sein, und sich als solcher au beoeigeu, mfissen sie 
trea Ueiben, wenn sie nicht ihrer ureigenen Wirkung , der sie ja ihre Be> 

denfiinfc fbr die Kunst verdanken, verlustig gehen sollen. 

Einen entscheidenden Einfluss auf die Entwickelung der Ausdmcks- 
mittal hat die Verhüllung des Kör]>er8 durch die Kleidung geübt. Sie hat 
m veruntacht. da.ss die dem Ansdnicke zugewendete Aufmerksamkeit in 
gestei«Tertem Maasse auf die Mieiiengeberde und namentlich auf die Laut- 
äusiJeruiig gerichtet wordon i^t. Diesem bisher Tineh wenig gewürdigten 
Momente wird man wolil auch büi der Frage der Enrwickeiung der Sprache 
einen Einflnss eini-aumen müssen. Auch bei der Mittheilung durcJi die 
.sjuaciie spieit die (leberde eine Rolle. Es giebt Völker, die aich im Finsteni 
gar nicht vei*stÄndigen können. Noch heutzutage und in den gebildetsten 
Kreisen, also in jenen, welchen mau die gr^lsste Herrschaft über den körper- 
lichen Organismns zatranen kann, ist die Sprache von Geberdep begleitete 
Insbesondere sind dabei Gteberden bevoonogfe, welche unserer Tracht mid 
Sitte nadi den Bicken nnd der An&MBksainkeit Aadsrer am meisten zu- 
gänglich sind, so das Hienenspiel und die Gestikolation mit den Httnden 
und Armen. Bei minder knltrvirten Völkern, bei üngehildeten und bei 
Kindeim verbreitet sich die Geherde weiter über den Kdsefm und nimmt 
auc h <lie Bewegungen der Beine häufig in Anspruch. Dagegen kommt ihr 
di« NüanzinmgHfähigkeit der Geberden GMnldeter nicht zu. 

Nicht nur in der gesehenen , auch in der gehörten Bewegung , in der 
Lantgeberde ist ein Mittel der Verständigung gegeben, ja, dieses hat die 
Eigenschaft der Verständigung sogar in nc» h h(')herem Urade. Es ist ausaer- 
ordeutlich nüanzinujgsfaliig nnd vermag aueli den Khytlnuns der (-reberde 
zu VHrniittbin. Die Lautgeberde tritt uns also nun in dreilacher Eigeusohaü 
entgegen : 

A ! t? Mittel z u r Ve r s t rt n d i gun g ; a 1 s i 1 1 e 1 d e s A u s d r u e k e s ; 
und eudlicli , in ihrer Vei-x'oUkommnnng zum 'Poii, als ein Phäuumeu, 
welches au «icli physiologische Wirkmigtsu eigener Nattir heiworzubriugen 
vermag. In allen diesen Richtungen ist es einer Weiterbildung itüiig, und 
jede ist in detselben heelnfinsst von der andern. 
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Littcratiir. 



Immuuuel Hoffmauu: Das Plebiseit aU Korrektiv der Wahlen. Berlin, Pütt- 

kammer aud MUhlbrecht 1884. 

Diese kleine Schrift ist trnt zu lesen; mehr noch: e« ist gtit , sie zu lesen. 
Zwar sgllte uns Politik uiciits angeben; recbt wabl: aber die Politik geht uns 
au; sie durchdringt bescbftftigcud, beunruhigend^ aufregend, v^nnrirreiui. und nicht 
znni Geringsten auch verderbend unser geoammtei ToUL Die Politik nünmt dem 
Yolke die Möglichkeit künstlerisch zu empfinden, zu scbaucu und zu haudelo. 
,,T)eti nnktinstlerischrn, politischen Charakter", so sagte Tl. Wagner, „mag es 
aus/.eichDOu , daes er vou Jugeud auf den ftnssrreu Eindrücken einen Rückhalt 
en^egensetzt, der sieb im Laufe der Entwickeluug bis zur Berechnung dos per« 
aönlichen VortlieUs, den ihn sein 'Widontsnd gegen die Anwenwelt Vingt, >b 
znr Fähigkeit , diese Ausscuwelt rein nnr auf sieb , sich selbst a1)er uie auf sie 
zn beziehen, steigert. Den künstlerischen, unpolitischen Charakter bestimmt jeden- 1 
falls das Eine, das» er sich rückhaltlos den Eindrücken hingicbt, die sein Em- 
pfindungswescn sympathetisch borOhren'S 

Daiin apiiefat aiefa 4er Gniad «at, weelmlk PoUtifc als lohsle wn tnmi 
bleiben mtlasc; zugleich aber erklärt es uns, weshalb wir nicht nnfaertbrft bleiben 
können von der xlrt , wie Politik das Vulk nicjf^bt and es zum unkünstlerisrhen 
Leben zwingt. Volk und Kunst sind die Gegenstände unserer Mitemptiuduug, 
Betrachtung uud Sorge j iu diesem Sinne haben wir auch auf politische Verhältnisse < 
nnd Beniegttngen acbten, snaial wMd darin ein flesttiben eich tan» «Igen 
sollte, dem Volke das Brot der Wabrbeit für den Stein der Weisen zu Terschaffen. 

Nun geht das politische Leben nnd Thun des Volkes, me ganz richtig auch 
in der vorliegenden Schrift gesagt ist, durchaus in der wirren uud scheiuharen 
Bethatigung des „Volkswilleus" bei den „Wahlen" der „Volks - Vertreter" auf. 
Jeder Blick in unsere ZeitnngcD, welche, wledeirmn richtig bemerkt, itn 'Weaent- 
licbcn die Stelle von Wahl -Blättern spielen müssen, belehrt uns, was diese Art 
der Bethätigung für das Volk bedeute. Da wird auu in jedem stillen Winkel 
deutscheu Landes auf dem Papiere der mancherlei politischen Blätter, deren auch 
er sich nachgerade erfreuen dart, von Zeit zu Zeit ein plOtzUcb wild ausbrechender 
Wahlkampf ansgetobt, an denen pendnllehen Intcreflewi die Bevölkerung sdber 
zwar den allergeringsten Antheil zu nehmen scheint, dessen aufregende, äich immer 
steigernde Bewegung aber, indem sie zugfeitfi immer tiefer in das gegen«! fiti^e 
Verleumden. Vorlästern und Verlügon bincinftii t, endlicli doch auch in jede fried- j 
liehe Hütte, zu Bürger uud Bauer, e^ie j^ide^uaturlicbe Unruhe l)iaulutri^{t, welche , 
den Einzelnen glauben macht, das Heil der Welt hange wiridicb ab von der 
Wahl dieses oder jenes grossen Ehrenmannes, und von der Michtwahl jenes oder | 
dieses grossen Schelmen. Angesichts solcher Vergiftung r] r Volksseele, wo es 
sich anscheinend doch um seine eigensten Lebensiuteressen handeln soll, nuicbte 
mau dann schier selbst am Ileil der Welt verzweifeln, wäre es uns nicht läugst 
von gans anderer Seite her verkündet worden. 

Wissen wir nnn wohl, dass eben nur in diesem Einen das wahre Heil liege, 
und dass gerade nur insoweit, als von dem Lichte dieses Einen vereinzelte Strahlen 
in die Seele des Volkes fallen, dieses für sein eigenes Heil sich wahrhaft bethätigeu 
Icanu: so ist doch auf dem Gebiete der solchen Heiles verlustigen Politik immer- 
bin jedes Korrektiv, das flBr die allsugross angewachsenen Sdiftden emstUcb 
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und ehrikli «miiliililai wird, mit isfnflrluaiiiilcfiit so bMclilw, inde^i die l^ücli* ' 
kait und der Ernst, welche es empfeblen, allerdings in sich selber, oft nobejirant, 
einen TLeil jener einzig heilsamen Macht des göttlichen Lichtes tragen , mag 
schhesBlich das Korrektiv selbst so irrthümlich ausgei'allen sein, als es dem Cha- 
rakter der politischen Welt entspricht, für welche es gemünzt ward. §in4 diq 
,,WeUeii*' aho jener sohwere Stein, den nneen pol^iieiui Weulieit in du donkle 
Meer des Volkswillons geworfen hat, um an den Ringen, die er soUlgt, die 
Majorität der Stimnion für dieses und jenes Partei - Programm ahzumessen: so 
mass ein dawider empfohlenes „Korrektiv" denn anch wohl auf seinen Wahr- 
heits-Gehalt geprüft werden, damit man sich darüber klar werden könne, ob es 
dem T<Ake fttr Brot gelten dirfe. 

' Wir wollen unsem Lesern die Hauptsätze der voriiejsienden , warnüferrigen 
Empfehlung eines solchen Korrektivs in Kürze mittheilen, und danach nur darauf 
hinweisen, was uns das Bewusstsciu von der uns zn Theile gewordenen Meistor- 
lehre iu diesem Betreffe zunächst erwidern lassen wird. Die weitere Arbeit einer 
prakti8«1ictn WerthaehtttsuDg dttrfeu wir dann billig jodein Ellifednehi fiberiaasto, 
wacher sich in d&r Lage befindet, sicli eingehender damit besbliftfUgen au können. 

„Wir Diüheu uns ab, das Volk politisch zu ^bilden" ; (Bildung ist ja das gro s ■ 
^ Loaongtwort des Xageal) aber wozu hilft dem Vplke denn die poUtiscbe Bihlong, 
'. wenn es ton denetbm keinen anderen Oebsancli machen kann, «ja dM» es ent- 
weder Herrn Scbiüze oder Herrn Müller oder allenfalls Hsrm Schnpidt wlUt?* 

Wir werden dem Verfasser der Broschüre, auch ohne wiccten , dass er 
Kilver der „Unseren" ist, alsbald sympathisch zugeneigt, wenn wir diesen Satz 
•Aä Ausgangspunkt seiner Betrachtungen verzeichnet fii^den. Denken wir dabei 
an W4igne(r^s Wörter „Das Volk lernt anf einem, dem des Iusceriseh-wis8en8chaft> 
licli^n Erkennenden gflauHck entgegeagesetaten Wege: — «rkennt es nicht, so 
h'Hut es aber doch : es kennt soine „grossen Mflnner", und es licht das „Genie", 
-^,80 wird uns bei der Ueberzeugung , dass die Herreu Schulze, Müller und 
Schalidt nicht eben su den „grossen Männern" und „Genies" zu zählen seien, 
^ AtdUei der'Erfiskmng, dass sebr -oft* das Volk «neh nieht ehunal dieae» ihm zur 
WWbl 'i()räs^tirten Herren Schulze, Müller und Schmidt ,^enut", die Bedooldich- 
keit des ganzen Modus, die poHtische T?i1duug des Volkes in Thätigkeit ZD öftren, 
tun so emdrucksvoUcr zum Bewusst&üiu kommen, Der Verfasser, welcher zudem 
ra^t wohl weiss , „dass der Wille der Wftbler mit dem Willen des Gewählten, 
pd^; waa dasselbe skgen wUl^ der VoUcswille mit dem Hi^oHtfttswill«»! der Volka- 
Vjsijtretiing, iddi öfters nicht deckt*', wirft bieroAch die XardinaJfirage seiner Schrift 
aiife 

„Wenn nun uher aus allen Wahlen uach allen bisher bpkanuteu unu nach allea 
>: ' nodi sa erfindenden Wablsysteaea it&ts und noüiwead% .eine Volksvcrtrctuag 
' hervorgeht, von deren Bescbltisten an den Votkswillen zu appelliren unter Um- 
1 ' ständen geboten ersehenen mass, damit nicht für den Volkswillen ein Wille sich 
auäffebe, der gar nicht der wahre Volkswille ist, — wenn die Nothwendigkeit eines 
(i .. solchen Appells • bereit» in alleii «kiUaoheu Verfassungen anerkannt ist. da diese 

ilra Segiertingen ibw Becht eimrimnisd, in FMIen, wo M «ebeint, dass «le Volks« 

1»: . vfrtrHter den wahren Volkswillen nicht zum Ausdruck bringen, oder znni Ausdruck 
'< gebradit habeo, die&e Volksvertretungen aufzulösen: ist es dauu nicht besser ttad 
>'::<»• lintt'm «Mit BOgor ootbwcndig: 

' >' '• ' an die Stelle des bisherigen Rechtes der Regierungen, die Volksvertretungen 
) - aufsulOsen, das Recht zu setzen, ein Plebiscit anzuordnen, oder wenigstens 
den Regierungen die Wahl zu lafweu, entweder die Volksvertretongeu aufzulösen, 
oder das Volk direkt Ober seinmK Witten in einer bestaunten Aagel^nbeit ni 

' befragea?" ' • - . . 

' In etnk l&ngeron Belracbtnng , welche dttreh vortr^fflfcSiä fcritisdie Bemerk- 
ungen Über dab Yerhäitnist des Volkes.'z« d^ Wahlen und den GewftUten sieb 
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ansteicliuet, sucht der Verfitsser ««Mehffi wtolmiwelnn , da^s „das Ergebniis da* 

Neuwahlen im F'allc «U^r Kammerauflösung nur als ein höchst unvollkommener 
Aus'lrihk des Volkswilleus über den eingetretenen Konflikt, als eine ganz un- 
deutUciic und nuverst&ndiiche Antwort des Volks auf die au dasselbe gerichtete 
Frage anzTMehen isf*. 

„Ist es niDsIirli, ilichi II Nachweis zu führen, ?n ist J as Interesse, welches Frager 
aad Gefragter, Begier (uig und Vplk, an der Einführung de« PlebisciU in dem von 
ans angegebenen Unfaiig haben, evident; bdde können sich dann ttbMliupt erst 
vprstSlnoigeo. Denn duss das Plebiscit den Willen flog Volkes in einer bestimmten 
Frage cum reinen, klaren, nicht misssuverstcbendca Aiisdrucli bringen muss, wird 
MW nfadit beetrdten «oUen.* 
Wir lassen den letzten Satz für jetzt noch anbeatritten stehen. Vielleicht 
I i i [Igt uns der Verfasser selbst im weiteren Verlaufe seiner Schrift auch die för 
uns weit wichtigere Nachweisung, dass „das Volk** im Staude ist, „seinen Willen 
in einer beetimmteii Frage** zun reinoiL Äiudrack sii bringen. Züi^UsInt sagt et. 
In Besag aaf den „ fFaA^Modns'S das gerade GegeatlieU, and swar mit ebease 
dentlichen, wie wahren Worten: 

«Dass der VolkswiUe durch die Wahlen besUglich jeder einzelnen Tagesfrage 
nun deotHehen, bestinmiten, sicheren Ansdmdc gelangen könnte, dann ist gar 
nicht zn 1 rlcn. Denn ober welche Unsumme politischer Fragen ist nicht l^e^ 
W&hler gezwungen bei jeder Wahl in einem Athem abzuurtb eilen? MUssten, 
Beispiels halber, in dem Augenblick, da wir diess schreiben (Herbst Wahlen 
für den deutschen Reichstag stattfinden, so hätte jeder Keichswähler zu urtheilen 
1} Ober die ^uzLal politischen lleiornivoräcbläge da» Fürsten Ecichskanzlers, über 
Militär -Pensions -Oesetz, l\) über die Verlängerung des Gesetzes gegen die 
AnR9chreitungen der Sozialdemokratie, 4) Ober die Reform der Aktiengesell- 
schaften, 5) über die Reform der Zudcersteuer, 6) Ober etwaige Reformen der 
Bier- und Branntweinsteuer, 7) über die Entschädigung unschuldig Verurtheilter, 
ä) ttber die lUlonisatiousfragen , 9) Uber den Antisemitismus, 10) Ober die m/BhÜt 
lerfseiien Bestrebungen, 11) über sveijahrigc Budgetperioden, 12) ttber dfe Ter* 
mehrung der Artillerie — und wer weiss, iiher was für Fragen noch sonst. Wie 
soll nun der unglückliche Wähler es anfongcn, seinen Willen in allen Fragen, die 
fende sn den »ogenaAnteii nbrenaenden* Tagesfiragen getoren , m dokameBma? 
Kann er Jemand wählen, der alle diese Fragen genau so beantwortet, wie er sie 
beantwortAt wissen will? Er th&te dann am gescheitesten, sich selbst zn 

wihlen. — Aber gesetzt, er ftnde einen Kandidaten, der alle Tagesfragen 

genau ao beantwortet, wie er sif' beantwortet wissen will, und gesetzt jeder Wähler 
tknde einen solchen, würden dann m einem Wahlkreise voji 250(X) Wahl berechtigten 
nicht mindestens 20 Kandidaten aufgestellt werden müssen? £s wäre diess das 
Minimum; denn dass 1000 Wähler unter 2f*(XX> Wahlberechtigtso in allen politi- 
sehen Tagesfragen, um die es sich bei der Wahl handelt, Ober^sUmmten , wäre 
schon eine ganz nngrln tit rliche Annahme. Selbst Hänel und Engen Richter sollen 
ja, wie man sagt, nicht in allen Fragen Qbereinstimmen. — — — Wer indiskret 
genug ist, die Maske in Iftften, der aieht, dass «ndi die sngebHiAe Einbeit der 
Parteien nur dadurch ermöglicht wird, dass die Minorität ihr diversirendes ürtheil 
in einzelnen Fragen zu Gunsten der Farteimajorität fortwährend ansieht, dass Sie 
ein unaufhörliches Opfer des Intellekts bringt, üeberhebt euch dolialb nidit sn 
sehr in eurem Dünkel, ihr „Jünger der Seichtheit", wie euch Flaten nennt, ihr 
Bewunderer des Modernen, Uber die mittelalterliche Kirche. Dasselbe Mittel, das 
saerifieio dtW inteUetki, welches der Kirche den imposirenden Bau einer den ganzen 
Erdkreis umfassenden Gemeinschaft ermöglichte, dient eoch daza, eure Parteien 
und Parteichen zusammenzuleimen und zusammenzukleistern. Denn auch die 
politischen Wahlen, aus denen eure Parteien heryorgehen, wie sie ihrerseits wietler 
die Wahlen, in ewigem Selbsfa|ab&rang8|»t»e88| erseugen, sind nur dadurch mög- 
■ Uefa, dase jeder Wihler dnen Theil senier poütiediea Intelligenz ad acta 1^ und 
sich irgend einer der vorhandonf n Parteien durch Abgabe seiner Stimme für den 
von dieser Partei angestellten Kandidaten anschliesst. ^ Der Wähler weiss gans 
genau, dass er, wenn seine Stimme Oberhaupt zur praktischen Qeltung kommen 
soll, keine andere Wahl hat, als die Wahl zwisrhen den Terschiedcnen gednjcbten 
Zetteln, die ihm am Eingang zum Wahllokale gratis verabreicht werden. Seme 
YTalil und seine Qnal ist keine andere^ als dieSiaie: soU er den ftrtsiBkrillliiehsii, 
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dfn nationalliberalen, den konservativm, den klerikalen, den sozialdemokratischen 
oder welchen anderen vorbandenen J'arteizettel benutzen — zum Ablesen, wenn 
er den Namen des Kandidaten laut nennen muss, oder zum Einwerfen iu die 
Urne. Gewöhnlich wird ihm dif ^^ahl sehr leicht, und seine Qual wird nicht 
gross; denn er bat sich in sein Schicksal bereits ergeben j er weiss meistens ganz 
gemn, wä «r itt, und wohla «r gdion.* 

Diess zeigt nns allerdings eine bedenkliche Wissenschaft, Kenntniss und 
Bildung do9 Volkes! Gewiss, wird durch den Wahlmodos recht eigentlich 
gesetzmässig geaiclit; aber woher uehmcn wir dio Gewissheit., dass nach Wegfall 
dieses Modus das politische Wissen des Volkes zugleich mit der Freiheit 
seiner Aeoflaemng auch die Ffthigkeit sich zn iamerp erhalten haben werde? 
Eine wohl aufzuwerfende Frage. Sie wird uns noch nicht genügend durch folgende 
Worte des Verfassers beantwortet, welche gleichwohl einen bedeutenden Punkt 
in der ganzen Frage berühren, indem sie das Volks -Gefühl, die V^olks-Stimniaug, 
WMUi auch in einschränkender Weise, als ein entscheidendes Moment in der 
potttiBchea Bethfttigang des Volkes bezeichnen. 

„Es genügt, dasa wir das nrimdgebrecben, welches den Wahlen mit innerer 
Nothwendigkeit anhaftet, aufgedeckt haben, um die Wahlen richtig charakterisiren 
m können. Die Wahlen sind, wenn man das Beste von ihnen sagen will, was sich 
sagen lässt, ein durch das Gefühl, die Empfin dung bestimmter Willpnsausdruck 
des Volkes. Die Sympaihien, Antipathien, Hotfoungea und BafurcliLuugeu des 
Wählers geben ihm den Impals zu dem jeweilig grösseren jeweilig kleineren Ver- 
zicht auf die Kundgebung seiner Üeberzeugungen. Wenn daher das Wahleigehoiss 
anch nur als ein höchst unvollkommener Ausdnrck des Volkswillens, soweit «r 
■ durch die Vernunft der Wftbler bestimmt wird, gelten mü^.=, und iklur aus dem 
Wahlergebnis« ein sicherer Brittas »nf den VoUuwiUen in Beziehung auf einselne 
Fragen gar nicht gt'zogen werden kann, so darf das Wahlergebnis« doch als ein 
ziemlich getreuer Aiisilrai k der Volksstim in ii n gelten. Man sollte sieh aber 
" sagen, dass es höchst gefährlich ist, in solchen Dingen, die doch auch kühlen Veff> 
stand erfordern, wie Se FtolHIk und die Oesetsgebung es sind, dem Gefühl des 
Vnlkps Uber die Vernunft des8elb<'n die LTebermaoht einzuräumen. Und diess thut 
man, wenn man nicht neben die Wahlen wenigstens als Korrektiv das Plebiscit 
setzt, in welchem die Vemtinft des Volkes, soweit sie vorhanden ist, wenigstens 
die Möglichkeit hat, sich frei -/.n bethätigen. Und wenn man zu der Vernunft 
• des Volkes wenig Vertrauen hat, so sollte man doch noch viel weniger auf 
Stimmungen desselben bauen. Namentlich sollten es die liegierungen nicht thun ; 
denn eine oppositioneUe Stimmung ist leicht in machen, und wer Stimmung zu 
niehen Tenteht, wird Stimmen fangen." 
Offinibar fragt es sich hier, was macht die „Stimmung^* des Volkes? Oder: 
wa? erregt ilas Volksgefiihl nach irgend einer Richtung liin derart, dass es 
gestimmt wird, mit zweifelloser Bestimmtheit, so und nicht anders «rMno Stimme 
abzugeben. Das zweifellose Gefühl ist gewiss eine weit grossere Maciit, als die 
kühl abwftgende Yernniift, w^cke aftch im besten FaUe immer noch auf eine 
anders abwägende treffen mag^ also bei einer Entscheidling von zweifelhaftem 
Werthe es bewenden lassen muss, solange sie nicht mit dem zweifellosen V olk s- 
gefühle durchaus übereiustimmt. Macht bedeutet aber zugleich Gefahr; 
wer hat sie iu Händen, wer lenkt, und wer benutzt sie? Wer kann sie endlich 
meistern, wenn sie gefiUirlleh wird? .Der Yer&sser, der bisher vom „Stinunnng 
madien'- mit Recht warnend und abwelirend gesprochen hatte, bescliliesst diesen 
Theil seiner "^Llirift mit einem Absätze von anderem Inhalte: die StimnnjTi?! des 
Volkes erscliiiut darin als „realiter verursacht", nicht mehr als ,jnteilektueli 
gemacht''. Em bedeutsamer Unterschied, der hier nor im Interesse der gegen- 
ifftrtigen Aufgabe des Avtors, die „AnfiOstuig der Volksfertretnngen*^ snrackzn- 
welsen, allzn oberflächlich gestreift erscheint : 

.,Das Recht, die Volksvertretungen aufzulösen, bat daher für die Rpf^Ptungen 
nur daun einen Werth, wenn sie von diesem Recht nach Eintritt solcher i^^reig- 
aisse OebfwuA naehAi konam, welehs «nl die Stimaan^ des Volkes sa 
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Gunsten der Rppirmngpn eingewirkt haben. Nbr wenn die Stimmung des Volks 
gewechselt hat, wird dasselbe einen Wechsel seiner Vertreter vornchmeu Denn 
die Wahlen werden, wie wir oben ausgeführt haben, wesentlich dorch das Gefühl 
des Volkes bestimmt. Ereignisse aber, die auf die YoUtBStiBimQOg ta Gunsteo 
der Regierangen einwirken, geschelien nielit iMe Thgew* 

Jn gewiihulicheu Zeitläuften werden aber die Hetzer leichtes Spiel haben: 
denn das jQefiihl der Massen ist noch viel leichter sa verwirren i aU ihr Verstand 
und ihre Ttnurnft. In geir51iDlichen Zeitläuftea vlrd daher die AaQftniiig,riiMr 
Volksvertretung nicht snni TortheU der RegU»uiigeii, Madwii ' som TorÜhdl der 
Hetzer ausschlagen." 

Die Macht de§ EreigniBBes, (ün YolkBerlel>B!B8eB, BteSM: Bich dtM^ delr Th&tig- 

keit der Politik, der Volksagitim ig, gegenüber. Das wäre schon etwas, wenn 
die wirklich in das Volkslebeti einschneidenden „parlnm'^iitRri^chrii T-^rnc-eu" dem 
Volksgofühle zu Ereignissen würden, anstatt nur in l orjn von Partoi-rrogramm- 
Paragraphen sich scheinbar an die V e r n a u f t des Volke« zu wenden, nm endlich 
doch nnr durch eine kOnstlieli gemalte Stimmong, ' welche „Stimmen*' zu- 
sammenbringt, ontscbiodon za werden. Der VeriSuner nimmt -an, dass das Plo- 
biscit wohl ein Ereignis s für das Volk sein müsse, and jrwar eines, das wirk- 
lich direkt au seine Vernunft sieh weudet. Sehr schön, wenn auf diese Weise 
iu der That das Volk mit der Politik der Regierung wieder eine lobendige Fubiuug 
gewinne; wenn es seinen eigenen WiDen einmal selbst erlebte. Aber es soll 
diess dnrch das Mittel seinor entscheidenden „TentunfK** thnn. Offenbar ist also 
seinem, weit mächtigeren Gefühle in dieser Sach»^' wenig zu vertrauen. Es 
scheint, als wäre das Gefühl des Volkes durch die Stiinuinn^-Macherei der Wahlen 
bereits völlig verwirrt und verdorben, ja, ertödtet worduu^ wogegen die Vernunft 
wenigstens noch gar nicht in Oebranch getreten w8re, sodass es sidi hier noch 
fimgte^'Ob sie denn vorhanden, und wenn vorhanden, ob sie soweit zu „bilden*' 
sei, nm den „Ereignisscu" der Plebiscite sich gewachsen zu zeigen, und wirklich 
dem „Volkswillen" reinen und nnmissTerständlichen Ausdruck zu geben. 

Wie hofft nun der Verfasser die — als vorhanden angenommene — Volks- 
vemanft lllr die rechte Beokläon anf dfui Ereigniss der Plebiscite sn bilden? — 
Wie es bei dem Losungsworte „Bildung** bleibt, so anch bei dem BUdangsmittel 
„Journalismus". Wir ''ind läng^^t daran gewöhnt die ernstesten Fragen des Volks- 
wohlcs und Volkslebens nur unter der Voraussetzung der Unabänderlichkeit der 
parlamentarischen Staatsverfassung und der jourualistischen Volksbßlehraqg ab- 
handeln za sehen. Biess ist der Ealtiirboden, anf welchem das Volk politiflcb 
lebt, und dessen Beseitigung nur durch die nihilistische Revolution herbeizufllhroi> 
scheint, welche zugleich den Untergang aller Kultur bedeutet Sonach wendet 
sich ein ehrlich und ernst es meinender Politiker mit seinem Vorschlage eines 
Wahl - Korrektivs auch zuletzt au die wichtigste Instanz der Zeit: die Presse. 
Was er Ton ihr aussagt, ist wied«ram sehr richtig; und was dabei an Aussicht«» 
und Hol&inngen herauskommt, entspricht dem, was sich von ihr sagen Hess. 

.Die Zeitungen haben die ideale Aufgabe, oder sollten sie doch haben, das 
Volk politisch zu bilden. Politische Bildnng kann aber, wie alle wahre Bil- 
duni^, ] i(ht durrh Einlernen einiger allgemeinen Grundsätze, die an und für sich 
vieU^cht richtig sein joMen, aogeeignst werden. Diese allgemtinea OraiidsiAM 
lind ftlr Denjenigen, der ihren tTniluig und ihre Bedentnng, mh mntm Wort ihre 
praktische Gil'iel^r H, nicht durch gründliche, ohjeklivc Erörterung der kleinsten, 
scheinbar geringfügi^ten Einzelfirage studirt, nichts als leere Phrasen, nichts als 
RedensartMit*. «Di m« Wahlen die einzige reale politische Leistung sind, die tom 
Volke heutzutage verlangt wird — abgesehen vom Steuerzablen und Miütf^rdienst 
so können die politischen Zeitungen „für J^denuann aus dem Volk" zu g^r keinem 
anderen praktisehen Zwecske geschrieben werden, als um die Wahlen zu beeinflussen. 
Jener , Jedermann ans dem Volke" ist eben der Wähler. Je mehr sich also die 
Zeitiingea der Erfüllung ihrer idealen Aufgabe, im Volke politische Bildune zu 
Terbrdteh» nähem, deatOweniger kSnaen sie dem praktischen Zweeki der ihaea 
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jetzt eiQ«ig unU «Mn aeiieckt ist, 4em Zweck der Wablbeeinflassuiig gerecht 
Werden. D«na fe 'MmsflWn ItifUm irie 4« d«r VoW iifier ffie politis6ben Emsel. 
fragen iiutertftflilto, wodaixh allem wahre politische Bildung hefonlei L werden kann, 
itt deauelbtti IbiiSBe trMea sie zur StimmeqzerepUltenmg bei . den Wah^n bei. 

. ttfe* erdrttdieiiden l^jornitMi bei den Wahlen sind, wie iHr sahen, nur dadnreih 
möglich, das? jeder "Wähler auf den Ausdruck seiner Ueberzeiigung in gewissen 
Einzelfragen verzichtet. Er wird abw diesen Verzicht um so leichter leisten, je 
• ireoiger er Ober- die Einzel fragen unterrichtet ist; dieser Verzicht wird ihm um so 
schwerer werden, je selbständiger sein ürtheil in diesen Einzelfragen, das heisst, 
je grösser seine politische Bildung ist. Die im Partei -Interesse erscheinenden 
Zeitungen handeln also ganz gegBia 4ie8M Interesse, wenn de dem Tolte pdlltisdie 

. Bildnoff beizubringen snchen.*" 

«Sobald einzorae 2Seitnngen -ei Temidien, einmal objektrr Aber irgend eine 
Frage zu mtlioilen, und die Rücksicht auf das Wahlinterease der Partei hei Seite 
«etz^o, so müssen sie sehr bald «iabren, daaa sie df^nn für gar kein Publikum 
schreiben. Das Publikum fBr'dertfHge objekÜTe ErB'rtemngen einer Einselfrage 
" kann erst durch das Institut des Pleniscita geschaffen werden. Die Mftglichkeit 
einer würdigen Etlstenz kann den Zeitungen erst dadurch gegeben werden, dass 
die jetzige Alleinherrschaft dejt WftU^ dem politischen Leben des Yelkes ge* 
brochen, und snni^ minde^na neben die Wahlen «la Eovrel^ das Plebisdt 
gestellt wird." 

BetTftcbten wir uns nun noch das schöne Bild, welches der Verfasser sich 
von der TbAtigkeit db^ Jovrnaliii|iQa onter dem' TOnflwwe (ji^B Plebiscits ansmalt 

Ich zweifle doch, ob et 'deu Lcseru so dabei zu Muthe werden wird, als wenn sie 
einer ideal eu geistigen Thätigkeit, einer ,|Wftrdig^ £^ic^tei|Z" 4^ Wo.rt^S im 
Volks- und Staatslebcu gegeuiiberträten. ' . ' 

, Durch das PJ^risdt weiden iUks ZeUnngen zn saebliehen ErSrtemngen ge- 
zwungen werden; sie werden auch nicht anders können, als ihren Lesern die zur 
selbständigen Beartheilung der Plebiscits-Frage nöthigen Materialien an die 
. Baad SU geben. Denn w6k die Kegißrungen werden, sobald sie ein Plebiscit vor- 
anlassen, dafür Sorge tragen, d^s die zur Abstimmung Berufenen mit den Mate- 
rialien bekannt gemacht werden, die ihnen, den Kegierungen, zur Bcurtheilung der 
Frage dienlich scheinen. Ebensogut, wie die Regierangen jetzt fast jährlich jedem 
llaushaltungs- Vorstande ein Konvolut «Zählpapiere" zusenden, könnte jedem Hans- 
haltungs- Vorstände ein Konvolut ^Plebiscitspapiere'' zugesandt werden; 
und wenn jeder llaushaltungs- Vorstand die Belehrungen des statistischen Bureaus 
über Ausfüllung der Z&hlDapiere begreifen kiuin (was of^ gar nicht so leicht 
ist), so Wird er andi die «etellMni^' im littenntteVen'Bttrestts begrteife« kOnnen. 
Den Belehrungen der Kegieningen würden die in den betreffenden Fragen öppo- 
nireuden Zeitungen Gegenbelehf wixffen geg^nübersteU^n — die auatinunenden 
Zfiitangen würden wieder die oppoi^^;ei^en Organe zu widerlegen snchen. Flug- 
blätter wflrden vertheili. Volksversammlungen ahg'^halfpn werden: ahor der Inhalt 
der Plebiscitspapiere, der Zeitungsartikel, der Flugblätter und der Heden in den 
<7öWsfersammlnngen wäre sachlich und mOsste satihlfeh Mn; es könnte nicht 
, d'f (mnibtts rebus et quibiisdiirn aliis darin gehandelt werden, sondern einzig und 
aliain die ^raf|2> ,^tsc^<iidu^g durch das Plebiscit stellt, wurde c^urtert 

Weinden mflsseo«, 

Müssen? ^ Dies,e NpthweudineU'^t der Wunsch des Einzelneu, der es 
ehrlich meint. Aber Wein diktirt er sie zu? — Wer schreibt diese „sachlich 
sich äi^ssprn müßseuden" Jouruale?. Wird uns aus dem Plebiscit heraus eine 
i^e^t}, Cf^i^^tion ii^er Jourpi^fsteii i^ojb'ören werden? Bleü^en' nie^t dije Menschen, 
jft, biei|>t niciit jj(|<) gape Sphä)*o difM|lb^| in welcher ^T^nß/Ba des Toljiswohles 
auf Druckpapier "abgellaudeU werben? picbt sich nicht auch heute eiu jeder 
Parteischreiber das leulenschaftlich^ Ansehen der reinsten Pachlichkoit? Wird 



ii^i^!^ ^)))) von ,v(}rB<|U^ea'^|^^n^te^;,^,^^^^ das Interesse mischt 
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sich hiueiu, die FftrbürkuuBtstttckcbcu boginnou« tuid die Sacblicbkcit ist, wo sie 
heute ist: d. h. ein Jeder führt nach Kräften den Beweis ihres Alibi boim Andom. 
Werden die Parteien, welche jetzt uuscr ganzes politisches Leben, wie man za 
sagen pflegt „bedingen^^ nämlich die politische Bew^ung im Volke verar- 
■achen, wcoE^leii sie dem Ereignisse gegeaftber, daas nun, anstatt auf eimnal 
12 Fiaeen an sie, niir immer je eine tiazelne an das Volk gerichtet wird, die 
Flaggen senken, nntpr denen sie bisher so lustig nnd erfolgreich gefahreti waren, 
und dafür vou alleu Seiten her dem Volke tlber diese eine Frage uur nocii reiu- 
sachliche Aufklärungen zufahren? — Soll das Volk denn doch noch immer jour> 
ualiBtlseh gebildet werden, damit es entseh^den lerne, was sn seinem Besten 
dient, nun, so miiss jedenfalls zu allrrerst das Mittel der Aufklärung, welches 
heute noch nnsorc „Zoitungcu" vorstellen, sehr bedeutend umgebildet und völlig 
neu -gebildet wordeju. Also in der That so etwas wie eine neue Geueratioa 
von „Zeitungsscbreiberu", wokbe auirichtige Redner vor dem Volke wären und 
im Worte dio Wahrheit ehrten, *die mflssten erst unter nns anftommen nnd 
sich — nicht wieder ans Zeitungen oder in Parlamenten' „bilden", — sondem 
aas einem innigen Mitleben mit (icni Volke, und mit einem schönen Vertrauen 
zu Denen, welchen seine höchsto Leuimg als schwere Lebenspflicht obliegt. Kurz 
mit moralischen Kräften von religiöser Tiefe und Innigkeit mtlssten die Be- 
lebrer des Tolkes, als selbst znm Volke gehörig, und nicht als eine papierene 
Zwischenwelt, die wedA Fisch noch Fleisch, weder Geist noch Volk ist, in oine. 
freie, grosse, würdige Thätigkeit treten. 

Das wäre freilich eine Tdealisirung unserer jetzigen Zustände, wie sie nicht 
nur durch einen politischen Stimm - Modus - Wechsel herbeigeftthrt werden kann, 
Wem vielmehr eine- Innere moralieehe Revolution geboren wtirde. Nur dadurch 
aber w&rde diese Revolution als wahre, friedliche und heilsame Regeneration 
sich verwirklichen kouucii , dass das Volk selbst an Stelle „politisi'hcr Bildung", 
welche heute uocli mehr als ,,Mi8s- und An -Bildung" erscheint, ein gesundes, 
unmittelbares, uatdrlicbes Emptiuden dessen, was ihm Noth thäte, sich wieder 
gewilnne, — dass es wieder Yolk wtirde, anstatt politischer Begriff ztt sein, dass 
es dem Beinmenschlichen wieder verständnissvoll in das Ange blicken' lernte, nnd 
das Gfittlirhc in sich, von der Guadenmacht des Kaisers bis xttn Lebensrodite 
des Arbeiters, ehrfurchtsvoll wieder erkennte. 

Das Volkl — Em grosses, ergruüendes Wort! — Aber was ist dieses Volk, 
das seinen „Willen*^ nun unmittelbar durch eine allgemeine Stimmen -Abgabe 
knnd thnn soll ? Das Volk, das einer „selbständigen Beortheilung" der ihm vor- 
peif'frten „Materialien" fähig sein soll, und das doch ohne jonmalistische Ver- 
mittelung nicht begreifen würde, um was es sich handelt? Das Volk, welches 
nun also „selbständig"^, unter einem vielfältigen Für und Wider von lauter sach- 
lidien Gründen, über eine Frage entscheiden soll, weiche' doch bisher die ge- 
witzigste Intelligenz des Journalinnnfl sur höchsten Anstrengung angespannt hatte, 
damit nur erst jene Gründe so oder so anfgefnnden und aufgestellt werden 
konnten? Das Volk, welches alle jene verschiedentlich sachlich begründenden 
„Blätter" und „Gegenblätter", sammt den Konvolateu der Begiernngstatistik, erst 
durcharbeiten mttiste, um llbcnr eine Frage sich klar zu werden ^ wahrend es 
jetzt diese selbe Frage, in. Gesellschaft von 11 anderen einzelnen Fragen, gern 
seinen „Vertretern" parlnmentarisch zu behandeln überlässt, nm nur nachher in 
seinem Partciblatt nachzusehen, wo in der Debatte etwa eiü „Bravo" — „hört! 
hört!" oder „Heiterkeit" hinter den Worten seines Redners steht! Dieses Volk 
mttsste ein sehr weises Volk sein, wenn ea ^ auch^ ganz ungestört von jouma- 
lifltleben Brlftuterungen, derenthalben VyJTödieinniHin Tolke'* doch nach wie ?or 
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immer nur sein „Journal" befrageu würde zu riuera klarbewussten eigenen 
Willen darüber konmieu könnte : ob das So^ialistcugcöoU verlängert werden solle, 
oder, ob die Artillerie >a . verm^liren i9t, oder ob wir Kolonien haben mtnen, 
oder ob Bismarck naob. Gasosn gel|9& dürfe ! 

Auch die Volksstiramu ng, von aller Volksvcrnunft abgesehen , wird da 
wenig helfen. Lasst, dio VolksstiTimiung iu Frankrpjrli ,,Kcvancbc" heisseu, und 
diq Volksstimiuuug m Deutscblaiiu „Friede^', und danach die inilit^sc^cn , Vor- 
lagen ■ anneJimen oder verwerfen; es . dürfte ein bedenkli«heB Beaultst '«ns 
benn^mmenl Ja, wenn da» Volk in der TLat zum Selbstbewiiastsein klinie, 
dass es wüaste, was es ist, was es bedarf, und was es will! Wir h?ltten 
den Weltfrieden and das Paradies auf Erden. Aber das ist ein ideales Volk, 
und das ideale Volk würde weder i'arlamente noch Journale, ja, nicht einmal 
eine offizielle Stotistik nOtbig haben! 

R Wagner «agte noeb im Jahre 1848: „Bas gesellsohaftliohe .Glanfceaa^ 
bekenntniss der Zuknnft wirdiBor in einer positiven BeÜiAti0Ug jeMT'.Iiehiia 
Jesus bestehen können, in welcher ör ermahnt: „Sorget nicht, was werden wir 
essen, was werden wir trinken, noch aacb, womit werden wir uns kleiden, denn 
dieses hat euch euer himmlischer Vater alleü von selbst gegeben!" „DieMT 
himmliflohe Vater .wird dann kein anderer aein, als die sosiale Vernnalt dic 
Menschheit, wekthe die.Nfttnr und ihre Knltnr sieb zwm Wohle. Aller sn eigett 
macht.'' 

Aber im Jahre 1865 fflgte er hm-ni- ,,M:iii hiilt es für zweifellos sicher, 
dass Niemand richtiger als die Gemeinde selbst iiires wahrbaften nächsten Lebens- 
bedttrfuissea inne wird , and die Mittel zur Befriedigung de86eU)en anfuifinden 
vemagv es wise bedenklich; wenn hierftar der Mensoh maagtthaftor oiganiairi 
sein sollte, als das Thier. Dennooh werden wir oft zu der gegentlidligen Ansieht 
gedrängt, wenn wir sehen, wie der p^wöhnliche Men?chenverRtand selbst hierfür, 
d. h. für die richtige Erkenntnisa seines nächsten Bedürfnisses wenigstens nicht 
in dem 6fade* ansreicht, dass es in geselliger Weise und gemeinschaftlich be- 
friedigt werde; «irfcüeh sejgt vm das Vorhandensein von Belllem «nd sn Zeiten 
sogar von Verhungernden, wie schwach es im Grande um den gemeinsten Menschen- 
vcrstand stehen müsse. Wir treffen also bereit? hier auf eine grosse Schwierig- 
keit, die es kosten muss, wirkliche Vernunft in die gemeinsamen Bestimmungen 
der Menschen zu bringen." .... 

Bs whrd ans wohl eigenthllmlidh ergreifen müssen , wenn wir diesem ZweiM 
an der Soadalen Vemanft des Volkes In d^ QemMhe eines aus dem Seboosse 

des Volkes selbst hervorgegangenen Genins der Wahrheit begegnen; und seltsam 
muss es uns hiernach gemnthen , wenn mit den Srblnss der hier hesprochenon 
Broschüre so sicheren Schrittes und lauten Rufes wieder in die zu Anläng ge- 
dlhete „Pforte der Gewissheit" hineinwandern sehen, ohne dass inzwischoi annh 
die ehrliehste and klflgste Betraehtnng der politlsehen Znstinde ms irgeadfU« 
die ersehnte Nachweisung gebracht h&tto, dass die Frage, was der „eigentliche 
VolkswiUe" ist, bei dem Volke selber ihre rechte, bestinante Antwort ündeo: 
könne. j 

^Wir i^toben, dsafc es Or die ]i^iiai«hieti jedanfUls bsaser iit^ £e Wahrheit 

zu sehen, anstatt den Schein der W:ihrhoit, Die "Wahrheit ist das tägliche Brot 
.alles geistigen Lebens. Wenn die monarcbiscbeu Eegieruagen auf dea VoIkswiUeu 
überhaupt Kflcksicht nehmen sollen und wollen, so müssen sie auch danach fragen 
dürfen, was denn, in einer bestimmten Frage, der pig«ntHcbe Volks will e ist. 
Oer Volkswillo, wie ihn die Wahlen zum Ausdruck bringen, ist sehr oft nur ein 
6espeDt<t, 9> 11 st von Gespenitmfurcht eneugt, einer Furcht, welche die Stimmung 
„machendem" Wahlsgitatorsn und VoOcabei^ücker sn verantwoxten haben* Die 
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Wahltn hochirfpn dabrr oiiips Kn rrokti vs, damit die WahrliPil laut werden kann. 
Dieses Korrektiv ist das Plehiscit; denn das Flcbiscit ist kein Schein, keine 
PImm, Ktndern Wahrheit; «i ist «in »chOnet Ja, ela aoh^Itiiaf Nein!*' 

Fttr uns bleibt ea naeh aUedem die alte Frage: wer aprioht das schOno 

Ja, (las schöne Nein? — Spricht es das Verstäudniss Michors? ~ oder die Ein- 
bl&Bcroi Wühlhuber*8 ? — oder der Loitartikel Moyer^s? — oder die Autorität 
Moltke's und Bismarck's? — Ein Kauglomerat alles dessen erscheint ans Das, 
was dem ^jVoIkaMen" z« Qnnide liegt-, and keliieB der IreflilShen "Worte des 
«dhlmehiendeii mid in einem wahren Sinne t^Mifgetdinen** Terfhesere hat ms 
diese Meinung wiederlegen können. Birgt nnsere Frage aber jenen eigentlichen 
sehr eniston Kern: „Was ist das Volk"? so hat uns unser Meister darauf auch 
sehr ernst geantwortet: „Das Volk ist der Inbegriff aller Derjenigen, welche 
eine gern eiaachaftH ehe Kot b empfinden. Zn ihm gehören daher dlle 
diejenigen, welche ilire eigene Noth ab eine gemeinsehhftliehe erkennta; oder 
sie in einer gemeinschaftlichen begründet finden; somit alle diejenigen, welche 
die Stillung ihrer Noth nur in der Stillung einer gemeinsamen Noth verstehen 
dttrfen , und demnach ihre gesammto Lebenskraft auf die Stillung ihrer , als go- 
mtAkBam erfeannten Noth Terweudea ; — donn nur die Noth, welche aau Aeassersten 
trailPl^ ist die Knft doa wahren BedflrMiMS; unv «in gemeinaamai Bedttr&iea 
Ist das wahre Bedürf^iss; nur die Befriedigung eines wahren Bedürfnisses ist 
Nothwondigkeit; und nur das Volk handelt nach Nothwcndigkoit •, daher un- 
widorstchiich , siegreicii und einzig wahr!'^ — Und bo hätten wir hier nicht nur 
dleiAntwort anf <me Frage, was das Volk so^, s^^era avcb» wa^ Wjibrbeit 
MttMider lAiiadrgok der OTwiniiain eBigrfttnd<iafln..Ne th, 

Wnn alMT vermag das Tlolk es jetnt steh . «ine gemeininme Noth zu 

empfinden? Ist ihm nicht die Kraft solchen nattlrlichen Empfindens gerade durch 
das Zwischenspiel der Politik eben so sobr bnnoramon worden , wie die Fähigkeit 
künstlerischen Empfindens? Ist es anders im Stande ^ne solche Noth 
ni'«mpfinde«v mn «a^ ehon wnhrhnft „in hishiter'Nath^ti .sich» anr ver^ 
zweifelten Umstürsong des Aeilehend*» «iifinailtfi 8o< wirkt aliQi d4a h«Uig vor* 
bindeudo Gefühl der Volksnoth, anstatt produktiv nnd beglftokend, nur noch 
deMrnkti? und unheilvoll. Das beneist, wie das Volkflgefttbl, zurückgedrängt und 
über sich selbst uulüar, sich im Gegensätze befindet zd der hcurrscheuden Zivili« 
MtiMinrit' iUfea Hoden «md FraktftMi. Mnr- in imreiwcliten Moneute»« wüui 
dnreh die Zivilisation selbst das Henschliehe dnrehlfftclit, da Jnnehxt andi da«, 
erweckte Volksgefühl ihm zu, und es giebt eine solche Stimmung, welche dann 
auch der RegitTunpr zam willkommenen politischen Hilfsmittel dienen mag. wie 
der Verfasser diofis oben scbildejrte. Aber nicht aus vorü^er^^eheudeu Stimnrnxigen 
Uaü iM> 'fther Jenen, t&a^ GegensaU die (este Brctek« sälagca, welche dem 
kbendigwi/ Yolkniohle d«n fffoiuk Yfeg wftfiievi köium^ obwohl. In ihnen imqi,er 
noch etwas von der hilfreichen Kraft des menpcUii^ian G^1|tl|«fb l^bt«- da« dien 
politischen Moden und Experimenten fehlt. 

Auch in der hier besprochenen Broschüre sehen wu den Vtrsucli vor uns, 
aaf ein ideal gedachtes Volk mit realen Mittein zo wirken. Im Gegentheile 
sollte es versncht werden, anf das reale Volk mit idealen Mitteln zn whrkfln.. 
Ist n«n wirklich jeder «oldi- «Arlicher nnd ernster Versuch , wie: jede ehrliche 
und ernste Volksstimmnng, schon ein Atliemhauch dps Tdf^alismus, und hni 
man es daher innig zu wünschen, dass immer mehr solcher edleren und reineren 
Atbemzüge die Volksseele , sa einem neoiea Lebeu, von Iauau l^ryor, moralisch 
Mrolen möehtea, um daUdt intseitteh« poliltifehe Korrektiyw-iilniihUg immer 
fjatbefarliehicr werden t^iv^X'*^ nifiitfe deimoelr diefi)tt jio Ii^i|i9ne ^d vor* 
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pirt^fltr Anwftrhppn Piner inneren , se^'fischen Neubildung des Volke?; in drn weil 
sebnelier aufschwellenden Nötben der Zeit endlich verloren gehen und ilire schöne, 
intime Regen^ationssrbeit durch die entsetzliche Slarmflath eines brutalen Revo- 
IntilniBiditMkBis mtt-eiiieiii' HU» vwttichtet a^eii, — Wenn mlelt ssTor 
dsrell grosi« idleftl« MAehte d«ft G^mfltbos «fllbit all« Jen« ein- 
Keinen moral isch-reförmat or i « cbon Bestrebungen in eine ^ewi^^o 
Gemeinsainkeit, zu dem organischen Gebilde einer wahren Kultur, 
zusammengofasst würden. ' . . i . - ' . 

Dieie ijhMM Ittelit« leniwn wir Religion M Ktfnst. Oer BcMltilite 
Menscbenbiicir 4ee Kaisers sak in der Bewegung nuet^r Zeit eine tiefe Noth, die 
Bcinem theilnnlimvollen Herzen das Wort ^ines nrrofi«?eTi Ahnhnrrn wirdcr entlockte: 
,,1';^ 111(138 mehr Religion in das Volk!" — während ihm zimloieii, auf manches 
syiupathisch Einzelne schauend, eine tröstliche Hoifnuug aulzageheu schien, der 
«r ndt dem endereh Werte AnsdnKdi gab: ,',er kbnne mbig fernen, Ihm ideht 
mehr beschiedenen Tagen ontgegensohen, solange der Deutsche sein Gemfttb 
zum Regenten in der Moral und im Wandel mache." Wie nun dem Volke „mehr 
Religion*' zn geben sei, um dadurch eben seinem Gomütho die starke Macht 
einer Regeotschaft über das geaammte sittliche Lehen m verleihen, das wäre 
lebner zn eagen ; ynm nitiM andenrcnilfl denwelbeir TelktgMnffiie noen jetat' eine 
80 tiefe seelische Erregung hätt0^ ani' Theile werden können durch die Kunst, 
welche ihm thatsächlich dort Ii nn^pron Mcistpr i^pgoh^-n worricn ist. und welche in 
sich auch die ahnungsvolle Kraft einer religiösen Erneuerung birgt. Hier ist ein 
grosses Beispiel gegeben, wie ein verirrtes und verwirrte Volksgefflhl sich au einem 
wdiftie* «nd «rMeneii Büde wiedeMden, wiedertrknnme&i wiederanftfchten könne, 
und wie ihm, durch ein 'intimee lütieben mit solcher Kunst, anch far sein eigenes 
Ffthlpn . Denken und Handeln eine yeredplip Form einc:ebi!det werden könnte, - - 
eme t'ürm, wolchf liini^n gen den unwillkühriichen Aeasseruugen gemeinsamer Notb 
des unkünstiehscheu, nur politischen Menschen völlig abgehen mUsste. Die dem 
Veiktgetaitthe irfedergegebene'ideale Knnet venMnt et, nnler der Segennnnelit eines 
erhabenen Wahnes, mit den Schrecken des nnkünstleriscb angeschauten und nn- 
doutlich empfundenen Lebens, und führt es ztirQck in seine innersten Tiffrn, wo 
au der owig bewegten Quelle des menschlichen Herzens die ernste Engelsgestalt 
der heiligen Religion ib^en reinen Blick gi&ubig in das Bild der Gottheit ver- 
senkt kiiden EwanmeabsiDgt 'tisn'K«ttst>'ind ReHgimi jene geueiBsnoie 
ideale Kulturmacht, welche dem politischen Sklaven d6r modernen - Zivilisation 
allein wahrhaftig^en Trost und innere Freiheit im Wirrsal des Lebens zu verleihen, 
und ihn emom utiuon Loben in schöner Sittlu iikoit zuzuführen vermag. Di<»em 
Tröste weiter uacluusmnen, mögen wir uus immer wieder die Worte des Meisters 
feigegenwArtigsn , mü denen mah diese nsser» Betnektuig absekliMse: 

,^e QedcMckte dürfte'; frenn wir 'sie als die Sdinle des Hle&sehen-Ges<!&leehtes 
betrachten , die durch sie gewonnene Lehre uns darin erkennen lassen, dass wir 
einen, aus dem blinden Walten des weltgcstaltehden Willens herrührenden, der 
£rreichnng seines unbewusst angestrebten Zieles verderblichen, Schaden mit Be- 
wnsstsein wieder zu verbessern, gleichsam das vom Stbnn nmgewoifene Qans 
Wieder ' anfsnrichtei^ dnd gpBgen' neue Z^tdrttag zn sidietli, Angeleitet 'worden 
seien. Wir wtirden, selbst bei der Annahme bedeutender Erschütterungen unserer 
irdischen Wohnstftttcü, für alle Zukunft ^gcn die Möglichkeit des Rückfalles des 
meDschlicticu Geschlechtes von der erreichten Stufe höherer sittlicher Ausbildung 
gesiiihert stiui, wenn unsere durch die Geschichte dieses Verfalles gewonnene Er- 
fidimng ein reUgiAses Bewnsstsein in ons begründet vnd befestigt bat, dem jener 
dribi Millieien Hindn's tiuüich, deren wir Tonngebends gednditen.*' 
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„Verstehen wir sie recht, diese Geschichte, im Geiste und in der Wahrheit. 
£r kennen wir, mit dorn Erlöser im Herzen, dass nicht ihre Haudiua,gen, sondern 
ihr« LfMea die Ifeiuolieii der Vergangenheit uns aabe. hnngeo ud mtAerei Gch 
deabens wttrdlg nmuh^n^ data aar den antwUegtiidfla« idcht d«ai laetMidmi Haldaa 
unsere Theiluahme zugehört: die Werke der Leidenden, der dichterischen Weisen, 
sollen um uui) geleiten und an^ohören, währen«) <\u' Thaten der Uaodelnden der 
Gctk.tachte uur dnrch jpno i^ua uocb vorhanden sein werden«*' — 

„Meiae Gedanken ia diesem Betreff kamen mir als sdiaffisadem KOailtor ia 
leinsm Terltelire mit der Oeffsatliehheit an: aiioli dufte bedfiakea, dasa ieh in 
diesem Verkehre auf dem rechten Wege sei, sobald ich die Grande erwog, ans 
welchen »olbst ansehnliche uud beneidete Erfolge vor dieser OeffenÜichkcit mich 
durchaus uubefriedigt Uelsen. Da es mir möglich gewordeu ist, auf diesem W(^e 
«a der Uobei^zepgnng davon zu gelangen, dass wahre Kunst nur auf d^ Graad- 
lag» nahrw Sittlichkeit gedeihea kaaa, dvrfte ich der Ersterea eiaeii am le 
höheren ßeruf zuerkennen, als ich sie mit walurttF Baüiion ToUkOKman eiaea 
er4»ad." (Wagner-Lexikon, S. 662). 

„Diess leistet die Kunst, uud sie zeige ich daher meinen Freunden als dea 
fireoAdlMdien Lebensheiland , der zwar nicht wirklich und TöUig ans dem LebW 
hiimasflUirr,. daftr aber innerbalb des Lebeaa fibor dteses «bebit aad es selbst 
ops als ein Spiel oraobeinen Ittsst, das, Wenn es selbst zwar auch ernst und 
schrecklich crscheini, um hier (\orh svioderum nur als ein Wahngebilde gezeigt 
wird, welches uus ais solches tröstet und der gomeiueu Wahrhaftigkeit der Noth 
Ojitrückt. Das Werk der edelsten Kunst wird von ihnen gern zugelaeaw werden, 
nm„ aa die Stelle des Enstes des Lebens tretend, ihMB die WitUiobbeil «rahb- 
thfttig in den Wahn aabnUtaen, in iMlohsm sie selbst, diese ernste Wirklichkeit, 
uns endlich wiedernm mir als Wahn erseheint: und im entrücktesten Hinblick© 
auf dieses wuudervolk Waimspiel wird iiinen endlich das unaussprechliche Traum- 
bild der heiligsten Offenbarung, urverwandt sinnvoll deutlich und hell wiederkehren. 
Die Nichtigkeit der Welt, hier ist sie o&n; hamdea, wie anter Liehela ange- 
standen: denn, dass wir uns willig täuschen wollten, fahrte uns dabin, ohne alle 
X<^^chaqg die Wirklichkeit der Welt m erkennen." CWagner-Lexikon S. 388/B9). 

„Es ist nicht anders! Die tiefste Erkeuntuiss lässt uns begreifen, dass im 
eigenen inneron Grunde des Geiuutheä, nicht aber aus der nur von aussen uns 
lEorgesteUten Welt, die wahre Beruhigung una kenmea lamMtmamn Wahnehmnags^ 
Organe fUr die äussere Welt sind nur zur Auffindung der Mittd. der Befriedigung 
für das nodiirfniss des dieser Welt gegenüber eben sich so vereinzelt und be- 
dürftig vorkommenden Individuums bestimmt ; unmöglich könneu wir mit denselben 
Organen don Grund der Einheit aller Wesen erkennen, äuuderu diess gestattet 
sieh uns einzig durch das nene Erksnatnissvermögen , welohes .ans plAtslieh wie 
dni«b jCrnade , erweckt wird, sobald die Eitelkeit der Welt sich uns selbst auf 
irgend welchem Wege zum innigen Bewusstscin bringt. Der wahrhaft Hfligiöse 
weiss daher auch , dass or der Welt nicht eigentlich auf theoretischem Wege, 
oder .gar durch Dispuiatiun oder Kontroverse, seine innere, tief beseligende An« 
schaanng mitj^dlen, und sie vpn dw Wahrhaftigkeit derseilb^ ftbenengen kann: 
er l an 11 diess nor auf praktuchem Wege durch das Beispiel, durch die That 
der Entsagung, der Aufopferung, durch unerschütterliche Sanftmuth, durch die 
erhabene Heiterkeit des Ernstes, der sich über all', sein Xhan verbreitet" (Wagner- 
Lexikon S. 660/61.}. . . 
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S. SekUegdr: m litterär- und kaItnrgM«Uiillidit SnteMnuii^te ür* 
«hrifltoithuis. BcrNi, im iüb XnMript f^titmflki. i 

- Dlesor Vortrag bietet nns die Quintessenz der Bruno Bauer'schen Auf- 
fassung von der Entstehung des Christenthnmes dar. Muss diese von uns mit aller 
ihr gebühreuden ernsten Theünahme beachtet wtoden, so erleichtert E. Schlaeger*» 
kurzgefasste, aber tocbans gfliBtig belebter «nd üBaaieliifle DanteUang die Hlfte 
einer enton Bekanntschaft in tei<dienBttidi6r Weise. 

EinesÜieils stimmen die Resultate der Kritik Bauer's — insoweit sie nämlksk 
eine geistige Lostrennnng des Christentbnms vom alten Testamente bedeuten — 
mit den Ideen vom Wesen der cbrntlichen Religion aberein, welche uns durch 
die Scbopenhaaer-Wagaeiledie OeiBtenekale «ingepflanit sind. Aidenitlieils aber 
vertritt Baner mit seiner krittsehen EÜmlnining der -^irsOttHchkeit Christi ani 
dem Werdepreaeas des Christenthnms eine Ansicht, welche unseren Meister, wo 
immer sie ihm im glänzenden KQstzeuge einer modernon Renaiaaance antiker Stoft 
entgegentrat, zu tiefem deutschen Unwillen erregeu konnte. 

,,FaBt fdrchte ich, es mOge uns aehwer werden, nilt'anflerea Freunden und 
CHtanem'fen einem Eiamntftn^isse an gelangen /'was nnli Air alle Zaknnft der 
wahrhaft erkannte, von aller alcxandrinisch-judaisch-rOroisch-despotischen Verun- 
staltung gereinigte und erlöste, unverL'lpjchlich - erhaben einfache Erlöser in der 
historisch-erfassbaren Gestalt des Jesus von Iv'azareth bedeutet und ist. Dennoch, 
indem wir die ganze Ersdieinung des ChriStenthtniB in der GewAicht« schonungslos 
darangeben, soHen unsere Flrennd« immer wissen, dasa diess nto' jenes GhristnS' 
willen geschieht, den wir in seiner vollen Reinheit, seiner absointen ünvergleich- 
liehkeit und Kenntliehkeit wegen, uns erhalten wollen, um — wie vif] leicht sonst 
die erhabensten Produkte des menschlichen Kunst- und Wissensgeistes — ihn mit 
hinüberzutragen in jene furchtbaren Zeiten, welche dem nothwendigen Untergange 
^ea jetat Bestehenden folgen durften**. 

Dieses Wort, welches mir der Meister im Jahre 1880 schrieb, und das auch 
im „Wagner - Lexikon" (S. 317) seinen rechtmässigen P1;itz gefunden bat, f^U^ht 
auf alle solche gelehrten Kliminirungsversnche die fflr uus eutseheideude, grosse 
Antwort Das Wesen unserer Religion liegt uns in der Person Christi 
bescblossen. 'Diese, daa Weaen reiniiter Religion des MensehengemutheS' verfcfir- 
pernde, einzige Person war nicht jCIdisch, sondern göttlich. Das genttgt detsi 
Glaubet!. Ans dem Leben des Gloubeus quillt wiederum reiche«, warmes 
sittliches Leben, unzählige Seelen beglückend und im Leiden des Daseins zur 
Gewissheit ihrer Gotteskindschaft befreiend. — „Erlösung dem Erlöser'^ — Aus 
dem Sehnnen des Glaubens erUflht nneh eine edelste idenie Kunst, im"BI]ile 
zusammenfassend, was die Welt bedeutet, wenn der kOnstierische Bftndiger ihrer 
Leiden nnd Leidenschaften die verborgene Heilsmacbt der ewigen Liobe aus dunklen 
Gemttthes tiefen in das verklärende Licht des Schönen heraufbeschwört. — „Tönend 
wird fflr Geistesohren schon der neue Tag geboren'' 1 * ' 

Daa ist nnendKeh viel ftlr Jeden, der da im Qlmiben nnd flehnuen mitlebeo 
kann. Wissenschaftliche Kritik aber mag dabei nicht stehen bleiben. Sie fnsit 
nicht auf dem, was beglückt, sondern nuf dem, was verdrieaat nnd anbefriedigt 
Iftsst Das ist der historische Theil einer Religion. 

Wie ist diese Religion „entstanden"? fragt der gewissenhafte Gelehrte. 
Qleicirriel, ob von 180 JiOiren naeh Jeen Tode noch Quellen Torhaaden sind, 
weldhe beaeiigen, dass Jflnger des Herrn evangelische Geschichten niedergeschrieben 
haben: diess gilt ihm a!?? i^ehr zweifelhafte Kunde unsicherer, bei der Sache 
bereits interessirter Zeiieeii Dahingegen hat ihm die reine wissenschaftliche 
Forschuug des 18. und lö. Jahrhunderts nach Christo, in ihren aufklärenden 
Beanltaten, ummsttaaUch feate Qmndateine gelegt iox eln^ richtige Kenntaiaa 
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Aet Geschichte des Urehristonthums Hiernach w8reii-dl^ Snuigetiai tuid pauli- 
nischeu Briefe nicht viel Besseres als Kompila toricn aus gowisson, vordem schon 
im lieicbe verbreiteten, weisou Aussprilchuu det» Seueca, augeknüpft an eine 
jadische Messias-Gestalt, welche nachtr&glich als Sahjekt za dieBoni vorliaadeueu 
StofiiB Uaun gedklitet «wd. Die W«lt der r9mMm Ctetafen war ihrea Iiobens 
satt gewordi ti Siü sehnte sich nach Selbstvernichtung ond neuer, erlösender 
Wiedergeburt. Der i<ehrer des Nero, der Stoiker Seneca, fasst diese S^husucht 
der Zeiten in die edelsten Gefösae dc^ antiken Geistes: er verkündet das ueue 
Menschheit - Idef^. Davit hai der PhiloBoph des Ab^dlaadee der Welt-Noth 
dM. Wort gefunden. DiMem Worte -entgegen koamt ans den Orient der an 
platonisch - aloxandrinischen Logos -Ideen durch den Juden Philo aui^^ildete 
Mefisi;is-(ilaube. Wort und Wunsch reichen sich ühcr das Mittelmecr aus ihren 
Philosophtinm&atela die üände. Ab«r die absterbende Weit ringsumher, in ihrer 
Uefen LeidMuneth, im Ekel M ttumm Dasein, verlangt naeh ni^r, als naah dieser 
pküoaophiBdien TrOstnogt Sie «Ol Ar den Wnnseli nid 4»s Wort des Heilea 
auch den Mann, die Person eines Heilandes. Wunderbar nun: nicht etwa die 
grosse geistige Majorität dieser Welt, nämlich der bf-rrsohende römisch-griechische 
Occident, der doch in seinem Seneca schon den persouiicljen Verkünder der neuen 
Lehre gefanden hatte — und «war auch ihn als ^an Märtyrer und Blut-Zeugen 
atinea edeln, anf. dfu^ HOhe der Zeitbttdong aofgerichteken OlMibens : nielil 
diese Majorität gab der neuen Lehre die verlangte Gestalt des Stifters, der 
sie er?t 7Tir \V% lt- Religion machen konnte. Nein, sagt die Kritik: aas der kleinen 
Minorität des Judenvolkes her ward dem nicht mehr stillbaren Bedttrfnisäe der 
YöUcer der eraeli^ Heaaiaa als Naeh-Diehtung zugt^lBhrt. Aua den J^roi^etieu des 
alten- TeBtamentea ward eliie Oesehicbte voller Widarafrtteke und Wnnderlaffkeiten 
konstruirt, die nun unter dem Namen eines Jesu von Nazareth, mit Sprüchen des 
Seneca au^^roschmückt, zur Zeit dor allerhöchsten Noth als , .frohe Botschaft*' 
durch das toatltrauke Universum der Caesaren verbratet ward, und so erst ans 
dem letzten, gewaltigen Qeiatesprodokte des ganzen AltwUrana 4^,nene Beligion 
dar .Welt*£riqNng werden iiesa. 84> eatoland daa CBirialaitanin ^ an ontataad 
«Me Geatalt nnd Geschichte Christi. 

Mfui v^Tsetze sich einmal auf den Standpunkt einer wissenschaftlioht ii Kritik 
im a4. Jahriiuudert nach -Christo, wenn aUe , Deknmentc der BeformAtious^eit, 
anaaer einigen nnaiolierenAeasserungeaiatlieriaclier Theologen von 1648 «her die 
etnatigaJ&itotens einen Lnther, Toriom wfteen; nnd non warde die Gestalt de» 
grossen Reformatoren kritisch nachgewiesen als eine, vüu der Nothdurft der Zeiten 
hervorgerufene Nach -Konstruktion des 17. Jahrhunderts aus üi-m geistigen Nach- 
lasse der Humanisten eiutarseite und den Überlieferten iiestrobuugen der Prae^ 
reformatoren , Wicief, Hne n. a. w., andereraelta.. Die Zeit war reif nr Bctfor- 
mation; alle Yorarbeii war Yon witUidien Fersonea bereits geüofort worden; nnr 
die Person des eigentlichen Reformatoren fehlte, ond da sie doch zur Dureh- 
fübruug des Werkes unentbehrlich war, so ward sie erdichtet — So geschah 
die Ktiforiuatiou — so entstand die tieauit und Oesehichte Martin I^utber's 1 -r 
. X>er ^enfallft anendKeh wnit lortgeaohrittaina theologiaehe Gntohrte vom Jahr» 
8370 wird von der Bichtigkait. 4l«Ber geiatveU darehgefDhrten Naohweisong fest 
überzeugt sein- Nur das arme, kleine Bänerloin auf der Ackerscholle des Volks- 
glaubens wird meinen : „Als die Zeit reif war, wie mein Korn, da kam der rechte 
Selmitter, der ging rUstig an's Werk und brachte die Ernte am i dier Manu hiess 
Martin Lnther und lebi^e, man sa|^ im Midadion Lande..*^ 

0 ahrWlifh^ aa hat achw manihft Zeit nnah Heil nnd l^riftrang geachrieen; 
mier Mut nnd Wehe« dnia «n dte Steine erbaman konnta« aber der Hann» 
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dessen sie bedurfte, orschiieo ' li i c h t , trid wenn man Ihn hätte erdichten wollen, 
das hätte ihr jveuig jgeholfcQ; denn dars^u häJtte , sie nicht ^ erlaubt. Wäre 
ein MaHij We LiitAefi' niäyian'^'ei'söit gev^dirtfeiv sb^ ugen sö laichen 

geistigen Vorarbeiten und reformatorischen Bestrebungen heut noch ■ iÄ Stampfe 
der deutschen Gosohichte, dört, wo die alten heiligen P'iohon weggerödet waren! 

Ein gutes Wort hat iiichelling in seiner ,^Philosophie der Offenbarung'^ aas* 
gesprochen : ' , • , 

„Zu einer wahren Kritik des neoao Testaments gehOrt noch etwas melir aU die 
blosae äu^fere (irlehrsanikeit und ein Jepchtes Spiel: vtit uahistoritcheo Jlögltp|i-i 
, keiten; denn i. B. um dem Apostel Paulus einen seiner ^iefe, die alle ein so ganz 
' ■ eigenthütnlichcs und entschiedenes Geprüge tragen, absprechen zu können, niüsale 
wenigsteBs die historische Möglichkeit eines andern Verfossers nachgewiesen werden. 
• /! Mir iber «dudaQ: dftss tei« fladiepoetolieeher Hann, ^ «. B.' eietBa Bfief wie Mn filp 
paulinisch geltenden an die Epheser oder die Philipiier hätte schreiben köuqeo, 

S'iu ganz ansserordcntUcbcr und wundervoller Mann hät^.scia mOsscfl, <|cij uomOg- 
eh ein vt^llig unbekannter hütte bleiben könhep; nnd eben jener fidher erwähnte 
Abstand zwischen den apostoliscben nnd den ersten n a c h apostoliSdieli Schiriften 
scheint mir der grösste Beweis iür die Echtheit der erstcreu." ■ • 

, Zu :dAtikieu,. solchT eine FevBoa wie Litther oder St. Paulus, und nun gan eine 
WiSlI-erlftMmflci Cllitotns-GestaUv.^lMBe 8ieh-«r 4Q8 ¥bntellQng«it HoAiiingfini 

Gßdiimken und WeiBhcitssprttchen, selbsC eines Seneoa und Philo, deli Völkeni als 
die volle l)lutwarme Wirklichkeit eines lebendigen Heilandes dergestalt auf- und 
eio4^chteu, dus sie. noch heute nach Jahrtausenden in unserem Gemüthe ieht und 
mUf. TT diflflft lettt.swBf Mindevten einen allgemeinen, allbeherrseheiidan' Welt- 
Wahnsinn.. «onuMt 4er ftjeiUch^ mit- de» ..«tOaesaraa- Wafalisiini*^- ijeilett Zeiten 
wunderbar ?usararaenstimmon würde. Der Unserer Sache befreundete Verfasser 
des ausgezeichneten Vortrages sagt es selber am Schlüsse: „Die heiligen Rechte 
der Persönlichkeit werdeji . wieder in: Frage gestdlt^^ : . ^Diesen Schatz gilt 
.n : v«irtheidigißu>* Das soll • aildl nniera Xiorang . semi in dim -Vettheidigungs- 
IWByfi» ^ 4kk.0lMrtttUciie>]t«lig»Mi. Noeh hebte ist götHidu^ Muui;¥iMi 

Nazareth und seine cialsehe evangelische Geschichte , was über alle PhiloaOpilie 
uud Historie hinaus, wenn unsere Seeknnotli ara grössten ist, uns am Mächtigsten 
er^preiftl und mit der Seligkeit der „frohen Botschaft" erfdllt: als das lebbndig 
gewcMeti4, liiiagiertiliGhli; m^schiicbe 'OMfhk-Tileld. THß Perpön 'Jt^d Gbi^ 'liAf 
und bleibt das einzig wahrhafte Glaubensobjekt des reihen' Chridtienthilttts. 
• • Oder giäuht die Wissenschaft — denn aiich sif hat ja einen Olaubeii' und 
beÖÄtf seiner zum Leben - glaubt sie wirklich durch scharfsinnige Aufdeckungen 
von Widersprüchen in den Evangelien und Konstatirung eiuer Reihe historischer 
Waliirbe^ten,j(n8|e;i;fn QeiTilttti^ jenjei^^rl^sei^d^e eijietzcyDi zu können, ^elc)^ wir 
von Reljg^n verlangen, ui^d welches ein^ sehrjr^en Tl^eil, ni^d wahrjic^ 
nic^t den geringsten, in dem Objekte auch der ReHgionswissensc|iaft Jbildet? — 
Aber mag immer eine kritische Wissenschaft an der vollen, unbeschränkten 
Wfrth ihrer Resultate glanbc^U} w>,e^sie ja daran, glanbe;^ ^nuss:, welch' ein Triun^pU 
dann vji^^un^ lOi; unseren ^^hiii^ten ^^vs.jon Ni^et|i, 4^ «leihst 4ie ebr- 
wttrdige und glÄnzcinde Philosophen-Gestalt eines römischen Seneca nichi genagte, 
um dessen eigenen , tiefsten Erkenntnissen ,^d Bestrehungen die persönliche 
Wucht eiuer Woit-erlösenden Religion zu verleihen, sondern, dafis dazu erst die 
wunderbare Erfindung eines armen galiüuschen Zimmermannssohues herbei- 
gezogen irerden muliBte i eine Erfitaduug , sö'^Vchlleht-eoHUtbiMi in Ihrer gflttMehen 
Wahrhaftigkeit, wie nur di^'NatiKV sdbst fle herxonüttrtpge^ ?^nn^^ 
lich^^Uge ]^Aiiir,;^efinicbMt rqm evigßn C^iit* äö'ttes. — • . .' !j/ 
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Geschg ftüeher TheiL 

Nachträge wxl den Oedäqbtnijsgfeieni des 13. Februar. 

In Strassbarg L K ist durch den Zweigverein 14 Ttge nach dem 18. 
Februar eine Gcdüchtnissfoier abgehalten worden. Das Programm, bestehend aus 
der Gralsscene des 1. Aktes des ifParsifal", einer Ansprache des Vereiiisol inauns, 
dem Vorspiel zu „Tristan und Isolde** mit Isolden's Verkläruugsgeäuug uud der 
Gharfireitagsmasik «us dem „Panifiü^S wurde unter HitwiriEUiig der SonsertsAngerin 
Fräulein von Schlereth, der Herren Opcmsängw KObke und üttnor vom 
Stadttboater , des Herrn Hofopornsängcrs Plank aus Mannheim, eines für den 
Abend zusammengetretenen gemischten Chores und (für die Tristan- und die 
Charfreitagfl-Musik) des stAdtiBchcn Orchesters unter Direktion des Herrn Kapell- 
melBters Hilpert cur AusfUmmg gebradit 

Zur Berichtigung der in der vorigen Nummer dieser Blätter, Seite 95 unten, 
wiedergegebenen Notiz ist zu bemerken, dase im Stadttheater eine — beabsich- 
tigte — üedäclitnissauffübriing schliesslich doch nicht stattgefunden lut 0. M. 

In Born ward das Andenken des vor Jahresfrist auf italischem Boden dem 
Leben entriBBenen deMtachen Menters noch naehtrftglich in «flrdigster Weise dureh 
ein Kottsert der Römischen Orchestei^gesdliehaft girfeieft, weldies am 14. Hirz 
im Saale des Constanzi-Theaters vor einem ausBerordeutlicb zahlreich versammelten 
Publikum stattfand. Das Programm enthielt dip Gralsfeier aus „Parsifal", Vor«piel 
zu ,,Lobeiigrin", „Tanohäuser'^-Marsch mit Chor, und bpinnorlied aus dem „tiie- 
genden Hollinder*^ Das Konaert wird «nf> Verlangen wiedei)iolt weiden.* 

Der Akademische Wagner-Verein in Berlin fthrte am 29. Febmar 
den III. Akt des „Siegfried" unter gütiger Mitwirkung der Frls. Lilli Lehm an n 
und Joh Werrner, uud der Herreu Franz Betz und Ernst, mit Klavier- 
begleitung durch die Herren Oscar uud Bichard Eichberg, zum Besten 
des Fonds des A.<B.-W.-V.^ auf. < Ancli diese sehtae Entlingsleistung des jungen 
Vereins därf wohl nöeh sn den OedftebtnissfBiem gerechnet werden. 

Die Aschaffenburgor Zeitung brachte in ihrer belletristiscben Beilage 
tom 18. Febmar eiiuin längeren Gedlehtniss-Artikel Ton dem dortigen Vertxeter, 

dem k. Oberlehrer Denbler. 

Die S t r n s sbii rger Post vom 28 Frhniar thcilte in ihrem Bericht über 
die Gedächtnissfeier des Zweigvereius auch die vortreffliche Anrede des Obmanns, 
des Üniversitäts-Bibliothekars Dr. Oscar Meyer, nach dem Wortlaute mit. 

Am 2L März, als zur Vorfeier des Gebiirt'^tags des deutschen Kaisers, hielt 
Herr Senauardirektor Humperdiuck in Xauieu einen ötl'entlichen Vortrag 
Uber ,3. Wagner ond sein Bflhnedweibfestspiel „TarsiM** insbesondere.^ — 

Am 27. März hielt der Frbr. Hans von Wolzogen im Zweigvereine des 
A. R-W.-V.'s zu Carlsrube i. B. einen Vortrag über ,,die Idealisirung des 
Theaters*^ welcher am 1. April im Mannheimer Vereine wiederholt ward. 

Berlebüffnng. 

Das im 3. ^tiirko ilrr Tlf\_vroiithfr HlTittcr au? der Rückseite des Titrllilattes zum Abdruck 
gelaogte Ckcular, betreffend die VerauBtidlung von Eztraxügeo ffir Mitglieder 7.11 den Bay 
reqther Festspielen, wurde sieht an slamtiiehe p. t Yoritlade von Zweigverein/en und 
Ortsvertreter, sondern nnr ao jene Vertretnngen versendet, welche 9^ den AnsgangstniuNien 
der geplanten ExtrazOge ihren Wohnsitz habeu. 

IW» Die dsterreichischen Bahnen haben inzwischen die gleichen Ter* 
gllnstigungen wie die bajeriachen gewahrt. 

Im VerlBift^ cl«^ A.. Tl. "Wairnei* - Veroln««» 

Im üncliiiAQÜel za ter.iohen durch (J. K. Leede, LeipÜK. 

P(l«k ▼wii Iii. iSurf er, ltttfr«Ktb, 
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Siebentes, vollständiges, Verzeichniss 

der yertretangen des AUgemeinen £. Wagner- Vereines. 

(April UM.) 

Die Btenw b w iclmen die im AprD neo binsngduMunenen yertretnagen. 



Aachen. Ileinr. Nütten, Tpmplprgraben 11. 

*Almelo (2iieder lande). J. Wilüie's Muäikalieniiandlung. 
Altona bei Hamburg. Herkules Hinz, Musikalienhaudlung. 
Amsterdam. J. W. Wilson. (Zweig-Veroin). 

Ansbach. Fr. Seybold, Buchhandlung. 

Antwerpen. £mil Giani, Kapellmeister der Symphonie 'Oesell- 

schaft, 36 Rue QueUin. (Z.-V.) 
Arco i. Tyrol. 0. Emmert, Musikalienhandlung. 

* Arolsen (FBtb.Waldeek).8 p e y e r'sche Buchhandlung. 
Asch. Musikdirektor Labitzki. 
Aschaffenbur^« J. De übler, k. Oberlelirer. 

* Athen. Karl Wilberg, Buchhandlung. 

Augsburg. E u g. G e br ath, Finna: A.Gtittor, Musikalienhandlung. 

Aussig i. Böhmen, Aug. Grohmann, Miuikalienlituidlnng. 

Baden bei Wien. Ludwig Lechner, Antongaaee 20. 

Baltimore. PmfpHsor Dr. Paul Tlaiipt. 

Barmen. i'ianotortefabrikant iiudoif Ibach Sohn. 

Bartenstein inOstpr. Oskar Baske, Regierungsbamneister. 

Basel. Karl Opits, GeechaftsfÜhrer der Firma Gebr. Hng. 

Bautsch (Mähren). G. Prodinger, Direktor der k. k. Tabakfabrik. 

Bautzen i. Baobsen. Oskar Mcistnr. Mu»iklehrer. 

Bayreuth. Rechtsanwalt Dr. Meyer. (Z.-V.) 

Berlin. W. Tappe rt, Belle-AUiance-Strasse 68; 

„ Theo d. Barth, Musikalienhändler, Mohrenstrasse 2 1 . 

„ C a r 1 S c h ä f f e r, Musiker, Wartenbnrgstr. 21. (Z..V.) 

Bern. Professor Dr. Onoken. 

Bernau bei Berlin. L. Roether. 

Bernstedt (Schlesien). F. Wiedermann, Orguiist. 

Bielefeld (Westphal). M. Pfeffer, Musikalienhandlung. 

Bistritz (Ungarn). Alb. Brucker, Musikalienhandlung. 

Böhm.-Leipa. Erwin Martin, Instituts- Vorsteher. 

Bonn. Musikdirektor 0. Rokicki. 

*Bordeaux(Frankieich).Jean Schneider, Buchhandlung. 

Borna i Sachsen. H. Schumann, MusikalienhaDdlnng. 

Boston. Georg Henschel. 

*Bra<lfor(l, Yorksh E. Penningroth. 
(Grossbritaunien). 

Brandenburg a/U. R. Gotthardt, prakt. Arzt. 
*Bninnsberg i. Ostpr. Peters, Buchhandlung. 

BrannSChweilf. Professor Dr. H. Sommer, WolfenbÜttlerstrasse 2. 
II Hoffflosikalienhandlung toq Jul. Bauer« 
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Bremen. A. E. Fischer, ^iubikalicnliandlung. 

BremerhaveD. L. Koch 1er, Muäikalienhaiulluug. 

BreslAH. Dr. Carl Polko, am oberachicsischen Bahnhof 8. 

Brle^. Musikdirektor Juiif^. 

Broinl»org, Buchlüindlun!::^ von R. FIscIhm-. 

Brünn. Kapellmeister K. Frank, Krautiiiarkr o 

BrÜSSeL La Fontaine, Kue Joseph 11 (Zweig- Verein). 

Brttx i. B. Hans Eiehler, Ifunkalienhandlnng. 

Budapest. Hoszavoelgyi & Oom^. 

Bndweis i lüihmen L. E. Hansen, Musikahenhandlong. 
Büdingen (lieweu). Amtsrichter Rabenau. 

Bukarest. £d. Wachmann, Direktor des Conservatoriums. 

Bnnäftil (ScUerien). A. Appnn, MuaikalieDhandlung. 
*Cannstadt iWürtemb. L. B o s he n y c r*8 Budihandlung. 
Carlsbad i. B, Musikdirektor A. Janetscluik. (Z.-V.) 

Carlsrahe. Hofkapellmeister Felix Mottl. (Z.-Y.) 

Cassel. liegieruugarath Pape. (Z.-Y.) 

Gelle (UannOTer). Aug. Sehalze, Buehhandlimg. 
GhemnitaE. L. Schmeitzncr, VerIu<;sbuchhlBdler. 

Chicago. C. W o If s o h n, Musikdirektor 

Christiania (Nonveg.). Carl W armuth, liofmuaikalienhaadlung. 
Coblenz-Ehrenbreit- Dr. Bartold. 
stein. 

Coburg. F. L. Sohemann, Fabrikbesitzer. 

Coelleda i. ThOringen. v. Brocke, Buchhandlnng. 

Cöln. A. L e ö i n) p I e. 

Colberg. Frau Oonsul A. PlAddemann. 

Colmar. ^ Dr. Franz, k. Staatsanwalt. 

*Constailtinopel. F. Adam, ßuchhandlung. 

CoBBtailS. Musikalienhandlung der Gebr. TTu^^. | 

„ Erwin von Schilling, Jngenieurpraktikant. 

Czarnikau (Posen). Alexander Deussi Musikalienhandlung. 

Cottbus QPreussen). Schauenburg, Musikalienhandlang. 

Crefeld (Bheinpr.)w H. Friede, Musikalienhandlung. 

DarilistatU. E. Zernin, Uauptmann a la suito. 

*Davos,Platz(Schweiz).liichard Becker, Buchhandlung. 

Deggendorf i. Bayern. Ph. KrüU, Musikalienhandlung. 

Delitsch(ProT. Sachs.). Beinhold Pabst, MosikalieinhaadluBg. 

Detmold. A. von Donop, Premier-Lieutenant a. D, 

Dortnmiid. Otto Uhlig, Köpper'sche Buchhandlung. 

Dordrecbt. Nie M. Bouvy, (Wolweversharon). 

Di*esden. Frz. Plötner, Firma: Adolf Brauer, Musikalienhandl. 

^ Beinhol d Beeker, Componist, Sidonionstr. Id. (Z.-Y.) 

Duisburg (Hheinpr.). J. Ewich, MuaikalienhandluDg. 

Düben (Prov. Sachsen). C. II. Renner, Buchhandlung. 

Diilnien (Westpluilcu). J llorstmann, Buchhandlung. 

Dürckheim «. /Haardt. G. Lang, Buchhandlung. 

Düren (Rheinprovinz). W. Solinus, MuBikAlienlumdlung. 

Düsseldorf. Musikdirektor \V. SchauseiL 

Durlach (Baden). Tl. Walz, Musikalienhandlung. 

^Chstätt (Bayern). Ant. Still kraut, Musikalienhandlung. 
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Eisleben (Prov. Baobs.)- ^ u h n t's Musikaiienhandiung. 
£ger i. B. Lorenz Kämmerer. 

Kiberleld« Boefaliäodler E. Luoas jim. 

* Erlangen i. Bayern. Tb. Krisch o, ünivergitäts-BacUiandlimg. 

Essen. Dr. Niemcyor, Rechtsanwalt. 

Erfurt i. Thüriripni). b'erd. Dcut'sch (auf Schloss Ueldrimgcn). 

Eutritzscli b. Leipzig. J. Grob, Musikali enhaudlung. 

Forst i. Laueits. H. Q. Janssen, Musikalienhandlung. 
♦Florenz. Horm. Loose her, Buchhandlung. 

Frankenliansen i. Th. Ferd. Deutsch (auf öchloss Ileldiungen). 

Frankenthal(iinyern). J u 1. Henrichs, Musikalienhandlung. 
♦Frankfurt a. Uder. Bratfisch, MuBikalienbandlung. 

Frankfurt a. K. Steyl & Thomas, Bnohhandhing. 

Fredebnrg i. W. Amtsrichter Bering. 

Freiburg i. Br. Musikdirektor Di mm 1er. 

Fürth. i'aul Winkler, Fabrikbesitzer, Rosenstrasae 2. 

Fulda. liichard Mai er, Musikalicuhaudlung. 

Gardelegen (Proyinz J. MaEger, Miisikalienhaiidlung. 
Sachsen). 

Gera (Frstonth. EeuBs), Kanitz's BnchhandluTig. 

GieShCU. Prof. IL öiebeck, Fraiikfuitcrstr. 36. 

Gifborn (Hannover), ü. Schulze, Buchhandlung. 
*Go1ili8 b. Leipzig. The od. F rite che, BttehhandloDg. 

Goslar. Br. M. Kr äfft, QymnaBiaHebrw. 

Görlitz (Sohlesien). Musikdirektor Philipp. 

Glogau (Schlesien). E. Zimmermann. 

Gnesen (Fruv. Fuscu). F. üoliöch, Musikalienliaudlung. 

Öoldap (Ostprcussen). 0. Sohroeder, Buohhandhmg. 

Gotha. Hermann Tietz, Ho^ianist, Aaguststrasse 3. 

Göttingen a, d. L. Dr. Ludwig Schemann. 

Graz. Dr. Friedrich von Hauscgger (Zwoigverein). 

Gross-Kaiii.sza(Uog.). F h. Fischöl, Buchhandlung. 

Grosseilhain, SaehMii.0eorg H. Zschille. 

Gr4iss-Strehlitz (Schles.)A. W i 1 p e r t , Buchhandlung, 

Glimbilllien (Ostpreuss.). C. S t e rz e 1 , Buchhandbmi;. 
♦Hageil i. WcBtfaleu. Emil Kayser, Musikalienhandlung. 

♦ Hagenau (Elsaää-Loth- F. Kuckstuhl. 

ringen). 

Halle a. d. S. U. Bfickert, Refemndar. 

Hainburg a.d. Donau. Franz Hol d haus. 

Hamborg« MuHikdirektor Armbrust, gr. Bleichen 7t3. (Z.-V.) 

„ Ii. Hof mann, Kedaktour der „Hanib.Naehriohten*. 

Hameln (HannoYer). Ad. Brecht, Baohhaadlmig. 
Hannover. H. Vitzthum, k. Kammermusiker. 

Harburg (Hannoyer). G. Elkan, Musikalienhandlung. 
Heidelberg. Professor Dr. Ludwig i<ohl. 

Heilbrouii. L. Mönnich. 

Helsingfors, Finnland. Richard Faltin, Musikdirektor. 
*Hersfeld (Hess.-NassaulE 1 1 o e h 1 , Musikalienhandlung. 
Hirsclib«*r^;?(Schle8ien). Lehrer Fil s n e r, 
liof i. Bavcru. U. A. (irau, jkiuc>ikaUeuhaadiuog. 

♦ 
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Hohenstein-Ei'ttStbal ü. Zimmermann, Musikalienhandlang. 

in Sachsen. 

Ingolstadt. ThomatLaBg, k. Premieriientenant im Ing.-Corps. 

Inowraclav (Posen). T. E. dolla Rocca, KapollmeiBter. 

Innsbruck (Tyrol). Joh. Gross, MaflikalifiDnaadliiiig. 
^Iserlohn (Westfialen). V. A. Loos. 

Jena. Dr. Richard Faickenberg. (Zweig-Verein). 

Kandel (Pfalz). von Leth, k. Bentibeamtor. 

Kattowitz (Schlesien). Oskar Meister, Musiklehier. 

Kempen a. Ixhein. Herrn. Klein titschen jr. 

Kempten (Bayern), J. K. (lonetznv, Stadtkaasier. 

Kiel. Musikdirektor Albert Keller. (Z.-Y.) 

»Kirehlielm (u. Teck C. Riethmüller, MuBikaUeiUiaadlung. 
Würtemberg). 

* Kirchheimbolanden Karl Fnss, Lebn»r. 

(i. Bayern.) 
Kissingen. Rektor Duorae. 

Kitzingen l Bayern. Siahrsche Buehhandhmg. 
Klingenthal. Ernst Moritz Dörfel, HoBikdirektor. 

Königsberg i. Pr. G. Wittke, Pranzös.-Stra^so 23. 
Koiiiotau i. B. A. Stumpf, Musikalienhan llung. 

Kopenhagen. Dansk, ilofmusikalieuhaudluiig. 

Kornenbnrgb.Wien. H. Aufinger, k. k. 8t8ttiialt.-Cone.-Prad:. 
Krakow i. Mecklenb. Gustaf Bontemps, Musikalienhandlung. 
Kreuzbnrg i. Schles. Oökar Praetorium, MiisilcnHenhandluilg. 
Kreuznach :Kh.-Prov.) Gebr. AV'olf, Musikalicnliiiiidlimi:. 
Kolmbach i. Baprern. Theodor Wandere Musikalienhandlung. 
Laibaeh (Seter. Krain). L. Zesehko, stud. phil. 
Landei^ (Schlesien). A. Bernhard, Buchhandlung. 
Landsberg a. W. Buchliandlung von Fr. Vnlp^er. 
Langensalza (Prov. G. Prange, Musikalienhandlung. 
S^hsen). 

Lauenbnrg (Pomm.). Paul Sohweiohler, Ifusikalienluuidliiiig. 
Laucha a. Unstr. J. H. Heise, Buohliaadlung. 
♦Lansaiip (Schweiz). B. Ben da , Rncbhandlung. 
Lausi^k. F. Klingiiam me r, Bucbhaudluno:. 

Leipzig. Musikalienhandlung von William Aucrbacii, 

Mber 0. F. Kafant. 
*Leenwarden (Niedei^A. Hey er, (Empen u. V^eater). 
Ismde). 

*Leutkirchi. Würtcmb. Ku d. Roth, Buchhandlung. 

* Lichtenstein tCaUmberg) is. Wehrmann, Buchhandlung. 
*Ijimbaeh i Sachsen. Kantor Bretteehaeider. 

Lindau i. B. Joh. Btettner, Bachhandlung. 

Lingen f Hannover). R van Acken, Buchhandlung. 

Li ppstadt ( WestpiuU.). A. b t a a t , Musikalienhandlung. 

Linz. l)r, Adolf Dürrn berger, Hof- u. Ger.-Adv. (Z.-V.) 

Ltttan i. Sachseii). Emil OliTas, HnnkahenhandluBg. 

Lobenstein (Reuss). Gh. Teieb, Musikalienhandlung. 

London. B. L. Moscly, 55. Tavisfcock square. (Z,«Y.) 

Xiadwigsbat'euCP|alz).BnG)i4iuf^ej:^beflitzef jV*44autej:bora, 
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Lübeck a.^Trave. 

*LiixembiiTg. 

Luzern. 

Lyck (Ostpreussen). 
Mährisch-Ostraii. 
Magdeburg. 
Mainz. 

♦Manchester. 
Mannheim. 
Marburg (Hessen). 
Marienbad i. B. 



F. W. Kai bei, Musikalienhandlung. 
0. Stomps, HuBikaKenhaadlttng. 
MiuikaHenhandlung der Gebr. Hug. 
Emil Wiehe, Musikalienhaadlimg. 
Prokißch, Buchhandlung. 
Musikdirektor Kebiing, Johanniskirohhof 2, 
Schott Söhne» MnBikatienhaadliuig. 

E. Lingl et Comp., Buchhandlung. 
C. Höckel jun. (Zweig- Verein). 
Professor Dr. Franz L i b z t. 
Franz Gschihay, Musikalienhandlung. 

*Marienbers i. Sachsen. F. A. Behreiber, Musikalienhandlung. 
Mark-Nenkirehen B. Bräutigam. 

(Sachsen). 

MarktsteitbeiWürsburg.Frl. M. 8 a mm et. 

3Iayen (ßbeinpr.). A. Simonis jr., Musikalienhandlung. 
♦Meiningen. Brückner Benner, Hofbnchhuidlung. 

Melle (HannoTer). P. Jünger, MusikalieDhancUung. 

Meinmingen. Ad o 1 f K e r ler. 

Meerane i. Sachaen. B. Send, Buchhandlung. 

Meppen (Hannover). II. Meyer, Buchhandlung. 
*Meraii i. Tyrol. Alex, von Schieinita (Villa Rosenberg). 
* Mergentheim i.Würtb. Rud. Ziegler. 

Meseritz (Posen). Otto Kuntzmüller, Musikalienhaadlimg. 
*MeSHina. Giuiio Welbatue, Buchhandlung. 

Metz. Dr. Druffel, MartinsplaU 1. 

MühlhaUBen i. Th. Lehrer J& nicke. 

MtinoheDf* HnsiksUenliaiidlung von Schmid & JankOi 

milianstrasse 37. fZ.-V.) 
„ Der Urden vom heiligen üraU Oskar Merz, 

Georgenstrasse 4. 
Münehen-Glftdbaeli I». Boltse, MusikaHeohandlnng. 
(Rheinprovinz). 

Musikdirektor Louis Roothaan. 
A. Hartmann, Buchhandlung. 
Frl. E. Nietzsche, Weingartenstr. 18. 

F. Furchhelm, Yerlagsimohhandinng. 
A. Prechter, Musikalienhandlung. 
J. H 0 1 tH che, Musikalienhandiong. 
R. Tütreaz, Buchhandlung. 
Gustaf Massute. 
A. H. Gottsehik, Bachhandlung. 

G. Barnewitz, Hof-Musikalienhandlung. 
J. Brn<r>knpr, MusikaUenhandlong. 

Newbnryport(M.Ü.St.)W i 1 1 1 ajn C. T o d d. 
New-York. A. Gebhard, 35. Mercer Street 

Nienburg a./WeBer. H. Boesendahl, Buohhandlaog. 
Nördlingen. Leonhard Schmid, Chorregent. 

Nordhausen (Prov. Georg Wimm er, MusikaUenhandlong. 

Sachsen), 

Miiiibcrg, EoMusikalienhandlung \Y. Schmid. (Z.*V.) 



Münster i. W. 
Kaugard (Pommern), 
Naumbui'g a. S. 
^Neapel. 
Neuenbürg a.^. 
Neuhaus i. B. 
Neu-Ruppin. 
Neu -Salz. 
Neustadt a./H. 
Neu-StreUta. 
Neu -Ulm i. Bayern. 
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* Oehringen i. Würtcmb. iS t ü i* in u i- 1» J lut buuliliaiidluug. 
Oelsnitz (Sachsen). L. Aue, Bachbandlung. 
OfTenbach a./M. Ad. Ändru, Musikalienhandlung, 
0Irl«'!i1)urj:^. Hofkappllmeistor A. Dietrich. 
Oliiiütx (Mähren). AVUdiniir La hier, Knpollmuiöter. 
Oppelii i. Schlesien. Eug. Frauck, Buciihaiidlung. 
Oscheraleben (Provinz Gebr. K o e p p e 1 , Musikalienhandlung. 

Sachsen.) 

Osnabrück (llannov.). G. Veith, Bu( hlmndlung, 
Osterwieck a II. Schmidt, AmtHiichter. 
Parchim i. Mecklunbg. 11. Weiidemauu, liuciiliaiidlung. 
Passan i. Bayern. Brückelmayer, kgl. Präparandmilebrer. 
Paris. S. Ohamberiain. 

Pforzheim i. Baden. 0. Kickers, Musikalienhandlung« 
*Pinneberg (^Schleswig- A. Beig, Buchhandlung. 
Uolsteiu). 

Planen i V. ZOphel, Musikdirekfor. (Zweig-Yeroin.) 

Posen a./Warthe. Ed. Lote & Bock, Buchhandlung. 
Pössneck. Lehrer J. Ii. Löffler. (Z.-V.) 

Potsdam. H. Liebncr, Hof-Musikalionhandlung. 

Prag. Dr. A. v. Palitschek, k. Landesbekretär, Karlsg. 56. 

Prenzlan. Robert Barthol, Bnohb&ndler. 

Qnedlinbnri?. Musikdirektor Th. Forchhammer, 

Radeborft' (^SR<!isen). Otto Jansen, Biuhhaiidlung. 
Rastatt i iiadeu. von Woyna, Hauptmann, 
licicheiiberg i. B. J. Schütz, Bürgerschullohrcr. (Z.-V.) 
Regensbnrg. J. G-. Boeasenecker, Musikalienhandlung. 

Ri^a. 0. Fr. Glasenapp. 

♦Roelir.sdorf b. Frau- Robert MuaioL 
Stadt (rüöeü). 

*Rom. H. Loeschor & Comp., Buchhandlung. 

*Ronneberg (Sachsen- Reinh. Bauer, Buohhandluog. 

Altenburg). 

Rosenberg (Ohors Iii.) A. Jaschke, Buchhandlung. 
*RottW('ila.N. Wiktmb.Heinr. v. Besele. 

* Rudolstadt. C. Bloss. 
Rnmbnrg i. B. A. Dhiele. 

Ruhrort a./Bh. Dr. Andraee, Musikalienhandlmig. 

Salzbiirjs:. Dr. Stiglor, Advokat. 

*Saulgaii i. Wüitcmbg. Kud. Roth, Buchhandlung. 
*8cbaeäsburgi.Siebeub.Joh. Bap. Teutsch. 

Schmalkalden (Hess.- 

Nassau). Feodor AfVilisch, Musikalienhandlung. 

^Schnioelln i. Sachsen- JB. einhold Bauer, Buchhandlung. 

Altenburg. 

Schweinfurt. German Raab. 

*Sehwelm i. West&len. G-ebr. Yoswinkel, Musikalienhandlong. 

Schwerin i. M. Ilof-Musikalienhandlung von A, Trutaehel. 

Schwetzin^?en i.Bad. C. Schwab, Buchhandlung. 
Schwiebus (Preufis,), Gustaf IJornhardt, Buchhandlung. 
Selb i. Bauern. C. Kiibch, Buchhandlung. 
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Siegen. 

Simbach bei lirauuau. 

Sonnebers i. Th. 
Sorau (PreuBBen). 
Spandau. 
Speyer. 
Spremberg. 
St Gallen. 

*Stargard i. Pommern. 
StaSSfurt bei Magdeburg 

Stein an a./üd,(ScUles.j. 
Stettill. 

Stolp (Pommeni). 

*StolpeH i. Sachsen. 

Strassbnr^ i. E. 

Striegau (Schlesien). 

Stuttgart. 
'^Suhl, Prov. SachsGD. 
* Sulza (Sachs.- Weimar- 
Eisenach). 

Thale a.;iiarz. 

Teplitz i. B. 

Tetschen a. d. Elbe. 
*Thorn a. Weichsel. 

Tilsit (Preussen). 

Tirscbenreath. 

Tölz. 

Torgau a./£lbe. 
Trier. 
Triest 

Troppau (Oester.- 
Schlesien). 
Tübingen. 

Uelzen (Hannover). 
IJnteriiiünstei'thal. 
Utrecht (de Bilt bei 

Utrecht). 
Venedig. 

Verden (Ii) 
Viersen. 
Villingen. 
Wasbliigtoii. 

Warnsdorf i. B. 
Weimar. 

Weinheim a. d. B. 
Weissenfeis (Pravini 

SachBen). 
Wels a d. Traun. 
Werdan ^äachsen- 

Altonburg). 



Kaufmann C. F. Wurm. 
V, i'reen auf Osternberg. 
Bernhard Roth, Lehrer. 
0. Klinkmüller, Buchhandlung. 
Dr. H. P r et z s 0. h , Gymnasiallehrer. 
Musikdirektor Sehe f i t e r. 
llofimann, kgl. Landrath. 
Musikafieahaiidlung der Gebr. Hag. 
11 u il . Just, Musi katienhandlunff. 
Dr. Fritz Kögel. 
, A. Ziehlke, Musikalienhandlung. 
K. Seidel, Toakuostler, Lindenstrasse 21. 
£. Rahn, Miuikalienhandlung. 
Julius Hanzsch, Buchhandlung, 
ür.U. Meyer, k. Hnivf r -Bibliothekar (Zweigverein). 
0. Kiiemer, Buchhandlung. 
Prof. Joseph Kürschner, Keinsburgstrasse 4ü, 
H. K oerner, Kttsikalienhaadlaog. 
Bd. Rost, Bnob- und Hnsikalteiihandlaog. 

F. ürupe, Bucliliandhinfr. 
H. Domini CU8, Musikalienhandlung. 
Victor Ritter von Fritsch. 
Walthor Lambeck, ßuchhandlang. 
Wik Loh aus, Musikalienhandlong. 
C. Metzger, Fabrikbesitzer, 
Fiedler, Redakteur. 
Jul. Reichard, MuaikaHenhandliiiig. 
P. E. II oene, Mnsikalieafaandlnng. 
Musikdirektor Heller. 

Hub. Wondra, Musikdirektor u. Dirigent der Öing^ 

Akademie. 
Prof. Dr. C. Eöstlin. 
Hugo Starcke, Bnchhandlnng. 

A. Bauer. 

Hugo Koitheuiua, Traeceptor Gynmasü. 

RoBsi, Kapelhneister des Lh). Maroello (Sa. Marina 

Calle Scaletta Nr. 6034). 
O. Fischer, Musikalienhandlung. 
Fabrikant Ad. Schmidt 
Ingenieur Hilpert. 

Anton Glöizner (Gare of W. G. Metzerott A Comp. 

Pennsylvania Avenue). 
A. Thiele. (Z.-V.) 
Banquier Moritz. 

Fr. Ackermann, Verlaga buchhandlung. 

G. Hueehke, Musikalienhandlung. 



J. Haas, Musikalienhandl 
F. Schreider, Buchhandlung. 
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Wickrath (Kheinprov.). 
Weyarn Fost Thalham. 
Wien. 

Wien. 
* Wiener-Nenstftdt 

Wiesbaden. 

Wismar. 
«Witten a. Ruhr. 

Worms. 

Würzburg. 

Zeitz« 

ZeideiiTods fBeiue). 

Ziegenhals (Schles.). 
Zirndorf beiiifimberg. 

ZitfÄii. 

Zuaim (^Mähreii^. 
ZIOz i. Soblerien. 
Zürich. 
ZinckaiL 



H. Krem er, Puchhandlang. 

K r i e d r. J) i l g ü r. 

Akademischer Wagnerverein (Zweig- Verein), 

ilnsikTeroinsgebäude. 
Hofmusikalienhandlung von J. Gntmann. 
Dr. Anton Riehl, Advokat. 
Dr. Wiegand, prakt. Ar^t, Wilhelniätr. 
Ii. Witte, lünstorff'sche llofbuchhandlung. 
Bugen Konetiky. 
F riedrich Keni. 
Dr. Kliebert. 
(J. Lob US, Chordirigent. 
Weidmann, Direktor d. Ges. gem. Chors. 
Gast. Meraeburgerf Bncbhandlnng. 
A. PietBch, Bnebbandlimg. 
Hein. Bock. 

Paul Fischer, Musikdirektor. 
Carl P i c h 1 e r , Gymnasiallehrer. 
Bob. Felder, Musikalleiihandlimg. 
Musikalienhandlung der Gebr. Hug. 
Masikalienbandlnng ton H. Kabut. 
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IHe Ideaüsiriiiiff des Theaters. 

Qesohiolite einer KnziateiitwiokAliiiig am ICoden aum 8tyl. 
Ton Hans tob Woliogen. 



Einleitung. 

Wenn wir eines gestorbenen Hcldsn recht gedenken, so wird diees immer 
eine Oeburtsiest- Feier sein. Denn wir werden uns Deesen sa erinneom 

haben, was von ihm über seinen Tod hinan h labt. Mag es nnr noch in 
uns fortlebe-n, als Eriimerung, als idealer Besitz unseres Gemüthes, - oder 
mag es dem Helden gelungen sein, der ihm eigenthümliolien Kraft, einen 
momimentalen Ansdrack zn gehen in einem ausser ihn und uns hingestellten 
Werke: in beiden Kinteriaösenschatten bleibt uns das Lebendige des ge- 
storbenen Helden zurück, und diesem Lebendigen m.uss unsere Gedächtniss- 
feier gelten. Diese Feier wird sieh auch nicht auf das Wort und den Tag 
beschiaiikeu. Hat ein solcher Grosser unserem Gemnthe einen Theü seiner 
eigenen Kraft als tief bewegende Erinnerung wirklich vererbt, so wird uns 
diese mneore Kraft von selbst anch „zu neuen Tha tan'' in semeni Sinne 
drängen. Diese Thaten werden aber dann um so siehfirar ihren Weg doich 
die heldenbegsobte Welt finden, weion der Held aaoh ein Werk hinter- 
lassen hat, fiOr dessen Erhaltung m sdnem Sinne es nodi etwas Oiosses 
nnd Tüchtiges za thnn giebt; und um so wiohüger wird die Erhaltung dieses 
Werices uaoih des Helden Tode sein, weil es selber ihn uns allem erseteen 
kami, und weil, wemi es auch verdorben und entstellt wflrde, oder gar za 
Ghninde ginge, der Held uns dann erst wirkHch gestorben wäre. 

Einem heldenhaftesten Ettnstler und seinem grossen Werke gilt nun 
heute unsere gemeinsame Beixuchttmg. Es gilt zu erkennen, wie sein 
Werk geartet war, und in welohe Welt er damit hineintrat, und wie es 
sich aus dieser Welt hervorgenmgen hat, um in einer erhabenen Freiheit 
selbst zu bekennen: so bin ich und nicht anders. Und damit sind 
wir sch(m auf unser sicherstes „Leitmotiv" getroffen: immer, wenn man der 
wahren Heroen gestalten aus der Öeschidite denkt, taucht auch der 
rechte deutsche Helden spruch dazu in unserem Gedächtnisse auf, jenes 
berühmte Wort Luther 's, das liör alle Heiden und Meister gilt, die der 
Welt eine Wahrheit brachten: 

yyhier atehe ich — ich kann nicht anders.'' 

Von irgend einem hochgestellt-en geistlichen Herrn unserer Tage sagte 
dagegen der Ijöse Volksmimd: wenn ihm einmal ein Denkmal gesetzt werden 
sollte, dann mibäste darauf geschrieben worden: „i/ier itehe ich — ich 
kann auch anders.'^ — Das sind bedeutsame Wahrsprüche; man kann den 
ersteran kuTE ab den Heldenspruch, den anderen als den Weltsprnch 

« 9 
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Die Welt bekommt allemal eiiieu gewaltigen Schreck, wenn solch ein 
Held lebendig vor sie hintritt, nnd ganz ohne Rücksioht auf die Gesetze 
ihrer „Gesellschaft'' bagl : Jich kann nicht anders.'' Auch die Gesellsehaft 
memt ja : „Du Emsefam' sollst gar nicht anders können wollen, aJa — wie 
wir wollen köxmeii!*' Aber der Grund dieeer Abneigung der Gesellohaft 
gegen das Andeissein ist dnrcfaaiis nicht heldenmässig. Kann ja doch die 
G^esellschflib selber niohts wollen, als was ihr die Mode, in inmier weoh- 
selndan Gtewohnheiteiif hemsdi vorsdbreibt Diese Mode! NiBmand weisi^ 
von waonea sie kommt^ nnd wohmnen sie fiLhit ; solange sie aber im Lande 
wohnt, herrscht sie als inurasweiohliciie Gewolmheifa. . Das ist der in den 
Zweig des Augenblicks sidi einkrallende Zugvogel „Ich kann audi anders.'' 
ünd über Nacht sieht man's ja, wie er a-i li wieder anders kann, — bis 
etwa solch ein Held kommt, mit der fiirchterlichen Beschränktheit seiner 
Alhnacht nur Eines zu können, und ihn durch seiner Stimme Klang herunter 
sohenoht. Aber der Held wendet den Bücken, mid der Yogel sitzt wieder 
anf dem Zweige, und kann doch noch anders! 

Nun ist PS merkwürdig : gerade ans dem fortwälirenden Wechsel dieser 
HürlitijTo-n Moden sanunelt sich eine gewisse zähe Kraft der Gewohnheit 
überhaupt in der (xesellschaft an. Diese wunderliche Eo-aft bildet einen ganz 
eisenlesten Zusanimenlialt fiu' ein^n gewaltigen Staubhaufen, welcher nach 
und nach entsteht ans den uiiverjnoidliehen Ueberbleibseln aller vorüber- 
liiegenden Moden. Staubige Ueberbleibsel, die aber auf dem breiten Boden 
der geseliscliai'tlichen Welt sich endlich bergehoch aufhäufen künnen. 

Nehmen wir ein BeispieL — Wer hätte nicht schon einmal einen 
lächelnden Blick auf irgend ein ganz nenes, yerwnnsohenes Wortgebilde 
gewoidfen, das urplötzlich, Gott weiss woher, sich im Kmide der Leute fbst- 
nistet, mid mm bei jeder Gelegemheit vaxh. in all nnseren Tageeblftttam 
nnd BaoherwBldem krfthend heromfliegt? Mt emem Male trifft maa aller* 
orten auf die yerschiedeiiariiigstea Dinge mid YediUtiiiEBe, welche aftmintKch 
das Gottesgeschenk der Sprache empfangen haben und — geiburedmid 
geworden sind! Oder, hatbe man sonst seineii Sprochoigaiiea ohne Be- 
denken die Schwierigkeit augemuthet, „dargebotene Leistungen talentvoUer 
Kltnstler'' zn piodnaizen, so ftilt es plötsUoh aller Welt viel leichter 
bolme Leistmigeii talentirier Künstler^ vom glatten Znngenstapel laufen zu 
laffien. Ob nun diese „gebotenen'^ Leistungen „befohlene'^ waren, — ob 
die „talentirten'* Künstler in ihrer weiteren Entwickeiung es bis zu „ge- 
nierten" bringen werden, — das bleibt dahingestellt. Tausende solcher 
Mode- Worte und -Wendungen flogen wirklich nur wie Eintagsfliegen durch 
die Welt; weg waren sie! Aber von jedem Tausend blieb doch wohl 
leichüich ein lluTidort haften; und daraus bildete sicli nun der grosse Staub- 
haulen einer modernen Gewolmiieiissprache ! Nach den ho leicht zu- 
flattemden Worten griÜ aber Niemand rascher als der Joumaiist, der ja auf 
jEüle und Coulanz im Wortgebrauch vor Aüen angewiesen ist. Also: di^ 
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ganze Stoaib spraohlicliBr Modethorheitea toh Jalmelmtoii wird in dem 
KoTitäteneacke der Zeiiniigsliliteiatnr aa^esaniinelt, xind mm aJltftglioh der 
Gesellschaft aki der flotte und fesoihe Aosdrack seitgesn&ss bereicherter 
BiMmig in den Schooss geschattet. Nur m bald verlieren sich die 
Ifiohelnden BUcIsei welohe der eanzehien kariösen. Neogebnrt gegolten hatten. 
Hit dem grmmiigen Ernste des staunmen Büdnngsbewnsstseuis redst jetzt 
Jedsnnann, von dem Predigt auf der 'Fff»!««^ bis zum Sackträger an der 
Ecke, in demselben Staubjargon der neudeutschen Gesellschaftssprache. 
König Alfons von Spanien wird vom Pariser Pöbel spektakulös beleidigti 
und ein sog. „erstes*' dentsches Blatt schreibt daza: ,^£8 — darf — nur 
— wundern, — dass — die Botschaft — nicht — vorstellig 
wird." Alle Welt liest diess, xmd sie wundert sich weder darüber, noch 
erhebt sie irgend -welclie Vorstelltmgon dagegon, dass diesH Deutsch sein 
solle. Wer aber nun gar mit Entschiedenheit anders spricht, um einmal 
wieder reclit Deutsch zu reden, der wird auHgehu:ht. und heisst bald ein 
ünverscli;i!iiror, dem eigentlich der Mimd zn vi rlnt tt n wäre. 

Was iuer auf dem Geluvte der Sprache gesclueht, da^ ündet auch auf 
den anderen Gebieten unserer Kultur statt; nur dassj da« Beispiel der 
Spra/<he besionders charakteristisch, und — um neudeutfich zn reden — ,^ziel- 
f Uhr Lieh" sein dürl^:e. Denn, wie Protagoras den Mennchen das Maass aller 
Dinge genannt liar , so karai mau mit i'ug die Sprache das Maass alles 
MenschUchen nennen. Kurzum, dieselben Elemente der Kultar, welche im 
rascli wechselnden Nacheinander das frivole ^cfa kann aadi anders'' so 
recht eigentlich reprttsentb:eny denen dieses leidite 'Wesen im Blute steckt 
imd zum Lebensprinzip geworden ist, dieselben Elemente treten in ihrem 
dichii zosammengehftaften Pnroheinsader anf: als nnerbittlicdi schroflfo 
Macht, eines gebieterischen ^ imd nicht anders.*' 

Ans tansend wmsellosen WillkOrlichkeiten oder schon entwmzelten 
Oewofanbeitsresten tbümt aioh die chinesische Mauer, hinter veicher die 
Welt, d. h. die „Gesdllschafb^, sich verschanzt, — ausserhalb welcher sie 
gar keine MögUchkeit gelten Ittsst, vernünftig, anständig, zeitgemäss. nnd 
sicher zu exiytiren. — Dagegen nun der rechte Heldl S^t, wie er vor 
dieser Mauer erhaben sich aufrichtet! Hört, wie er ruft mit metallener 
Stimme, dass ihre Stäubchen doioheinander zittern: „jEßsr Utk' kth — hier 
mein Schwert!" — Zieht er doch gar ans seiner kecken Anssenstellung den 
Vortheil über Dinge zu reden , die man hinter der Mauer gar nicht sehen 
kann! „Was anders ist, das lerne mm auch!^ So ruit er, wie Wotan, 
der Gesellscliait zu. Das mag sie nicht gerne hören. Dieser Held — eben 
deshalb so gross, weil er nur Eines kann: nämlich das Andere — der ge- 
ratle soll nun durchaus „auch anders können", um „anerkannt" zu werden. 
Da aber schwingt er sein Schwert wider den Staubhauien der Modemauer. 
Wühl, liinter dem Schlage mag der Staub wieder leicht in sich zusammen 
^llen : da^^ ist ^eine Ait so; und die Mauer bleibt stehen. D^r ^eld aber 
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auch; und sein Äim hat das Sohwert dooh geschwungen, der Sohwerf;- 
sehlag hat in der Sonne g^blitat, und wer über die M&ner gesohant hat, 
der hat daa gesehen, nnd glanbt daran. 

Dieser Glaabe an die Krafl des GroHsen, das ist unn ein neues Mauer- 
und Bollwerk, nidit ans dem Staube der Strassen angeschüttet, sondern 
gewobon ans jenem -wunderbaren Sonnenstaube, wie er im Lichtblitz des 
Heldenschwertee durch das Mauerdunkel der Gewohnheiten zieht. Einer 
Gesellaohaft gegenüber, deren kamevalistisches „Auch auders-können" die 
catonische Maske des ,,Rr> und nicht anders" trägt, bildet sich mm eine 
abgesonderte Gemeinde; luid deren Glaube an daa eehte, urwüchsige 
„So und nicht anders" des Heiden ereifert sich fiii' ein ideales Werkj welches 
der Welt beweisen soll, dass man gerade „auch anders kann", anders näm- 
lich , als wie Mode und Moder der Zeiten wollen , — wenn man nur will, 
wie die Helden wollen. Man sucht also den öchwertblitz in der Luft zu 
fixiren: wie ein Sternbild am Nachthimmel des Daseins. Man sucht den 
Willen des Helden zu monumentalisireu , tiaös die Gesellschaft selbst es 
endlich glauben lerne: auch Daa ist eine Welt. Sie ist, weil sie gewollt 
ward; und sie ward gewollt, weil em Held erstanden war, der „nicht 
anders k<amte.^ Hat aber gar ein solcher Held bei sames Lebens Zeiten^ 
selbst noch seine That zu monumentalisireii T«rmocht, bleibt sein Wüle, 
diese bewegende Kraft seines ganzen heroischen Wirkens, vetkOrpert auf 
Erden fortbestehen in einem fiberlebenden, sichtbaren DeDkmal seiner selbst, 
— was Anderes hätten dann alle Diejenigen zu thun, welche an diesen 
Helden und seine That glauben gelernt haben, als eben diess eigengeschaflene 
Monument seines Lebens trau in Stand zu erhalten, so wie er es hinter^ 
lassen hat? Was Anderes wäre wohl eine willkürliche Abänderung dieses 
Bestandes, als wie eine feige bis nach dem irdischen Tode aufgesparte Ver- 
letzung der unsterblichen Persönlichkeit des Helden? Weit mehr wäre 
diess, als wie eine Grabsohfindnng , weil ja dieses Denkmal noch lebendig 
ist. Nur die Luit verlangt es um fortziUeben, — dieselbe Luft des Glaubens, 
welche die Lebenaluft aller Heldenthaten ist. 

Wir haben in unJ'eren Tagen den Kiesenschwertschlag eines solclien 
Heidon mit erlebt: einen SchwoT-tschlag. so weit ausgeholt und so mächtig 
getührt, dass er ein ganzes Meuschenioben von 70 Jahren hindurch die 
Sphäre unserer Zeit durchfuhr, in Einem ungebrochen geraden Schwange 
die Luttbahn des kühnsten Glaubens ganz durchmessend. Denen hinter der 
Mauer ward wohl von der Luft#»rschüttenmg der eigene Athem, der zitternde 
Staubglaube, fast benommen. Weil sie aber den Schwertschlag, den sie 
nicht selber sahen, niur aus den Brechungen und Spiegelungen der Luft im 
Vorüberzucken zu ahnen vermochten, so meinten sie wohl oft, er fahre ganz 
nach Willkür in einem wilden Zickzack hin und her, wJIhrend er in Walii^ 
heit niemals einen Zoll breit ^on seiner geraden Bahn zum Ziele abwich. — 
Und nun das Zxdl dieses Schwertschlags ! Wie seltsam! Das war endUoli 
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gfti liielit jener berühmto Staubliaufeu der chinesischen Modemauer. Die 
Hess er stolz links liegen, der kühne und weise Held! Und siehe da, jetzt 
eben stob von dem blossen Luftzuge des Schwunges weit mehr des losen 
Stanbes am Hmifoi aeitob.^ "En komito niokt mehr -wie aonat lings um den 
Schlflig her rniveiindert in udi auaammen fiülen. Das Schwert seibat aber 
Itahr abaeitB des Hanfexta in den freien Boden; und aus dem freien Boden 
entstand unter seinem treffenden WeiheeohJage das selbstgesohaffene Ziel 
dea ^maen Bieaenaohwanges : ein neues hohes Heldenmonnment — der 
▼ericOxperte G-lanbe an das Gute^ Ejdle, Wahre und Schöne in dem helden- 
WDgenden Wesen nnaeres Volkeigemflthes. 

XMess ist das „Werk'' unseres Helden und Messters, Bichard Wagner. 
In wechselnden Thaten und Leiden dnrchzi^t es sein ganzes Leben und 
fiast alle seine einzelnen Werke und Strebungen in Ein Ziel siegreich an- 
sammen. Will man ein knraea Wort da^ finden, so wird man es nennen 
mHasen: 

Die Idealisirung des Theaters. 
Das ist der Gedanke seines Werkes. Das Werk seines Gedankens aber, 

das er was nicht um' als klassisches Ideal gezeigt, soTulej-ii als mrkliehes 
Beispiel vererbt hat, es steht vor nns als das Theater von Bayreuth. 

Dem Staubmauerwerke der Moden gegenüber — eine feste Burg für 
idealen Styl ! — 

Damit wären wir vom Bilde zum Bau gelangt. Immer ein entschie- 
dener Fortschritt! Allein — es iüt ein Theater bau. Sollte man dergleichen 
ernst nehmen üi unseren gewichtigen Zeiten? Die Sprache — alle Welt 
spricht sie ; die Komödie — alle Welt spielt sie. Da hätten wir wohl recht 
banale Exempel uns ausgesucht, um Moden und Styl zu illustriren? — 

Ja, dieses Zugestflndnisa mtaen wir sehen verlangen, dass nächst der 
Sprache nicht leicht etwas so ohanikteristisoh ftbr den Ejütnratistand eines 
Volkes sei, als das Theater, das es besitat Es ist wahrlich ein „Spiegel 
der Zeit''; nnd um so sicherer fizirt dieser Spiegel ihr Bild, als er fär ge- 
wöhnlich rnxe wie ein Zeitvertreib hefcraohtet wird, der eben nicht gar 
smst au nehmen sei So piUndsrt isich manches ilieatralisch ans, was 
axtf der Btthne der C m fimtl if^k«^ wohl nnter Manf ^ und Jft^ikt^ gehalten 
wird. Die altgrieohiaehen BimiysoBfeete snthflUten in ihren beranschenden 
EmteteigezL Geheimnisse der Mysteri^i, welche zu venathen der Ein- 
geweihte mit seini ni Treben hflasen sollte. Aischylos der Tragöde war nahe 
daran, diesem Schicksale zu verfallen. Auch die griechische Komödie hielt 
gar nnverschimte Ernte auf dem Felde der politischen Welt, bis Dir die- 
selbe Staatsregierung das Leserecht absprach, welche dem Sokrates den 
Gifttrunk verschrieb. Wir aber stehen heute vor dem dionysischen Mysterium 
unserer Zeit, diesem Bayreuther Festspielhause, imd sehen dazu ringsum 
im Lande andere Theater olme Zahl, wie sie auf ilue Weise die Kunst des 
3cbatt- und Hörspiels allabendlich betireiJi^en< .^omit^ wir nio^^t auch em 
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diesem barocken Doppelbilde eine cliaxiAktenBtiSQhe AniduMiang von miBeorar 
Zeit gewumen? 

Doch nem, man rafb mut entgegen: das Baynntlier TheeAer gUt nicht; 
das ist nicht organisch ! Es ist nicht „aas dem Leben der Kation hervor- 
gewachsen!* Nor das organisdh Gewachsene ist chaiakteristiach! 

Also unsere gewöhnlichen Theater, so verschiedenartig, wie sie da smd« 
vom grossen goldstrotEenden Opemhanse bis herab zur waadenoden Jahr- 
marktsbude, die wären wohl allesammt und gleicherweise organi^h ge- 
wachsene Bildungen des nationalen Geistee? Könnte es nicht am Ende 
auch recht charakteristisch &n diesen Geist sein, weaui es sich MBgte, dass 
bedeatende seiner Bildungen, oder Bildungsmittel, gerade nicht organisch 
gewachsen sind ? Ist etwas deshalb organisch gewachsen , weil es im 
Laufe der Zeiten ann einer znsammengehäuften Masse wechnehider Mode- 
formen die fixirte Ge.stalt einer gewissen Konvention angenommen hat, welche 
das beijueme Pnhliknm nun als unabiinderhVhop (4psetz seines VorgrifigenR 
hinnimmt? Da hätten wir ja wieder den Staiibiiaufen ! Ist der etwa orga- 
nischer, als eine gesunde selbptgewachsene Pflanze, welche aus dem Grunde 
der Volksseele emporgesprosst iöt, und welche all' ihre Triebe, Blätter, 
Blüthen und Früchte, nach dem inneren Entwickelungsgesetze ihres natür- 
lichen Lebens entwickelt hat? Gab es jemals etwas Oiganisofaeres als einen 
Mann, der da wnsste, was er wollte, wdl er es mnsste; „und wie er moaA\ 
so könnt' er's:** — ^so mid nioht anders'* I? — Betnohten wir cnrst einmal die 
Organisataion des Staabhsiafens, nnd dann den Organismus der Pflaoasi 
IiTwarten uns dabei wohl erst wieder wechselnde Bilder, sie fttbren nas doch 
flioher sn guter Letat an den festen Bau sorttck. 

So wild die Antwort ans befreitet aof die Frage: „Wie wim&b nnscr 
dentsoihes Theater oigauiBch?** — 



1. Ueideuthum und Mittelalter. 

Der Ursprung aus der religiösen Feier, wie er unserem Drama mit dem 
der (iriechen gemeinsam ist, sollt*^ s^nnäehst als durchaus organisch gelten 
dürfen. Versetzen wir uns in die ältesten Zeiten zurück. Man «ucht die 
Gottheit zu feiern, in 'lern man ilufe Thaten und Leiden in gemeinschaft- 
licher Andacht, aus tronmier Erinnerung besingt. Bei wachsender Erregung 
der Phantasie erinnert man sieh des göttlichen Lebens so innig, dass man 
den Gott gleichsam in sich selbst aufzunehmen glaubt. Dieses Gofiilil wird 
bestärkt durch die religiöse Handlimg eines Sakramentes. Seine msprüng- 
liche Bedeutung ist die einfache menschliche Theilnahme an den von der 
Gottheit dargebotenen Gaben der Nator, deren sich der Mensch dnn^ die 
Axbmt der Enltnr bemftditigt hat Brot tmd Wein repiflsentiren das Kdiper» 
Hohe imd das Geistige der kaltivirten Katwknft. Nun stellt der Mensch 
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geine eigene Enltiirarbeili an der Natur wieder unter die Hohfiit deer wal* 
tenden Gottheiten, welche ihm selber in dieser Natur rieh angewandt und 
hingegeben hatten. Indem er aber deigestalt seine Arbeit, Wednbau und 
Biotgewimii ans siah herausstellt und vergöttlidit, nimmt er sie anderer- 
seits in dem Sakramente des religiösen Emtefestmahles , nun als oin Gött- 
liches, wieder in sich auf. Das veigOttUchte Menschen werk erscheint also 
jetat in den begeisterten Mitgert osson de» heiligen MaJiles ab eine mensch'^ 
gewordeod Gottheit» . Diess ist das Urmystodiun des volksthümlichen Gottes- 
dienstes* — Tlim gngenülier steht jener aristokratische Dienst heroischer 
Ahnen, deren Oberstor die höchste Lichtki-afl, als der üradel der Schöpfiing, 
selber ist. Dio-nysos und Diu-pater, der göttliche Genoss*) und der 
göttliche Vator : das sind zwei "Welten menschlicher Religiosität ; und dTirch- 
aus organisch gewachsen ist aus der Einen, der öffentlichen Feir^r enies 
Volkes, das Drama, aus der Anderen, dem Hausruhm einer i'amiiie, das 
Epos. In vollendeter Entwickolung lernen wir diese altarischen Kultiir- 
bildmigen bei den Griechen kennen. — Wie aber sieht es bei den Deutschen 
aus? — 

Der Waldreichthum Gemianions verwies den Ackei-bau in gai- enge 
GraiizLu, und die Trauben des Weinsfcocks waren sauer: ob aueh dem 
guten Kaiser Probus die soonigeiren Bbeinhfigel e^was yon, einer dionysisoiien 
Kunst djBT Zukunft masasiamL mochten, als er mit den ersten edlen italischen 
Beben von GaJlian über den Strom ge&hren kam. Jene Iftndlidh heiter- 
bewegte Demokratie altlieHniBfiber Wem.- und Ofiyenbauem konnte sich also 
nicht wohl entwickeln in diesen dtlsteren ürwald- und Bearggelanden, unter 
der Nebelkappe unseres ernsten Walhall -Himmels, Die Germanen waren 
ein ariatoknäsclies Volk. Die ranhe Heroenaeit der Wanderung und . Er- 
oberung lag ihnen noch in Haupt und Gliedern. In ihren Gtöttem verehrten 
sie mit stolaem Bewusstsein ihre Ahnen, ihre Führer auf der Wanderfahrt, 
ihre Herzöge in der Schlacht. Der norwegische Bauer, in welchem der 
wilde heidnische Wiking zum frommen christlichen Haushalter geworden 
ist, fidirt heute noch seinen Stammbaum bis au Odhin's Helden hinan£ 
Auf £iinzelhd&n im engen Kreise der Famüie sass das Haupt germanischer 
Sippe; und am Heerdfeuer in seinem Saale versammelte sich das Hausvolk 
um den Sänger, der von den Kampfosehron des gastlichen Geschlechtes 
sang. In den warmen Schranken do^ r|f iit«rhon Hauses entstand das Holden- 
hed. Da gab noch kern Zusaimnt nstromen an« den Gauen zu lustigen 
Winzer- und Emttjtesten, mit n;einHins;unrT GoiLesfeier in mimischem Tanz 
und Spiel. Ei-öt mit der wachsenden Kultur des Landes wird solch ein 
drsanatisches Treiben einer grossen Gemeinschaft möglich. Nur die sjjärlich- 
sten Anfange einer dramatiachen Handlung, wie sie aus solchen Festen sich 
entwickeln mag, zeigen sich bei uns in schlichten Ern cor eigen, segnenden 



*) Diess keiae etymologiache NMoeaBdeutuu^ seiai 
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üxnsilgenf 'Wintezunetreiben und Julscherzen. Mit dieser ursprfin^oliBtaii 
Fonn dionysischen- Knnst traten die deut«ohen Stämme in den grossen Ereis 
der römischen Zivilisation. Wo blieb da das oigasuBohe Waobifthom genna- 

nißcher Ktdtur? 

£e ward diesem Volke nicht erlaubt vom eignen Kome sein Brot zu 
backen. Der univpi-salistische Freihandel rftmisclier Bildung tmg ihm die 
zivilisatorischftn Elemente des „ Portschritt' s" als Lnportwaare zu. Aul" oben 
diesem Wege, von aussen herein, ward in sein nationales I/eben das AUer- 
entecheidendste eingetUhrt, was einem Volke den Weg durc-h die Geschichte 
weisen kaim : der füJirende Gott , die neue Keligion. Die christlichen Be- 
griffe der Sünde und der Busse, der Reue und des Imnmlischen Trostes, 
des Glauben« und der Liebe, sie wurden diesem tiefireligiüsen Volke über 
die Gränzen mitgebracht, von fremden oder erobernden Itaoen, deren letzte 
und siegreichste selbst schon ein Bepräsentant war der Entdeutschung durch 
die ElrbsoliAft der abgelebten antikm Knltor und cäsarisohen Zentralgewalt. 
WabrhAftigeri lebendiger denteoher Glaube bat doh nur nach nnd nach im 
Laufe der tilgenden Jafarlnmderte unter hefligem Ringen und Elmpfim 
aoB dieser ineeerlidien EinilÜlinuig im Hexsen des YolkegemlltheB entwuskeln 
kOimen ; xmd dann vielmehr als eine innige BeUgioeitttty denn als fonnale 
Beügion. Der Deutsche will seinen Gott mit gamser Seele eacgmSen^ er 
will ihn sein Tollee Eligen nennen, er will siob mit ihm Eins filhlen^ wie 
mit den Göttern von Walhall, die aeine Yftter waren. Wo es ihm einmal 
gelang, dieses Einheitsgefuhl zu gewinnen, da entsprosste solchem innerlich 
wahrhaften Gottesempfinden auch die natürliche Blüthe deutscher Kunst. 
Aber sobald dief^e Kunst sich wieder nach aussen wandte , traf sie auf ein 
geschichtliches Wesen, eine politi^rhe Welt, ^velchA durchaus noch aufge- 
baut war aus den disparaten Elementen des KuiLurimportes. Das sclilug 
dann zurück wie Reif auf die Herzensblüthe nationaler Kunst, deren abge- 
(loTii*> Wildling© nun erst zu künstlicher Au&ucht in das Treibhaus der 
fteniden Modegewächse mit hineingestellt werden mussten, um sich doch 
etwa noch eine zweifelhafte Anerkennung jener wunderlich bunten und 
unwahren „Kulturwelt" zu gewinnen. 

Ein nationales Drama konnte nicht dort aioh ausbUden, wo es keine 
fieien ESrntefeiem eines Yolksgeistes gab, der fröhlidi sein selbstgezogenee 
Eigen vom Felde in die Soheaer trüge! Anf den Stapelplfltaen nnd in den 
Kaufhallen des Weltbildnnge-Handels, swiedhen römischen, spanischen mid 
finamOdsdien Bhedem nnd HftUem, wo bHeb da Flata filr ein rei&tes, 
lebensvolles, gemeinsamee dentsohes Spiel? Wo war dort nnn gar das- 
jenige Drama an finden, welches seine Entstehmig selbst jener nenen 
Beligion verdankte, wie etwa die Dionysien von Athen dem hellenischen 
Volkakoltus? 

Der Bischof Gregor von Nazianz (327—390) konstmirte das erste 
Pae8ionss|iiel letJende Cktitki$", in gheahieehen Versen ßom dem £Qri<* 
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pides, snr akademischen Erbauung klasosch gebildeter Geistüchkeit. Hier- 
mit tritt das christliche Schauspiel, wenn nicht in das Leben, so doch in 
die litterarische Existenz. Verworfen und Terfiuoht sein musste dagegen 
ein weltliches Theater fiir das Gre wissen des römischen Christen, der 
die cäsarischen Greuel und das Blut der MärtjTer auf der antiken Bühne 
der Weltstadt gleichsam noch vor Augen sah. Nur in dem sakrosankten 
Räume der Kjrr lio seihst mochte ein lateinisch singender und redender 
Klerus an hohen Festtagen sich dif fromme Erbaunn^i^ einer choralen und 
dialog'i scheu Feier Hes MenHchensoliues und der Heili^^en vergönnen. Dif>sp 
lateimsche Form des religiösen Dramas — künstlich nachgebildet, nur halb 
durchgeführt, im priesterlichen Kultus stecken geblieben — so trat sie mit 
Osterspielen, Marienklagen luid ^Yeihnachtsmett«n von Frankreich herüber 
Hucli Iii Deutsciilaiid als Stellvertreterin für ein nationales Schauspiel ein. 
Obwohl die Pflege dieses kirchHohen Spieles in den Binden der höchsten 
BUdnng der Zeit lag, so wacd es doch nioht bis m einem kttnsÜenschen 
Style gebraoht Yiehnelir blieb es bwock, wie sem üxspnmg war, da man 
nrehristiliclie Pissionsbilder auf satik-hddnisQhe PoesiegerOste spannte, einen 
alttestamentarisah-jfidisehfln Bahmen danunlegto, nnd diese Alles dann anf 
TiatoiTiifwth einer dentsoiheii Gemeinde ib der Basilika xömisdier Eirehe tckt- 
Mate, laof^ doch schon etwas Unoigamscbes nnd BaroolEes in dem von 
früh an festgehaltenen Wedissl von allegonsohen Yordeatongen, welche oft 
vedht erzwungen das alte Testament hergeben musste, und den sohlichten 
Soenen der christlichen Fassion. Das ist kein Stylgebilde, sondern Uode- 
schutt, zusammengeh&uftes Ueberhleibsel aus dem selbst unorgaDiadieny 
griechisch-jüdisch-römischen Ursprünge ohnsilicher Eoclesiastik* 

Man erkennt diess noch heute an den höchst beachtenswerthen Bej" 
spielen unserer Tyroler und Oberbayerischen Passionsspiele. In Ober- 
A mm er g au und Brixlegg, wenn da der Prolof^ mit seinen sechszehn 
weissgekleideten , halb antiken Genien , einer Art griechischen Chores, in 
lierltf r ^^onotonie vor jeder Abtheilung der Handlnnpf als steif regelrecht 
h df'u Grössen-Maassen abg6>iiifle Gruppe wieder erscheint, um zu ver- 
kiuulen, was man demnächst auf der Büline sehen wird : so ist diess allein 
für aich betrachtet wohl „Styl", aber archaistischer Styl, wie auf Pergament 
gemalt, imd an dieser Stätte der Darstellung ciiristlicher Passirm durch 
deutsches Volk entschieden nur ein antiquirter Moderost. Es hat, sich ein- 
mal so gemacht, und nun bleibt es so; es heisst „organisch gewachsen", 
weil es historisoh zosimmen gerathen ist. — Darauf fitigt das alte Testa- 
ment in jenen nndstrigcii4ngnihlifibfm Allegorisirungen altisraelitbeher 7olks- 
gesohiohtei ein ^na kflnstUcheB Ding theologisoher Speknlationi nnd als 
solches auch gana gebührend mit geistigen Knnstmittehi hergerichtet: 
nllmlioh als klassisch schöne ^lebende Bilder'', wie solche schon von AHera 
in den Bassionen üblich waren, welche mm aber hier imter der Leitong 
moderner Maleir, ftr sich «Ikm viederaxn imf das „SfyWoUste'^-, nach dem 
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Moflier altdeutsoher GemAlde aufgestellt smd. Dieas ist der eigentUoh 
iieiiU Theil der Ftonon, aber gewiss nichts Orgamsohfls in dem yolks- 
spiele, sondfion wieder ein Moderest, und geooan besehen ans den veiv 
sdbiedensten Elemente ggsammengefligt ro einer gewissen kOnstLerisch vor- 
nelunen, modem gebildeten HaskenBchAnlieiti weiche man auch ebensowohl 
in Berlin mit Domohcffbegleitang bewmidem könnte. ^ Danach folgen die 
eigentlichen Paosionssoenen, diese non fireilidL gar Deatsch, auf Derbste 
xealifitisch-valkstbflmlidh, nnd darin so eigenartig mut echt, wie das zu 
dem Vorhergegangenen am Allerwenigsten passt. Was darin bei allem 
Abetossenden und Widerwärtigen eigreifend wirkt, das ist ein gewisses 
rohes Element nationalen Vermögens: wahr zu sein. Es ist verkleidet 
in die malerisch vorgescliriebene Tracht, aber es trägt in seinem Kerne 
einen weit grösseren Werth , als er einer snlrhen iin^peroTi Malerkunst 
eignet. Hier ist, ausser jener angelernten Tracht, weder jMoilo nof^h Styl; 
hier ist reine naturwüchsige Möglichkeit: dramatische Yolk^^kratl, ger- 
manisches Dionysismus, — etwas Aohnliches, wie es von höchstem Dichter- 
genius über den Realismus erhoben bei Shakespeare erscheint. AIIhhi es 
wird ba.i oi k durch seine konventionelle Verbindung mit jenen anderen Ötyl- 
©lementen , welclie das Spiel der Müden im Verlauf der Greschidite zu- 
ßammengehäuft hat. — 

Eines aber giebt es nooh, was ala dentscher Lebensatiieai alle Theile 
eoner solchen cfaziBtHch-feligiösen Handlnng aar kOnstlerisoheii ESnheit ver- 
8cfamel8^\N>Ilte, und woiin sie ihre recht eigentlicfae, ianeodiche Lebens- 
sphftre ftnde: die Musik. — Wie klimpert nnd stOmpert nim Das, was 
tins dort dafilr gelten soll, um die bunten IVOmmer iBfaUiasoh- lateinisch'* 
deutscher lEiidieatraditkiien hemm, gleich einer gefillUgen AnFwftrteiin im 
KostOm des absoheddenden achtaehnten Jahrhonderts, nüt tinaeinden oder 
adileppenden Weisen Ton trostios geaieirter NUehtemlifiBt! ISin blasser 
DreiblatÜdee von Phrase, !Eloekal und Formel, — zusammen gesncht aof 
breitester Q«imeindewiese mnsizirender Winkel-CSaiitorGfy ! Es txeibt tms 
im Unmuth aus der „Passion'^ hinaus ! 

Diess ist der volksthümliche Rest des religiösen Dramas in Deutsch- 
land. — Und doch hat das Volk seinen altberechtigten An theil daran. 
Das christliGhe Drama hielt sich in den strengen Mauern der Kirche nur 
bis zum dreizehnten Jahrhundert ; dann trat es auf den offenen Markt 
hinaus. Hatte doch die Kirche selber sich nicht davor gescheut. Merk- 
würdig genug: es waren englische Bischöfe, die zur Feier des Kosfc- 
nit zer , das den Huss verbrennen liess, vor Kaiser Sigismund ein 

Weihnaoiiisispiei aiiffilhrten, welclies mit dem „Kindermorde" abschloss, aJs 
dem allegorischen Vorbilde des Gottesmordes auf (Tolgatha. Zweihundert 
Jahre später begannen englische Komödianlen dem deutschen Schau- 
spiel eine neue Bahn zu weisen. So wird man des Barocken nicht ledig, 
wenn mau die vaterländische Ge^chioiit^ durchschreitet! Zwischen ^^essn 
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HersostFeten des MysteriimiB aus dar Kirche auf den Markt nad jenen, 
durch geisÜiche Anregung erneuerten, bäuerischen Pasdonsspieleii anserer 
Zeit liegt die ganze Historie des deutschen Theatom. 

Sobald das Heilige mm Volke kam, drang auch das Volk in das 
Heilige ein. Damit gewann zunächst die deutsche Sprache in dem 
christlichen Spiele die Herrschafl, wenn anch immer noch einzelne monu- 
mentale Bibelwortn, mn der höheren Würde willen , latninknh p^f^sprochen, 
und etwa hintonnach erst verdeutscht wurden. Eme andere i ruclit jener 
Vermisclmng war der oft recht barbarische dentsrho Hnmor. wolcher 
sich immer derber und breiter über die heiligen iiandluiigen ergois» und 
sie mehr und melir verweltlichte. Da zankten sich dann die Wächter am 
Grabe des Herrn im gröbaten Volkstone; und noch heute schliesst da« 
eigentliche Passionsspiel in TjtoI mit einer solchen Scene ab, welche bei 
dem ländlichen Publikum, nächst der halbkomischcn imd grotesken Bolle 
des Jndas, gerade den lebhaftesten Eindruck hervorruft. Der römisdliB 
Haapfanaim, denelbe» wddier dem Gakrefnäigten die Laaae in die Beite 
gestochen y wcdsfc die dnrcli das Anfetatehnngswimder äwoBOMit entsetatosL 
Jaden, «Ja sie üm dinbli Geld amn fikdiweigen bringen wollen , In der 
schnddeston nnd naohdrOekUelistaa Weise anf die Eigenart ihrer Nattonalittt 
mrtlek. AlleidingB eiOffiiet sieh dami^ in eagenthUndieli popnliii^mrleBlDer 
IVmn, eine histotiaciie Perspekftrre iBni die EntwidrahuigBgiescliidhito des 
Obxistentlnmi^, wMubA erst dnrofa die heidenduistliehe Mission soner Be> 
Stimmung als WeHteligion sngefllhrt wacd. Noch bedentsamer erscheint 
jener charakteristische Zug, wenn man bedenkt, dass nach der historischen 
Forschung der Longinus der Legende einer germanisoben Legion angehdrt 
haben wtirde. In dem Tyroler Bauemspide fi>lgt aber auf diese urpopnlim 
Soeoe, welche eine volksthümliche Ahnmig von Shakespeare'schem Hnmor 
verräth, sogleich die briUant arrangirte grosse Schlussallegorie, die 
Apotheose des Siegers über Tod imd Hölle, womit man ans dem drastisch- 
rohen (jermaiuHmus direkt in den malerisch -barocken Jesoiterstyl ziuUck 
geräth. 

Fa??sen wir da.s Eindriii^fm des Volkes in die Mysterien auf dem Markte 
näher in das Auge, so erkeimen wir darin wirklich ein merkwtirdiges 
Stu(!klein von dem Einflüsse de« Heidenthums auf da« lieben der christ- 
lichen Religion, auch in dem profanen Rahmen der Bühne. Der Haupt- 
repräaentant des Volkslmmores. gowissennaassen der Chonis der Tragödie, war 
nun der Teufel, und dieser Teufel war die chiistlich-logendarisch personifi- 
sdrto altheidnische deutsche Götterwelt. Donar und Loge, auch Wotan selbst, 
lebten fort in den bnrle^en Gestalten des Hdllenftisten mit dam Fferde- 
ond Boehsfbsse imd den lEledannaiisAllgehL Was an uralt ToKksätOmHchen 
i^aanaohtsolieintsin ans dem Hiädeiiänmi, ja ans B ie se nh oi m her (denn 
Fasuaoht nnd Fasolt sind namens- nnd begriAverwandt) sich im Volke 
eriialtea haben mocihto, das stsrang mm flugs auf die preu^^hena Hy- 
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sterienbühiie. machte sich dort gehörig breifc und zerstörte jede gelehrt« 
Anstrengung, noch eine Spur von „Styl" darin sa letten. Man versuchte 
zwar die verschiedenariigeu Elemente, welche sich dort sosammen gofimden 
hattan, wenigstens rftomlich angemaader m halte, mdenti man die drei- 
hebB Mysterieiibflhiie erbaate, und das Tsofelsvolk in dan EeUer verwies, 
wie heate etwa den Ohorns des mnsikalisoben Dramas ^ das Orchester, — 
die himmhsohein Heersohaaran aber auf daa (damalf memt so genannte) 
»Paradies'*, welches im modernen Opernhanse 'vidmehr aar GlothOUe fbr 
den deatBohestan Theil des Pabliknma entartet ist. Aber diese Ansseiüche 
Ttmaamg beMlgte sbk anoh mir ak eine traditumelle Mbdesaohe, ohne 
wie Gbiir nnd Seena im antiken Drama an idealer Btyleinhett sieh an or- 
ganiriien; wofbr ihr bereits die iin|irQngIioh6 sohOpfsiisohe YoUkraft des 
religiösen Elementes gebraofa. 

ha weltlichen Sti&eLe, wie es rieh an aolehe JCadktmjratonen leoohtHoh 
anschlieesen konnte, nnd worin die BUokncht anf das Heilige gpmx wegfiel, 
ward der Tsoftl vOUig mm Nanen, Pickelhiring oder Hanswtust Dieser 
benutzte nun das an die Stelle des Heiligen tretende l^ragiseiie zur Ziel- 
scheibe seines Witzes mid sohoss mitten in die jammervollsten und fremd* 
artigaten Begebenheiten seine echt germanischen Spfisse. Damit traf er 
dann auch immer das Herz des PaUikoms, welbhes firoh war aus seiner 
theatralischen EntrtUsktheit heraus sich wieder als Mensch mit Menschen 
za i^lhlen. Anoh hierin lässt sich eine gewisse Be2dehung finden an der 
Wirkung des modernen Orchesters, welches der ideal entrückten scenischen 
Hajidlung gegenüber in uns selbst das allgemein Menschliche zur leb- 
haftesten Empfindung erregt, damit aber auch gerade die ideal5?ten Offen- 
hanTnG:en der Poesie mit nns persönlich in ein gemeinsamen Gemüthsreich. 
einsckliesst. Diess freilich war eine Wirkung, welche dem. burlesken Markt- 
witee des Volksschanppiels durchaus versagt blieb. 

Nur ein groestes Diohtergpnie war im Stande die disparaten theatrali- 
schen Elemente zu verschmelzfn . nHlem es auch die grosse Ersi liemung 
d^i- rnf^nsohlichen Trag(jdie aus dem tiefen Grunde germanischer Natur 
selbst lieraufbeschwor. Eben in diesem Grunde und nicht in der Form ist 
Shakespeare der Meister organischer Einheit. Bei ihm sehen wir, wie 
der zum Teufel gewordene germanische Gott sich endlich nicht mehr modisch 
verkleidet, sondern als persönliche Gestalt der tragischen Dichtung lebendig 
wird. Im „König Lear" tritt er noch als der xsarr auf, aber sein Mode- 
kleid ist feucht und zerfetzt durch Sturm und Regen : dtis E^vig - Mensch- 
liche blickt mitleidensvoll daraus hervor und überklagt nocii den Jammer 
des wahnsinnigen Königs durch seine sterbensmatten Spässe. „Ich aber will 
am Mittag zu Bette gehn" sagt der Narr, legt sich hin nnd stirbt so stille 
im Winkel des Elends, wie mit der stammen Htte des S^nrwenal: „Sehilt 
mieh nicht, dass der ^lYene auch mitkommt*. Dann wirft er die SdtieUen- 
kappe gane fort nnd «wiU wiedsr recht den Tms&ü spulm", als er dem U$/y 
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beth In der nebeihatten Dreigestalt der Hexen auf" öder Haide zm- tlamoni- 
schen Prophezeihang anf lauert, tun den „Gott in seinem Busen" aufzuwecken, 
der ihn, wie der wilde Jäger der Sage, gespenstisch zum Untergange fortreisst. 
Doch daiitibtjn filhrt auch noch der betrunkene Pförtner seine schwankende 
Stammrolle fort, welche erst der grosse Idealist Schiller mit klassisch tönen- 
den Beimworten ihm abspradi. Im Hamlet aber wurzelt der Humor, 
wie ein tragischer Dftmon, der sioh nflxriBoih sfceiUiy in dar Seele des Helden 
seibat). und 'wlohsfe ilim Aber dw Hanpt empor imd Uber die ganze tbeelnr 
liflofae GeseHscihaift hinweg, als eine neue germaniMihe Heroengestalt Daa 
ist der Heros des lachenden Weinens, jene deatache Ironie dee Gemftthes, 
"welche aioh nicht beruhigt bei einer vergAngUofaen Löaong in Thaten nnd 
Worten, sondem nach voUer Erlösung yeriangt, nnd wfiare es im letaten 
Beste tiefen Todes-Sdhweigens. 

Während die gebildete Welt der Zeit an den schönen Formen wieder- 
entdeckter Antike nachahmend sich ergeizto, stieg ans den Nebehi der 
Nordsee jene ureigen-einzelne sächsische Heldengestalt hervor nnd sprach 
von der schlichten Bühne des germanischen Yolkatheaters als Schauspieler 
das Wort der Wahrbeit. 

„Wisst ihr, wie das ward?" 

So möchte man mit der Nom bei j e d e r reformatorischen Bewegung 
in dieser Welt fragen, und niemals emster imd besorgter, als wenn einmal 
der deutsche G-eist in eine fremde Welt sein wahres Wort hineinspricht! 
Als dort auf dem gepriesenen freien Bollwerk im nordischen MeeT-o die ge- 
nial© Offenbarung reichster M ö g 1 i oh k t; lie n der deutschen Voikskraft auf 
der Bühne des Dramas sieh vollzog — da hatte sich schon auf dem Konti- 
nente das Verderben aller deutschen Kultur vorbereitet, darinnen die Stimme 
des Dichters verhallen musste, gleich dem letzten Worte des Uagischen 
Helden, der seine Welt erkannt hat und schweigend stirbt. 

Doch wie herTor aatf^ diesem Yeratummen des Dramas , aus diesem 
Hamlet-Schweigen des Dichtergenins, ist uns eine nene Gdtterwelt deutscher 
%rache nnd deutschen Geiliflthes «if tonenden Wnndeisdhwingen empor- 
gestiegen , zu jener selbigen Zeit, welcfae die deutschen Heldenthaten im 
Blut und Elend des giftadichsten Ydlkerkrieges erstickt sah: 

die deutsche Musik. 
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Die Mudk als Ansdraeb* 

Voll 

Dk. Friedrich tob Hauiegger« 

(Ii iMks Afettdlufn.) 

Dritt» AbtHeilung. orvte K&lft«. 

Woränf kommt et flbenll an 

Dass der Mensch gesundet? 
Jeder höret gern den Schail MIy 
Der zum. Tou sich rundet. 

Der Laut) vorerst nur EmpfindtmgsäQsaenuig, wird im Laufe der Ent- 
-wickeltmg, deren üntersuclraiig nicht im Bereiche nuserer Aufgabe liegt» 
zum Tere^ändigongsmittel. Hit der MittheUnng von ErregnngBZDStttnden 
übermittelt er in aeinei' Eigenschaft als Sprache die Erregangsnrsachen. 
Das Yerständniss, welches er in dieser Eigenschaft beansprucht^ ist wesent- 
lich verschieden von dem, welches er als Ansdracksmittel findet. In dem- 
selben Mittel maclien sich nun zwei verschiedene Tendenzen gelt^id, welche 
sich allerdings bei gegen8eit^;em Entgegenkommen unterstützen können) 
jedoch in ihren letzten Zielen weit ab von einander führen. Beide ge* 
Winnen Einfluss auf das gemeinsame Mittel; dabei darf die Gestaltung des- 
selben nach keiner Richtung in einer "Weise beeinflosst werden, welche die 
Möglichkeit ausschliessen würde, den gemeinsamen Urspmng diespr beiden 
Tendenzen in der nr.spriuiglich einheitlichen menschlichen Bethätigiing zu 
erkennen. Sollj.st die abstrakteste Sprache enthält in ihrem Tonlalle melo- 
dische , in ihrer Anordnung rhythmische Elemente , und auch die jedes 
Worte seutkleidete Musik giobt Zeugniss von ihrer Verschwisterang mit der 
Sprache. Der Einfluöa, welchen die Tendenz der Lautäuüsüerimg als Ver- 
ständigungsmittül auf ilne Elitwickelung als Ausdrucksmittel ^eübt hat, 
wird Gegenstand der folgenden Betrachtung sein. 

Die ursprünglichen EiTegangsäusaerimgen waren, wie kaum bezweifelt 
werden kann, gewaltsamer, plötzlicher, unvermittelter Natur. Dafiir giebt 
auch die Spraohferschung Belege an die Hand. Die Ältesten Sprachen 
waren monosyllabisch. Diess ist im Sanskrit der Fall| und die Sprache» 
welche sich in ihrem Urzustände, gleichsam erstarrt, bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, das Chinesische ist monosyllabisch*). Die Ältesten Sprachen 
hatten nur die Vokale a v und !**) und entbehrten der vermittelnden andem 

*) Anderer Meinung sind Kenan and Steinthal. 

**) Siehe Jakob Qrimm ,flher den Ursprung der Sprache — ; ebenso August Schleicher, 
.die denlsehe Sprache*. Oeiger bebanplet aUerdings (U. n. K der menschlichen Sprache 
ttad Venrnnft 8. 166) dass I nnd i am BalbTokalen oder ans BilhkoiuoBaiitw entsprungen 

seien, in beiden Füllen ahor und also nicht blos3 in der Anwendung sondern ihrem Dasein 
rtM'h erst in Folge des Accent?erlustes , vor diesen Verlusten hingegen gar keine andern 
Vokale als a gewesen seien. Diess würde aber sicher nicht gegen die Annahme sprechen, 
daat die Stellen der Yekale ia der UrBpfadie dnrdi Tanmlanehiede ausgefüllt worden sind. 
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Vokale. Naf;h Eastian (Vergleichende Spracligtudien S. 14) verbindet sich 
mit dem MorLosynabismus leicht, eine Auabildimg der To}ivorhäitniBi>e, imi 
eine weitere Baäiö für den Spielraum möglicher ModiiikaDiünen zu gewinnen. 
In der That "wird von Spracld'ors ehern mitgetheilt, dass im Sanskrit sowie 
im Chinesibchen dib Tonhöhe, in der Worte gesprochen werden, von cha- 
rakteristischer Wesenltöit ist, nnd dass es muaii^alisch bestimmbare luter- 
-vaJle «ien, welohd liiar sor Amreiulmig kommen. Auch bei wilden Völ- 
kani, wi» bei den AaktmSi% lui cöi Wort xaelir als eine, nur dniohi dm 
Ttm oaterBohiedene Bedeatang. Iii der Nomaepraohe ist (naek WaUmaim) 
beeomdBrs wichtig der Ton , mit weLohem die Worte gesprochen weideii. 
^ hk üntenwihmdrog dee tie&reii| mtlilereii und hobai Tonea bedeutet „ildiaiL^ 
FinateDoiaa, Ort^ Todh. (Siehe Bastkn a. a. O.) Auch im Saiiskiit werden 
die Yobde eingetheolt in betonte (mit gehobenem Ton), tonloae (mit g»* 
senktem Ton) , und svarita mit mittlerem Ton» Ajos dam Geaagtan ergiabt 
sich die innige Beziehnng der Tonhöhen zu den Vokalen , sowie anoh die 
Weohselwirkung des musikalischea nnd begrifflichen Elementee in der 
Spxaoihe. Ueberhaupt gewinnt das musikalische Element in der Sprache 
ümner höhere Bedeutung, je weiter wir die Entwickelong der Sprache nach 
ihrem Urspiung hin verfolgen. ^Die erste Sprache des Menschffli war Ge- 
sang." sagt Herder. Condillac, Rousseau u, a. seien hier auf den Weg ge- 
kommen, indem sie die Prosodie und den Gesang der ältesten Sprachen 
vom Tjaute der iilmpfindmig herleiten. J. H. Heinrich Schmidt macht darauf 
autinerksam (antike Compositionsiehro S. 135), wie viel nothv. endjger eine 
genau geregelte Modulation in einer Epoche war, als die Spi ac he erst einen 
sehr geringen Apparat von logischen Partikdbi zu ihrer Verlugung hatte, 
HO dass Voi-kaltuiaiie der K-ausaLitat nur durch tjiueu stir^^talrigen Gehrauch 
der AkzenUä und etwa auch der Ikten zum xiusdrucke kommen konnten. 
Noch in unserer Zeit hätten wir Zeugnisse dafür, dass aui dum Wege der 
Modulation der Mangel an Wlirtemi aelbat an eigentlichen Bogri£[swörtom, 
mit Iidcihtigkait esaetat weorden kfione. Nadi Geiger dienen im Chinesischem 
Wortgruppen oft nur dem Klange nnd nicht begriffHohen Zweekeaif amdk 
Verdoppelungen aind <^ mir dea Tonfidlea wegen da (Ursprung der menachr 
liehen SpEache nnd Yemnofi I S. 187 nnd Nach Steinthal gehioirt in 
den Mand^spradien der Akaent nicht dem Worte sondern dem Satae an, 
md d inaam nidit afa Anadmok emea InneiBi aondam ala eine Beüie yon 
Lauten, inaofiaiie er gewisaenaaaaaen edme Mdodie ist 

Oav Haag«! «mer apeiüeilaii ikseiekaoiig soid^r würde darauf Idndenten, dass man ftt 
>Ma dm aaWiHebi MUdwaifliwIni Mpringeate TtaanlBndiieie «iae «paaMDa Sa^ 

seidmong nldift flir aoOnveiidig Udt, irie aberhanpt die Beaeidiniiiig Ton TonnnterscUtda^ 

dift Notenschrift, »flt einer spateren Zdit aogcbört. Von IntsrasBe fdr nnserf! Betrathtongen 
ist et, dftss Max Müller (^Vorlesuagf n II S. 135) atisser deu Vokaleu n, o, ä, a, e, i noch 
daea Uwokal, daea oenlnden Vokal aonixsint, welcher Mch Will» der satArlkhe Vokal 
WmmXkf, aa* Hb üb Sttauaa la fhiw au mafliMaB aw ^lMrta a Fom bt (alio 
aaasr BBt ttlt m). 
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Vfvt sehen also das melodische Elentönt im ilfeeran Spmohlebfin eine 
hedeutende BoUe spielen. Trftger des tonliohen Lebens in der Spradie sind 
aber die Vokale.*) Man wird in den Vokalen ii nnd i ftosserste Tonhöhen, 
in ft den MäUielton sa erkennen haben. Allerdings hat sieh das tonisdie 
Element in ihnen immer mehr abgesohwAcht nnd ist siüetst nnr der das- 
selbe kaum mehr andeatende entseelte Vokal geblieben. Doch ist, nadi 
den Versuchen von Helmholta nnd Anderen, diesen Vokalen aooh an sich 
«ine bestimmte Tonh ili'- r igen, und zwar hat n den tieftten, a einen mitt- 
leren, und i den Ii chäten Ton. Wir werden also in m nnd i ftusserste 
Abstände nach der Tiefe und Höhe hin vom llitteltone a zu erblicken 
haben. Die älteste Sprache, welche sich nur dieser Vokale l»e(lient hat, 
weist demnach auf jäho Absprünge von einem Tone zum andern hin. Bei 
der Einsilbigkeit der Sprache fehlten anc'h die rh^'-thmisch verbindenden 
und vermittelnden Eiiemente. Die urspiiingiiche Sprache näJiert siV-h dem- 
nach der Art, wie wir ims. die primitiven Lautäus^aernn^en hei Mm gnngs- 
znständen Vorzuslelien haben. Nicht allen Nüanzen der Muskisibetiiatigung 
vermochte der ungeübte Laut ungeti"iibteu Ausdruck zu geben. Nur die 
entscheidendsten Momente des Bethätigtingszustandes landen zunächst klarere 
Präzisirung, mid wiu-den endlich in den Vokaieu a, U und i gleichsam als 
stehende Resultat.« festgehalten. 

Die Konsonanten waren ursprünglich nur Begleiter der V ukale, Neben- 
geräusche, welche mit den hervorgebrachten Tönen zugleicli en'egt wurden, 
in Folge der Mitthätigkeit der Sprachorgano und der Stellung derselben bei 
gewisneu Laiitausserungen. Die ursprünglichen , in der angcführteu Weise 
Verständniss ündeuden Ausdmcksbewegungeu waren ebenso, wie der Anfang 
der Musik, auch der Anfang der Sprache. Sie boten Gelegenheit dar, nns 
über Zustande Anderer au belehren. Sie vurselten damit in einem Interesse, 
welches mit den Bedtbc&issen des Einzelwesens als solchen nicht ansammen- 
fieL Ihr 'Wiedervorkommen hatte nicht nnr die Wirkong, wieder ähnliche 
Zostfinde wachzontlbny sondern anch in Folge der Assooiationsfidiigkeit an 
die ürsaohen der frcdier -vorgekommenen gleichen AnsdruckBait oder an 
damit verbundene Umstfinde za erinnern. Damit war der Keim der Sprache 
gegeben. Die Lantäosserangen waren aagleich Erinnenrngszeichen ge- 

*) mMau darf die Konsonanten Kooclien und Muskeln der Sprache nennen j die Yoluüe 
dad das, vas diese festen Theile darehiMiift: Bliit und Alhea. Die Konwiianten scheineB 
gldehiaa den Leili, die Tohate die Seele lienngeben, anf den KoiuMmantea bendik die Ge- 
stalt, auf deoTokslen die F&rbang; ohne dieie wflrde die Sprache des Lichtes nnd SehittanB, 
ohne Konsonanzen des StoifeB ermiafefait aa dem Ushi und SebaMen sidi e—etitt* — 
(Jakob Grimm, deutache Uramaiik 3. 86.) 

Merkel nennt in seiner J?hy8iolqpe der Sprache" die Vokale die wesentUchen Elemente} 
am die Begoagen und Bewegnngen des indiridaeUen Seelenlebens anderea LidiTiduen . üi, 
hörbarer Weise mitautheilen. Sie bezeichnen also das Sinnliche, Empfindsame, GemQthlic^ 
Phantastische. Affektuöse, während die Konsonanten mehr das InteUektneUe» Begrifflifiinj 
Yerstandesmässige, Oeisüge abbilden. 
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Worden. Ihre Fortbildung als solche zu betrachten, hegt nicht mehr im 
Bereiche unserer Aufgabe. 

Zweifellos ist es, dass sie lange Zeit luudurch ihre beiden Aulgaben 
gleieiizcuiig verfolgt haben, mit andern Worten, dass Sprache und Musik 
ursprünglich Tereinigfc waren und sich lange Zeit H«nd in Hand mit ein* 
ander fini^Mdet haiben. Die Spenoiie bedurfte, ebe sie soMohUesdioh an 
das QisdftrbtoinB und die Yoretellungsfähigkeit appeHiren bounte) der 
UnterptötBixng dnroh die unmittelbar veawtgadliohe Ansdmoksbewegung; 
das toidlohe Element in den lAntflnBaeningen aber mnsste lange Zeit an 
den Liniea der Spraobe sick fortbilden, ebe es Enr Selbsfcftndigkeit ge- 
langen, ehe es das werden konnte, was wir Kiudk nennen. Ist doch auch 
heut an Tage das mmikaliaehe Slement in der Spraotbe nicht gflnaUeh 
eratbrben. So ist sohon die gewöhnliche Bede nicht aller Melodie bar. 
Der Beobachtende wird die wellenfbnnig sanft auf und absteigende Ton- 
linie, die bei machtigar Empündungsänssarung sich jäher ausspannt, leicht 
wahrnehmen, ja sogar mit ziemlicher Genauigkeit notiren können. (Merkel 
Physiologie der Sprache; Louis Köhler, die Melodie der Sprache,) Man 
hört naTnentüch im leidenschaftlichen Sprechen, beim Fragen und Rufen, 
überhaupt bei bewegter Stimme höhere Inter^'-alle. Der Zoraige wird sogar 
noch höher, als zu einer Oktave liinaufsteigon *i. Je mehr die Empfindung 
Obergewalt erhält, de^to üppiger bricht die Bliithe der Melodie hervor ; 
so m dpr bet t i steilen Kede, in der Deklamation**). „Eine ßede, aobald sie 
in gehobenei]!, affektvollem Tone gesprochen wird, geht in Musik über." 
(Fortlage, H pkilos. Vorträge, über die AnfäTige der Mu8ik S. 204)***). Ueber 
die ur&prüngliche Vereinigimg von Sprache mid Musik kann kein Zweifel 
heiTSchen. Wilhelm v. liimiboldt nennt den Menschen ein singendes Wesen, 
aber Gedanken mit den Tönen vorbindend, and Jakob Grimm sagt: „Ans 
betonter gemessener Bemtation der Worte entsprangen Gesang und Lied, 
aus dem Lied die andere Biebtkimst, aoa dem Gesang durch gesteigerte 
Abstraktion alle Übrige Minaik, die nach anfgegebenem Wort geflügelt in 
solcher Hohe sehwimmt, dass ihr kein Gedanken Bieber fi»Igen kann.'' 

*) Nach HerrmauD ist es das Verh&ltJiiss der Frage neben dem des Ausrnfes, bei dem 
ten dem Hitllel der Betmang in iqgolflkiiilgvr und organiidisr Welte sadi !a den Mheren, 
fleklirmdea Spiaehen m i jntakÜMdMn Ziraeken QebrM^ gemadit trird. Andi Max Hflller 
CYorlasangen Aber die Wissenschaft der Sprache Bd. II S. 35) sagt: dass vir noch etwas 
TOD der noch in der chinesischen Sprache stark ausgeprägten musikalischen Fähigkeit in 
unserem Satstone übrig haben j wir unterscheiden einen fragenden von einem behauptenden 
San, IndeM irlr die Sciaine «MtHL 

**) Degegen Benedis (die Lehre rm inttndlidieii Tortrag), ireldier das Weiea der 
Deklamation Tornehmlich in den ünterschied der Tonst&rke vertegt and neint, im Baams 
fim 3.>4 Ttaen Hesse sich ziemlich alles schön tind wahr geben. 

***) Mit der Frage Aber den Ursprung der Musik aus d^r Sprache beschäftigt sich ein 
anf die FonehangeaBeabew^ WeU*e oadBosoy's geMliler akademlMber Vortrag Beanlieu'g 
«Sur l'erigiiie de la aailiiiie*. BedentangtTolle Anregangen in dieser Beriehang giebt du 
Vlelgeecliflilbte Bo^ .Htadel and Shalceepeere* TOB Oei'vilitti, 

10 
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Doßlr haben wir anch historiselie Anhaltspunlste. Es sind uns 
wolü von den ältesten Sprachen, nicht aber von dem ä]tflj?ten Tömuisdnick 
Zacbmi überliefei't wordam. Solange Sprache und Tonausdruck noch in 
innigem Zusammenhange trami, bedwfte es der Zeichen fiir den Tonatuh 
druck nicht. Er war von selbst erf^crpheri . dnrch den Inhalt, welcher das 
Gesprochene ertiillte, dor zugleich als Erregiingsiir8ache den tonlichen Aus- 
druck bestimmte. Ervt als mit immer grosserer AnshiJihmof der Ver- 
ständiguugssprache , mid naiiimtlich niit deren Uebermittclung dnrch die 
todte Schrift, die Möglich k*^'it iIps Missverständnis.ses de.s dem r-r<^«pmf]ieneTi 
SEU Grunde liegenden Empliiidungsgehaltes sicih ergab, wurde es nothweudig, 
durch gewisse Ausdruckszeichen darauf hinKUweiPen, ihn durch die^e wach- 
zurufen. Diese AiLsdnickszeichen wurden um so Ijäufiger und präziser, als 
eben die Sprache sich von ihrer iirsprüngÜclien Fähigkeit, auch Ausdruck 
zu sein, entfernte. Es ist daher nicht richtig, die Anfange der Musik in 
jene Zeiten m veKseteeiL, wddxB eushtlim l^pniai dsvon Akmliefeii hAben. 
Im Qegenthesle; diese eioldünran Bpnnii bekoaden vieliiidur, dam 4er Inn- 
liehe Ausdniok seine aUgeneinA Anweudung nach und naoJi einklebtest hat, 
und dass sioli damit das BedttrfiiisB gebildet hati üm'uim als ^ Beaonderas 
feetaohahen« 

Ss ist nioht ohne Bedentong, daea die Sage uns -wohl von JOcfindem 
enwaBlner Instrumente m «nsftlüen weiss, von einer Erfindong des Gesanges 
aber nirgends die Bede ist. Biess erldftrt aick| wenn man annimmt^ dass 
der Gesang eben nie eiiiuiden worden ist, sondern dass er, ohne bestimm- 
baren Anfang, mit dem ursprünglichen Anfknoqien der geistigen Anlagen 
des Menwihen, dass er mit der Sprache zugleich sich ehtwidkelt hat. Ge- 
wiss, jene alten Völker, welche allen wichtigen Neuerungen in ihrem Leben 
einen Urheber gaben, um in ihm die schaffende Kraft des Geistes persön- 
lich zu verehren , sio , welche von einem Raub des PcTiers , von einer Er- 
hndxmg der ver.'-chicrlrnfTi Künste zu erzählen wissen, hätten m sicher 
nicht unterlassen, dem iiiiinder des (-rosnTip-es ein bleibendes Denkmal zu 
gründen, wenn es ihnen je in den Sinu gekommen wäre, die Oesangskunst 
nicht als etwas dem Menschen von Anbeginn Eigenes, snndeiii eisi sjiät^ir 
EntisLandenes zu betrachten. Da^ Kultun'olk , dessen Erinnerungou am 
weitesten in die Urzciit zurückreichen und dessen Tiefs inn eist die Neuzeit 
iiii gebührenden Maasse zu wiü'digen beginnt, die Inder haben, bezeichnend 
genug, eine imd dieselbe Gottheit, Sarasvati, fiiir Sprache und Musik. 

Wohl mag das Bentsohe „Singen mid Sagen'' als ein Anklang an jene 
ursprüngliche Znaammengehörigkeit von S^)raohe und . Mi^. «n^efaast 
weiden. Unter Gesang wnzde lange nicht ^ mnm'kalisohery aondem ein 
poetischer Inhalt verstanden, dem also der erstere wie natOiiidi eigen wat. 
Noch heut zd Tage hat der Ausdruck „Gesang" auch bliese Bedeotang 
festgehalten. Ber Mangel überlieferter Tonzeichen lässt sich in Imchter 
"Weise erklfiren, weim wir amnebmeffi, daiss die ursprüni^iQl^e ^usik voU- 
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sttndig HUt der Spiaokmclodie WMHWMnaigafellen ist, daas daker nut den 
Worten und ihrem Empfindungagdhähe ihr gesangUoher Aasdrack von 
selbst gegeben war. Von dem rhythmischen Elemente der griechischen 
Musik ist diess nach deaa Beeiiltaten Bossbach's, Westphala, Dr. J. H. Hen- 
rich Sofamidt's und Anderer soviel als erwiesen. Tonlingß fiel mit Silben- 
teage^ nnd gewisB niokt minder musikalische Betonmig mit sprachlicher 
znsammen. Eine genaue Abstn^mg der Tonlängen war der griechischen 
Spraohft an sich schon pigon, und es wäre inig, sie in metrischer Beziohtmg 
nnaerer heutigen deutsi hm nnf Hebung und Senkung benüienden 8}3rache 
gleichstellen zu wollen. Der ^Triecho konnte nach Schmidt (die Kunsfc- 
fbrmen der griechischen Poesie Ö. '28) jede beliebige Taktart auch in den 
nicht gesungeneu Wörtern schon ausdrücken. Bei festlicher Gelegenheit, 
im erhöhten Affekte, wenn es galt, alle Schönheiten der Spraclie zur Ent- 
faltung zu bringen, wurde auf die genauest*? lJnt4?rscheidung der Silben- 
läagen bedeutendes Gewicht geleg^. Der Rhythmus der Sprache an sich 
wer sohon ein mnsikalisoher/ Dasselbe wird wohl auch bei der poetisch 
gesteigei-teu, m. erkühlbem lieben «rw^okton Spraohmfllodie der !EU1 gewesen 
sein. Die Xiiig (der spsaokUoilie Anadmok in DeUanuilion n. s. w.) nnd 
das fiikos fielen zosanunen. Man nahm sie ansh gewöhnlich, im Zosammen- 
faange. Getiemii bedeutet» Utis (oihns ftHoe) den blos deklamatorisdien 
YorfaRBg, ß^ißg {oihne Xifie) das Saiten- oder Ftotensinel, oder eine dnicfa 
Töne dar Menftchfffifltimitie olme Worte angedeutete Melodie. Em von der 
Sfnraohmelodae -vensohiedenes /c^Xo? Uber Worte faumte man nicht*). 

Die iJtesten Götter- und Heldenlieder wurden, so emählt man uns, 
geenrngen und im Gesänge von Mngid wbl Mund fortgepflanzt. An einen 
^ksang in Weise eines Bänkelsaoges vermag ich dabei nicht zu denken, 
noch mich der Ansicht an^uschlieeßen, es hätten die verwendeten Sangweisen 
nur der Absicht gedient, dem Gedächtnisse Hilfe zu leistein. Die Natur des 
alten Gesanges, wie sie aus den spärlichen TJeberlieferrtrigen gesclüossen 
werden kann, sowie die Natur der vorgetragenen Dichtiujgen sprechen da- 
gegen. Letztern fehlt die gleichmäf^.^ig stro])}ienweise gegliederte Form, 
welche die Wieil< i lir>hing em und derselben Meiotlie ermöglicht hätt«. Man 
versuche es einmal , den Homer'schen Hexametern oder den alten Edda- 
liedern strophische Melodien unterzulegen, und man wird sich von der Un- 
zultt.ssigkeit alsbald überzeugt liaben. Vielmehr glaube ich , dass es jene 
Sprachmelodie war, welche in möglichst hervorgehobener, wirksamer Weise 
beim Vortrage dieser Dichtungen zur Geltung gelangt ist; ja, dieee An- 
nahme veniBg das genaoe FeatlifllteiD im QedAohtniase TieUeioht besser an 
erklären, als die eines fi^edehmftflgfgen HerableieniB dea vetsohiede n artigsten 
Inhaltes. 

*) Nach Aristoxeoog ist das tiiiigen eine, diskontinuirliche ÜcwcgUDg der Stimme, du 
Sprechen die kontinairliche. Die Tonstofen beim Singen sind seiUieb messbar, beim SprechMl 
aiditi anaier «eiin AflMtte SUnae iIn SpfMieedai tthsltes. 

10* 
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£2s ist erklärlich, dass sidi bei diesen musikilisc^ien Beuttttioiieii g;e- 
wisse Ifelodieplirasea endHeh herwliobeiif dass sie typisch worden. Dieas 
mochte bei Wiederkehr gleichartiger Empfindmigsausdrücke, sowie auch bei 
Sitaen, welche einen tiefergehenden individuellen Empfindongsgehalt ttber- 
faanpt nicht hatten, der Fall sein. Und damit war der erste Sohiitt zur 
VerseEbständigong der Knaik nnbewnast geschehen. Ward aie gleich so 
nur mit den lomsten Fasern vom sprachlichen Unteigninde lofijgeldst, so 
hatte sie doch dadmch, dass sdion sprachlich versdiiedeiier Lihatt unter 
ehie mnsikalische Ansdrucksweise aasammengefasst werden konnte, einen, 
wenn auch sehr gelinden, Grad von Gleichgütigkeit gegen die Sprache 
angenommen. Die Schrift erhält Bezeichnungen musikalischer Natur; ein 
Beweis, dass man bereits die Möglichkeit verschiedenartiger musikalischer 
Auffapsimgsweise bei gleichem Sprachansdracke erkannte. 

Man darf annehmen . dass bei der nocli geringen Bestimmtheit von 
Tonunterschieden die ersten mnsikalischen Zeic-hen nicht einzelne Töne nach 
ihren genauen Tonhöhen bezeieimot haben. Selbst die Tonsohrift späterer 
Zeiten lässt über die gemeinten Tonintervalle nocli im Unklaren. Gewisse 
melodische Phrasen wurden zur göneinsamen Bezeichnung zusammenge- 
t'aast, so z. B. in der hebräischen Musik.*) Melodiöse Sprach Wendungen, 
wie sie der Empüudimg, welche ausgedrückt werden sollte, entsprachen, 
waren Gegenstand solcher Bezeichnung. £s waren melodische Bestand- 
theüe, welche sieh aJs charakteristisch ^eichsam ans dem Empfindungäleboa 
der Sprache selbst hervorgehoben nnd &cirt hotten, deren all^meane Kemit- 
niss vorausgesetzt, welche daher in leicht verottodlicher Beaedchniing korz 
vorgeschrieben werden konnten. Yoxsiehmlich der Sohlnss der Verse nnd 
Sitae ist es, UL welchem die Empflndroig sich au grösserer Wiikung empor* 
rafit, in wdohem es sich anmeist entscheidet, ob Ansmf, ob Frage, ob 
müdes Znaprechen oder schroflbs Abweisen, ob Bitte oder Forderang n, s. w* 
gemeint sei. Hierhin drlngten sich also mit der Zeit natmtgemfiss jene 
melodiösen, t3rpiaoh gewordenen 'VVendongfen. 

Wir weiden uns demnach den Vortrag alter Gesftnge etwa fblgendeiv 
maassen vorzustellen haben: der Dichter rezitirte seine Dichtang in be- 
geisterter Weise, ihi-en vollen Empfindnngsgehalt in Tönen ausströmend, 
wie sie, aus gleicher Quelle mit seinen Worten entspringend, ihm vom 
Augenblicke eingegeben wmxien. Dieser Gesang war kein willkürlicher, 
sondern innerlich notliwendig bedingt durch den gleichen Schöpfiingsdraug, 
welc4ier seine AVorte gestaltete. Der dem Sprachorgane eigenste Ton wäre 
als Mittelton (Dominante, Svarita, /uta//) des Gesanges zu betrachten; von 
ihm aus hob oder senkte er sich, zu ihm kehrte er bei grösserer Buhe oder 

*) Den ianigeB Zusaicmcubang der Sprache und Musik der alten Völker, Damentlieh 

(]e<i relipiöHPn Gesanges der Hebräer mit den Lantverhältrissen der Sprachr-, behauptet auch 
l^opold A. !<'. Arends (lieber deo Sprachgesang der Vorzeit), kommt aber iu der Ausftthrao^ 
{Ulf eigenthümlichej wohl nicht mit Unrecht angefochtene Resultate, 
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Gleichmütigkeit zurück; er bildete gleiclisam die Mittellinie der auf- und 
absteigenden Tonwellen. Eine klare, be\\Tisste Unterscheidung der Inter- 
valle, wie bei unserem Gesänge, darf man dabei nicht voraussetzen. Da- 
gegen spricht die aummarische Notenbezeichiiung , welcher offenbar das 
Bedürihiss, einzelne Töne bestimmt abzugrenzen, noch fremd war; dagegen 
^ nungei&de Tr«mifa^M>- der Hamonie, vrriche errt das Oefähl fttar di» 
TonvfiirhjlltiusBe volteliiiidig «rwecikb hat; dagegen andi das nnmittelbaie 
Schaffen mit dem Worte zugleich, wobei .das ktatere allem das Wesent- 
liche blieb und jene Selbständigkeit des tonlidien Elementes^ welche durch 
hannoniseh klar besturnnbare Töne beaeichnet wud, nicht solassen honnte. 
An entscheideiiden Stellen jedoch, in welohen sich der ganze Empfindnngs- 
anadmak des Yersee oder SatBSS gusammendrUngte, nuchte sksh die ent- 
sporeohende typisdi gewordene, durch Tonzeichen darstellbare Melodiephrase 
in musikalisch bestimmterer Ajt geltend. Hier brach die Musik im Be- 
wussisein üirer üeberkraft hervor, die hemmenden Fesseln Sinrache 
allmählich lösend. 

Je mehr die Sprache mit ihren fertigen Begrifisbezeichnungen , mit 
ihren ausgebildeten Konstmktionen, im gewöhnlichen Umgange des pro- 
duktivOTi Empfindungselementes entbeliren zu können meinte, desto mehr 
muss es sich in jeneii Aeu«werungen df s Volksgemüthes konzf^ntrirPTi, welche 
dessen lebendige Anschauung , dessen geateigertes Empfindungsleben znm 
Ausdruck biachten. Es war diess in Orrieclienland zunächst in den dithy- 
rambiöchen und phallischen Chorgesängen der Fall, aus welchen sich 
Tragödie und Komödie entwickelt haben. Dans diese mit Tänzen verbunden 
waren, musste ihnen eine markirt,e rhythmische Betonung verleihen. Auch 
die lyrische Musik der Griechen war durchaus an das Wort gebunden, und 
es läset sich wohl nicht annehmen, dass die Griechen ursprünglich bereits 
anf verschiedene Texte übertragbare selbstindige Melodien gehabt haben. 
Diess widersprftohe zu sdur dem :Wesen der gneohisohen Ketrik und 
Bhythmik und den Bogri^^, welche wir nach allen Ueberliefiarungen yon 
der griechischen Musik hihen können. AUerdxngs aber dürften gewisse 
melodische Wendungen, die man durch bestmunte Beaeichnungen unter* 
schied, sich hervorgehoben haben, deren AUgemeingiltigkmt und Al l g emein^ 
yerstitaidigirait es erUfixen lassen, dass die Tragödiendichter ihren Chören 
die gewünschten Tonweisen mit leichter Mühe einstu^ren konnten. Eine 
solche AJlgomeingiltigkeit läset sich aber nicht durch äusseren Zwang er- 
zielen; sie ist vielmdbr erklärbar aus der Uebereinstimmung der Melodie 
mit der Bmpfindungsweise, wie sie sich im sprachlichen Ausdrucke kund- 
giebt. Als erhabene, zu grösserer tonUober und rhythmischer Bestimmtheit 
gebrachte Sprache ist auch die Musik im griechischen Drama zu betrachten. 
Es ist gewiss auffallend genug, dass bei gi-iechischen Tragödien neben dem 
Kamen des Dichters oft auch der Name des Choragen oder des Archon, 

xiXitßf iem W^ttl^ampf statt^d, Qder der X^aioe eines ausge^iohn^t^ep. 
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Schauspielers, sogar der Name des tür Aischylos beschöftigteii Dekorations- 
malers , dagegen der jName des Musikers nicht genannt wird.*) Auch die 
Worte Platardi's (ebenda) : „Wenn also Jemand sagen wollte, AiBohylofl und 
Pfarynkhos haben die CShromatik ans üntenntoiwi derselben nicht ange- 
wendet, würde er nicht etwas Unveretediges behaupten?'* beweisen, daaa 
die Dichter selbst die Mnaik 2a ihren Tragödien angegeben haben. Dabei 
dttrfen wir nicht an Opemkompozusten vtm heate denken. Die Musik war 
noch ÜSgentihtun des Dichters; eine abgesonderte SteUnng war ihr noch 
nicht eingerftomt; im Verdienste der Biohtong lag auch das Oirige von 
selbst eingesohlossen. Der gnte Dichter war auch darum schon ein guter 
Mnsiker. Sainn man dabei nun an eine andere Musik, als die d^ Sprache 
eigene, ihr anhaftende, denken? Eine veredelte Sprache war ne mar, von 
der Aristoteles sagt, es sei eine solche, dann Melos sich auf Eamionie und 
Rhythmus gründet 

Ans diesem Zusammenhange mit der Sprache lässt sich sowohl dir», 
verleinerte Rhythmik als auch die die kleinsten Tonintervalle bonicksich- 
tigende Melodik der griechischeii Musik erklären. Nicht ihrer Vorgoschritten- 
heit sondern ihrer Unselbständigkeit ist es sfuzuschroiheTi , das» sie es am 
einer Lrr 'sseroii Einfachheit melodischer imd rhythmis( liPi- Gnmdsätze nicht 
gebracht iiat.**) Sie musste sich den feinsten Sprachwendmigen, wie sie in 
zufälligen Formen sich gestalteten , vielfach nur äusserlioh bedingt , an- 
schmiegen. Spielt sie doch selbst in der Rede eine liolle. Tcrpander's 
Gesänge, mit denen er den inneren Streit in Sparta schlichtete, waren, wie 
Ambros geistreich bemerkt , eigentlich Beden an die Kati(»i in poetischer 
nnd musikalischer Fotm, Selon trog die Elegie, womit er die Athener mr 
Wiedereüoberong von ^arta bewog, siBgend vor. Die Ezgehnisse der 
FoKScbongen hheben daher grösstantheite nnfirachtbar; die Eigansohaften dee 
Klanges waren gelähmt, so lange er sich nicht dem beengenden GUhäuse 
dee Wortes fiel entscfawingen konnte. Es ist daher wohl ebenso TergebHoh, 
sich ein khures Bild griechischer Mnsik ans' dem, was griechische Schiifb- 
steller darüber mittheilen, zu bilden, als es irrthümlioh sdieint den Sporen 
altabendlflndisofaer Musik in den Klosteibibliotibeken jener' Zeit naöhm- 
gehen. 

Daes die Griechen eine Harmonie in dem Sinne, wie wir sie heutzu- 
tage anwenden, nicht besessen haben» kann wohl als ttosgemaoht gelten****) 



*) Ambn», Geschichte die Musik I S. 293, 294. 

*•> Der ;^Q6vog äXoyog hat nach Aristoxenos seine Analogie in den irrationalen 
Intervallen {dtccüttjfueta äloya)'f aus rein miuikaliMdieii Orasdlagea lieMensie sich beide 
nicht erklären. 

***) ü«bw diese fVags babsn iioh «eneMedeoe Hdinnngen gettand geaiadit. Wmu 

phal (die Musik des griechischen Alterthums, 1883) legt dar, dass nur die begleitende Musik 
mit dem Gesänge Intervalle bildete, welche vott: FinVlnnfre und von der Oktarc verschieden 
waren. In neuester Zeit hat Job. Fapastamatopaloij ^Studium zor griechischen Musik) wieder 
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Ußtk M 4^1088 bei dm Bomt so »usgebüdotan gneotuschäii Mtiaik auf veiv 
sahiedene Act sa erldftren Yersuoiii. Am Terbreitetsten ist die Ansicht^ der 
Entwiükslung der Hormoiue sei die dissoniieade Pythagocflisohe Tens ent- 
gegengestanden. 

Diesef Ejrklftrungfi^gnmd ist nicht ausreichend. Fasst mau den innigen 
Zosammenhang der grlechl sahen Mosik mit der Sprache ins Auge, so wird 
68 eines äusserlichea Erklärangsgrandes zu dieser BrscheinaBg nicht be- 
dürfen. Die Musik f untrennbar mit dem Texte yerbimden, bildete eine 
Wesenheit desselben, welche lange Zeit ohne ihn gar nicht gedacht werden 
konnte. Verschiedene Melodien über einnu Text mussten ebenso als ein 
Unding erscheinen, wie ursprünglich eine mid dieselbe Melodie über vor- 
sohiedene Texte. So unzulässig es daher ist, melue Personen gieichsseitig 
"Verschiedenes reden zu laNsen, so unzulässig uiusste ey auch ersrii» inen, sie 
gleichzeitig Verscliiedenos cmgen zu lassen. Entweder dio spraciiiiche Be- 
doutimg der JMclodie oder die melodiöse Eigenthümlichkeit der Sprache 
iia.ito dabei geopfert werden müssen. Und das war eben damals imdenkbar. 
Eines langwierigen, dui'ch eigenüiüraliche Umstände beförderten Scheidungb- 
prozesses bedurfte es , bis mau dabin gelaugt ist. 

Je mehr in stäter Verzweigung die ursprünglich einem Keime ent- 
sprungenen Fälligkeiten des Menschen auseinandergingen imd snr Ter- 
selbstftndigung gelan^iaii, je jnetr im<)h ^e' in tefllpradie enthaltenen 
E3fimente sich einer oxsprüngjioh nicht, gefihni^en YeTschiedenlieit bewusst 
wurden, desto weiter seigte sich dar Biss, welcher zwisdim Sprache und 
Musik auljgebrochen war, d^to e^eoaitiger dsid' miaibhttigigMr ward der 
Ijntwickehingsgang, den jede von ikaen nahm. Diö 'Srfindtmg vtru Instru- 
menten zum ZweclfB der Begleitang und intensiveren Nachahmung der ver- 
wischten Sprachmelodie zeigt uns die Mqi^ik bereits ledig der sie organisch 
an die Spfibebe fessehiden Verbiniiiiiig; «b«r noch in ionigsr liebebe^ürftiger 
Umaimnng mit derselben. 

Auch eine Art reiner Instrumentalmusik kannten die Griechen. Die- 
selbe dürfte man sich am besten als einen Abhub, eine Essenz der Gesangs- 
resp. Sprachmelodie vorstellen. Dem Gesangs wird vor dt-r Instrumental- 
musik ein bodeutuTigpvoller Von*ang piT^gei .iumt. Der Kampf dei" duruli 
Gesang und Instrunientahnusik ge kennzeich rieten Richtung drückt sich in 
den Erzählungen vnn den Streiten der Kithansten (nh Vertreter des mit der 
Kithara begleiteten Gesanges) und der Auleten (als Vertreter der Instru- 
mentalmusik) aus. CharakteriiJtischer Weise eningen die Ersteren den 
Sieg. Man eiinnei^e .sich der WettkäJnpfe dos Kitliaiisten Apollo mit den 

die Aiuidkt wiHbchtm dtii 4is Grienhen aicht narKmuoniuiMii, Boodem «qeh Dissonanitn, 
und zwar auch in ihren Gertagen, angewendet haben, dass diese demnach polyphon ge- 
wesen sejen. Die Anwendung «iner Harmonik abpr im Sinne der modernen, d»>rRn Cha- 
rakteristik iiw harmouiscbe , d. i. die durch ZafiammeüklaQge beseichoete Tonart ist, lässt 
sidi bei daa Grie^han aidii BMliweiBea. 
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Anleten ISaxaaß und Mdas. Die ITldte ward von Flallas verworfen, weil 
sie das gleidmitage Spielen und Singen eines und desselben Hnsisirenden 
ansschloflS} man rieth, sie denBöottem za überlassen^ ais die 2iun Sprechen 
nnd Singen an einflJt^ mian. Ton dem strengen Philosophen wurde die 

Instrumentalmusik noch zn Plato's Zeit för Tand angesehen. Aristoteles 
hält Flötenmusik nicht für ethisch sondern fär orgtastisGli. Antisth^es 
erklärte den Ismenias fixr einen schlechten Menschen, da er sonst kein so 
eifriger Flötenspieler sein könne. In Plutarch's „Gastmal der sieben Weiswi** 
fi-ägt Ardatos den Anacharsis, ob es bei den Skythen Flötenspielerinnpn 
gäbe. Er aber er'\;\id6rt auf der Stelle: so wenig, wie Heben. Und ais 
Ardatos fortfuhr: Al)er die Skythen haben ja doch (lötter; so versetzt er: 
„Allerdings, und zwnv solche, welche die mensclüiche Sprache \erstehen, 
nicht vne die Griechf i;, welehe meinen, b^sspr rn reden, als die Skythen, 
und doch glauben, dass die Liötter lieber Knochen und Holz hören." Noch 
viele Beispiele Hessen sich auf ülu en , welche darauf hindeuten , dass die 
Musik bei den Griechen sich gegen die Lüsiösung vom Worte und dio V'er- 
selbständiguug gesti'äubt hat. • 



Alexander t(mi Humboldt» 

(14. Septenber 1769—6. Mfti 1889.) 

Ein Viertoljahrhundcrt ist seit dem Todo Alexander von Ilumboldt's ver- 
gangen. Die heutige Generation ist dorn Zauberkreisc seiner Persönliclikeit nicht 
mehr nahe getreten-, dio ttbertriebene Bewunderung, welche in ihm einen Heros 
glmch Aristoteles erblickte, bat einer ebenso übertriebenen Oeringschätzung seiner 
wissensebsfülchen Leistungen Flitts gemacbt, und der Tersehwonunene Sosmopoli- 
tisraus, der mit seiner internationalen "Redentung verknüpft war, hat seine natio- 
nalen Verdienste in den Hintergrund gedrängt. Und doch ist seine Wirkung, 
wie in wisseaschaftlicher, so in natioualeir Hinsicht, tiefgreifend und bedeutsam 
gewesen. 

Wenn die Wirksamkeit des Bruders, Wilhelm von Humboldt, wie sebr ancb 
aus den Tif f'^n iici'^tiY'eu Lebens ihre Kraft schöpfend, tir cli in dio äusseren Ge- 
schicke unsrer Kation vorbereitend und fördernd verüochten ist, so liegen die 
Leistongen Alexanders fast ^mz und gar auf geisügiDm Gebiet Sein ansterbliches 
Verdienst ist es, eine dentscbe Naturforsehung, im modernen Sinne des Worts, be< 
gründet zu haben. Wie die deutsche Diehtnng im Tergangmen Jahrhundert, so 
war die deutsche Naturforschung noch am AnfanL^o dos unsrigcn durchaus vou 
französischen Vorbildern abhängig. Paris war nicht nur in politischer, sondern 
auch in wissenschaftlicher Beziehung die Hauptstadt von Deutschland geworden. 
„Han lernte bei nns ans fransOsitchen Lebrbflchem, mit Listmmenten ans Pariser 
Werkstfttten wurde beobachtet und gearbeitet, ein Iftngerer Aufenthalt in Paris 
galt für den unerlässlichcu Abschluss einer guten v,'is:?ünschaftlichen Ausbildung." 
Humboldt verdanken wir es , dass die deutsche Naturforschung eine selbständige 
Stellung errungen hat. Und der Weg dazu — wunderbar genug — f^lirte dnrci) 
die Urwmder und die Gebirgsketten von Stid- und Mlt^-4iQe7iI(»( 



Digitized by Google 



1S3 



' Am 5. Juni 1799 trat er von dem spauischen Hafen Coraua ans wine 
Bflite an. ^Mm muu dm Grosse und Gute woUbu' — nlii diesen Worlm vtUm 
er Abicbied -wa temtn MuropUachen Froonden. Wu ihn trieb, wir nidit £hr- 

gehy nicht Ruhmbegierde, es war der frflh erwachte Drang nach Erkenntniss, nach 
Einsicht in das Zosammcnwirkon der Kräfte tind in den Einklang der tmbolcbten 
und der lobondigeo Natnr. Durch diese fünfjährige Koise nnn sehen wir das 
ganze Bereich der Naturwissenschaft sich umgestalten*, durch sie erfftllte sieh das 
propholMdbe Wort J. O. Berdot^e, dam nie den petvuijscheii Gebirgen Ein- 
heit und Sewissheit für unsre Kenntnisse ?on der Natnr des Erdballs sn erwarten 
sei (Ideen z. Ph. d G , Buch I, Schluss). Onnzo Wissensgebiete, wie die ver- 
gleichende Erdb^chreibüDg, die Hydrographie, die neuere Meteorologie und die 
Fflanzengeographie nahmen von hier ihren Ursprung, andere, wie die Geologie und 
leHiBt «die-Sprieli- ud Geeehiektefotvehang, erMiren di« frntolitteral«B Bereiebe- 
rungen. Mit Recht wurde Humboldt bei seiner Rückkehr aU- der. wiaaeuchalkp 
IMie Entdecker Amerikas, nls ein zweiter Columbus gefeiert. 

Aber die deutsche Nation war damals för die Aufnahm© und Wfirdignng 
grosser naturwissenschaftlicher Entdeckungen noch wenig vorbereitet, noch lagen 
die nbugewemieien lamtihamvgeia dem iiBlioiMleii üdeenlareise m Im. So wird 
ee erklärlich, dass Humboldt sein groraee BeteeweriL nicht auf deutschem Boden, 
sondern in Frankreieh, nicht in deutscher, sondern in französischer Sprache nnd 
mit Hilfe von französischen G-elehrtt n veröffentlichte. Was er seinem eignen 
Yolkü zunächst von diesem gewaltigen Eroberungszugo mitbrachte, waren die 
1807 vwOffentliehteir ,^ilehteii der Nttar^, ein „gani auf deatiehe GeMhlt« 
weise berechnetes" Buch, ein Meisterwerk der NaturschÜdermg, das sich troti 
gewisser stilistischer Eigenheiten den klassischen Schöpftniprf'n deutscher Prosa an- 
reiht. Zu gleicher Zeit erschien die deutsche Bearbeitung des „Essai sur la Geo- 
graphie des plantes^' unter dem Titd: „Ideen zu einer Goc^^raphie der Pflanzen 
nelMt etnein NstnrgemUde der Tropen*') Tomngeitellt -wer- ein bedeotaaniea, von 
Tfaörw«ldaes gezeichneteo Widmnngsblatt nn Goethe: ein lorbeerbekränzter Apoll- 
den Schleier der Tsis aufhebend. Es war nicht Vorliebe für das fremde Idiom, 
sondern Zwang der äusseren Verhältni?«»f', wenn die Absicht unausgeführt blieb, 
auch von anderen Theilen des Beisewerks eine deutsche Ausgabe zu veranstalten. 
In eisen Briefe vom Jibre 1805 erkürt er „ieb bin stolz genug anl nein Vster* 
land, um deutsch zu schreiben, und 8<rflte et tnch noch so holprig sein". Ja, 
hochb^lftckt hat rr sich späterhin gepriesen, ,,boi der lebendigen Darstellung der 
Phänomene des Weltalls aus einer Sprache schöpfen zu können , die seit Jahr- 
hunderten auf Alles so mächtig eingewirkt habe, was im Gebiet sciu^tender 
PhmtMie wio in dem dor ergrandsndeB Yemiift -die Scbiekeale der Xenechbeit 
bewegt.'* Mehr ah nrel Jabnehato'Terbnelite'ei« In Parle, ohne dtti ihm der 
Vorwurf crrmncht werden konnte, seinem Vaterlande entfremdet zu sein. Er selbst 
wollte in Paris immer nur als Fremder angesehen sein und lehnte Ehren- 
bezeigungen (wie den stellvertretenden Vorsitz in der Geographischen Gesclischait) 
ab, wenn sie nit- dieser Anllluing oiofal in EinUaiig ra eetsen waren. Wie 
emnt er es mit seiner Stellnn^ als Bentwdier in leindUelnn Hauptstadt nahm, 
beweisen dir zahlreichen Berichte von Deutschen, denen er in Paris mit Rath 
und That behilflich sein konnte zu einer Zeit, wo es an jeder diplomatischen 
Vertretung Dontschlands daselbst fehlte. Und auch nach dem Friedensaohlasae 
galt er bei den Pteiieni ah d«r natürliche Yertretev der denteehen WiaaenBohaft, 
„aein Wort wog oft eebnerar als dier FttiaprMiie der D^ilomaien**. — ' „Wer 
hätte sich nicht so schreibt u. a. Holtei von jeaer Zeit, „zuvorkommender 
ßttte, fprderncien fiatlies, trOafeeMier BeiUtfe too dieaem «lemidliclieii CHknnar, 
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dessen ganzes Leben eine Reihe Andern ( rwirseaer "GefiUli^elflw.iuid lUeniU 
leisUingen scheint, dankhnr tu «Tfreuen gehabt 1" — 

Als er im Jahre I S2 7 lun h Berlin znrilckkchrto, that er sofort deu ent- 
scheidenden Schritt, um das iuterosso der Natiuu für die von ihm erschloesoae 
Wlnenselnft 80 belebra. Die ftffeatiiolMB Vorträge ttber physiselie Wielll»eMhi«i- 
bang, die er gleichzeitig in einem Hörsaal der Universität und in der 8iitg«i 
akadcmie hielt, fandoii begeisterte Anfnalimo bei allen Ständen („Köllig und Maurer- 
meister"). In den Kreis der Darstellung zog er alle Eri^cluMinintren der Himmels- 
raame und des Krdonlebons, von deu fernsten NebelHeckeu und^kreiseBden Doppel* 
sternen bii ni te «vien PfluueHkeimeii, weichere mekie Obei^AGMi^dw 
Granitfelsen bedeota. Die Wissenschaft war mit einem* Mtaga ftwder ttiHm 
Werkstätte des Forsrh^rs hcransgeführt und gleicbsam unter die Menschen ver- 
pflanzt. Humboldt that das mit dorn vollen Bewusstsein, „das» mit dem Winsen 
deu Denken, mit dem Denken der Ernst und die Kraft im die Menge komme". 
In dem Briefe an Fr. r. Banmer, der dieeo k0BtfidiMi ÜMid entUUt (1^48), ^imli« 
er sich auch in siebt ndBszav^rstdieBder Waiaa daldn ans, dass nicht adwohl 
einzelne populäre Vorträge, als vielmehr zusairtmcnTraTigonde Untorrichtskursc zu 
dem bezeichneten Ziel zu führen vermögen. Seine eigenen Vorträge sind ein 
Muster volksthümlicher Belehrung geworden, die, während sie den denitenden 
Geist befriedigt, dem &emtth iiichts »veiki leiAeiL S^hö-nheiteidealen raiibtb 
In Inn \ ortiftgen liegt der Anagangspunkt dner edien Popularisirung des 
Wißsi ii^, (iir> trotz mancher späteren Vrrirnmgen den nachhaltigsten Einflnss auf 
das Innere des nationalen Lebens ausgeübt hat. Zugleich bereitete Humboldt auf 
solche Weise iu den weitesten Kreisen Versundoiss und Theiiaahme fttr die 
Leistmigen der jungen denta^ieB Wiaaeaacbaft top. 

Nicht minder wichtig und erfolgreich waren seine BemMliaiigiii:, für wiaacOi-' 
schaftlicho und künstlerische Zwecke Beistand und Fördcmng seitens des Staate? 
zu erwirken Seine Stelliing am Hofe zweier proussischer Knnip-c , die seine 
Freundschaft und seinen üath zu schätzen wusstoa, machte es ihm möglich, sahl^ 
loae wiaBewcbafUiebe Unteitaelmittigen mit teinem FOnnirft n utoMItMii. Dtroa 
logen die veröffentlichten Briefwechsel (namentiieh auch der mil t.. Bansen) 
fast auf jeder Seite Zeugniss ab. Kaum hat es in den Jahren von 1827- 1859 
einen namhaften Gelehrten oder Künstler gegeben, der nicht durch persönliche 
Verpflichtnng seine grenzenlose Hingebnug an die Interessen der Wissenschaft 
und der Oesamiiitheii keaM gekmt bMte. Kamik en» 'viaraaehaftlielie- Arbeit^- 
gleHihviel ob der Sptach- vnd Gesebicbt»*, oder der Naturforschung, die er nicht 
ermöglicht oder erleichtert bat; kaum eine wissenschaftliche Reise, die nicht auf 
sein Betreiben mit den reichsten Mitteln ausgerüstet wurde, wie die Keise von 
Lepsins nach Aegypten, von Barth nnd Overweg nach Afrika, der Brfider Scliiag- 
iiurait nach OstiodieDi^ Undmetar ala dal aUea ^ »ü ttmm mteendeii Wiaam 
und einer FoUe von sohöpferiaebea Ideen- «n^teatattet, .ttbta er einen mächtig an- 
regenden Einfluss auf seine Zeitgenossen ans. So warde, nm nnr das Bekannteste 
zu nennen, Carl Ritter durch ihn zu seiner vergleichenden Erdkunde, J v Liebig 
dorch ihn (vergl. Uumboldt's Vorwon zur deutschen Ausgabe von ingonhouss' 
SdirSt Aber die Enihrong der Eflanien) sa- aeiaM Chemie dea vAdnrbanea m- 
geregt, nie beide apftter nadidrlUilElicb anerkannt babmu Schon lange vor dar 
amerikanischen Reise liebte es Humboldt, „so eine Bombe unter die Menschen zu 
werfen, die sie anreizt zu arbeiten". Goethe nannte ihn „ein reiches comu 
copiae, das seine Gaben mit Liberalität mitthdlt" und sagte von ihm: „Er gleicht 
einem- Bnnnen mit vielen Bobran, wo man nberall nnr GeOaae antenafaaltan 
bnweht, und wq ^ nna immer 9r4|tiicklieb- nnd «iMachipAiah eatgmgeitqjaflltf \ So 
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nach allen Seiten nene Bnhnnn öffnend, stand Humboldt solbst im Mittelpunkte 
der deutschen Wissenschaft, als deren Repräsentant er bei allen gebildeten Völkern 
der Erde gepriesen war. Man darf sagen, wie das klassische Zeitalter unserer 
littentar ia dem Nttniea Goethe gipfelt, to ist der Nime HnmMdt nn Syniboi 
der auf Jene» folgenden aaturwissenschaftlichMi B|ioche geworden. In dem Geffthl 
von dieser nmfassendcn Bedeutung des Mannes gab J. Grimm bei Gclcgenhpit 
einer Denkmftlsfire|;e das Urtheü ab; ,)Nebea Goethe stehen könnte Einer nor, 
Unmboldtl'' 

Wae aber diesen Namen n einem so iHwh hervonagenden gemaehi hat, dts 

mr nicht bloss die Flllic der Thatsachen und £in8iditea, «iriche die Wissenschaft 
seinem Forscherfloiss verdankt, auch nicht die Anrrpnnjr und Förderung, dir- rr 
seinen Zeitgenossen zu Tbeil werden liess — das war violmohr an erster Stelle 
der ihm eigonthünüiche Ideenreichthnm, durch welchen er die verschiedensten 
Zweige der mensebliohea BUdaag m einer Binholt terbaad. Als Ziel aUor seiner 
Arbeiten s^d ihm vor Angen, was er selbst als das wichtigste Besoltat alles 
Forschens bezeichnet hat: in der Mauigfaltigkeit dio F/inhcit zu erkennen; die 
Einzelheiten zu prüfen und doch nicht ihrer Masse zu unterliegen; den Greist zu 
ergreifen, der anter der Decke der Erscheinungen verhallt liegt} und überhaupt: 

AMtar« «in itrek inner9 Kräfie bewegtn tmi hn§tUm Chmzgt «aft»" 
fBumt', Dieses Ziel hat er in dem Werke zn verwirklkhen gesaeht, dessen BUd 
ihm fast ein halbes Jahrhundort vor der Seele geschwebt hatte und ,,das am 
spaten Abend seines vielbewcgten Leb^s^* erst veröffentlicht, den stolzen Titel 
„Kosmos^' führt: jene« Werk, das in lebendiger Sprache (nach der Absicht des 
TetfiMers) zuglsieb den Qeitt mit Ideen bereichert, das Gemflth ergreift and 
die Einbildangskraft fruchtbar anzuregen vermag) eine Enogrldopftdie des Wissens 
und zugleich ein Kunstwerk, das eine aas tiofttem Natargsffthl ermudisena Welt- 
anschauung zu vollondetem Ausdruck bringt. 

Wie der Grundgedanke seines Forsckcus die Einheit in allem Naturleben 
* war, so erkannte er aoeh In allen geistigen Thätigkoiten des Hensehen, in allen 
Wissenschi^n und Ktlnsten, eine hMiere Einheit, dio er In den B^priff der Ver- 
edlung dos Mcnschengeschlcrlits zusammonfasstc. In diesem Gedanken traf Ale- 
xander mit seinem Bruder Wilhelm von Humboldt zusammen. Wenn der Eine 
sich in die Gesetze des gcdstigon und geschichtliehen Lebens oder in den Zu- 
saaunesüHHig der Spraohen vertiefte, der Andre sieh die sidittare Welt in immer 
grAmerar Aasdehnung unterwarf, so kamen sie beide m demeelben Sohlass, wo 
CS sich um dio Idoo der Menschlichkeit handelt. Der Kern dieser Idee liegt, 
nach den herrlichen Worten W. von Humboldts, mit denen Alexander de n pr^t<'n 
JBand des Kosmos beschliesst, in dem Bestreben: „dieaMammte Menschkeit als 
JBbiM jp'MSMi iMifta v0t%HldßttM ^Esmai, aüt s6i sttr jB' i w Id fcim^ übisf Bwedut, 
i$r freien RtUtriehltmg UmtrUel^ Kraft inl»hende« Otmze zu behandeln'^. 

Diese Humanitätsidee war aber kein abstrakter Begriff, kein Produkt theore- 
tiscbrr Erwägungen, sie zog ihre Kraft aus der Tiefe dos Gemüths, aus dem 
Mitgelühl mit allem Menschlichen. Wenn er in seinen Naturg^näldeu sich entzückt 
dem Eindmoke hingiebt, „welehea die alherbnitete FAUe des Lebens gewihrl^S 
so Tersehliesst er in ssteer praktisehen Thttigkeit sein Hern nicht den Zügen des 
Leidens, welche ihm seine Umgebung oft in flberreichem Maasse offenbart. Ein 
weniger allgemein bekanntes Faktum aus dem Anfange soinor wissenschaftlichen 
Laufbahn verdient besonders hervorgehoben zu werden. Humboldt war seit 1792, 
SfSt als Borgassessor, damals Oberbergmeister, mit der Reoi^anisation des Berg' 
Wesens in den firtaklBdiea FttrsteaAfimem betraat Nicht nar, daas er fBr das 
materielle Wohl seiner Beamten anft nneigemitttaigste sorgte and eine ^«rgmia- 
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Bitfilie Freischule fOr das UDgebitdete niedere Bergvolk mrichiete — Ikm lag 
vor allnn das Elend am Herzen, das er bei seinen Bcroisongen des Reviers mit 
dorn Beruf verknüpft sah. Es war iftin nicht gloichgiltig , dass alljährlich eine 
grössere Zahl von Bergletttoo plötzlich durch böse Grabeuwetter getödtet wurden; 
«äimeisliclier nocii berttarten ibn die laogtamen, soUoidMndaii Uebel, weldhe der 
Aufenthalt in den nareinen Luftgeraengen der Groben aUnHUicb sv FeJge hattet 
er erzählt selbst, wie er „Knaben von blähendem Aussehen mit fttrchterlichon 
Knochenkrankheiten befallen" gesehen habe, und andere, bei denen dio bösen 
Wetter „Bleichsucht, Verhärtung der Drüsen, Paralysie der liktremitäteii und 
heipetlaehe Hantanaaehläge oder frahzeitigos Astbma" hervoigebraoht hätten. Ea 
kztnkte ihn oft, „wenn er bedaehte, wie gering aneh hier der Einfiaaa ad, den 
Physik und Chemie auf die Arbeit und das Leben dos Bergmanns gehabt haben". 
Er beklagt c«, dass „Uber die Rettung der Erstickten, über da« Br^'iinen der 
Lichter in lichtverlöschenden Wettern die Geschichte der Erfinduugon bisher kaum 
dnen misslungenea Versuch darbiete", ja dass selbst die ein£acbBton Toricehrnngen 
ftkr Lnllwechael und Lultvorbeaaerong noeh nidit aoareiehend erloneht und an- 
gewendet sind. Er bekennt hochherzig: ^Wmm e$ ein Gemmt M, durch neue 
Kntdecktingen dag Gebiet uimres Wiggeng zv erfüeifem, so ist e$ eine weit mentch- 
Uch^re und gr öftere Ireude , etwas zu erfinden y das mit der Erkaltung einer 
üfhiitsamen Mensckenklaue in Verbindung stdkt'\ Und er macht sich selbst au 
die Aiheit, an jahrelang fortgesetate angestrengte Unteranehnngen, deren Ergab- 
nisse in dem 1799 erschieneaoi Bnehe „Ueber die unteiirdiichen Gasarten und 
die Mittel ihren Nachtheil zu vermindern" pesammelt sind. Wilhelm von Hum- 
boldt, der das Werk herausgab, während sich Alexander schon auf der Reise nach 
Amerika befand, erklärte in der Vorrode: „die Wichtigkeit dieses mit der Ge- 
anndheit und dem Leben einer sahhreicheB HenachenldassB ao nahe terbnndenen 
Gegenstandes machte ihm diMe Arbeiten vorzugweise vor anderen worth und lieaa 
ihn dio Gefahr nicht scheuen, die wie die Folge dieser Blätter /oipen wird, mit 
mehreren dieser Versuche verknüpft war". In der That wäre er in dem Berneekcr 
Alaun werk bei Bayreuth beinahe seinen meuscheufreundlichnn Bestrebungen zum 
Opfer gefallen; er worde heeinnongaloa ans einer Grahe heransgeaogen, in der 
er eine von ihm erfiindene Sicherheitslampe prüfen wollte, die den Bergmann 
vor der Gefahr eines plötzlichen Erlöschens seiner Lichter m bowalin ti beotiTTimt 
war. Wahrlich, wie oft er auch nachmals seine Lnerschrockcnheit und seine 
selbstlose Hingebung au die Forschung bewährt hat, keius von allen späteren 
Erlebnissen xiert das Andenken des Uannes so, wie der eben beriehtete VorftlL 
Er hatte denn auch die Freude, dass sich seine Lampen und Bespirationsappamto 
nls brauchbar erwiesen, er konnte das Bewusstsoin mit in dio Ferne nehmen, 
etwas zur Verhtitung von Unglück beigetragen und einen Anstoss gegeben zu 
haben, der nicht ohne wohlthätige Folgen bleiben sollte. So dilrfen wir ihn als 
dnen Bahnbrecher betrachten ftbr aUe späteren Bemtthnngen, die Noth bedrängter 
VoiksMaasen zu lindern, wir dürfen in ihm das hohe Bild dnes Forschers vor* 
diren, der zugleich Mensch war, der für fremdes Leiden ein warmes Herz liatto. 
Jene kleinlichen Züge, welche die Memoirenlitteratur geschäftig ans Licht gezogen 
hat, verschwinden neben den zaliUosen Beweisen humaner Gesinnung, wie sie 
Humboldt im Laufe seines langen Lebens bethfttigte. Erstaanlieh war seine 
Energie als Forscher, hinreissend die Innigkeit seines Natugelllhla, ruhmToU 
poinn Ynrdipnstc um die W^issonschaft, — um die Förderung nationaler Bildung — 
um das friedliche Znsammenwirkeu der Völker — sie alle lülwr Uberstrahlt, die den 
Grundzug seiner iSatur ausmacht, die Mensch lichkeit. fr. Poske. 
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Litteratur. 

Dr. P. Deassen: D&s System des Ve4ättta. 

Leipzig, Brockliaus. 1883. 

„Üpakasola wohnte als Schüler bei Satyakama. Zwölf Jahre hatte er ihm 
seine Opferfener bedient j da Hess er die anderen Schüler ziebeu, ihn aber wollte 
er nicht ziehen lassen. Da sprach zu ihm sein Weib: „Der Schttler härmt sieb-, 
er hbt die Feser woU bedient; lehre Ihm die Wiflsenflchaft**. Er aber wollte tie 
Ihm nidit lehren, Bondem zog aber Land. Da ward der Schöler krank and wollte 
nicht essen. Da sprach das Weib des Lehrers zu ihm: ,,Iss doch; warum issest 
du nicht"? Er aber sprach: „Ach, in dem Menschen sind so vielerlei Lüste! 
Ich bin ganz voll Krankheit-, ich mag nicht essen'S Da sprachen die Feuer unter 
etnaodert „]>er 'Schiller hiimt sich und hat uns doch wohl bedient. Wohlan I 
lasst uns ihm die Wissenschaft lehren!" Und sie sprachen zu ihm: „Brabman 
ist Leben, Brahraan ist Freude, Tirahman ist Weite." Und sie legten ihm ans, 
wie da wäre Brahman das Lebeu und der weite Kaum. 

nun sein Lehrer wiederkam, da sprach zu ihm der Lehrer: „Dein An- 
gesicht ergl&nst, mein Lieber, wie Ebes, der das Brahman kennt Wer hat dich 
belehrt f*^ Der 8ehfller berichtete, was geschehen. Da sprach der Lehrer: „Sie 
haben dir nur seine Wohnstätte gesagt; ich aber will dir es selbst sagen; wie an 
dem Blatte der Lotosblüthe das Wasser nicht haftet, so haftet keine böse That 
an Dem, der Solches weiss. — Nicht sowohl was man in der Sonne — im Monde 

— im mtae sidiet: der Mann, den man im Ange sieht, der ist der Atman*% 
so «ivraeh er, „der ist das Unsteri»liche, das FarehtloBe, der ist das Brahman. 
Darum auch, wenn Feuchtigkeit das Auge trflbt, so fliesst sie von der licliten 
Mitte nach den R&ndem ab. Ihn nennet man den Liebeshort, denn er ist ein 
Hort alles Lieben. Ein Hort alles Lieben ist, wer Solches weiss. Er heisset 
auch der LiebesflUirer, deain alles Liebe führet er; alles Liebe flfthret, wer Solches 
weiss. Er heisset anch der Glaaseaftlrst, denn in allen Welten en^taaet er; in 
allen Welten erglänzet, wer Solches weiss. Darum, mag man sie nun bestatten 
oder auch nicht, so gehen sie ein in einen Strahl, aus dem Strahl in den Tag 

— das ist der GOtterweg, der Brahmanweg. Die den gehen, für die ist zu diesem 
irdischen Strudel keine Wiederkehr, keine Wiederkehr.«* — 

„Wer ohne Terlaagen, frei Ton Yerlangen, gestillte Verlangens, selbst sein 
Verlangen ist, dessen Lebensgeister ziehen nicht aus; sondern Brahman ist er 
und in Rrahman löst er sich auf. Wie eine Schlangenhaut todt und abgeworfen 
liegt, also liegt dann dieser Körper; aber das Körperlose, das Unsterbliche, das 
Leben ist lanter Brahman, ist lauter Licht" » 

,yJenes im absolnten Sinne ^retle, allerhöchste, ewige, wiis der Aether all* ' 
durchdringende, aller Veränderlichkeit entrttekte, allgcnugsame, nngetheilte, seiner 
Natur nach sich selbst als Licht dienende, in wrlrlu m kein Gutes und kein Böses, 
keine Wirkung, keine Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft statthat, — dieses 
nnkCrpearliche ist die Erlösung." - * 

Diese ist die Indisehe Hanptlehre, in der Uebertrafiing einiger UpanishaA- 
Stellen wiedergegeben. (8. 176, 209, 4BS des TOrL Bnchea.) Das weiteste Aussen 
durch ein tief-Innerliches begriffen: „Atman" und „Brahman" ; enthoben ist allem 
Äusseren Geschehen, wer des wirklich Tiefsten in sich iune wird: „Nirwana" im 
Gegensätze zu „Samsära". Schopenhaner hat uns diese Gedanken wieder ver- 
mmt gemaeht Er hat, wie rieh immer mehr «gi^t, in allem Wesentlicfaen 
richtig gesehen. Er hat das Verstftndniss vorbereitet nnd Theilnahme erweckt 
mob för die Etnaelh6ite& der indisohett Origiaalei. 
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Bas torli^nde Buch giebt cfto aiomlich späte Fassnng (700 n. Chr.) der 
aus den Yeden abstrahirten ayitematiMheii Lehre (Yedlata} wieder. Per Ver- 
fasser wählt unter den Wegen, die nach den Ürstätten indischer Weisheit zurflek- 
leiteu, zunächst einen Seitenpfad, weil er von diesem glaubte, dass er sieb frei 
legen und ebnen lasse. Der Leser wird, zur ^Erforschung der Grundgedaukeu, 
M jnit Voitli^l der „kiirm Ueberaielit der Tedlntalekre** Mienen (S. 487>'&14). 
Er wird dleae Sata iBs 8at» erwigeii, «ad Toa d* ant die einaeiiien Abaebnitto 
stndiren. Danu wird das philologische Detail nicht als Beschworung eiiq>ftuid«i, 
sondern als Mittol der alloin vorntändlicheii , woil genauen Darstellung erkannt. 

Deussen hat nämlich wiederholt darauf auimerksam zu machen, dass nur die 
indiaeheifc Anadmckaweiaea aelbet den indiachen Oedaaken wirklich .darstellen, die 
Anadmokaweiflen der okzidentalea Philosophie dagegen ihn verwirrea. Maa ver- 
suche es z. B. das Wort „Pantheismus" auf die Lehre der oben angeftihrten 
Stellen anzuwenden. (Vgl. S. 127). Es wird niebt aii?rehen. Was dort vorge- 
tragen wird, ist keine AUgotUehre. ^icht ein iteo^^, sundern der Mensch, sein 
ianentea Seibat wird TeraUgemeiaert . Und nicht auf diese Yertdlgemeinenuig 
m oiaar AU-Lebre lammt ea aa, aondem anf eiaa Yeatiefaag der Erkeantaiaa 
des eigenen Ich. Der Pantheist blickt auf Berg und Wald, Belebtos und Un- 
belebtes, und verkündet: „diess Alles ist Gott". Der Bralimane dagegen blickt 
tief in sich selbst: „nur diess ist allumfassend, göttlich'^ \ — Und doch hat man 
ea bisher iawer noch am ehesten mit jMiem Worte als Beaeichnung der iadisckea 
WeiBheit versachen wollen, i 

Man kann ia der Trennung des Indischen vom Okzidcntalon — an der Hand 
solcher Darstellungen, wie die vorliegende ist — noch weiter gehen, als diese 
selbst es thut Der Verlasser weicht in der Anordnung des Stoffes von seinem 
Originale, dem Kowawwter des ^aukai» ab. Dort iit die JOInCheilang (zu Folge 
der lahaltaaagabe S. 41 — 47) diohotooiiflcli. Dagegen tiieilft- Deaaaen ^ia Theologie, 
Kosmologie und Psychologie ein, und fügt als „Eschatologie" den vierten und 
fünft>^ii Ab-*elinitt hinzn: „Samsära oder die Lehre von der Seelenwandcrang" und 
„Mukssha oder die Lehre von der Erlösung". Nur aber diese beiden letzten 
Kategorien sind indischen Ursprungs. Jenen ersteren drei Kat<^;orien bequemt 
Bich der Stoff nicht ohne Zwang «n, wie Deoaaea seibat mrimnala bemerici 

Crewiss ist diess tief in der Natur des indischen Denkens begründet. Dei 
persönliche Gott — die Welt-Entstehung — die imlivi^luelle Seele sind keines- 
wegs die Gruudprobieme des indischen Denkens. Es gravitirt nach einem andern 
Jilittelpunkte. Man kann aagen, daaa da» Wort Brahman diesen Mittelpunkt 
1»eieichnet. „Uiaprllnglicb bedeatet dieser Hämo nieht „daa Loagelfiate^, ^,daa 
Absolutum" von barh, vellere, sondern vielmehr von barh. farcire, „die An- 
schwellung", d. h. „das Gebet", aufgefasst nicht als ein Wünschen {evzea&ai) 
oder Worte machen (orare, precari) oder Fordern (bUjan/ — (S. 128); wir 
übersetzen: ,yA.ndaqht". — 

Jst daa BrMunaa Gott? — Sa giebt einen Yolkagott Brahmto; oa giebt aiaea 
Weltenherrscher ludra. Aber alle Götter bestehen neben jenem Prinzip, ohne 
ihm näher zu stehen als dir- MfMischen ; denn sie selbst bedürfen der Erlösung, 
wie die Menschen. Das indische Philosophem leugnet nicht etwa die Götter, um 
das Brahman an ihre Stolle zu setsen^ sondern ea betrifit die Götter in seinem 
Xerne gar nicht 

Ist daa Brahman ein kosmisches Prinzip ? — Man thut dem indiachen Denken 

Unrecht, wenn man eine Beurtheilung der Welt, der Erscheinung von ihm erwartet 
Der Blick des Inders ist gar nicht nach dorthin gerichtet. Das Wirrsal der Dinge 
ist die Frucht der Werke des Handelnden. Für Den hat es Bedeutung. Für den 
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:Weken dagegen, welcher zur Erkeuntuiss gelangt, verliert es alle Bedeutung; 
diess eben ist sehie Erkeanliiiii, eine völlige Abwendmg voo der Veit. Er wdts 
•»wi: »UM jetzt in mir itt, das ist von nnl^diogtem Werthe — die äussere £r- 
bcheinong ist nicht von gleichem Wortbe, demnach ihm nntergehen, abhängig von 
ihm. Hier konnten Theorpmo von der Welt-Entstehung aus Rrahman anknüpfen; 
ab^ der Kachdrack liegt nie auf dem Objektiven, stäts auf dem Subjektiven. 

' So itt'deiai 4m Bnhniiii die Seele f Die individiielle Seele gehOrt 

4« Wirrsal der Dingo an. Ihre Unsterblichkeit iat Senoam, Seelenwaad^ng. 
Auf dieser Bahn des Lebens und Wiederlebens giebt es für den Thäter guter 
Thaten sogar ein himmlisches Jenseits, awischen Sterben und Rückkehr zur Erde. 
Auch das selige Jenseits also ist mit dem Braliman nicht einerlei 

Demnach ist die Lehre Tom Brahman weder Theologie, noch KottMdogie, 
ndch Psychologie. Alle diese Sdfaemen sind, um den indischen Gedanken zu er- 
schöpfen, Becher ohne Boden. Dieser betrifft dagegen im Grunde stäts einen 
Seelen - Zustand , und dessen unbedingte Bedeutung. Seinen Gegensatz zu allem 
Anderen zu bezeichnen, ist das beständige Thema der indischen Schriften. £r- 
Mftung und Mitht^EridBing sind daher fBr- den Inder nieht Mir Formen der 
If^iMiuttdloui^^ .Msdem die etgentiiehen Kategorien seiner Weltanschanang. 
(Ytl. bes. S. 117— 124). — 

Die Inder sind auf diesem Wege selbst zu manchen wichtigen logischen Ein- 
sichten gekmgt. Man ^ehe d^e ^^^eipil^s^t^^qric^ ^. 2ßir-269, und die Kausali- 
tatslehre S. 276—280. Aber es ist aneh .ein Uebennaass an Formelwesen ihnen 
nicht erspart geblieben. Die TÖrliegende Darstellung giebt dl^es in breiter Ans- 
fdhrlichkeit wieder, indem sie ein System indischer Scholastik vorfahrt. Sfe 
giet)t einen Anhalt zu nmassvoller Schätzung der indischen Philosophie. 

Genug, dass die eine Scholastik von der anderen uns befreien hilft. Beachten 
wir snnidist ^nmal, bei dem hier Torliegenden Anlasse, nnr di^es eine philo- 
sopliischie ErgebnisB vniBerer Eenntnisi des Inderthumes. Hier, wie dort eine 
'Formelreihe, ein Schema für die Erfassung des Unbedingten. I)ass die uns ge- 
läufige Forraelreihe der okzidentalen Bogmatik doch eben nur ein Versuch dieser 
Erfassung ist, folgt, wenn wir ihr den indischen Gedanken als einen ähnlichen 
YersQch an die Seite steQen. IXe Fmrmel ' der okifidentalen Dogmatik ist dem 
Ai^n cntnammcnn (tak ist transseendent); ein aniserweltUteher Gott — eine er- 
schafene "Weh ^ eine nach dem Tode in das ewige Jenseits eingehende Seele. 
Die Formel der Inder ist dem Innen entnommen (sie ist immanent}} ein Sct lfn- 
zustand, der selber Gott ist — dem gegenfiber die Welt mit ihrem Leben, Sterben, 
^iederleben ganz eigentlich Nichts ist. 

' hk sehr originalen Geistom wirken nnn diese beiden Denkweisra geraeinsam. 
Znm Yerständniss solcher einzelneu Denker tr&gt desshalb die klare and dontUche 
tJnterscheidung beider sehr viel !iei. Wenn wir nämlich nach (Üosen — für uns 
historisch hxirten — Formeln Tündern ; so gelangen wir in jenen Denkern aus 
der jPormpl zum Kern, wir dringen zu der Grundeigenthümlichkeit ihres Ge- 
dankens TOr. 

Wenden wir diess vor allem auf Schopenhauer selbst an. 

Ein wichtiger Theil seiner Gedanken entspricht völlig dem indischen Denken. 
Mit weicher Freude hat er diess erkannt und ausgesprochen ! Wie viel verdanken 
wir eben diesen seinen ausdrücklichen Hinweisungeu auf das Indische! ~ Ist er 
darum etwa ein modemer, vedlscheir pchdastiker? Der Tergleieh mit dem hier 
Torliegenden Systeme indischer Scholastik belehrt uns eines Besseren. 

Gemeinsam ist die deutliche FrkenTitniss, dass es unmöglich sei, mit Be- 
grüfen, welche aus der Erscheinung a^strahirt sind, das Unbedingte zu erfassen. 
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Gemeiatam iit der sMlenvoUe Oddanke, iam der eig«aüi6lie Sinn der iHng» In 
unserem tiefsten luneru sich offenbare und entscheide. 

Der Unterschied liegt in der Auffassung üpr Ansseuwclt. Diese ist dem Inder 
schlechthin Nichte im Vergleiche mit der Versenkung in das gestaltlose innere Ich. 
Dagegen siebt der deatselie Denker Gestalten in der Erecbeinnng: £latoii*s Ideen, 
als Gegenstand der Kanst. Diess a])er ist sieht .etwa eine Bpieode des Sehepen- 
haner*schen Systems, sondern ein Grundgedanke des Philosophen. Denn gerade 
wenn man zur Yrrwloichung die indische Denk- und Ausdnicksweise sich gegen- 
wärtig hftHt dann unterscheidet man anch in der „Ueilaordnung'^ Schopenhauer'» 
als ihm eigeDtbOmlidk: die Analogie der Heiligkeit mit der kttnstlerisehen iBtttitkm, 
dem Genie; und die Anffassnng der ErUlenng als eines gewaltigen L«bene* 
Vorganges.*) 

Wir sebtn also: Schoponhauer vorwirft die «cliolastische Formel de«: Okzi- 
dents — Gott, Welt) Seele als farblose Allgemeinbüdex der Erscheinung. Mierin 
folgte er Kant. Aber er vermeidel doch auch die Formeln der luder, welehe 
das Göttlifibe, das Brabnian inm Gegenstände einer Scholastik machten^ Und 
hierin folgte der deutsche Philosoph dem kflnstlerischen Grundzng seines Denkens: 
sein Weit-Ahbild giqg ans einer kflnstieiiichen Krfassaag der, inneren und äusseren, 
>Virkiichkeit hervor, H, V. Steil. 

Geschäftlicher Theil. 

Generalversammlung, 
Gemäss § i6 der Vereinsstatuten wird die diessjahrige ordentliche 
Generalversammlung- des Allgremeineh Richard Wagner^ 
V e r e i n s hierdurch auf den 

22. Jiili 1884, 

N a c h ai i L L a g s 2 Uhr, im Saal „F r o h s i n n" zu Bayreuth, 
einberufen. Die statutenroassige Vorbesprechung findet am gleichen 
Tage im selt>en Saal Vormittags o Uhr statt. — ' . 

Zum 22. Mai. 

Wir versenden dieser Tage au uusere Herren Vertreter m grösseren 
Si&dten eine von Felix Dahn verfasste, von Martin PlAddemann fAr 

gemis eilten Chor und Fianoforte in Musik gesetzte Dicktang: Qeddek.tni9$- 
feier für Bichard Wagner. 

Dichtung und (.ompusition sind vorzügliche Schöpfungen, von unfehlbarer 
Wirkung, leicht ausführbai* uud wobi geeignet ^ur Feier der beiden Gedenktage 
(22. Mai nnd 13. Februar), daher bestens an empfehlen. 

Jene Herren Vertreter, welche genanntes Werk nicht erli alten haben, aber 
eine Aufführung desselben beabsichtigen, crsurlion wir sich gefälligst direkt an 
den Verleger, unseren Vereinskassier Musikalienhändler Alfred Scbmid in 
München zu wenden, welcher die Komposition zu sehr ermässigtem Preise 
liefern wird. 

Auch gedenken wir zum 22. Mai, wie anm 13. Februar, eine kurze G e denk- 
schrift (von Dr. Ludwig Sohemann) 7:ur gef. Weiterverbreitung durch die 

Presse an unsere Herren Vertreter zu versenden. — , 

München, 1. Mai 1884. ' ' " * 

Me Centralleitu^ des AUgea. IL WagneivVereiiies. 

*) Man vergleiche, wie ttberall m dicm BeBprechungen , n wnA Uer die bebcAoden 
Artikel des Wagner -Lexikons: Iii r al o lir onlrr .Geitfe't Jitben*, «ErldMing*, und die 
mit diesen im lubaltsverzeichniss verbundeueu Artikel. ' ' 
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ir0rei]isiia<diTie1)Lte& aiui dar Bedaktkm. 

Wenn wir heute zunächst die uns eingcsandteu ofüzielleu Berichte Uber die 
TlAtigkeit der Zwdgraraine in Graz mid Strassbnrg mitüieilen , so wollen 
nir nicht nnterlaawn, alle a»ere geehrten Herren Vertreter und YereinsvorstäBde 
nochmals daran zn erinnern, dass sie nicht nnr, statatengemäss , der Central- 
leitnng des A. R. W.-V,'s einen Jahresbericht pinznsenden haben , «ondern iii's 
Besondere auch gebeten sind, der Redaktion des Vcrciusorgaues regel- 
mftsBige Mittlieilnngett Uber wichtige «inzelne Vorgänge, Untemehmmigen, 
Agitationen in ihren Kreisen rechtzeitig zum Abdnu^ in der nSchBten Nummer, 
d. b vor Ende jedes Monats, znf2;ehcTi 7U lassen. An? solchen 
allseitigen Berichten liönnen die betreffcndon TTcrroii Vorstände und Vertreter 
alsdann einander ergänzende Hindeutungeu uud hcleiiruugen sich gewinnen, wie 
die gemeinsune Saciie dnreli Tenebiedenartige Veranstaltungen nnd A^tations- 
mittel am Besten zieh fUrdeni lassen mag. — D. Red. 



Der Graaar Zweig verein gab zn Ende Mftn der Centralleitnng einon 
umfassenden Bericht Aber seine ThAtigkeit im Terflossenen Winter, woraus wir 
folgende Daten entnehmen. 

Der Verein zählte zur genannten Zeit 280 Mitglieder. £r hielt ailmouatlich 
mindestens eine allgemeine Versammlung, wobei Ton Vereinskri&flkem solcbe zu- 
sammenhangende Scenen Wagner'seher Werke reprodozirt wurden, 
welche im Theater bisher nicht od* r nur yerstflnimelt gebracht worden waren. 
Eine Vorlesung ausWagner's Schriften eröffnete in der Regel die 
musikalische Produktion, um dadurch' die V crciusgeuossen in die Kunst- und 
Wdtanschauung dos Meiaters einzuführen. Pekuniäre Opfer durften durch diese 
Produktionen dem Vereine nicht erwachsen, der Zutritt ist unentgeltlich und 
nur Mitgliedern gestattet, welche nach der Produktion noch der geselligen Unter- 
haltung pflegen. 

Am 18. Februar feierte der Verein das Gcdächtuiss an Wagucr durch den 
veranstalteten Öffentlichen Vortrag U. v. Wolzogen's: „Die IdeaÜMirung 
ig$ Tk§&tm^; am 26. Ifftrz, als am Todestage Beethoven's, dessen Gedftditniss 

durch Wiedergabe Beethoven'scher Vokal- und Instrumentalwtfke — einge- 
leitet durch eine Vorlesung aus Wagner*«: „Beethoven". 

Um weitere Kreise mit der Bayreuther Sache bekannt zu macheu, giebt der 
Verein Exemplare der „Bayreutker Blätter" unentgeltlich an Öffentliche Biblio- 
t|i?ken, an Lese- und Qeselliglnitsvereine , an die Bedaktionen vielgelesener 
2Seitschriften und Zeitungen. 

Der Verein führt über seine Tliäti^keit eine Chronik und hat mit der 
Gründung einer Bibliothek begonnen, welche sich nur aus Spenden der Mitglieder 
bilden soll. 

Zu Ende MKn Ohrte die Vereinsleitong 5. W. fl. 526 an die Centialleitung 

ab uud zwar: 

H 280 a]p Beiträge von 280 Mitgliedern für I. Sem. 84. 
fl. 100 Spende des Grafen F. E. Wittgenstein, das Ertr^guiss einer Aul- 
führung seiner Oper: „Anloniu» und Kleopatra'^.. 
f. 85 Brtvigniss des Vortrages: ,J>iß UMMrvnff deß Tkßaitnf von H. 

V. Wol zogen. 

4. $0 als 3 Spenden der Fmn Th. Hold uud des Herrn Alexander 
Hold in Puutigam and der Frao $Use von Ar(«iAS in <^iiz — , 
zu je 20 fl. 

11 
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ItegelmMge Üebembliingen eioMlner MitipUeder denkt di6 Yereinaleitniig 

im Sinne Stipendien I I e Wagner'a zu verwenden, nm. bedflrftigen 
Vereinsgenossen den Beaack des Festspieles zu ermogli li ü 

Graz, Aprü 1884. F. Halmauu, Schriftführer. 

Der Strassbarger Zweigverein des Allgemeinen Bichard - Wagner- 
Vereins zählt jetzt 130 Mitglieder; wenn man bedenkt, daas bei den hier obwal- 
tenden gesellschaftlichen Verhältnissen die Stadt für uns nur als eine solche von 
30,000 Einwohnern in Betracht kommt, sc darf man wohl mit dem Erfolge, der 
sich in der angegebeneu Mitgliederzahl ausspricht, vorerst zufrieden sein. Speziali- 
sirte Satzungen hat sieb der Zweigverein bis jetzt niebt gegeben; man bidt eine 
Ergänzung der Bestimmungen, welche für den Allgemeinen Verein gelten, dahin, 
dass der jährliche Mitgliedsbeitrag auf 0 Jiä. festgesetzt ist, so lauge für genügend, 
bis etwa durch die nach und nach gesammelten Erfahrungen die Grundlage za 
einer mehr ins Einzelne gehenden Organisation au die Uaud gegeben würde. 

Die Yeranstaltttngen des Vereins waren, abgesehen Ton der Gedächtnissf^er, 
über weiche in der Torigen Nnmmer dieser Blätter berichtet worden ist, die 
folgenden: 

Am 19. Deccmber 1883: Musikabend mit geladenen Gästen, „Siegfried- 
Idyll" (kleines Orchester), die Lieder „Schmerzen", „Schlaf ein, holdes Kind" 
and „Trftnme** (letzteres mit kleinem Orebester), gesungen von Frl. Ton Schiere tb, 
die Älbumsonate, gespielt von Herrn Premierlieutenant Müller, dem Schrift- 
führer des Vereins, „das T ifh^ smahl der Apostel" (mit Ciavier nud Ilarmoniuni), 
vorgetragen von dem Strassburger Männergesaugverein unter Leitung seines Diri- 
genten, des Herrn Kapellmeisters Hilpert 

Am 19. Jannar 1884: Konswt des Pianisten Herrn Ednard Renss ans 
Garlsrnhe. Chromatische Phantasie und Fnge TOn J. S. Bach, grosse Sonate 
op. lOr» von Beethüvt'u, Fantasie op. 17 von Schümann, grosse Sonate von Liszt. 

Am 28. März 1884: Vortrag des Herrn Kedakteurs dieser Blätter über 
„die läealmruny de» Theaters". 

Mnss anch eine Gharakterisimng der einzelnen Leistungen bler nntcrbleiben, 
so darf doch nicht verschwiegen worden, dass timmtliche Darbietungen aller Abende 
höchst beifällig aufgenommen worden sind. Als sehr erfreuliche Thatsache er- 
kennen wir an, dass die hiesige Tagespres«5e den Bestrebungen des Vereins aus- 
nahmslos freundlich gegenüber steht und sie mehrfach durch vcrstäudnissvolle Au- 
tbeilnabme erheblich gefördert hat. Lebhaften Dank schulden wir fsmer dem 
Herrn Bürgermeisterei-Verwalter, welcher in Uebereinstimraung mit dem Direktor 
des Stadttheaters, Herrn Aman, dem Vereine das schöne Foyer des St;idttheatera 
zur freien Benutzung überlassen hat. Durch diesen Umstand ward es uns möglich, 
bei unseren Abenden auch die sichtbare Umgebung in Uebcrcinstimmung mit 
nnsem kOnstleriscben Absichten an setzen, wobei Herr Oberregissenr Miller 
und Herr Maschinenmeister Schick sich durch die von ihnen getroffenen ge- 
schmackvollen Anordnungen verdient gemacht haben. Zu erwähnen ist femer, 
dass die Mitglieder des städtischen Orchesters ihre Mitwirkung theils unentgeltlich, 
theils gegen ganz geringe Entschädigung gewährt haben j ganz besonders aber ist 
der liebe- nnd TerstftndnissroUe Eifer hervorzuheben, mit welchem der zweite 
Kapellmeister des Stadttheaters, Herr Bruno Hilpert, die AuffDhmngen Tor- 
bereitet unH ^'^leitet hat. 

Die Veremsthätigkeit, welche während des Sommers ruht, wird im Herbste 
nach neuem Programm aufgeuoramou werden. Kostspielige und einem grösseren 
pttblikiun zugängliche AnlRlhnngmi werden aller Voraussicht nach künftighin nur 
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ausnahmsweise stattfinden; nachdem der Zweigverein sich die Beaciituug aller in 
Betracht kommenden Schichtoi der Einwohnerschaft errnngen hat, wird er es als 

seine Aufgabe erkennen luttssen, das Interesse, welches für seine Bestrebungen 
an den Tag gelegt wird oder vorausgesetzt werden darf, zu vertiefen und die 
Begeisterung für uusero Kunst da, wo sie nur erst als instinktive hervortritt, za 
cinei klar bewussteu und erkouutuiäHioässig begründeten zu erheben. 

Strassbnrg i im April 1884. Osear Heyer. 

Eine unserer eifrigsten Vertrotnngen ist z. Z. die Carl^hadrr (Ilr, Alois' 
Janotscbek). Sie wirkt unablässig durch Ilinweisungou aut die 6aciic und 
den Verein in der Presse, und durch küuätleriüche Veraustaltuugcu, nach Maass- 
gabe der lokalen Verhftltnisse. Vor nns liegen diessmal: 1. CarUhaier 
Wochenblatt Nr. 12 vom 22. März, enthaltend: Notiz über die bevorstehende 
Konstituirung des Zweigvereines, Inhalt des Märzstückes der Bayreuther Bläffer, 
ein „Eingesandt" betr. Beitrittserklärungen , eine eingelegte Einladungskarte für 
die konst. Versammlung am 26.Mary,; — 2. CarUbader iV o c he nb latt 
vom 29. Härz, enthaltend: dreispaltigen Berieht Uber die Konstituirung des 
Z we igvereincs am 26. März, Ansprache des Hrn. A. Aickeliu, musikalische 
Unterhaltung; — 3. Carlsbader Anzeiger Nr. 15 vom 29. März, enthaltend: 
Bericht über Konstituirung und Konzert, Rede , feierliches Gedenken des Todes- 
tages Beethoven's durch die Versammlung; — 4. bremdenblait für die böhmi- 
schen Kurorte und die klimatischen Kurorte an der Riviera di Ponente Nr. 15 
vom 12. Apiü, enthaltend: Yomnzcigc ein« r ,3tusikalischen Akademie'* 
des Zweigvereincs zum Besten drs A Tl. W'-V/s, ein ,, Eingesandt": ausfülir- 
licbo üeborsicht des gegenwärtigen Standes dos A. ü. W.-V.'s und der Ver- 
günstigungen für seine Mitglieder bei den diessjährigen Festspielen, Notiz über 
die BaffTmahmr Blätter ^ den Jahresbeitrag u. s. w.; — 5. Programm der 
„Musikalischen Akademie**, veranstaltet vom Comite des Carlsbador Wagner- 
Vereins am 24. April, unter gcf. Mitwirkung des F!l> I'lise Beuer, Hrn. Opern- 
sänger W. Drumm , Hrn. Job. Stolz (Gesang), der Hrn. Konzertmeister Job. und 
Franz Anger, A. Lauberer (Violine), A. Weigieiu (Viola;, L. Pleier und Julius 
Schwansara (Cello), P. Klupp (Clarinette), Jos. Eekl (Flöte) und Jos. Fonsek (Orgel): 
Kompositionen von B. Wagner, J. Beb. Bach, Beethoven, Haydn, Mozart, Schubert, 
Schumann, Spohr u. A. — 

Die Hagener Zeitung brachte am 20. Februar ein' u kurzen, aber sehr 
wirkungsvollen Aufruf, unterzeichnet vom Musikdirektor Emil Kayser (Ver- 
treter) und Buchhändler Gustav Butz (Redakteur). Ein Zweigverein soll auch 
dort gegründet werden. — 

Ueber die Leipziger Trauerfeier in der Februar Wim he (VorstclluncfTi 
Bämmtlicher Wagnerischer Werke, welche gegenwärtig dem sorgsamen Leiter 
dos StadtbeateJK, Hm. Max Staogemann, dort zu geben gestattet sind) findet 
sich ein Bericht mit einer den Heist«r felemden und daa Gedeihen seiner Sache 
im Vereine begrUssenden Einleitung, von Fr. J. Harr in dar Zeitschrift „Auf 
der Höhe", Hl. Jahrg. April 1884. — 

Die Londoner „7im«" vom 8. März enthalten eine längere Anzeige der 
United liicharä Wagner Society of Germany (London Brmch) unter dem 
Präsidium dea B. H. Earl of Dysart: Sammlung eines Garaatiefonds flr die 
Fortführung des Bayreuths Werkes, Stipendien für bedürftige und würdige Feat^ 
Spielbesucher, Fördemnp: der musikalischen Kultur überhaupt Mittriii ih rbeitrag: 
10 sh. jährlich; Rayreuth er Blatter für 6 sIj. — -Anmeldungen und Annahme von 
Spenden bei B. L. Mosely £sq. 55. Tavistock-Sq,uare. — Ein kurzer Artikel üb^r 
den yerein erschien in der „PaU Mßü GMsett^ vm, 27. März. u* 



Digitized by Google 



164 



Das vom Mtinühencr Zweigvereiue am 26. April im grossen Maseums- 
Saale nnter Mitwirkung der effteii Ertfte der k. Hofoper, des k. Hoforcbesters 
nnd des Uttndieiier LehreigeBsngTereiiift Tmnstaltete Konsert sfthlte nach flberein- 
stimmendcm Urtheilo aller Berichterstatter zu den glänzendsten der Saison, und 
war daher auch in jeder Beziehung von ausserordentlich günstigem Erfolge be- 
gleitet. Zu Gehör brachte es die sämmtlichen , den nicht dramatischen Werken 
angehörenden Kompositionen des MeUters, mit Aosnafame der grossen Märsche 
und der Fanst^OnTerttlre: „Grase der Treaen** (Chor des Lefarergesaagvereins), 
Sonate B-Dur (Frl. Eug. Menter), „Bose", „Steh' still" (Fr. k. Kammersängerin 
M. Weckerlin), Albumblatt für Violine von Wagner- Wilhelmj (Hr. k. Kammer- 
musiker M. Hieber), „Der Engel", „Im Treibhaus", „Träume" (Hr. k. Kammcr- 
sKoger Heinrich Yogi), Albttm-Sonat^ (Br. Ftofessor H. Bnssoiayer), Siegfried- 
Idyll (k. Hoüc^rclieeter nnter Direktion des Herrn HofkapeUmdsters H. Levi), 
„Tannenbaum", „Schmerzen" (Hofopernsängerin Frl. W. Blank), „Schlaf ein, 
holdes Kind", „Erwartim?" (Hofopernsängerin Frl. L. Dressier), „Die Grenadioro" 
(Hr. Hofopernsänger A. i^uchs), Albumblatt für Cello vou Wagner- Goitcrniauu 
(Hr. k. Kammermusiker K. Ebner), „An Webef's Chrabe" (Chor des Lohrergesang- 
vereines); die Klanerbefldtnng der Liedervorträge hatten die Herren Professor 
Bussmayer, H. Porges und Gorter übernommen. — Der stürmische Beifall nach 
jeder Nummer des Programms bewies, dass es ein dankenswcrthes Unternehmen 
war, auch diesen meist wenig bekannten Tonstücken einmal die lebendige Wieder- 
gabe, and zwar unter Aufbietung der bestmöglichen Kräfte zn verschaffen. Den 
Konaertbesaehem, welche in einer Uber jede Erwartong grossen Anzahl den Saal 
bis auf den letzten Platz füllten, ward ein Anfraf der Gentralleitang zum Eintritt 
in den A. R. W.-V. eingehändigt. 

Im Quedlinburger Kreisblatte erschienen am 14. und 16. Februar abge- 
druckt Ii. 8chemann*8 f,Worie der EriauMrung'^ ^ und zum 28. Februar der 
Anfraf der Centralleitnng zum Eintritt in den Terein. Der thätige Ver- 
treter unserer Sache ist dort Herr Musikdirektor Tb. Forchhammer. 

Auch aus dem fernen, getreuen Riga liegt ein reichliches Material vor: 
1. MitthcUung der Vertretung von einem Vortrage des Hm. Professors Her- 
mann West er mann Uber f,ia» Bltknenfetttpielhmi» «u Bayrmth* (am 31. März 
im mgaer Gewerberereine), worin der Vertragende, nnter Voranssendnng der 
wichtigsten Daten aus dem Leben des Meisters nnd über die Entstehung des Ge- 
dankens der Festspiele, eine lebhafte Schilderung der von dem Hause und dem 
Werke empfangenen Eindrücke gab) — 2. Beilage zor Biaa' sehen Zeitung 
Nr. 85 vom 11. (23.) Febrnar; — 8. Seilage zum Rigaer Tageblatt Nr. 36 
vom 12. (24.) Febroar; — 4. Beilage der Zeitung für Stadt und Land 
(Riga'schcs Montagsblatt) Nr. 7 vom 12. (24.) Fcbniar. alle drei enthaltend die 
Aufforderung der Ccntrall eitung zum Eintritt in den Allgemeinen Verein 
nebst einem Zusatz der Rigaer Vertretung ^ — 5. Beilage zur Big ansehen Zeitung 
Nr. 47 Tom 25. Febroar (8. Härz), und ebenso in idlen anderen oben genannten 
Lokalblftttem : emenerte Hinweianng anf die Anlbrderong nnd anf Anmddestellen 
in Buch- und Musikalienhandlungen Riga's. 

Aus Rom p'mß der Red. d. El. das Programm des „Grossen K onzertes 
zum Gedächtnisse R. Wagners" zu, weiches die Societä orchestrale Bomana 
unter Direktion des Hrn. K Hnelli am 18. Härz In der dalaCostanzl gegeben 
hat: I. Marcia Imperiale, Marcia funebre di Siegfried, Preludo deÜ* atto terzo del 
Lohengrin, l'agape sacra de! Parsifal; II. Marcia del Tannhnüser con Coro, Coro 
dello niatrici del VasceUo fantasnm, Cavalcata delle Walküren. Das Programm 
ejith&lt den italienischea Te^t der Gralsscene mit einer Einleitong über den 
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drsmatlsclieii Inbalt des „Pftrsifel*' und die Texte der ChOro ans „TannhftiiBer** 

and dem „Fliegenden Holländer". 

Von Soiteu dos Wiener Zweigvercines ward verschiedenen Blättern cino 
sehr praktische Zusammenstellung des allgemein Wisscuswcrth en in 
Betreff des A. R. W.-V.'s, der Festspiele, Vergünstigungen, Bayreuther Blätter 
n. 8. w. beigelegt. AehnHche orientirende Bekunatniftchuttgen wftren allen unsem 
Herren Vertretern anzuempfehlen, denen Organe der Presse irgendwie znr Yer- 
fügung stehen. Der Carlshader Verein z. B. hat die Wiener Znflanunenstellnng 
in Kr. 15 des „Carlsbader Wochenblattes^* abdrucken lassen. 

Noch w&rc za erwähnen, dass laut Zusendung an die Red. d. Bl. anMr Herr Vertreter 

in Heidelberg, Prof. Ludwig Nohl, dasclhst am 12. April im Gartengaal der „Hnrmonie" 
einen anziehenden und höchst anregenden Vortrag über „Beethoven's Leben m senien 
Werkm" gehalten hat (vgl. B. BI. I88l 8. 64); sowie, das« zu Köln a./Rh. der Schwicke- 
rath'sche Verein am 14. März im grosaen Casino -Saale eine weihevolle Aufführung der 
Messe vou Beethoven (Op. 86. C-dur), der Gralssccnc aus ^Parsifal* und des 
ganzen letzten Theiles des III. Aktes (von der FussvaBihung Parsifal's an) veran- 
staltet hat; Mitwirkende : Konzertsängerinnen Frls. S Bosse und M. Schneider, Kooaerts&ager 
Ht. 6. Trantmann — Leipzig, Hofopernsftnger Hr. R. v. Milde — Weimar, Eoniertmeister 
Hr. Rob. Ileckmann, Kammervirtuos Hr. R Bellmann, Ilrn. Th. Alleltotte, 0. Forberp; und 
Ur. Kapellmeister Engelbert Humperdiofc. — In St. Gallen fand am 25. Aj^hl zum An- 
denken an R. Wagner ein Extrakonzert dee stftdt. Eoraertvefeina, mit veratblECeni 
Orchester, unter c^ef&lliger Mitwirkung der Frau Marg. Schrötter aus Zilrich und dr- Oe- 
sangsvereins „Frohsinn*, und unter Direktion des Hrn. Kapellmeistm Albert Meyer 
statt: Ouvertüre ^Biemi, Spinnerinnen-Scene und Matrosenchor Holländer, Gehet der Elisa- 
beth, Elsft's Traum, Vorspiel und Brautcbor Lohengrin, Vorspiel Parsifal, Siegfried's 
Tod uud Trauermusik. — Auch in Zittau fand am 26. März ein Ii. Wagner- Konzert 
der vereinigten Stadt- und Regimentskapellen nnter der Leitnii^ des Herrn Kantors und 
Musikdirektors Fischer (Vertreter) und Kapellmeisters Sauer statt: Vorspiele Parsifal, 
Tristan, OuvertQre Tatmhämer^ Kaiser -Marsch, Siegmuud's Liebesgesang, Liszt's Faust- 
SjDphonie. (Tenomlo: Herr Wriedt, Chor; SdUtt« des Oynrnarinins und Betlgymnasiunis.) 

Sammlung für ein Denkmal Ueiuricb's von Kleist in Berlin. 

Unsere Xjeser finden am Schlnssc dieses Mai^Stückes der „Bayreuther Blätter'^ 
den Anfirnf rar Errichtung eines Schopenhaner-DenkmnleB in Frankfurt 
s/H., und auf dem Umschlage eine ffinw^ung auf die Sammlung von Beitrigen 
für ein Thier- Asyl in Berlin. Kaum irgendwo besser als bei uns wird man 
die ernste Beziehung verstehen , welche diese beiden Anregnngen verbindet. Als 
ein ergänzendes Drittes aber soll uns nun auch noch die äorge um ein Denk- 
nnd Ehrenmal fBr dnen eddn Qeiafeeiklmpfer ans dem Bcidie der Knnet im 
das Herz gelegt sein. 

Schon vor Jahren gedachten wir in diesen Blättern des Grabes Hein rieh's 
von Kleist und sammelten einige Gaben ?:nm Zwecke der Erhaltung dieser 
einsamen Tniuerstätte am stillen Waunsee zpwisdien Potsdam und Berlin. Die 
Samminngen tlodrteiL sdion damals geg«ittber der Tfaaimelie, daas die Familie 
dee Dichters die Pflege des Grabes irteder ttbornehsMn irollle, und die Gaben 
unserer Freunde worden mit ihrer Bewilligung den Ueberschwemmten in Tjrrol 
zugewandt Nun hatte neuerdings das Organ der deutschen Studenten, die „Kyff- 
hduser-ZeHun^" (Red. Frhr. v. Henneberg in Berlin), die Sache wieder angeregt 
nnd war dabei derselben ErUlmng der FamUie begegnet; wenadi denn alsbald 
besdiloesen wsid, ^ Samminngm dennoch foftinsetaen: smn Zwecke der Er- 
richtung eines Denkmals fflr Heinrich von Kleist. 

Indem wir zurückweisen auf die Abhandlung Ober den grössten Dichter des 
patriotischen Drama's in Deutschland, welche die Bayr. Bl. im November • Stück 
1881 (8. 881—837) gebracht haben, erkläreu wir uns abermals bereit, Gitben 
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unserer Freunde und Leser zu solchem Zwecke entzogen tu nehmen. So srhr 
wir uns gegen nationale Wagnur-Doukiualo in Marmor uud Erz auszusprechen 
baben, da wir du lebendige Denkmal Bayrenth besitieii, zu deBsen Pfl^e wir 
ans nnaufhörlich einzig verpfliclitet fttUen sollen: so sehr mochten wir es doch 

dem unglücklichen Sänger des „Hermann** und des „Homhurg" gönnen , dass er, 
dem es nicht so glücklich gerathen, in seinen oigciir-Ti Denkmalen auf deutscher 
Bttbnc ein würdiges Leben vor der Nation fortzutuhrtu , nun wenigstens als eine 
bedentungsreiehe Mahnung im Bilde unter uns wieder erscheine und der Kach- 
welt erhalten weide. 

Hur damit mOchten wir nicht flberdnstimmen, was in dem ersten Vor- 
schlage der genannten Zeitung ausgesprochen worden war : dass dieses Denk- 
mal in der Goburtsatadt des Dichters — sie war Frankfurt a/0. — errichtet 
werden sollte. Die Geburtsorte grosser Männer stehen mit ihrer eigen- 
artigen Entwickeinng nnd Wiricsamkeit, welche die Nation bewandert nnd 
feiert, meistens in gar IwKae Beziehnig. Ist in einem solch«! Orte die Macht 
des Gedächtnisses und der Pietät wirklich so gross, dass sie es bis zu dem 
Gefühle einer Verpflichtung gegen die eigne Ehre des Ortes bringt: das 
Andenken seines grossen Sohnes mit der Stätte, wo er geboren, in dauernder 
YerUndnng an erhalten: so ist diess eine sehOne, innere Angelegoiheit dieses Ge- 
meinwesens, imd ent dann, wenn dessen Mittel nicht ansreieben sollten, die Ton 
ihm ausgehende und fttr es allein bestimmte Unternehmung durchzufahren, dann 
würde es an der Zeit sein, es mit einem Anruf au die Mithilfe der Nation zu 
versuchen. Heinrich von Kleist ist seiner Nation aber nicht das Kind von Frank- 
furt a/0., etwa wie Goethe ihr allerdings das Kind von Fraalcfiirt afH ist. Er 
bedeutet ilir vielmelir dm anvergleidilichen Sänger des mannhaft echten Branden- 
burgischen Prcussonthnms (Prinz von Honiburg!) und den gewaltigen Rufer zum 
Stroit für die Einie'UTig Deutschlands unter der klugen und tapfern Führung 
Cheruska-Preusscus (dio Hermannsschlacht!). Die Metropole der Mark, die Resi- 
dena der Frenssenkönige, die Hauptstadt dos nenen dentscfaen Reich<» ist der 
rechte Flata, wosellwt vor den Angen des prenssisehen nnd des deutschen Vollces, 
nnd nicht im Winkel dw Wiege, das von der Kation gestiftete Denkmal Dessen 
stehen muss, der die nun erfüllte Hoffnung auf vaterländische Grösse, bis zum 
Tode betrübt, nur erst in prophetische Mahnungen und Ahnungen zum dichteri- 
schen Ausdrucke bringen konnte. 

Wer etwa am Sockel des Berliner Kleist- MoaumenteB — welches den 
GeistesheldeB entsprechend nur in der Bllste des Dichters bestehen sollte — 
jene berühmten Yerse aus dem „Homburg" zu lesen fände: 
„Das Vaterland "teht. eine feste Burg: 
das wird sich ausbau'u, herrlich, in der Zukunft, 
erweitem unter Enkel's Hand, verschönern 
mit Zinnen, flppig, feenhaft, aar Wonne 
der Freunde, und zum Schrecken aller Feinde!" 
und wer dann um sich blickte auf die stolz pinporpestiepeiie und prächtig ausge- 
breitete erste Stadt des Reiches: der würde es zweifellos begreifen, dass nur 
eben hier, an der Gebnrtsstätte jener patriotischen Sehw-Worte, ihran edelen 
Singer das scholdige Ehren- und Gedicbtnissmal der Nation gesetst werden 
konnte, an deren Elend et einst in dieser selben Stadt an Grunde gegangen war. 

So mögen denn auch wir nach Kräften mithelfen zur Errichtung eines Denk- 
males Beinrich's von Kleist in Berlin. 

Die BedAktion «ler ,,Bayreiitlier Bl&tter'S 
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Aufruf 

zur ErrichtuDg eines Denkmals für 

ARTHUR SCHOPENHAUER 

in Frankfurt am Main. 

Tn wcTiic^n .Tnhren erfüllt «^i» h ein Jahrhnndert, sfit Arthur Schopenbauer 
das Licht der Well erblickto, eim r Welt, die für ihn der Gegeustand tiefsinnigster 
Forscliuug werden and die er mit den Strahlen seines Genius mächtig erhellen 
Milte. 

Tn einsamer ChrOsso, nur von Wenigen verstanden, hat er ontor uns geweilt. 
Spott und Höh?! , dir dor vorständnisslose Ilaofc stiUs für die Edleu and ihrer 
Zeit weit Vorausgeeilten bereit hält, sind ihm nicht erspart geblieben. 

Verstmnmt ist das Geschrei, das Zeitalter der Wirkung ist angebrochen. 
Schopenhauer ht schon heute, was er als Jflngling gehofft und mtrebt, der 
Philosoph des neunzehnten Jahrhunderts. 

Als ein würdiges Glied schliesst er sich an jene hohe Rciho könipliclior 
Geister an, die von Piaton und Aristoteles durch Descartes, Spinoza, Lücke und 
Leibnix herabfthrt xa Kant, Geister, nit derm tiefgehender Einwirkung anf die 
Menschheit nnter den Mionem der That nnr die leuchtendsten Namen in der 
Geschichte verglichen werden können. Denn jene sind die Könige des Gedankens, 
nnd nur von diesem wird alles menschliche Thun regiert und geleitet 

Einem solchen Manne ein Denkmal errichten, kann nicht den gcwuhuliclieu 
Sinn liaben, eine abgeschlosioie Thitigkeit in veilierrlidien, einen grossen Namen 
TOT Vei^cssenhclt in sehfitsen nnd dem dankbaren Gedenken der Nachwelt m 
bewahren. Das Alles gilt für Schopenhauer nicht, denn seine Wirksamkeit hat 
kaum begonnen und wird in künftigen Jahrhunderten erst zur vollen Ge ltung 
gelangen. Wohl aber hat die Nachwelt das Recht und die Pflicht, die Seliuld der 
lOtwelt zu zahlen nnd in slihnen, ein redendes Zengniss dafBr abzulegen, dass 
Terstindniss und EmpftngHchkeit für die grossen Gedanken des Dahingegangenen 
in ihr gereift sind, nnd dem erhabenen Genins die Hnldigqng der Ehrfurcht nnd 
des Dankes dar-'u bringen. 

Schopeubauor ist das Bindeglied zweier Welten, der abendländischen nnd der 
morgeuländischen Philosophie. Das allein genügt zu seinem Ruhme und nm Ihn 
zum Manne der Menschheit im höchsten Sinne zu stempeln. Der Weg, den er 
sich zu dem Gri-^t der Upanischaden gebahnt, ist eine staunenswerthe Leistung 
nnverplpirhüfher Divinationskraft. Dass er, der Erneuerer Kants, die dunkle, fast 
unzugängliche Lehre dieses grüssten Denkers des Abendlandes dem allgemeinen 
Verständnisse enchlossen, dass er mit und nach Kant den Materialismus durch 
den einzig möglidien Gegenbeweis widerlegt nnd so dieser einseitigen, heute mehr 
al'^ in ihren verderblichen Konseqneir/on hcn'ortretenden Weltanschanung allen 
Anspruch auf metaphysische Geltung für immer entrissen hat, — dass er darnach 
die Ethik als den höchsten Gegenstand der Philosophie bezeichnet, das unendlich 
schwierige Problem dw mUensfrelheit tieMnnig ergründet hat, — dass er anf 
die NatnrbeCrachtnng wie auf das Gebiet der Kttnste Lichtstrahlen geworfen, die 
in eine bisher ungeahnte Tiefe hinab deren wahres Wesf^ii crlpurhtpt haben, — 
alles das sind Verdienste, deren hoher Werth and weitreichende Wirkungen erst 
von kommenden Jahrhunderten richtig geschätzt werden können. 

Die ünteraeichnetfln sind zusammengetreten , am dem grossen Lehrer der 
Menschheit zum hunder^ftbitgen Gedenktage seiner Geburt (22. Februar 1888) 
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ein würdig' s Denkmal in dor Stadt, wo er dio besten Jahre seines Lebens ver- 
weilte, zu erricliten. Sie bitten um IJeitrage zu diesem Zwecke bei den Gebildeten 
aller Nationen. Schopeukauer als Scbriftsteller gebüri zunächst Deutschland, 
alB Philosoph der ganxen Menschheit 

Dr. Carl Bahr, Dreideiu Riid<»lf von Bennigsen, Hannover. Otto BShllingk, 
Jena Prof. Francis Bowen, TT^rvard College, Cambridge, Mas-ach Johannes 
Brahms, Wien. Georg Brandes, Kopenhagen. Georg von Bunsen, H» rlin. 
ProL Wilhelm Gentz, Berlin. F. A. Gevaert, Brüssel. Dr. Wilhelm Gwinner, 
Franicfnrt. Hugo Gylden, Direktor der Sternwarte, Stockholm. Frederick B. 
Hedge S. J. D., Cambridge, Mast^ach. Karl Hillebrand, Florenz. Dr. 8. van 
Houten, Mitiüril der Stateu-Geueraal, Haag. Prof. Rudolf von Ihering, Göttiugen. 
Emile de Laveleye, Ltittich. Prof. Kndo'f Leuokart, Leipzig. Paul von Lilienfeld, 
Mitau, Kurland. Elpis Melena, Khaiepa, Greta. Prof. Hugo Meitzl von Lomnitz, 
Elavsenhurg. Oberbftrgernieiater Dr. Miquel, Frankfurt. S. Moret-y Prendergast, 
Madrid. F. Max MiHlar, Oxford. Lndwiff Noir^, Mainz. Räjah MmpM Sing, 
Sudbury, Harrow. Ernest Renan, Paris. Adolf Friedrich Graf von Sohaok, 
München. Joseph Ungar, Präsident des Beidiageridits, Wien. Uaaa von Wolzt^an^ 
Bayreuth. 

Der mietat Unterzeidinetd hat für den Kreis» dem er angehört und zu dem 
er durch diese Blätter spricht, wohl kaum noch ein Wort der Empfehlaog dem 
obigen Anfrufe hinzu zu fügen. Wer Wagner's „Ileetlioven" und später seinen 
Aufsatz : „Was nützt diese Krki nntniss" gelesen bat, der weiss, was uns Sr)io]>en- 
bauer bedeute; wer Schopenhauer kennt, der weiss, was „Tristan und Isolde'", 
„Der Ring des Nibelungen" and auch der „ParsUal^* nicht nur ihm verdanken, 
sondern für ihn gethan haben. Von Schopeöhaver führt der W^g dorch Wagner^a 
Kunst in jenes ideale Land, das wir Alle ersehnen und erstreben : dort wo nntw 
dem geretteten Kreuzeszeiclif-n «los reinen Glaubens es „kein Wo und Wann mehr 
giebt^S und wo „allein Friede, Ruhe und Glückseligkeit wohnen". Triä^t der Aufruf 
zur Ehrung des grossen Philosophen, der nns auf diesen Weg hinans^eleuchtet hat, 
driMinen in der Welt vennntblieh anf zahlreichen Widersprach iMl^r Derer, denen 
die Wahrheit ein Vorwurf und eine LAst ist, und nur immer auf vereinzelten Zomf 
Solcher, die durch die Wahrheit betrlnokt wnrdetK so sind wir vor allen Diesen 
ausgezeichnet dnrch die Ehre, Dank einem grossen Meister, selber schon ein ge- 
schlossenes Ganzes, me geistige Gesanuntheit zn bilden, welche jenem edlen 
Werl» bedentnngsvoller, ktthner Fietftt zweifellos nnd bekenntaissfreudJg ihre Hilfe 
verspricht. Gedenken wir des Wortes unseres Meisters: „Zar Anleitung für ein 
selbständiges Beschreiten der Wege wahrer Hoffnung kann nach dem Stande 
unserer jetzigen Bildung nichts anderes empfohlen werden, als die Schopen- 
hauer 'sehe Philosophie in jeder Beziehung zur Grundlage aller ferneren 
geistigen nnd sittlichen Knltnr zn machen $ nnd an nichts Anderem haben wir zn 
arbeiten, als auf jedem Gebiete des Lebens die Nothwendigkeit hiervon zor Geltung 
zu bringen." (B. Hl. 1880. S. 337.) Ein schöner Ausdruck unseres ernsten Ge- 
denkens solrlier Meisterlelire sei nun die Mitförderung des Frankfurter Schope n- 
hauer-Muuumeutes, wofür die Redaktion dieser „Blätter" von unseren 
Freunden und Lesem gespendete Gaben jederzeit dankhav en^gogeonehmen wii4. 

Bayreuth, lu Oitein 1884. 

Hmm Vnk Fite im Wolgtgii. 

Mm "WAast» A< 1*. Warmer - Vevelne«, 
ItaM^ n*KC«»« l^Wifc. 
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VI 



Die IdeaÜMrung des Ilieators. 

GtaMMobto «faiar KunstentwidRelniXff «üb Mod«n xnm BtjL 
Toa Hftiit von Wolsogen. 



2. Renaissance, Ufforinatioii iiud Wiedergeburt. 

Als gegenüber der i omaiiisclit}ii Renaissance mit, iliiöiii glänzendeu Auf- 
putz reichster Kimateiitikltung eine germanische Befuruiation sich mit 
derbem EiTüst© aufgerichtet , und ilem geistreichen* Spiele mit dem .schunen 
Seil eine über einer innerlieh wii ut testen Wült ein lantes Halt! zugerufen hatte: 
da ent. sprangen aus diesem Werke des Gerichtes drei gewaltige Folgen, 
und zwar sie Alle nicht auf dem Gebiete der Rehgion selber, auf welchem 
der erste grosse deutsche Richterspruch gelallt worden war, sondem auf 
dem Gebiete der Weltpolitik: in dem furchtbaren dreissigjähiigen Kriege, 
und aof dem Gebiete der Künste: in den beiden grossartigeu Erscheinungen 
des Sbakeepeftre'schon Bramafl und der dentsoben Mosik. Fdr die gäns- 
liohe Yerniobiiingi welche jener Krieg einem krftfiag aich selbst bestämmenden 
dentachen Wesen bereiten soUte, ward diesem in solohen künstlerischen 
Wahrhaftigkeiten eine hohe ideale Entschädigung dargeboten. Trugen sie 
in ihrem Schoosse doch zugleich die Keime einer deatsohen £eligiosit&t, 
welche im Sänne eines innerlich angeeigneten, lebendigen ChiistenÜhums 
von grosserer Bedeutung sein mussto, als die swisttrftohtigen statatarisch- 
konfessionellen Eigebnisse der uxsprftngUchen Kireheaiefbonnation. Die 
fremden Bildnngsformen der Benaissanoe konnte unsere Kultur wohl ver- 
schmeEseo , wenn sie jene ihr eigenthünilichen künstlerischen Wahrhaftige 
keiten wirklich besass. Bize osganische Verbindung xa einem idealen 
deutseben Style blieb nunmehr das Ziel aller ferneren Entwickelung 
unseres kflnslilerischen Veim^lgens. 

Die eisten kfiis^ichen An&nge in den rohen Volksspielen auf der 
po|»u]arisirten Mjrsterienbühne hatten freilich einem eben einziehenden fei- 
neren Kenaissaace - Gescvhmiwke nur als gerichtliche Barbarismen gelten 
können. Eine wiikliohe Yecsohmelzmig des Volks^eles mit der höchsten 
künstlerischen Bildung der Zeit war damals einsig auf romanischem 
Boden mflgiifth- Und awar auch dost nur üi einem Volke, weLches» gegen- 
über jener» duzeh den Bonumismus ihm national varwandten, antikisirenden 
Bildung, sich seinen eigeniliümliehen geistigen und künstlerischen Charakter 
bewahrt hatte. Bier yeimochte dann ein rriehbegabter Diofatergeist durchaus 
an dem Geiste seines Volkes zu dichten, ohne sich erst vor einem gründlich 
sptgegen go e et a t en poptüaren Barbarismus in einen kOnst]i licn klassischen 
hinauf retten zu müssen. So entstand das spanische 
Th«*ter« welfihes vor dem flhakespeare^eehen eben den Styl votans hatte: 

12 
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die einzige wahrhaft lebendige Knnsterscheimiiig dieser Art in der höchstaa 
öattaiig der Diclitnng zn den Stunden der geistigen Morgenröthe in Europa. 

Selbst in Frankrciich war oino solche Verschmelzmig nicht mehr mög- 
lich gewesen. Der Volksgeist tehlte, wo der Hofgeist das Regiment erhieh. 
Das erste steinerne Theater der Neuzeit ward 1548 zn Paris noch von einer 
alten Passionsbrüderschatt erbaut. Aber m derselben Zeit verbot das Par- 
lament die Mysterien, welche tlort noch klerikal geblieben waren, doch bei 
dem weltlichen Bildnngsdrange der neuen Zeit sich bereitf; überlebt liatten, 
und die naive Freude am Heiligen im Publikum nicht mehr antrafou. Die 
letzten merkwürdigen Spuren einer theologischen Dramatik im den sich noch 
in den allegoiisdien Salyren über den Kampf des Papstthums mit der 
Befi)naatiQn, welelie in jenen Jalunelmten vor IfiKns L und Karl Y. ati^ 
geiübrt wnrden. Wie aiis dem BeUgionestieite ein Weltkrieg ward, ao trai 
nun auch das weltliche Theater Überall an die 8teüe des geistliohen. Aber 
es nimmty ganz im Sinne der Benaissance, seine ^dnngsniittel nidht ans 
refoimatonsch entwickelten volksthtlmlichen Elementen, sondern ans dem 
wieder ausgegrabenen Alterärame. Nach abstrakten aristotelischen Begdn 
ün kdblen Tone der römischen Imitation konstmirt man sich in Frankreich 
den klassischen Aufbau einer neuen pathetisch -rhetorischen Hof-Tragädie* 
Diese aristokratische Poeten -Erfindimg ward bald eine glänzende und vor- 
nehme Modesache der selbstge^ligen romanischen Weltbüdong in den 
königlichen Hofkreisen französischer Autokratie. — 

Charakteristisch flfir Deutschland war es hingegen, wie hier das 
Werk der Reformation liistorisch ausging und poetisch niederschlug. Wie 
freudig hatte doch noch das gute Biirgerthum aus dem Munde des Meisters 
seiner populären Fasnacht88]iiele, des Hans Ha^-hs, den Beginn einer neuen 
Zeit begrüsst! Bald aber war das vom gottbegeisterten Dämon des Deutsch- 
thums wuchtig imd weihevoll begonnene Werk in die Häudo der Hof- 
theologie gerathen. Diese hatte nun auch für jene rohen Volksbelustigimgen 
eben so wenig Sinn, wie die französische Hoipoesie. Sie begünstigt e dafüi' 
aber nach ihrer Art die, von dem Eenaissance - Stadium hervorgerufene, 
lateinisdie Sohulkomödie. Wie mau uns heute die Ersohemimg Christi 
zu einer jndaietifldie n Imitation des Senecs entstaUea möchte, so trat da- 
mals Seneca's rhetodsohe Tragödie anf steifen dentaohen Magister -FOssen 
fär ein christlich-deatsehes Schauspiel ein. TeremB imd Pteitas wurden in 
chnrsfichsisohen SohiiZen auf landesTMerUchen Befehl zur Bildung des 
jugendlichen Geistes aa%eAlhity nnd nach daesen MfBtem theaftvalisohes 
Qespiel aller Alt gelchrsam bedAditjg natshgediefatet. Selibat Luther, der 
die Mnsik ab edkMitgenosein dar Theoipgie so kodi geprifitoen haitte, wnsste 
diese neuen Komödiaa durch nichts Beaidres zn vertheidigeai , als dass die 
Jugend darin „ein gutes Lateinisch redsB* UtOB. Ihm war auch derlnstiga 
Teufel der Yolksspiele vom Markt zu einer gaaa ernst za nahnundzii 
Peiaon geworden, dk ihn bei iMÜigaten, Weiken md in «p» Rfltmnflr 
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WBL besuchen nicht müde ward. Biaser fartherische Tenfel hatte etwas van 
seiner alten Gtötteraehaift wiedergewomMii. Ans den gdehrten Yergnügtuigexi 

der Schule musste er gerechterweise als eine unpassende Gesellschaft heraus- 
treten ; in den zurückgedrängten Volksstücken spukte aber sein bürgerlich- 
deutscher Absprössling als vertrauter Dämon der menschlichen Narrheit 
fort. Wip von Gott verlassen und vom Tenfel genarrt, Steht 80 das deatsche 
Theater auf der Wende der Zeiten und deklamirt. — 

Mitten in diese seltsam eingetroc^ete Benaiflssnfie, welche änderet^ 
seits durch die Jesuiten noch mit etwas reicherem Glänze und bewegUcherem 
Geisto ansgerilstet ward, dahinein ftihr nun der rechte alte Heiden-Tenfel 
in ganz anderer Gestalt. Das grosse ünheü des Krieges wehte alles emst- 
Liche künstlerische und gelehrte Treiben auf Jahrzehnte in wilder Unrast 
durch und ans einander. Diess war dieselbe Zeit, als die erste Wandertruppe 
wirklich berufsmässiger Komödianten ans England nach Deutschland 
gekommen war, um die volksthümlich eflfektvollen Stücke ihrer vaterländischen 
Theaterdichter auf einer gnten Geschäftsreise zur Auffiihmng zn bringen. 
Zynischen Allegorion und Moralitäten von der „Kiinigin Esther" und dem 
„verlorenen Sohne", worin die „Verzweiflung" und die „Hoffnung" persön- 
Ueh agii-ten, und neben dem j^ckelhänngsspiel von der schönen Marie**, 
erschien da das Liebespaar Ton YeErana und der Jude vcm Venedig zum 
rasten Msle auf dentsohäi Bflihnen xmd ergriffen das Pobliknm mit derselben 
Wahiliaftigkeity welche in niedi^erer Form den bürgerlichen Spielen and 
Sch'viiiken des gnmdehilichen NUmbeiger Sdmsters innegewobnt hatte. 
Ntm aber erschien sie erhoben m tragiSGlien YoUgewalt aUgemein-menBch- 
tidier Schicksale und anm poetischen Wahntranmbflde erleuchtet durch die 
nnendliche Phantasie des dichterischen (j^enios. Die blasse MelanchoHe des 
Venetianischen Kaufinann's zog wie eine leise Vorahnung von dem welt- 
flüchtigen Heldenthome des Dänenprinzen durch die schauerlich - reizende 
Judengeschichte vom Rialto*). — Was die Benaissance der Welt nicht zu 
achaflen vermochte, wofnr die Heformation vergeblich gekämpft: ein Beich 
der menschHchen Wahrhaftigkeit aufzurichten — hier zeigte es sich 
dem staunenden Volksgemüth an, In einf^r flüchtig vorüberziehenden Form, 
die so wenig ein gebildeter Modeanfimtz war. wie ein ideales Stylgebilde, — 
ein unklar schimmerndes Ahnen der i^Yeilieit in dem Zuchthause und der 
Marterkammor des um seine Befreiung betrogenen, mit dem Tode ringendeu 
dentschen Geistes. Wie wann Licht und Dunkel sich scheiden , mid vor 
den ziehenden Wettern die farbige Feuchte ihren Wuii dtrbogen spannt: 
so zaubert der götUiche Humor der Welttragik sein phantaatisches Schau- 



*) „Da.ss Wohl Gesprochene ührttheil Eynes weiblichen Studenten oder der Jad Von 
Veoedig" ward von engUschen Komödiaoten acbon zu Lebseiteo Sbakeapeare'8, im Jahre 1G08 
n Att atriliBniirt. (Jlbh. Mnaert die en^KsdieB KoialMlUuiten snr Zeit SIialnspmrBPa in 
Os mnel efc, Wita IflM, KM KfflHgeafk Vstlag;) 

12* A 

Digitized by Google 



172 



spiel aus dem grarujamen Zwie8|mlt6 zwischen fieaÜtät und Ideal — doch 
siehe, es hscht dahin , wann kaum die neue Soime wieder lachend anf die 
vemieliteten Gefilde scheint! — 

Als der deutsche Geist, verwirrt und geschlagen, ans dem grossen 
Elend her\^ortauchte, da fand er mit seinen an Blut und Schrecken ge- 
wöhnten Sinnen in der vermibtet^n Welt die Sonvertinetät des französ-ischen 
Esprit.s, der franjzösischon Mode , der französischen Sprache etablirt. Dich- 
terische Anlage, welche nach einer beruhigenden Form fiir die "wilde Er- 
regtlieit des (lemüthea auchte, gewann sie sich nun in dem steif nach- 
geschnittenen Modekleide des Alexandriiiors , worein sie die jetzt beliebten 
„Haupt- mul Staatiiaktionen", als den Niedersclilag des grossen politischen 
Welthandeis j immer noch nach dem ausländischen Muster eines iniitirten 
tragischen S^eca, einkleiden mochte. Die tiefe Unwahrheit der politischen 
Welt in die firemde Maskeidllge des antüdsirenden Foimalismufl gestockt: 
so genügte damals der deutsche Geist, als wäre er ganz vaterlandslos ge- 
worden, jenem küustlerisoheii SlylbedärfixiBse, welches durch die lomaiiisohe 
Benaassanoe in den Kreisen einer nenen WelÜbildiing doch einmal angeregt, 
nnter der pompösen finuusOsischen Ho^ezrücke za eitler Bemhigong gelangt 
erschien. So hereioherten die deotsdien Shakespeaxe sdhlesischer Schule 
und ihre immer klassischer oßk modemisirenden Naoh&lger die neoen 
Wanderböhnen des deutschen Theaters. BHn sich selber spielendes Volk 
gab es nicht mehr; der lüderliche Ueberrest seiner kriegstollen Kraft schlug 
das Brettetgeröst auf and gab Komödien als „Schauspieler. Das Yaga- 
bimdenthum war eine schreckUch nothgedrungene Mode der Zeit, und 
sonach auch da« Theaterspiel eine Sache zigeunernder Nothdurft und ge- 
schäftlicher Berechnung geworden. Das Elend des verwahrlosten Talentes 
trat an die Stelle df^r gesunden bürgerlichen Fc'-'tfreude und der populären 
Tradition auf der Biilme , und machte sie modern. Man sieht schon das 
„ort^anisf'he AVerden" des Virtuosenthums und der Aktienuuternehmung 
lieuiiger Tage! Die unter dem Kriegsdrango immer schärfer zusammen- 
gebundene geisiiiclie Zuclitnithe einer konl'ossionellen Theologie ti'af dieses 
neue, frivole Theaterwosen mit den härtesten Schlägen ; die ausübende Kunst 
ward ein „unsitthch'^ Ding, und der „Schauspidier" iiaiid sein Grab bei 
dem Selbstmörder an der Kirchhofemauer. 

Die weltliche Bildung aber sprach französisch imd lichelte Tertohtlidi 
über die plumpe deutsche Nadühmung. Sie hielt ach lieber an eine 
andere, gebildetere und pninkroUere 'Wandergeaellschaft: das war jenes 
echteste Ennsi^rodukt der Mode, die itslittnisdie Oper, welche sich von 
damals ab über die Welt, d. h. die sahlnngsfthigen FOrstanhOfe verbreitete, 
zur allerglauzendsten Belustigung des Zeitalters der gepuderten Schäfer- 
spiele und der PerrÜckengalanterie. Dieser paifbmerirte Modestaub war 
nun, an Stelle der in's Barocke entarteten edelen Künste der Benaissanoe, 
der hofische Deckmantel fOr alle inntfre Haralongkeit, F alschh e it und 
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Roheit der blutgetränkt^^n , aber nicht bhitgesätti^t^ii Zeit. Jene antiki- 
sirend© RpTiais-'saTir'e wirkte ja auch Tif^rh fort in der virtuos entstoHten 
Opern - Ertindung des kumstgesiiinten iorentmer Adels, Wie aber hätte 
dem deutschen Theater in diesen Zeiten der absolut herrachendeu unorga- 
nischen Mndeth rliciteii eine Rettung erwachsen können aus den bimt- 
p^emiHciiLen Eieiut iitoii tiieser ht'l!)sr zur höfischen Mode gewordenen , tril- 
lernden und tanzenden Spaasö-Renaidsance? Konnten der Alexandriner und 
die Arie einer noch immer lebendigen deutschen Gemüthskraft zu einem 
künstlerischen Style verhelfen, einer Kraft, welche doch bereits in Lutlier' 
sehen Bibelworten, Bach'scher Musik und Shake8peare'scheu Dramen ihre 
erhabensten Möglichkeiten angezeigt hatte? 

Da regte es sich mitten in der Staubwelt der Moden von einer srweitjen 
Renaissance des edelsten Style« der Vergangenheit. An Stelle des vom 
französischen G^eschmack modern maskirten Römerthums empfing ein klares 
deatsches Künstlerauge das reine Spiegelbild des griechischen Ideales. 
WMk ema Befreiung dos dentsoiifln Geiatefl, als er sem Auge dieser fem- 
entrackten Welt der klassuwihem Schönheit Offlnete! Nim ynxm ihm zwei 
gewaltige Quellen neuen Werdens mid Wirkens eraehlonen: hier die ger- 
manischen Möglichkeiten der allgemein -menschlichen Wahrhaftigkeit, und 
dort die deutsche Erkenntniss der idealen Schönheit. Wie Winckel- 
mann die Letstere seinem Volke noch sterbend ans Italien heimgesandt 
hatte» so erweckte Lessing aufs Nene die Entere durch die Wieder- 
gewinnung Shskesp6Sire*s ftr die deutsche Bflhne. Aus diesen beiden 
Sftnlen bildet sich das Portal in eine neue Zeit| eine herrliche Ehrenpforte 
auf dem vielgewundenen Wege des deutschen Geistes aum Idealtheater. 

Sollte ein idealer Qtyl gefundeoi werden such Üat die deutsche drama- 
tische Ennst, — nur aus einer organischen Yerbindung jener beiden 
Elemente, der Wahrheit und der SchOnheiti schien er nun dem neugeborenen 
klassischen Geiste gestaltet werden zu können. Aber ein solches neues 
Sl^lgebüde war dann auch nicht mehr Sache eines vera^^^^eten Komödianten- 
thumes; auch nicht Sache einer daraus hervorwachsenden, willkürlichen 
Indi^dualherrsdiaft des mimischen Talentes. Hier musste noch ein ganz 
Neues gewonnen werden, ein eigenthümliches Element allgemeinen künst- 
lerischen Lebens. 

Was es aber auch sein mochte: es musste vor Allem sich moralisch 
durchsetaen gegen die sittliche Meinung der Zeit vom Werthe der Schau- 
bühne, und dann künstlerisch gegen die opemhaften Modeformen der 
herrschenden Bildungsmächte. In die Lösung dieser grossen Aufgabe treten 
unsere Klassiker ein. Schiller streitet fttr die Bühne als moralische 
Anstalt, imd (Toothe leitet das Weimarer Hoftheater. Noch ganz disparate 
Elemente lagen vor, und zwei deutsche Männer, vom Genius der Nation 
berufen, sollten darin eine Ordnung schaffen, welche selbst als eine organische 
Bildung des» kunätlerischen Yolksgeistes gelten, als ein deutscher Styl auf 
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dem höchste Gebiete des idealsn Deuubb lebendig werden könnte. Auf 
dem trCimiiMclMdeoktaii Boden dar Geediidito des deuftsoheia Theaters galt 
68 die grossen Mflgliohkeiten mit den erltabeaeii Ezumenrngon zu einem 
neuen Leiben der Kunst zn veisohmelsen: das einsige Mittel daoa war die 
penOnlißhe Arbeit des Gbnies. Alles, was ms Gktetbe und Sohiller ge- 
schaffen haben, ist diese Aibeit des Genies an der einen An^be, die dis- 
paraten Elemente der Shakespeare'sohen Wahrhaftighnit nnd der hellenischen 
Sohdnheit an einem deatscifaen Style OEganisck zn yerfainden. Ihre edlen 
Schöpfangen bezeiahnen uns sonnenglänzende Arbeitstaga; jeder dieser Tage 
schliesst eine eigene küi^ensche Welt in nioh, und jeder dieser Tage 
erforderte Jahre der Arbeit, mn an seinem eigenen genialen künstLerischen 
Eechte zu kommen. Das ganze Lehen der Klassiker bestand in einer Folge 
solcher ihr Eecht verlangender grosser Arbeitstage, und klangvoll genug 
waren die Namen der Arbeiter, um auch, ihre Arbeufcsstütte, das deutsche 
Theater selbst, geHellst-haftlich zu reliabilitiren. 

So waren Ki-älbe und »Statte vorhanden für das Work des wiedergeborenen 
deutschen Idealismus. Wie nahm er durch Tage und Werke seinen Weg 
zur erhabenen Zid-ääule des idealen ötylb i' — 
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Die Musik ab Ausdruck. 

Or. Fried rieh foa Haategger. 

(Ii Melis AMlMilUseB.) 
Dritte AbtbeUun«, i weite Hälfte. 



Mit der sich allm&hlich bildenden Sprache erwachte gleichzeitig das 
geistige Leben des Menschen. Vernunft ist undenkbar ohne Sprache. Damit 
war die Fähigkeit gegeben, Eindrücke nach ihren Ursachen zu prüfen, sie 
auseinander zu legen, sie gleichsam nicht mit ininiitfcelbaror dumpfer Gewalt 
auf uns wirken zu laHSP»«, sondern sie im Medium unserer Vorstellung aut 
BekaniitoH zurückziifüln en, so gewissermaaeeen ihren Anprall zu mildem, kurz 
da«, Wttb öich sonst als blinde iNraLurmacht gezeigt hätte, in Ursache und 
Wii'kung zu erkennen, ea dem Donkprozesse imteiüian zu machen. Die 
Sprache ist ein Mittel, Erregungäzuöiaaide zu nuidem. Im vulgären Leben 
sagt inaii bei groaser EiTegung : Ich habe das BedürüiisH, mich aubzu.spreclien. 
Durch die i'ähigkeit der Sprache verlieren die durch die Vorstellungen 
gaJeitoten Erregungsursaohen ihre ursprüngliche Heitigkeit. Li der Sprache 
wiorcliii Eiregangszust&nde zeiUicih serlegt. Per Peukpro^ees exfordert Zeit. 
Was als nKwnaataoeBrregupgsumftbe in oinmaligffm Stosae qua in Bewegung 
▼ersetast hat» das wirkt, nacihitoi die YorateUuiig su)h aeizieor bernftohtigt hat, 
eineracdte als Eriimanitig «nhaltendi andeverseita vir dfis dnroli den mm mit 
in AnspradiL gmanmanan Den3qpro8qW| velolier in der Spradie Gestalt 
gewiant, in Phaaen aedlagfe» weli^e ducih den Gkng der YoiBtelltmgw im 
Laufe des DevU^pnoaewee bestimmt werden. Li den Lautäusaeningen stellt 
sich diess nun so dary dass parallel mit dem Gange der die Vorstellungs- 
reihe dem Verstände verrathenden Sprache zugleich die dieselbe begleitende 
Emphndungsreihe in desm tonlichen und rhythmischen Elemente dar Sprache 
iffloli der Mtemptisdniig Qiittheilt. Damit wird dar Lautäusserung, soweit 
sie Ausdruck ist) eine bestimmte Bahn angewiesen ; sie begleitet den Fort- 
gang der Sprache, sie kolorirt gleichsam die Linien derselben. Dadurch liat 
sie sich über üire ursprüngliche Eigenachatl, nur das Produkt einer Katur- 
gewalt 7M sein, erhoben. Ein Sonneustralil aus dem Heiche des Geistes hat 
sie getioiieii. Der Leidensehait gesellt «ich ak mässigendes, klärendes, reini- 
gendem Element Besonnenheit, dem dionysischen Prinzi})e das apoUinischo. 

"Wir treffen a!?o nun lautliche Aubdrucksweisen im Dienste einer sie 
beeinflussenden Maoht. Damu. werden sie üirer Fühigkeit, sicii als uamiLtelbar 
verständliche Folg&u von Erregungözuständen zu kennzeichnen, nicht ent- 
kleidet. Der Erregungszustand selbst aber wird durch diese Macht bestimmt, 
gelÄntert sagen wir, veredelt. An der Hand der Sprache erfährt das ton- 
Hdie Ati^drucksniittel einerseits eina immer weitergehende Difieremdrung, 
andeniseits Klärung und IfMiUdKtwg. SuMwa die gawooMiMii, in Ab- 
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ständen von einander «^ntl'oniU'n Töne nchiobfn sich allmäliüch vennitlelnde 
ein, Howio sich im Sprachlfhon zu den nrspninglichen Vokalen vermittelnde 
pjesellen; der Mr)nosyllabismns der S})raf^ho weicht allmählich der Mehr- 
silbigkeit, die Sprache gewinnt immer mehr und mehr den Charakter in 
verbundenen Linien und sanfteren Üebergftngen auf und nieder steigender 
Tonreihen, in welchen Bestammte Intervalle klarer nuirldrfe liervortarateiif 
wfthrend andere nook verBchwommen bleiben. 'WAbiend die Wortreobe von 
dem fbrtsobxeitonden Daüqpvofleese ZeagjuBB giebt, beseidihet die Tonreibe 
die begleitendeoi Etregungsnüanzen » tmd sswar mit der scbon geBchilderton 
WirkoBg, und tirAgt daro bei, znjgleiob das YerBtandniss der Worte ssn 
«mterstüteen. Man kann annekmen-, dass das Yerstindniea der tSprache 
ohne die ünter aiflt g n ng dniob tcmliebe IGtidieihmg msprOnglioli gar moht 
möglich, war und dass sich die Sprache nur in dem Maasse von dem ton- 
lichen Ausdrucke entfi ri ^ liat, als sie als Erinnerungszeichen, durch Asso- 
ziation mit bekannten Vorstellungen, die Fähigkeit erlangt hat, Vorständniss 
zu finden, ohne zi^leidi «n entsprechendes Mitempfinden als Träger des 
Verständnisses wachasumfen. An den Linien der Sprache konnte auch der 
von d*^r Länge des Athom?j, der Natur der Muskelkontraktionen, namentlich 
anch dem Herzsehlage sowie von der IVlitbewegimg des ganzen Körpers 
abhängige Rhji-hmus immer klarere Gestalt gewinnen. Sowohl auf die 
Gruppirang der Worte als auch auf" die Aneinanderreihung der die Sprache 
begleitenden Töne haben diese Faktoren bestimmenden Einfiuss^). 

Vorstellungen haben die Fälligkeit, Erregungszustände Anderer in uns 
zn < rwecken. Diess wird für die Verwendung der Sprache nach einer be- 
stmimten Eiehtung hin von Bedeutung, von dem Zeitpunkte an. als das 
verfeinerte Empfiudungsleben auch blossen Vorstellungen ohne Unit rst utzung 
äusserer Thatsachen einen älmliclien Rückeinfluss gewälirte als den «.iurch 
nnmittelbar vorgehende Thatsachen geweckten. "Während ursprünglich 
Sprache, Gesang und Geberdenausdruck vollständig zusammenfielen, und 
das Verständniss des ihnen zu Grunde liegenden Erregungszustandes durch 
Mitbewegimg und Mitempfindung vermittelt wird, treten im Verlaufe weiterer 
Bntwickelmig Terhaltniese ein, webbe die allmähliche l^remrang dieser drei 
AnsdnickBniittel zur Folge haben. Die Spraehe "wiid ein YerstandigungS' 
mittel anderer Art. Sie "wird Eiiim6nmg!BBeioheii fOoe ToTsteOangen mid 
ttbennittolt Denkergebnisse. Sie verliert mit der Nothwendigk^it anch die 

*) „Von Stufe zu Stufe werden in der alten Zelt, wenu maii ladcwltts die Erschemaagen 

verfolgt, die Daten irmfiger, welche für rnnsikalischon Vortrag sprechen, •wRhrrnd ^^ie nur 
als gewisse üaregelmässigkeiten spiirlich in eine Üpoche hinübergenommen wurden, von der 
wir wissen, dass die Poesie iu ihr nur reatirt wurde/ (J. H. Schnüdt. Antike Komp. S. 115.) 
Aebnlidi Westphal, wenn er (Allg. Tlieorie der miii. Bliytlmi. aeit J. Bach S. 26) sagt: 
.Eg ist ansimeiliinen, dass die früheste Poesie eine gesungene Poesie war, and dass sich daher 
dicGliodernng nach Kola und Perioden, die so alt ht, wir die rh ythmifeha 1P<WWW ftberhMq^ 
(laf dem Boden des Gesanges, also der Mnsik, entwickelt habe." 
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Fähigkeit, das unmittelbare Mitempfinden in Ansprach zn nehmen. Daß 
Bedürfiiiss aber^ welches zur Wachrufuiig von Erregungszuständen der 
beschriebenen Art geführt hat, jener Drang, ein erhöhtes Daseinsgefühl zu 
erwecken und davon Zeugniss zu geben, um es mit einem. Worte zu be- 
zeichnen, das KtnutliedürfDiss wird durch diese Fähigkeit der Sprache uichtr 
beiBiedigt. Soll in derLantftiiflserung dieeemBedOriusse entgegen gekcnmoen 
weidan, so taoaB der in -def gewöhnHohen Spraohe VentfkJüistngte LMri> 
antfdraok, nflmlioh der IVm, in geeteigertein Mttasss aur Gidtiaig'koinnMn, 
die Spradie nrnss, mn non diesem B^HiMsse geredhi sn wordcm, dem ton* 
lioiien Anedradn so "mst nntertihAn winden, dass sie siek nur aaf die' TSthtn^ 
ndtlhing von YorstsHimgen, welohe diesem totdicfaen Aiisdrooke W: Onulde 
liegen^ besohrinkfc. Sie wird damift enx Diohtknnst*;. 

Dab^ ist noch itauner die Geberde mit Einfloss nehmei^id. Der Singer 
trag, der momentanen' Eingebung folgend, die von xlnn'gesc]iafil9ne'I)u3lif»ing 
mit ITnteistfitsung des entsprechenden Mitoen- tmd Gtöberdenspieles vor 
nnd risff damit sein Publikum zu gleicher Erregung Bin. ' Ton ^cOsginir 
Bedeutung f&r die Tii^nnang der versohiedenen Ausdradksibnnäi waren 
dÜ^ Erfindung der Schrift und Üe VerkoUimg der Körperformisn mit Kleidern» 
In 1 1 Schrift streift die Sprache das dem unmittelbaren Ausdrucke an- 
gehörige tönende Element vollständig ab. .Sie ist in ihr ausschliesslich nur 
mehr Erinneitmgs- und Verständigungaadohen. In der Körperverhüllun^ 
verliert ein grosser Theil der Ausdracksihittel des Körpers seine Bedeutung. 
Der Ausdruck kon/entrirt sich vorwiegend auf Miene und Laut, welche durch 
die grösseren, trotz der Verhüllung noch erkennbar bleibenden Geberden, 
namentlich der noch am wenigstp-n ^-phemmtcn Arme, unterstützt wrrden. 
Soll ein lebhafter Erregimgszustand auch den übrigen Körper und namentlich 
die Beine erfassen, so kommt er bei der Verhüllung derselben nur mehr in 
«einen gröberen Aeiisseningen, in den grösseren Bewegungen des Körjiers, 
in "Wendungen und Sprüngen zum Vorschein. Die harmonische Bewegung 
der ganzen Muskidatur weicht in dorn I^raasso einer aiif grössere und roliere 
Bewegungen angewiesenen Ausdrucksart durch die Geberde, als der Körj)er 
mehr und seinen Formen widersprechender verhüllt ist. Dabei ist, wie schon 
erw&hnt, mit in Anschlag zu bringen, dass die Muskeln durch Arbeit d. i; 
durch Thätigkeit zu bestimmten äusseren Zwecken, sowie durdiKonveniens 
ihrer BWgkeit, nmmttelberer Ansdrack zn sein, mehr und mehr verhisti^ 
gehen. Auch das YerstttndniBs der Muskelbewegung wird dadurdh gesohwicht. 

•i npiatrpich sagt Wllh. Jordan in seiner Schrift »der epiich« Vers der Griechen": 
Demuacb besässen wir in den Hexametern des griechischen Epe« von den recii&tivischen 
Melpdiea, mit welchen die BhapscKlcü sie einst vortri^gen, gleiehaam iHotenblätter, ataf dcnea 
liinteiisysfeem waA die Ndenköpfe zur Bexetchnaog der Tonhdlie gams MugelOscht md aar. 
die Kotentcbwinscheo mit den Zeichen des Taktwerthes der Viertel« Achtel Seehielmtel 
erkennbar geblieben sind. Nnr aus der Vokalisation lasRß sich bei BerftckltclltigllDg dir 
«qgeiionisieitea KlwffiMbe jedes ViMee die Melodie eenUhen. 



Digrtized by Google 



^•n sie aach aus anderen Gründen, ab in Folge von Erregungszuständen, 
erfolgt Eme «imlioha Wirkmig, wie die Sblinft anf die Lautsinrache, hAtliea 
alio Eleidiaig und Arbeit auf die OebecdeiiBpcache. Das KmutbedfixfiuBS 
aber kaim sieht ertödtet werdaii. £9 macbt «loh in gesteigertem MaatBe 
gfiltendi je mehr die ÜCitteil, welche aa seuier Befiisdigung au dienen ga- 
eigiiet «iiid, sich dieaer An^^ esitaiehen. Neben der, ttusserar YeiatBndi- 
gong diaiwpdea Spgabha tritt eine, daa tonUahe Element ▼«atidEeiide GeföUa» 
spräche, der G-esang, neben der, ftwaereZweeke Verfölgenden Qeberde eine 
solche mit derBestunmnng, Ausdrucksmittel su sein, der Tanz auf. Eine 
^raonung erfolgt nicht aogleicli. Lange Zeit bleiben alle Ausdrucksweiaen 
▼eareinig^ nur ^aas in ihrem jäeigen die eine oder die andere einen hervor- 
ragenden Rang behauptet. Die Sprache vermag die im ursprünglichen 
Vereine mit dem tonlichen Ausdrucke geübte Fähigkeit, sich dem Mit- 
empfinden durch Erwecken gleicher Vorstellung mitziitheilen, auch in ihrer 
Selbständigkeit zu erhalten. Allerdings bedarf .sie auch als Dichtkunst 
vieler dem tonischen und dem üeberden-Ausdrucke entlehntor, oder besser, 
noch nicht vollständig abgestreifter Hilfsmiif'el, so dei* gesteigeiten Sprach- 
melodik in der Deklamation, der rhytlumschen Anordnung, gewisser rhyth- 
mischer und melodischer Elemente, welche in allerdings sehr abgeschwächter 
Art ans ihrem ursprünglichen Zusauiiiiunv/irken mit dem Ton- und Gcberde- 
ausdrucke hallen geblieben sind, als Reim, Refrain, Assonanz, Alliteration. 
Je lebhafter die Sprache, deyU) grösser ist der Antheil, den die übrigen 
Anadnvskamittel daran nehmen. „Sprich, damit ich Mola, aahe^ biess Plato 
ein 3Sind. Aristotelea frügt, wie es komme, daas Bt^ythmen imd Wtoadn^ 
die doob Uoaser Stimmlant amd, an Gemfitiisaiistände erinnesn? Daas sie 
üeberbLeibael dee maprflnglichen nnmittelbaren kAfpegrUcben Ansdroekes yon 
QemAtbssnatftnden sind, beantwortet diese Frage. 

Je lebendiger nodi der Tonansdrock in der Diciitung, desto mehr konnte 
diese der ihn craetaenden Bilftmittol entbebren. in weiterer Entwiokelimg 
tcat an die Stelle der mit der Geberdensprache baanonirenden, in ihr ver^ 
ständlichen Bhjrthmik die knappe, klappernde der neueren Venmaaeae in 
Shnhcher Weise, wie sich aus der Geberdensprache der Tanz entwidielt 
bati Dass eine Kunst, welche die ursprünglichen Ausdrucks weisen nur in 
so abgeschwächter Form enthült, noch Verständniss als Kunst finden, das 
heissfc l^tempfindung hervorrufen konnte. Hegt in der eigenthümlichen 
Kulturentwicklung der Menschen. Die Verhüllung des Körpers und der 
Umstand, dass die Lautäusserung immer mehr zum ausHchlie^^jHchen Ver- 
ständigungsmittei wurde, hat die Aufinerksam keit immer mehr aui" das 
Mienenspiel, nampntlich aber auf den Mund und sr me Lautäusseriuigen 
gelenkt. Mit der gespannteren Aufmerksamkeit guig naturgemäss die 
Schäi-fung des entsprechenden, die Lautäusserungen aufnehmenden Organes, 
des Ohres, Hand in Hand. Die kleinsten Veränderungen vermochten im 
geläuterten Aosdrucksmittt^i m.d dem geeichäiüen Sinn&üorgaue gegeuUber 
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nun schon oine das Mitempfinden in Anspruch nehmende Wn kung zu üben. 
Zugleich wuchs mit der Vervollkommnung der Sprache als Mittheilunga- 
mittel die Leichtigkeit, Vorstelluiigeii zn rejiroduziren : freilii h iiaiiiii damit 
auch deren Fähigkeit, aut den ürgaiiiÄiiiUö luckzu wirken, ab. bedurfte 
einer iönulichen Absicht, einer Steigerung der EmpfkngUchkeit und Zoniofe- 
haltang alles Sterandem, iudb sich des lebendigen £iadniDk«s 0» ge- 
adhwiißbtm Ansdrookawase theilbaft eu machen. Mim nnus rioh. „f wnmftln *'» 
heissk es im gew(AmUohenL Lebon*). Wie weit die Fähigkeit des jjaiah 
Saimaelns** geht, wird dadnrdi daxgetiiAn, daas in der Schrift die XM^ 
kimsfe alkif aimdidii wirkenden. Mittel entkleidet ecBoheint, «nd der grase 
Prosess der Aiifnahine des KnnstjiEodiiktes anssdiUeflsIiQb dem VocsUllmigP* 
Teooögen ttbensntwortet ist Damit ist eine Ge&kr for die Ktmst verbunden. 
Das Ennsi^dukt ist nlürnück nnn einer mehE&chen Anfiialime fiAagi Seine 
Wirkung auf das Mitempfinden bedarf eines Entgegenkoouneiui vdOi Saite 
des Empfangenden, welches auch fehlen kann. Ein Verkennen dessen, was 
als Knnstgahalt zu. fordern ist, liegt daher nahe. Bietet doch ein kunst- 
reich zusammengestelltes Produkt der Sprache manohe Reiten, welche ergötzen 
und nach gewissen Bichtungen hin gefallen köimen, ohne dass dabei die 
Saite des Mitempfindens in Schwingungen geräth. An die Stelle der Kunst 
kann eine Aflerkunst treten, die wohl den äusseren Hchnin des Kunstprodnktes 
enthält, seines Gehaltes al)or entbehrt. Nicht die Kritik des Verstandes, 
nicht dip aus Arcliiven schöpfende sogenannt« Kunstwissenschaft wird hier 
retten komien. Liebend wird sich an das Kmistpiutliikt das gi'^-Kchärfte Ohr 
aiüegeu müssen, die Saiten die Empfindens werden sich spannen müssen; 
und wird es nun wie Pochen des Herzens laut, tönende Schwingungen auch 
uns^:^ Seele überhefemd, dann werden wir bewegt nifen; „Demes Geistes 
hab* idi einen Hauch verspürt'' ! Wie Töne der Aeolsharfe vernehmen TO 
es, van leisem Lnfteng bewegt, wenn der Lärm des Tages sohwieigt, wemi 
unser Ohr gespaanl ist, wenn vir uns „gesammelt^ Iiaben. Solohe Momente 
sind ee, welche cUmn das Enterimn des Knnstgehaltes gieben. Je sdteiwr 
sie sind, je sohwever sie aa ensialain sind, je leiser das Enaatweik spnohti 
desto grösser ist die Ge£ahr, das Wesen der Kuist ganz aasser Ajt^m m 
vedieren, an die Stalle der lebendigen SofaÖiilieib den Popana zu sptawi 
mid selbst dort^ wo jene Temehmliohfiir spoßbik, fk» Stiinmft niebi mabr an^ 
erkemien. Solcher i^poohen hat die Knnstg^sohiehte mehre erlebt; wir 
brauchen nicht nach vargUbtan PeEgamsüiMbflnden zn greifen, um uns dämm 
sa flberaeiigen. 

Die Geberde ist im Lanle där gesduohtliohen Entwickehmg in zwei<- 
&cher Weise alterirt wenden. Eistlieh dadnioh, dass die Bew^gong des 



*) Eine dem Wesen wahrer Kunst entgegengesetzte, leider weit verbreitete Richtung be- 
dient sicli allerdinp eines and^rpn Motto's. Man mORso sirh ^zerstreuen*, meinen die An- 
hänger derselben, und richten darnach ihre Anforjdeiungeo an den Kunstgenuss ein. 
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Mfmpchen äussern Zwecken dienstbar geworden ist,, in der Arbeit, dann 
dadnr^^h, fUss der Körper verhüllt wurde. Bass die Arbeit. sthätigkeit nicht 
in srllv^taiidiger "Weise zur Kunst werden konnte, wie die Sprache, ist 
iJner Natur nach klar. Auch sie kann sich verselbständigen und hat sich 
verselbständig; sieht sie von einem momentanen, ausser lieh zu erreichenden 
Zwecke ab, und setzt ihre Absicht nur in die Erholung der Muskulatur 
▼<Mi a&darweitigen Dienstleistungen oder in ihre Stärkung, so 'wird sie zur 
OjamaM oder modernen Tumkunst Eine Sans! ist de nur im nneigent- 
Hohen Sinne za nennen, wenngleich de immediin etwas mit der Ktmst 
gemdn bat. Soweit de nftmlioli ans innerliohem Bethitigmigsbedllifiiisee 
hßrmrgEAAf aho die Aeosserong ebxes nnterdrüdkt gewesenen oder tlber^ 
snichtigen Beth&tignngsbedOifiiiflses wird, fidlt de mit den primitiven 
Aeoflsenmgen der Kunst sosammen. Je mebr de diesem Bedür&isse ent- 
Bpfingt^ desto mehr streift de eben den ftnsseren Zweck ab ; entfällt dieser 
ganz, so entspEricht die Bewegimg dem Geberdeausdrucke, welchen wir 
Tanz zQi nennen pflegen. Der nr^rüngliche Tanz ist eine harmomsche 
Bewegung des gesanmiten EOrpers, welche durch Erregungszustände, die 
«feine Muskulatur erfessen, erzeugt wird. Er tritt ursprünglich gleichzeitig 
mit der Lautäusserung in Sprache und Ton auf, und begleitet alle «ich auch 
in dieser kundgebenden Phasen des Erregtmgsznstandes*). Em ähnliches 
Schicksal, wie die sich von ihrem tonlichen Elemente entfernende Sprache, 
trifft anch die im Dimste der Arbeit geknechtete Greberde. Sie verliert 
allmählich die Fähigkeit, als Ausdrucksmittel verstanden zu werden, und 
muss, wenn sie als solches wirken will, ihre Eigenheiten stärker betonen. 
Wie in der Sprache der Rhythmus zum klappernden Versmaass, wird er 
in der Geberde zmn trippelnden Tanz. Dazu konmit aber noch im Gegen- 
satze zur Sprache ein liöehst nachtheilig wirkender Umstand. "Während 
dch, wie bemerkt, die Au&aerksamkeit auf die Organe der L ant änsserong 
iimner ikäOxht konzentriren konnte, sodass andi die Tezfemevte AtisdraclDB- 
weise in demselben OehOr finden konnte, findet ^er Geberde gegenüber 
geimd» das Gegentheü statt Der ESiper wird verhtdlt, seine fdnereu 
Bewegungen den Augen entzogen. Knr die diirlEeoren Bewegungen, nament- 
Ueh de^ Eztxaoaitftten, bleiben erirannbar, als Ausdruck emer rohersn 
Einpfindungsweise. Gesduelit es nun, dass der Eöiper durdh die l^cacht 
nicbt nur verlitält, sondern sogar entstellt wird, wie es in der modernen 
Zdt der Fall ist, so verliert der Tanz nicht nur jede Nüanzirungsfkhigkeit, 
er wird geradezu znr Karrikatnr einer natttrlioheiL Aosdmeksweise. Die 
fimmten ^rOnge von Trikotdamen sind dann ebenso wenig geeignet, den 

*) „Die Bcgri£fe Tanz and Spiel fliessen ganz ineinander, uad Spielea selbst hat seine beiden 
Be4MitQQ|en, die des hörbaren Spieles und die der mmitewi, wenn andi stilleii Bewegung, 
in den mehiedeoiten Spradieo, and »Iso niehk mfiklüg/ «ondern mSL es toa Aeßag den 
munteren Scbcrz als etwas Hörbares, als ein lautes Getümmel, insbesondere dwMaaie, des 
Men8oliens|»ieles beseiduiiet." L. Geiger U. o. £. der Spt, L S* 22. 
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Sinn für natüi-iiche Ausdmcküweise des Körpers zu beleben, als etwa die 
erkünstelten Dichtungen eines Georg Neumaik, oder Sigmund von Birken 
geeignet waren, das Verständmsii tur poetiüclien Ausdnick wach zu erhalten. 
Auch in einer andern Richtung haschte dieses Bedürfiaiss nach Eettung und 
fand sie. Das Verstandnias für den nnverhtUlten Kfiiper wadi ua cfrhalten 
waren die S kulp tur und Malerei beanttht Je mehr gicli die AusdniolsBp 
fahigkeit auf' das Mienenspiel koncentrirto, desto mehr Bedeutung gewann 
dieses, und difito mehr verlor der Anadmck dee Geaammtköxpei» an Intoreaaew 
An die Stelle der nackten Statue trat die Terhtdlte nnd die Btlate. Gegen* 
aber der typisohen Feethaltnng der menanhlifiheTi KiCarper&rmen im Alteiv 
thxune gewann in der Malerei der OeBiehtsanadmok und endlioh daa Portrait 
mit aemer Indiyidiialiairnng nnd Yerfeinenmg der AosdmokvweiBa im 
ülfienenapiel Bedeatntig. 

'^ir gelangen zuletzt zur Musik, um bei derselben, nnaarer Angabe 
gemära, zu verweilen. Auch sie hat sich in dem Maasse , in welchem die 
Bpaeb» YaratAmdigangsmittel wurde, ihre Fütiigkeit, Ansdnißk m aein, 
durch grössere Verselbständigung zu wahren gesucht. 

Der an die Sprache gebundene Lanteusdruck fand in ihr die Bahn, 
welche ihn einer stätigen Entwickelnng und Vervollkommnung zutiihren 
konnte. Zugleich musste er aber auch bald in dieser Gebundenheit an die 
Sprache, deren Entwickelung nach finer üir widerstrebenden Richtung hin 
sdelte, ein Hemmniss seiner natureigeneu Entfaltung finden. Wir haben 
sein Bestreben, sich aus den Bauden der Sprache loszuringen und sich 
soweit freie Bahn zu schaffen, als es die Erhaltung seiner Eigenheiten 
erforderte, voi-ible^. Es erübrigt nun, zu untersuchen, welchen Einfluss 
dieses Streb. n mvAi VerseibaLandigung auf seine Gtestaltnng und Fort* 
bildung liböii musüie. 

Es ist bereits erwähnt worden, daas die YervuUkonminnng des Laub* 
aus irucksmittels unter der Säuflcuaualinie und ExmtroUe des Oliiea vor aiok 
gegangen ist Bieeee iat daa Organ, denen Aufineikaamkeit in desto er- 
höhterem Maaaae dem Lantauadrooke sngawendet worden iat, je grdaaer 
die Qetihr war, daaa deraelbe in Fdge kämmender Tanflflawe miaaver- 
■hwi^^ werde. lUe Empfindungen dea Obres wnrdan enta e headend fitar die 
Fortbildung de» Lutea zum Ton. und fOx die Anordnung der Töne zu 
^nvm Systeme. Dw ins Leben apringende Ton iat bekanntlich meist ein 
von gleiobBeitig erküngenden Tönen, welche im Obre den Eiup 
dmok fs ffif enmigen Tones machen, so dass dasselbe nur bei geschärfter 
f^yt^wu«^m\fffk und vei:feineKter (skjiörsfiilugkeit die gleichzeitig erklingenr 
den Tüne von einamder zu untetaoheiden vermag. Mit dem Tone klingen 
AliqnotUtne und Kombinationstöne mit. Dass aber das Ohr unter der 
Summe von Geräuschen, welche es treffen, und namentlich der Laut- 
toserungen, den Ton oder, sagen wir besser, den Klang vorzieht, hat 
faint^ Uraaebe niobt nur in der gtOaaesexL Annehmliobkeit seiner Aufnahme, 
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sondern auch in der grösseren Klarheit, mit welcher er dorn Bedürfnisse 
nach Verstünflnips des Ansdinckes entgegen koniTrit. Mit dem Klange zieht 
ein ganzes System ms Ohr ein, wolehe« sich in dem Maasse, als jener sich 
zur SelhständiffkAit emporringt, zur (xeltnng bringt. Nach dem Gesetze, 
dass bereits bekannte Eindrücke von den Sinnen leichter anfsenommen 
werden als fremde, indem ihnen bereits eine geebnete Bahn offen steht, 
\\m zum Nervenzentram zu gelangen, werden die bereits gehörten, bekaimt 
gewordenen Töne einen Vorzug vor anderen geniessen. Bei Ton abständen, 
die sich in der Melodik des AoBdnickes bildeten, worden jene Intervalle, 
welche sich dem Gehöre als beiraHiB bekamte, als befreundete darstellten, 
den Yarmag haben.- Unter den mitidingenden TOnen ist nftohst der Oktave, 
die Oonto von beeonderer Bedeutung. Geht mm von dem berattB meh^ 
male erwfthnten IGtfceltone ab demjenigen, welcher in Folge seiner häutigen 
Wiedoiholiing dem Ohre am ernten Terfxant und bei seiner Wiederkehr 
«kennbar wird, ane, so werden bei bedentenden Steigenmgen die Oktale 
bei ganngereik die Quinte als die beretts mit jenem, wenn auch leise oder 
nnbewnssty dem Ohr -vertrauter gewordenen, weil mi&Ungenden IntervaUe 
TO bevonsugiten Tflnen werden*). Dadoreh, dasa sie im bereäiB vertrant 
geW a rdenen Klange enthaltei^ waren und mit ihm wemi anoh nnbentust 
gehört worden sind, büdea me ein Medium zur Vwglelchung und gesUtten 
damit die Beziehung mehrer Töne auf einander. Biess ist der Fall bei 
Ttmen, die in früher gehörten schon verhanden waren (Obprqnint , Ober- 
oktave), sowie auch bei Tönen, in welchen frülier gehörte Töne enthalten 
sind (ünterqninten u. s. w.). Die grössere Leichtigkeit, mit welcher di^e 
Töne einen Bezug auf einander gestatten und damit, ich möchte sagen, 
dem logisrhrn Bedürfnisse des Menschen ßechnnng tragen , giebt ihnen 
einen Vorzug, der bei der Auswahl entscheidend wiid. Der Nachfrage 
entsprechend wird sich das Angebot richten. Das Bodfirfhiss nach Ver- 
ständlichkeit des Ausdruckes wird zur Ansbildmig zunacihs-t dieser Töne 
fahren. Die angedeuteten Ursachen begründeten die Ausbildtmg ganzer 
Tonsysteme. Das treibende Motiv dazu ist der Bedürfiiiss nach Klarheit 
und Verständlichkeit des Ausdruckes gewesen, welches in dem Maasse 
Wuchs, als ( las Aiisdi uck^mittel andern Zwecken dienstbar wurde, wozu die 
gespamitere Aufmerksamkeit kam, welche ilim mit Rücksicht daraui zu- 
gewandt worde; die F<»m der EUnmg aber hat das geschärfte Ohr nach 
Maasagabe der Leiohtigfceit der Apperzeptioii bestimmt. 

Es liegt imserer Aufgabe zn ferne , diesen Prozess ins Einzelne zil 
verfolgen. Für unseren Zweck muss es genügen, ihn an seiner Ursprnngs- 



*) Fach Dionys von Halikarnass betrag in griechischer Betonung der tJnterscbied 
swischen HocbtoD und Tieftoa eine Qainte. Westphal bemerkt, dass man aucb in der 
a s amam Siptaelie in 9«gtaistM der «ib«li»tm and der TmuDlMii «M UmHrtn efomi 
VwHUbmiuvm l)iriafte vemnMnl. IKe BeataflUrng kaafe die tlgHeh liMtilliaa» 



Digitized by Google 



188 



Stätte aa^esncht zii haben. Viele Thatsachen bni»tätigen dass sich unser 
Tonsystem, diesem Entwicklnngsgan^e folgend, aus dem urspniiiglic"hAT! Ton- 
chaos herausgebildet hat, Darnns last sich das Fehlen von Intervallen m 
den Tonarten vieler Völker, daraus der endliche Sieg unseres, aus mitklingenden 
Tönen zu einem einheitlichen Ganzen verbundenen Tonsystems erklären.*) 
Tn Folrro fies o;eschiidorten Ehitwickelnngsproztswseö begann der abnolute 
Ton eine Bedeuumg zu gewinnen. Der der Kelüo outsti'ömende Ton ver- 
mittelt© wesentlioh dem lauschendem Ohre in seiner OTinehmenden Läuterung 
nicht mehr bkjss, wie etwa der ursprüngliche Aiilsulirei, Muskelkontraktionen 
als Wirkungen eines Erregimgszustandes , sondern auch noch andere ihm 
an sich zukommende Eigenheiten, welche Gefallen erweckten. Der Ton 
manifestirte sich nicht bloes als menschHcher Ansdnic^ sondem auch als 
Offenbamiig mm Eigenheiten, welche den bei mause Herrorbringoug in 
Sfilnringungen TeMelsten K<Irpeni sEokoamieii. Der Hdhe nadi aai^ «ieli 
der Ton abhängig von der Zahl der Miwingungen dee töiMBden Körpers 
in einem beefeurnntm Zeifnuune, der SMkrke nach von dw Bütennttt dieett 
Sohinngnngen, imd aasserdem bekimdeto elr noch in^der Klangfat^ die 
Ejgenaefaaft, die YenaohiedeDheit der EOtpersabstniMni weLohe duoh ifan in 
SohwiDgimgen Tsraetat weiden, m beeedehnen. Mit dem IVjIm dnui^ 
denittabh gieiohMm eine «weiftohe Welt ins Ohy des Honvs: enllioh die 
IknpfindangBwelt dee den Ton Hervorbringenden , indem aie« flkh im Taab 
als dessen Ursache manifeetirte; dann aber auch die davon gana abseits 
liegende Welt der Natur, welche sich durch die, die Natorobjekte ergreifenden 
Schwingungen des Tones in den JEUigenheiten desselben kund gab. Wenn- 
gleich anoh das Katiurlaben schon Töne hat, welche einen hohen Grad Ton 
Läuterung sieigen, wie beispielsweise der Ruf gewisser Vögel, so erscheinen 
dieselben doch nur wie zuföllig eingestreut, Ihr tieferes Eigenwesen ver- 
traut die Natur nicht unbefragt dem Lauscher. Katmi dass sich im Weben, 
Rauschen und, Braii^ipn fies Natnrlobons znlallip; vereinzelte Töne hervor- 
wagen, ebenso rasch verachwmdend als sie gekoniinon , wie Ei Hehrnnun^p'n 
einer fremden Welt, Erst mit deu Tjarttftn«?serimgeu der nieriscIilicliHn. 
Stimme und der Läuterung Tst'll)e7i ist der Ton als eine Eigenheit dns 
Naturlebens in fassbarer Weise hervorgetreten. Mit dem Menschen hat ao 
gitiicLsani die ganze Nalur Hpmche gewoimen. liir ist die Fähigkeit bu 
Theil geworden, sich nun von einer bisher noch nicht gekannten Seite her 
zu eröffnen, uiclit uiir in Lichtgestalten, durch da« Auge, sondern aiuh in 
Klängen, durch das Ohr, in das Innere des Betrachtenden einzuzitihon. 

Zunächst war es die Einheit der die menschlichen Tjantorgane bildenden 
Gewebe, welche in der Verschie<lenheit von Tonäusserungen der Stärke, 
Höhe und K ittngtiai'be nach ins Buwusstsem tritt. Zn:^e hatten dahin 



1 UebtT die Entstehnng d* s MoUsy^temes siebe die interesaante Schrift von Hogo 
Riemauü „Musikalische Logik" (C. Kahat in Leipzig). 
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geführt , älmlicliG Klänge Naturobjekten zu ontlocken. Nachdem das Ohr 
durch die Auimerksamkeit, welche es don Aeusserungen der K(*lil^ gewidmet 
hat, sich geübt genug gezeigt hatt^. Töne in ihrer Eigenheit zu erliassen, 
wendete es sein. Interesse nun diest^n diircli Zufall der Natiu- entlockten 
Tönen zu. Man gewann durch Versuch und Erfindung die Mittel , der 
schweigsamen Natiu' das Bekenntniss ihres Innenw^ens zu entlocken ; 
Instnimente wurden erfanden , mit welchen man in ähnlicher Weise , wie 
diö mengqhliche Stimme, Töne heryorzubringen vei-müchto. Es möge nicht 
ttfaeipflbea wcmlBli, da» der Eifindnng von Instrumenten bereits die Aui- 
imerksiaikeit auf TOoe uimI das Gefiman daiaxi vomuirigegangen sein mnast«. 
Emer Umg^ii Entiviokelung des Aiisdruolnvemfigeiis daroih.Tdiis und der 
JSmpiUngliohkeit daftlr bedorfte sb,. ehe der Ton an aioh als etwaatVertnuxtes, 
JAehg^mmmBooSf der WeitarbildiKP^ Fihiges und 'WititäigfiB aa^efrast i^aed&n. 
jbsDDte. . »Die Meinong, als seJen ^B^AaBSn^ji» Aeit MnsSk in das zofiülige 
JSrweoIcen Ton TOnsn ans dam Katnrlebsn an ^eraotaen, ist aidier «um 
indem sia den heutzutage wohl nicht . mebr aa beaweifetndeoi Qaaetzeii 
allmählicher Entwickelung nicht Rechnung tanfigt 

^wei Moiasfd» waren hiannit auf dem Gebiete der Tonentwickelung 
auseinander gsisUen, welche ursprüngHch yerainigt, im Laufe des gesohiaht^* 
liehen Fortganges einander selbst feindlich gegenübertrateu» dieTonäussemng 
als menschlicher Ausdruck und der Ton als Natnrobjekt. Was dem letzteren 
seine Bedeutung verlieh, das sind die eigen thiüiüich reizenden und bestechen* 
den b^igenheiten, welche »t an sich bekundete, und welche ihm als Phänomen, 
abgesehen von seiner Autgabe, menschlicher Au8<lrnf'k zu sein, zukommen. 
Wii- werden im weiteren Verlaule sehen , dass auch diese Eigenheit/'n, bei 
genauerer Prüfimg und richtiger Anwendung, der ursprünglichen von uns 
behaupteten Aulgabe des Tones, menschlicher Ausdruck zu sein, dienstbar 
sind, und dttss sie nui- m dieser ihrer üuLeiordnuii^ Bedeutui.L!, für das 
Kunstleben beanspruche dürfen. Sie waren es aber, weiche m höchst 
intereamtor . Weise die Entvickiflnng und Förderung der Tonkunst beein* 
flwt und derselben ilire.iMMlilieiiliBOtage häufig mistvetatoiidm, der fibngsn 
Kwnutontwicldung völlig, firemde Stellnng angewiesen beben. Der geschiofat« 
2iche.Bco«asS| in wfücibeeni.aicb diess yoUzog, gehdrt «n den merkwurdigsfcen 
m gesebiablilifihen lieben der .Kunst. £s wd nothwendig sein, ikn au 
beleBCihtett, wem wir den Shiaaanmenhang unserer bantigen Sanstabimg tait 
dien. UrsfipAngen der Kamst udeder finden woUan, ■ 
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LittonitiiT. 

Ferdinand Laban: Dialogisciu' ßelnsti^ungeu. Pressbarg und Leipzig, 

C. StaHi]>fVl 1S8H. 

Diess kleine "Buch ist zwar hei wcileni üicht uach Verdienst beachtet, doch 
aber bereits hier und da besprocbeu und — bespöttelt worden. Kach der Be- 
sebaffenheit nnsorer littorarischoii Öffentlichen Meinung ist diess Letztere nnn 
bereits ein aicheres Anzeichen, dass wir es mit etwas Bedeutendem xn thun haben. 
Doch bleibt es merkwürdig, ja es ist entsetzlich, dass irgend Jemand ein solches 
Buch in der Hand halten kann, ohne daraus von einem tiefen Krnsto ange sprochen 
zu werden. Hier, erhebt ein reiches , ungemeines Dichtergemütb Anklage gegen 
die enichtlieh nns umdr&igenden, befangenden GesdiiGke. Wir finden diese An- 
klage Philosophie genannt nnd als das letzte Eigebniss der Philosophie in er- 
findungsreichen Wendungen ausgesprochen. 

Im ersten Gespräche erweckt ein Freund den Andern aus dem Schlafe. Der 
Erwachende beklagt sich; er preist den Schlaf; er zieht dessen Unbewnsstsein, 
8^6 Wahngebilde weit dem trOben Tage vor. Kunst und Religion werden mit 
den Wahngebilden des Tranmes, dagegen die philosopliische Erkonntniss der Zweck- 
losigkeit und Dichtigkeit des Daseins mit dem öden Tage verglichen. „Glanbe 
mir, traumhafte Dinge sind es, welche den Menschen das T.eben trotz aller 
Wirklichkeit noch inmier lebenswerth gemacht haben. Glücklich, wer noch den 
ftnssersten Saum dieses Gewebes erüssst hat, darin sein Haupt zu bergen. Den 
Spott Uber die Religionen überlassen wir getrost den „Rittern vom Oeiste*^ Wehe 
Jedem, der vollkommen daraus aufwacht/' Der Freund erschrickt und verwünscht 
alle Philosophie. „Das ist der erste Schritt hin zu ihr und zugleich ihre höchste 
Lchre'^, sagt der Andere. „Komm denn und lass uns das Haupt mit rothen Mohn- 
blumen bekränzen, die Weisheit der Leute hinwegträumen und in süsses Ver- 
gessen, Tersinken.*^ * 

Zeus, so erxfthlt das zweite Gespräch, schuf die Menschen zum Schauspiel 
für den Olymp, und gab ihnen den Wahn der Tugend ein, „den Uebeln aller 
Art und sogar dem Tode mit einem gewissen Trotze die Stinie 7.n bieten." Als 
die Kraft dieses Wahnes in blutigen lieldeuthaten sich ausgetobt hat und zu er- 
lahmen beginnt, lehrt Minerva die Menschen, mit den Kräften des Geistes an der 
Ausschmückung .jener Wahngebilde /.u arbeiten. Hiermit aber ging es . wie mit 
einem Feuerbrandc, den man in einen Forst wirft: Nientaiii kann vorher be- 
stimmen, wie weit cr um sich greifen werde. Die Menschen gelaugten zur unseligen 
Besinnung über sich selbst, sie erkannten den Göttertrug, trostloses Leiden kam 
Uber sie selbst, Aber die G4(tter und über die den Gittern dienenden Thiere. 

Das dritte Gespräch ist eine verfeinerte Ausführung des Ileine'schcn Einfalls 
von Kant und seinoTn alten Diener; in dessen Gestalt tritt hier Kant's Dämonium 
vor die Augen des ermüdeten Denkers, und warnt den Goliath des Erkennens 
vor den Folgen seiner Erkenntniss. 

Das vierte: Zwei Galeerenstrftfllage werden fHrs Leben msammengescluniedet. 
Der Eine ist ein Mörder, der Andere unschnidig vemrtheilt. Der Sdiuldige be- 
streitet, dass die Lage des Andern der seinigen in irgend etwas vorzuziehen sei. 

Das fünfte Gespräch handelt von dem Wahn des Ruhmes: ,,Je lauter der 
Kubm angestimmt wird, das hoisst, je leerer, nichtssagender und verständnissloser 
d^ Name von Lippe auf Lippe fortgepflanat wird, desto mehr ist er eben Ruhm. 
Gans innerlich dagegen angesehen, kann der Ruhm nichti anderes sein, als das 
onerschütterUiche (gl^chviel ob wahre oder Mache) Bewasstsein davon, in iigend 
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einer Hinsicht der Menge anerreichbar üiieclGgen zu sein. So betrachtet, könnte 
man Um definiren, als die abstrakt gedachte Oeriugschätzang aller Jener, die ihn 
dir ertheilen und ertheilen werden/^ 

Im sechsten Dialog belehrt ein Gelehrter einen Laien über die Güter, welche, 
im Verlaufe der Zeit, die Wissenschaft doii Menschen verschaffen werde. Der 
Laie will ihm bereitwillig glauben, aber darum fühlt er selbst sich um nichts 
weniger elend. Slit Tfdlem Rechtet Wenn irir von glucidieheren Geschöpfen 
onseres Gleichen wflsiten, ohne da» wir eine eigentliche Gemeinschaft oder Einheit 
mit ihnen uns zu belebendem Bownsstsein an bringen vermöchten, so hülfe uns 
dieses abstrakte Wissen zu nichts. 

Im siebeuten Gespräch begegnet, bei seiner Rückkehr zu Saturn, das von 
den Menschen hochgepriesene Jahrhandert dem vernichtenden Spotte des Gottes. 

Das achte Geeprftch, du Jcftrseste von allen, ist ein vollendet schönes, er- 
greifendes Gedicht. Sein rein poetischer Gehalt bebt es aus der Baihe der anderen 
wi it ]) rvor. Etwa dOrfto ihm das zehnte in dieser Beaiehong an die Seite an 
Stelleu sein. 

Dagegen finden wir im neunten Gespräche eine ausführliche philosophische 
Widerlegung des am tieJMen einf^ewnnelten Wahnes. „Die moralischen Em- 
pfindungen sind entstanden, weil sich die Menschen in ihrem Handeln fftr frei 
hielten; dagegen behaupteTi noch Kant und Schopenhauer, weil die moralischen 
Empfindungen vorhanden sind, mnss eine Freiheit des Willens irgcudwic existiren. 
Das ist gerade so, als ub Einer, der iälBchlick überzeugt ist, unversehens Gift 
getmnkmi an haben, Zeichen des Schreckens äusserte, während ein Andere, 
der dann dazu k&me, aus der Verzweiflung des Ersteren die Schlnssfolgemng ziehen 
llärde, derselbe müsse wirklich Gift zu sich genommen haben." — Es Iä=^«t pich 
wohl, nnabhängig von der Einbildung eines Menschen, konstatiren, ob er vergiftet 
ist oder nicht. Aber es lässt sich nicht, entgegen unserer Empfindung hiervon, 
nachweisen, dass nnsore Handlni^ien indifferent sind. £s giebt keine bistanz dafBr. 
Der Begriff der Yemrsachung ist ^e solche Ihstana nicht Denn die Frage nach 
Ursachen wahrgenommener Veränderungen ist ein starker Antrieb unserer Natur, 
der zu einem Prinzip der Forschung sich ausbildet; aber auch das Gefühl von 
Schuld und Unschuld ist ein solcher nicht minder starker Antrieb, der zu einem 
h^rechtigten Prinzip der Schätzung, der Werthehildung wird. Dieser letztere mag 
grösseren Irmngen ausgesetzt sein als jener, was im Einzelnen nachzoweisen wixe. 
Aber das moralische wie auch das ästhetische Gefühl sind in jedem Falle deutlich 
in unserer Natur gegeben, sie enthalten Erkenntniss, zunächst unserer selbst, 
demgemäss auch „der 2»Jatur.'* Diesem gegenüber frage man sich, woher der 
(ebenfalls hier and da „Natnr** genannte) Begriff stamme, an welchem die nuükalra 
Pessiniisten unser Dasein messen, um es mit seinem ganzen schöpferischen Innen- 
leben für „nichtig" zu erklären. 

In dem letzten, dem vierzehnten Gespräch steht „ein Loser einem Autor" 
gegenüber , und wirft diesem seine traurige Kunst vor. Er wendet ihm ein : 
„Möge es sich so verhalten, wie du sagst, dass uns Alles geheimnissvoll bleibt 
hls auf unseni Schmerz und die stets empfiindene Kichtigkeft des Lebens, mOge 
das Dasein selbst der Uebel grösst^ sein, wie du behauptest-, so beweist nichts 
mehr die Würde und Ueberlegenheit des Menschengeschlechts, als dass es aus 
dieser unabänderlichen Unvollkommonbeit seine Ideale emporwachsen YiP9.s nnd 
dadurch die Möglichkeit eines ganz anders gearteten Seins an den Tag legte. 
Gemeinsam ist allen Völkern zu aUen Zeiten das mcdir oder minder dentttche 
Bewusstsein des Tragischen ihrer Existenz. Wie ein Hauch tiefer Melancholie 
verbreitet sich dieses QeSOid tther Alles, was je aiia dem Schoosse der Hensch- 
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heit als Beligion , Kunst, und Philosoi»hio liervorgcp:an»cn ist. Aber nicht znr 
Verzweiflung, nicht zu einrr Sprache, die aus Jammer- und Spottlauten zusammen- 
gesetzt ist, verleitete diess unser Goschlecht; im Gegcntbcile: es erthcUte ihm deu 
llOobitett Sdiwang. leb gehüre nicht zu denjenigen, weldie, sei's ans Unventand, 
sei's am UiiFedlicltkeit, die vielen üebel und die game missliche Beschaffenheit 
des Daseins wegzuleugueii und wegzuraisomiiren suchen. Jedoch halte ich mich 
auch von der Meinung der Anderen eben so ferne, die trostlos den Blick in sich 
zusammenbrechen lassen. Vielmehr stehe ich zu jenen Bergbewohnern, die un- 
verzagt aaf 46B Bdestoi Felstti ilire Httten «afbanen ond im loraftyoUen Ringen 
mit der Katnr ihr htUieres Seihet iMer finden. Ist das Dasein im allgemeinen 
ein solches, welches verdient verneint zu werden; so hestcht die höchste Würde 
des Menschen eben dann, durch diese Verneinung die Bejahung eines unendlich 
erhabeneren Daseins zn manifestircu.'^ — Der Verfasser hat hiermit eine Ansicht 
ausgedrückt, wie sie in diesen Blättern immer wiederkehrend vertreten wird. Auch 
dttilte er wirkUeh gerade unsere Gesinnungen hei seinen Worten im Sinne gehabt 
haben. Er will uns idclitetwa eines Wahreren Qbersengen. Denhw Utsst seinen 
,^ntor** antworten: 

„Ich sehe, wir verstehen uns nicht. Ohm mich also der Illusion hinzugeben, 
dass unser Gespräch einen Zweck erreichen werde, füge ich noch das Folgende 
hinzo. Wenn idi von dnem der Menschheit Innewohnenden „tragisdieh Ge- 
danken" rede , so bin ich es mir bewusst , dass ich mich in Bezug auf die Be- 
deutung des terminus technicns „tragisch" mit den meisten Deutern und Erldiirern 
desselben in Widerspruch befinde. Allerdings, wenn die Poeten, mit einem sohhen 
Gedanken im Herzen , Tragödien dichten wollten , so möchte selbst Melpomonc 
schändend ihr Haupt vor ihnen verbergen. Dagegen kenne ich ein Symbol der 
Tragik, wekhea al» Exemplifikation meines Kommentars dos Tragi^clien dienen 
kann: — das schlangenhaarumflatterte Antlitz der Medusa TiUdovisi. Iiier ist 
jenes verRtPinerte Entsetzen zu finden, jener weltverachtend bittere Hohn, die 
Verzweiliuug festgehalten auf einem Gesichte, über das sich bereits die Schatten 
des Todes iageni." — 

Von den früheren Schriften dessf^lbr n Verfassers ist die „Schoponhauer- 
Litteratnr" (1880) am bekanntesten geworden, lu der Vorrode zu diesem Buche 
setzt er die philosophische Ansicht aaseini|nder, welehe andi den „Diidogischen 
Belnsligvngen** zn Grande liegt; er onterscheidet Idar nnd grOndlich den absoluten 
Pessimismus Leopardi's von dem ethisehen PessimlBmQS Sdiopenbauer's ■ nur den 
erateren iiält er fOr folgerecht H. T. Stein. 



Die Vivisektion in Frankreiclu 
Ch. Riebet: „Le roi des animaux.'^ (Revue des denx mondes 1883.) 
L. fiatienm«: «Lea abis de la viviaeelieii.** (La Bomlle Revue 1883.) 

I. 

In dem Maasse, als der Mensch sich über die Stufe der Thierhcit erhob, als 
sein Geist zur Erkenntniss der Gesetze alles Daseienden vordrang und sich mit 
allem Lebenden eins fühlen lernte, erschloss sich ihm auch das selbstbcwussto 
Qefllhl der Yerehrang ihr das HeUigthum der Katar, dem er bisher nur zitternd 
gegenfibergestanden war. Mit der Macht, ireldie das Wtsaen erschloss, erwuchs 
aber zugleich die Gefahr des Misshrauchs und der keine Grenzen achtenden Ver- 
messenheit menschlicher ForscLuug. Aus dem dcraüthigen Schüler der Natur 
bildete sich ein selbstsüchtiger Tyrann, dessen ongezähmte Wünsche und krank- 
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haften Gelüste die Quelle alles Januners nnd Elendes sind, die der Mensch sich 
gelbst und den ihm rinff-rworfonen Mitgeschopfeu bereitot — Ohne Zweifel zählt 
dir- Kcuutuiss der bioiogischeu Vorgänge zu den scliuusteu nnd folgenreichsten 
Errungenschaften des menschlichen Geistes, der wir mit den sichern Normen für 
die natm^emflsBe Lebens- und Hethreise auch die HOglidikeit dner eatsprechenden 
sittlichen Reform verilankcn. Nie dürfen wir jedoch ans den AngßA Jawea, daas 
jeder Fortscliritt auf physiologischem Gebiete, wie überhaupt im ganzen Wi«i«pns- 
bereiche, dem höheren Zwecke dor sittlichen Vervollkonimuinig der Menschheit 
untergeordnet sein müsse, dass daher Bestrebungen, die dieser Bedingung nicht 
entspreehen, in sich selbst den Keim des ZerfaUes tragen, wie sehr sie anch dmr 
menschlichen Einbildungskraft und Ruhmgier schmeicheln sollten. Nirgends 
tritt die Missacht iing des sittliclien Bewusstseins greller zu Tage, als in jener, 
von den Priestern der Wissenschaft unter dem Titel: der „Förderung des 
Meuschcuwohies'* inaugurirteu Forschnngsmethodo, in Folge deren lebende, gleich 
uns mit Empfindung begabte GesehApfe wie todtes Material grausamen Verstichen 
geopfert werden. Die RechtfertigangagrOnde, welche von den Vertheidigeru 
dieser Mi^thode angeführt werden, können nur solche Gemüt her beruhigen, welche 
von Autoritätsglauben erfüllt, vor einer selbständigen Prüfung /.urückscheuen. 
Eiuestheils sucht man die von so vielen Uebeln heimge&nchte Menschheit glauben 
zn machen, daas in Mitten der aaf sie dastttimenden feindlichen Mftchte ihr Heil 
nnr in den an Idienden GesdiApfen angestellten Versncfaen m finden sei, «tess sie 
nur zu wählen habe zwischen dem eigenen Untergange oder dem Winseln einiger 
als Versuchsobjekte benützten Hunde und Kaninchen. AiHh-rntheils macht man, 
gedrängt durch den ungenügenden Erfolg, geltend, dass es sich gar nicht um die 
praktische Yerwerthung der angestellten Thierversache zn therapeutischen 
Zwecken handle, sondern hanptsiehlich nm die Freiheit der Wissenschaft, 
welche in ihrem Fluge nicht gehemmt werden dttife, wenn wir nicht die Ana- 
bildung wichtiger Kenntnisse, wie z. B. joner des menschlichen Organismus, zum 
Stillstande bringen wollen. Aber für keine dieser Behauptungen ist der Beweis 
erbracht worden. Vielmehr ergiebt sich aus diesem ganzen widerspruchsvollen 
Gebahren, nnd ans dm zu Tage tretenden Forschnngsresnltaten, fttr den nnbe- 
fangw Urtheilenden die Schlussfolgerung, dass die Thierexperimente weder die 
Heilung von Krankheiten, noch die Wissenschaft iu abstracto zu fördern im Stande 
sind, sondern dass es sich hier um eine von (iein materialistischen Zeitgeiste gross 
gezt^ene Selbstverherrliciiuug und grenzenlose üeborhobung im Wisseuschafts- 
bereiche handelt, welche statt Koltorfortschiitt nnr OefBhIsrobheit sn ibrdem 
geeignet ist 

Als Beleg für das Gesagte können uns zwei die Vivisektion vertheidigeiide 
Schriften aus Frankreich L^elten Die eine, welche unter dem Titel Le rm des 
animava^ in der Hewe des dcvx mondes erschienen ist, stammt aus der Feder 
des Prof. Bich et, einer hervorragenden Autorität der pliysiologischen Wissen^ 
Schaft. Sie ist mehr eine geistreiche Causerie, als eine akademische Dissertation, 
aber der ungezwungene, ja frivole Ton, mit weiclier sie gefülirt wird, lässt die 
grellen Widersprüche und die Hohlheit des jeder sittliclien Grundlage entbehrenden 
Standpunktes, den eine gewisse Klasse von Schulgelehrten einnimmt, um so 
angeniftlliger henrortretra. 

Der erste Theil der Abhandlung ist der Nachweisnng gewidmet, wie wenig 
der Mensch eigentlich vom Thiere tinterschieden ist. Der Mensch ist nur ein 
durch fortschreitende Umwandlung höher entwickeltes Thier, das zwar den ersten 
Platz einnimmt, aber nicht ausserhalb der Kette steht, welche alle lebenden 
Wesen verbindet Aber aneb in geistiger Beziehung wird kein fkndamentaler 
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Unterschied zugegeben. Die Begriffe des Wilden Aber „Gut und Böse^* differiren 
nicht von denen der Thiere. Auch die sittlichen Anlagen sind bei den Tbieren 
im Keime vorbanden ; sie sind nur weniger entwickelt. Der domiuirondo Godanice 
der Kausalität der Materie lässt der bewussteu Kmisnlität im Geiste keinen Raum. 
Die Heranbildniit? zur sittlichen Bothfttiguiic,' dos GoiuüthoB, zum moraHscheTi Fort- 
schritt und zur ilumauitatf sind für den Malt-nalisteu leere Wurte. Für ihn giobt 
es nnr iwei Beidie: lebende und leblose Wesen. — Hätten die Thiere 
8|irache — so drückt sich Herr Bfcfaet ans — sie würden ihren Platz in der 
NatMT an imsrer Seite verlangen. Sie würden uns wie Jean T r| u es Rousseau 
den Feudalherren zurufen : ,.Tout mtani t/rand coeur nous avons et autant 
amffrir nouB pouoons. — Mau sollte uuu glauben, dass dieses innige Verwandt- 
scbnffanrerliaitfilss ein Gefühl der Solidarität des Heaseben mit der gleich ihm 
organitirten Thierwelt erzeugen mflsstc. Allein hier gähnt die Kluft, welche den 
Virisektor von dem fühlenden Menschen trennt, welche auszufüllen nur der 
brutalen Gewalt vorbehalten bleibt. Eben diese Verwandtschaft soll dem 
wehrlosen Thiere zum Verderben ausschlagen; denn aus ihr deduzirt der Mann 
der Tendeniwiaeenschatit die fieehtmfissiglceit dar «iperimentellea Physiologie, indem 
er TOfanssetst — was noch lange nicht bewiesen, vielmehr leicht zu widerlegen 
ist — dass, was für den Einen tödtlich ist, es anch für den Anderen sein 
müsse, die Thiere sonach geeignete Versuchsobjekte für den Menschen seien. 
Ans diesem Priuzipe Hesse sich folgerichtig die Vivisektion an Menschen 
rechtfertigen. Siiierileh wttrde sie praktilscb erfolgreicher «ein, als es bisher die 
Tennche an Thieren waren*). 

Dass die experimentellen Verstümmelungen an lebenden Thieren wenig dasn 
beitragen können, die Fiinktionon dos menschlichen Organismus kennen zn lernen, 
insbesondere aber krankhafte Vorgänge zu erklären, vielmehr die bezüglichen 
Schlassfolgernngen auf Irrwege führen müssen, leuchtet ein, wenn man orw&gt, 
dass die Wirknngen einer plötilichen vnd heftigen mechanischen Yerletsnng biei 
der ViviselEtion nicht analog sein können mit dem langsamen, grösstentheils von 
Innen nach Aussen fort'^fhreitenden Umbildungen im kranken Körper, dass ferner 
keine mechanische Verletzung zugefügt worden kann, ohne dass die im ganzen 
Organismus vertheiiteu Nerven davon betrotleu werden^ wodurch das schliessliche 
Bflsnltat der Beobachtnng wesentlich alterirt wird. — Bben so nnsicher ist die 
SdllnsslblgerDng von den Symptomen, wdche CMftstoffe hervorrufen, wenn sie auf 
Thiere angewendet werden, auf die WirT<r!ngcn, welche dieselben Stoffe im mensch- 
lichen Organismus erzeugen sollen Das British medical Journal bekennt, dass 
Experimente mit Giiteu nur mit grüsstem Misstrauen für die Tberapeatik ange- 
wendet werden können. So erUflrt Dr. Hantley Belladonna als tonisches Mittel 
für den Herzschlag des MensciMB, indem es eine Beschleunigung des Pulses um 
50 — 60 Schläge bewirkt, während dasselbe Mittel bei Fröschen eine Herab- 
stimmung des Herzschlages zur Folge hat, und auf Kaninchen gar keine Wirkung 
äussert. Der Stich einer afrikanischen Wespe ist furchtbar für den Ochsen, 
nnschldüch für dien Menschen. Brechweiasteiii ist ohne Folgen Ihr Pferde nnd 
Binder, und Affen scheinen gegen Stiyehain und Nnz vomica ToUkommen nn- 
cmpfindlich zu sein. Um. ein Huhn zu tödten, ist das zwölffache Quantum von 
Stryrhnin nöthig, als man anwenden muss, um ein Kaninchen zu tödten. Darwin 
hat beobachtet, dass die weissen Schweine in Virginien zu Grunde gehen, wenn 

*) Nachdem diess geschrieben war, lese ich im Zoophüist vom 1. Dez. 1. J., dass zu- 
folge Berichtes der Medical Times and Gazette zwei mit Liceuz versehene Yivisektoreo, 
Dr. Rmger und Murell, an 47 Spitalpatienten in London phYsiologisehe Versuche 
Ober die Wirknog von Gift (salpetanaoxet Natrcn) sagesteUt hahen. 
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sie ton einer Wurzd firesscn, dio fflr die schwarzen Schweine unschftdllch ist. 
Chloral Hydrat, das einou Hund in einer Dosis von 10 (»ran tüdtef, vorträgt der 
Mensch in einer Dosis von 60 Grau. Der bacillus autkiaciSy mit welchem au 
Thicren durch suhkutauc Injektion Versuche augestoUt worden, erwies sicL todtlich 
für Mäase, niiBchädUeh ftr Kaniaoheii. (British medioal Jonmal 1881.) 

Aber die WiMeuschaft kann nicht fortschreiten — so versichern uns diese 
Gelchrton — , wenn man das Feld der Versuche and Entdocknngen beschränken 
wollte. Kleine Entdeckungen, scheinbar ohne Nutzen für den Menschen, berühren 
das Wohl und die Zukunft der Menschheit. Deshalb sei es der Physiologie 
gar nicht am die angenblickliche Nntsanwendnng z« than, Bondem 
am die Förderung der Wissenschalt, welche gleich einer heiligen Arche vor jeder 
Berührung: geschützt bleiben müsse. „Die wahren ütilitarier seien die, welche 
auf die Wissenschaft der Zukunft hoffen". — Es scheint, als wenn die 
Triumphe, welche der menschliche Geist flher die Kräfte der leblosen Katur 
orrongen hat, theOs indem er sie leinen teehnischen und hmnauersiellmi Interessen 
dienstbar machte, thoils indem er auf exaktem Wege ihren Gesetsflm «nf die Spur 
kam, auch die Physiologen nicht länger ruhen liessen, und in ihnen die Begierde 
entzündet haben , den Schleier zu lültou , welcher die geheimen Vorgänge des 
Lehens bisher dem schwachen Auge der SterbüchML entsogen hat. Die orthodoxen 
Medisiner glanben an die Möglichkeit, ans sagen zu können, was Krankheit 
sei, obwohl uns das Wesen der Krankheit noch viel ferner und dunkler ist, als 
die Entstehung der einfachsten Organismen, und die Kraft, welche allem Loben 
zu Grunde liegt. Das Beginnen, hier Lacht zu schaffen, bat sich bisher so eitel 
erwiesen, als die Sacht der Alchymisten, den Stein der Weisen za finden, oder 
die venneintliehe Ennst der AstrologeiL, aas dem Staad disr Gestirne das Schiokial 
der Mens^en zu Kreissägen. Die Pathologie sucht die Ursache aller Krankheiten 
in Anreizen der äusseren Welt. Die lebenden Wesen als Mikrokosmos seien im 
beständigem Kampfe mit dem Makrokosmos. Wenn Letzterer herrsche, unterliege 
der Mikrokosmos. Virchow erblickt in der veränderten Zelle and der Bildung 
entarteter Zellprod&kte das materielle Agens Jedes Erankh^tsprosesses, ehne ans 
zu sagra, worin dio Veränderung in der Lebenskraft der Zelle bestehe. — 
Pastenr nimmt als Krankheitserreger auch ein materiell '« Binc' (eni) — den 
Microb an. Nicht dio Krankheit, sondern den Mikrob zu tilgen, wird nach dieser 
Anschauung den Ausgangspunkt der Behandlung bilden. Der Vermach ist gemacht 
wenden und das Besnltat war eine Verslehtuig — nicht der Mikroben, 
sondern vieler Kranker. Denn mau hat übersehen, daas die g^en Mikroben 
angewendeten Imrannitätsmittel den thierischen Zellen, denen sie einverleibt worden, 
Verderben bringen, indem diese für Gifte eben so, ja bei weitem empüucilicher 
sind, als die Mikroben. Diese wülkürlicho Annahme von materiellen Krankheits- 
erregern, welche als eine der grOssten Eroherongen anf dem Wisseaaehaftsfohiete. 
gepriesen wird, hatte zur Fo]a<\ dass man, am das Studium der Kraafcheit0n za 
fördern, dieselben künstlich aul Thiere übertrug, ohne durch diese Experimente 
etwas anderes zu erzielen, als SV idorsprüche, Fehlschlüsse und materielle Verluste 
einerseits, vermehrte Rohheit und Thierqaälerei andererseits. 

n. 

Man preist uns als Triumphe der Vivisektion die Kenntniss wichtiger Gesetze 
des Lebens und gebeimnissvolier Kräfte der JSatur. Dio Kenntniss des Blut- 
kreislaufes, der Bewegungs- und Empf indungsnerven and der Elek- 
trizität sei nnr den physiologischen Thierversnehen zn verdanken. 
Geht man jedoch der Sache auf dmi Grund« ao kommt man zn einem gans anderen 
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Ergebniss. — Galvani entHockto die Elektrizität an todten Fröschen und sclilosp — 
wie ans Tiedcmann in somcm Tratte de phi/stoio'jtc kumnine ausführlich bunciiiot, 

— von den au frisch getödtotou Fröschen beobachteten Maskelzusaiumeu- 
sielrangeo auf die thiefiBche ESektriasittt Diese Entdednuig hat also nielitB mit 
der Vivisektion zu thun. — Der Btntkroislaaf wurde TOn Servet und Oeaalpin 
mittels BcobacbtTmp: (irr Blutadern und Klappoii im j^^'^undf^n Or^auismns und 
poit mortem orgrundfl. Ilarvey war, wie aus seiuem grossen Werke „de motu 
cordU et sanguinis" (1628) hervorgeht, nur der geniale Domoustrator dos 
bereits gefandenen Gesetzes. — Was die Entdeckung der sensoriscJien vnd 
motorischen Nerven anbelangt, so tritt Charles Bell in seiner, vor der k. Unter- 
Buchungs-Kommission abgegebenen, denkwürdi^on Erklärung entseliieden der An- 
nahme entgegen, dass seine Entdeckung das licsoltat der Versuche au lebenden 
Thieron gewesen sei. „Dieses Resultat — so schliesst die Erklärung — ist im 
Gegentheile das Vterk der Anatomie, und idi mnss sn meiner Entselraldigang 
hinsafUgen, dass alle meine Bemtlnmgen, Andere zu überzeugen, vergeblich waren, 
wenn ich meine BolianrtTiugen nur auf anatomische Gründe stützte. Ich für meinen 
Theil kann nicht glauben, dass die Vorsehung zulassen wollte, dass die Geheim- 
nisse der Natur nur durch Mittel der Grausamkeit onthttüt werden können, 
und ich bin flberzeugt, dass Jene, welche sieh fortgeeetiter Gnmsamkeiten schuldig 
machen, nicht die geistige Befähigung besitsen, um die Gesetze der 
Natur zu ergründen." Wenn in allen diesen und ähnlichen Fällen Vivisektion 
nebenher ausgeübt ward, so diente sie also nicht als unerlasslichcs Hilfsmittel der 
Entdeckui^, sondern nur zur bequemen Prüfung und Demonstiatiou der bereits 
indnktiT gewonnenen Schlttsse. 

Nur ein den Tivisektoren eigenthflmlicher Fanatismus macht es erklärlich, 
wenn gegenüber so armseligen Ergebnissen der Thiorexperimcnte Professor Riebet 
den Huth fand, auszurufen: „Wenn in den 30 Laboratorien der ganzen Welt 
täglich ein Hund geopfert wird, so wiegen diese 30 Hunde nicht schwer gegen- 
über den grandiosen wissensehaftliefaen Besuitaten und den tausend 
Leiden, welche in der zivilisirtea Welt durch die Medizin geheilt und gelindert 
werden." Auch die Ziffer dor gemartertcu Hunde — ob^\<)Iil für das Prinzip 
ohne Bedeutung — fordert umsomohr zur Kritik heraus, als hier nicht ein unab- 
sichtlicher Irrthom angenommen worden kann. Nach einer vom Zoophüist (Nr. 4, 
1888) Torgenommonen Zählung betrftgt die Ansahl der pbjaiologisehen Laboratorien 
in Frankreich allein 89, in Europa 143. Riebet hätte also mindestens die fünf- 
fache Anzahl fftr die ,,<7ftn7e Welt" bezeichnen müssen, wenn er der Wahrheit die 
Ehre erweisen wollte, ^lugenommeu, es würde an einem Tage in den 143 Labo- 
ratorien nur je 1 Hund geopfert, so macht diess in einem Jahre die Zahl von 
42 900. Nach Dr. Blatin „NwmymOäif* (Paris 1867) betrag in Wien die Ansahl 
der an die Laboratorien abgelieferten Thiere in 3 Jahren 56 000 (darunter 26 000 
Hunde). Und die Physiologie befind^^t sich nach der Versichornng C. Bemards 
erst in ihren Anfängen (ä »es deöuts). 

Können wir nach solchen Proben von Aufrichtigkeit, und nachdem ans kurz 
mvor die nahe Yerwaidtsdiaft der Thiere mit dem Heosehen doairt worden ist, 
Yertraoen schöpfen an der Yersiehemng, dass die Thiere fast nur .\utomaten 
seien, die den Seinnorz nur ui)df>>utlich empfänden, dass die Gefühle der Syrnprithie 
und des Mitleids sehr wohl vertraglich seien mit dem physiologischen Experiment, 
das, weit entfernt^ Graasamkeit za entwickeln, in uns das Gefühl der Humani- 
tät ansbilde, indem wir der Menschheit sn ntttsen suchen? Also die Vivisektion 

— eine Schule der Humanität ! Hierzu bemerkt Scholl in seiner den Artikel 
Bichet'« kritisisoaden Scfartft: „ün^ «oimsifo apofo$iß de la Vmteeäm" (Lausanne 
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1883): ,^it demselb«!! Beehte könnte man behaupten, dasB Tranksiidit die Prin- 
zipien der Mässigkeit entwickle." Dr. Hoggan von der Universität zu London, 
der lauge Zeit die Lalioratorien besacbte, äussert sich über diese Schule : ,,Dic 
Idee, der mcnscblicheu Gcscllscbaft zu nützen, war dabei gar nicht bctbeiligt. 
Man würde eine solche Idee mit Lachen aufgonommen haben. Man war nur 
darauf bedadit, es andern Männern der Wissenschaft gleich zu machen oder sie 
SU übertreffen, selbst um den Preis der furchtbarsten Sdimer/en, die man un- 
nützer Weise den Thieren zTiffljDfte" — . T)r. Louis Combct, Aid»' ^Tnjeur der 
Loire- Armee, schreibt an die 8ociete coutro la vivisection in Paris; „Als ehe- 
maliger Schttler der medizinischen Fakultät von Montpellier habe ich allen Vor« 
lesnngen der Physiol<^e und den Thiwrwsuchen , welche tftglich dort angestellt 
wurden, beigewohnt, und icli Itehanpto, dass von allem, was mau dort beweisen 
wollte mit jener barbarischen Lehrmethode, nichts an wissenschaftlichen Kireh- 
nissen ftlr den Studireuden rcsultirte , hingegen eine Verhärtung des Gefühls bei 
jungen Aerzten erzeugt wurde , die , wie die ehemaligen Inquisitoren Spaniens nnd 
Borns, jedes Menschlichkeitsgefilhl g^en die Thiere verloren, und schliesslich auch 
keines fOr die Mensch«i bewahrten. Die Wissenschaft gewann nichts daltei 
(abftolument rieti) mit Rücksicht auf die Hoilnng der Kranken, aber die Mensch- 
heit verlor ihre edelsten Blüthen. Geduld, Hingebung, Meuachlichkcit haben in 
Verbindung mit wahrer Wissenschaft mehr Leben gerettet und werden sie noch 
retten, als die exakten Theorien , welche auf die barbarische ZerstttcUung und 
Folterung der Thiere gegründet sind. Was die angeblichen Entdeckungen durch 
die Schule betrifft, so fordern wir sie auf, auch nur eine anzugeben, welche 
nicht schon früher gemacht wurde durch geduldige und menschliche Forscher, 
doren Namen im Ten^ der Wissenschaft unsterblkih bleiben werden.** 

Wenn man aber der Welt glauben machen will, dass unsere Klagen Aber die 
Thierexperimente nur auf Kindereien hinauslaufen, so müssen wir daran erinnern, 
dass dio von dem englischen Vereine gegen die Thierfolter herausgegebene und 
auch iu das Deutsche von Gräfin Egloffstein übersetze Schrift: „Light in dark 
place*'' genaue photographische Nachbildungen aus den physiologischen Hand* 
bttchem von Oycm, Cl. Bemard, P. Bert n. s. w. Aber die im Namen der Wissen- 
schaft an Thieren geübten entsetzlichen Foltern enthalte. Es giebt keine Beweis- 
gründe, welche die AnVh'/e der Unmenschlichkeit besser begründen könnten, als 
diese durch die Vivisektoreu von ihrem eigenen Werke entworfenen Bilder. 

„Unsere Erde ist ein Schlachtfeld^ ruft Bichet „Zerstdmng — Gesetz der 
Nator. Die Individuen sind ihr ohne Werth. Auf diesem YemichtnngsKampfe 
beruht der ewige Fortschritt und dio Vervollkommnung aller Wesen. Nur Schwärmer 
können die Abschaffung des Krieges anstreben und das Tödten der Thiere ver- 
hindern wollen. Jedes Land kann nur eine bestimmte Anzahl lebender Wesen 
ornfthren. In dem Mause, als neue Generationen sich entwiekdn, mflssen sie 
theOweise der Zerstörung anheimfallen. Der tf eudi Ist unter allen Sängethieren 
am wenigsten für diesen Kampf ausgerüstet. Die Natur hat ihn zum Frugivor 
geschaffen, und ihm daher jene Waffen versagt, deren sich die Carnivoren erfreuen. 
Nur, indem er die Natur bezwingt und zur Kenntniss aller G(»etze der Dinge 
vordringt, kann er dm Terfalle ontgdien. Der Geist der Assoriation mass dahin 
fahren, dass er auf den grausamen Kampf unter menschlichen Wesen verzicfate, 
der die Erde mit Blut bedeckt und die SSvilisation zurückdrängt. Mögen die 
Menschen die lebenden Wesen und alle Dinge sich unterwerfen, aber aufhören — 
Menschen zn vernichten". — 

Auf der ^nen Seite wird uns also eine Aora des Fortschrittes, der Hnmaaitit 
und des Friedens eröllhet, auf der andern sehen wir den Menschen als orbarmungs- 
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losen l^rannen seiner Mitgeschöpfe walten, dw, rnn ein Abstraktum zu fördern^ 

mag man liipses nun Wissouscliaft oder Moiisclirnwohl nennen , dem bereits be- 
stehenden Elende eine beträchtliche Summe konkreter Uobel hinzufügt. Trotz 
allen schönen Phrasen müssen wir in diesen Bestrebungen, welche die edelsten, 
jedem Henichen in das Herz gcpflaastoB Gefthle verläugnen , nur den Avsflnn 
ungezügelter Selbstsocbt und eines krassen Utilitarismns erblicken. Dieselbe 
I firrik, welche unter der Fahne des „öffentlichen Wohles" auf staatlichem Gebiete 
zur Schreckensherrschaft der Jakobiner führte, bezeichnet auch im Wisscnschafts- 
bereichc das von den Physiologen erdachte System der grausamen Vorsucho an 
lebenden Wesen. Nebenbei glaubt Ben Rfcbet jener muiderilcbenf aber immer« 
Iiin achtbaren Leute (queUfWM origineux tUgnes ^Mtüme) gedenken zu mflsaen, 
die den Tliierschutz so konsequent auffassen , dass sie sich jeder von getödtrfrn 
Thieren abstaminr>iKlen Nahrung enthalten. Nachdem er das Gewicht aller für 
den Vegetariäuisiuus sprechenden Gründe vom anatomischen, physiologischen und 
ftsthetifldien Standpunkte luramwitnden anerkannt liatte, kommt er dodi znm 
Schlüsse, dass alle diese triftigen Grunde (argumcnft astez puisnants) nichts gegen 
die Thatsachen vermögen, dass es Thorheit sei, gegen die allgemeine Meinung 
zu kämpfen und durch ein sentimentales Paradoxon tausendjährige Ge- 
wohnheiten umstürzen zu wollen. Die Anhänger der blutlosen Nahrung haben 
alle Ursache, sieh mit dieMr theoretischen ZosUmmung (denn eine andere ist 
von diesor Seite nicht zn erwarten), welche gewiss nicht dem Verdachte der Yor- 
eingenominenheit ausgesetzt ist, zufrieden zu geben. Diese Denkweise bestStigt 
uns aber wieder, dass eine nur von Opportunitätsgründen beherrschte Welt» 
anschauuug für die Verfolgung eines ethiscbon Zieles unzugänglich ist. 

Es war ilbrigens zu erwarten, dass in einem Lande, in welchem so viele 
Mftnner von Geist die Förderang der Menschlichkeit auf ihr Pani«r geschrieben 
haben, eine sittliche Reaktion gegen die im Namen der Wissenschaft von deren 
angesehensten Vertretern, einem Cl. Bernard, Paul Bert, Cyon n. s. w. verübten 
Grausamkeiten eintreten werde. Viele hervorragende Männer und Frauen, an 
ihrer Spitze als der „Apostel der Hnmaoitftt** Victor Rngo, haben sieh in 
Paris zu einer Gesellschaft Vereinigt, welche sich die Bekämpfung der Miss- 
bräuche der Vivisektion zur Aufgabe stellt. Mit Hilfe rirr Presse, ötfcnfli lirr 
Vorträge und bildlicher Darstellungen ist es ihnen bereits gelungen, das öffentliche 
Gewissen in dieser jeden fühlenden Menschen berührenden Frage zu wecken. 
Vielleicht ist es anch diesem Wirken zn vordanken, dass die jüngste zn CHinsten 
der Vivisektion nntcr dem Titel: Jes ahu§ de U tMtertion'' in der NoutfeUe 
Retve erschienene SVlmft r]p% M. Kstienne gegenüber den jede IJescfir.'iTikling 
der Thierexperimentc unbedingt ablehnenden Kundgebungen dieser Art einen Fort- 
schritt IUI bmno des Thierschutzes manifcstirt. 

An dem Axiome festhaltend, dass die Geheimnisse des Lebens nur am leben- 
den Thiere studirt werden können, wird die Unerl ässlichkeit dicsw ForschnngS- 
methof|r> betont. Rest(>ben(le Mis^bräuclie werden jedof^h nicht nur zugegeben, 
sontiern das Bedürfnis» nach einer, das Gebaliren in den physiologischen Labo- 
ratorien regelnden Gesetzgebung wird anerkannt. Der Besuch derselben solle nur 
den eigentlichen Forschem reservirt bleihen, für die Studenten der praktischen 
Medizin sei das Massakriren der Frösche und Kaninchen ein Luxus und zwar 
ein grausamer Luxus , der ihnen überdiess die Zeit für die so nöthige Spitals- 
praxis uehtnc. Das Recht, den Thieren Leid zuzufügen, sei durch eine höhere 
Nothwendigkeit (force majeure) und das „Beste der Menschheit" gerechtfertigt 
Die englischen Agitatoren gegen Vivisektion werden erinnert, dass, wfthrend sie 
flieh für die niederen BrOder so besoigt xeige&, ihre Grossmntfa nicht nach auf 
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die Sldaven ausdelmen, deren Handel sie ^Ideo, ein Yoiwiurf, der nur die SeiehÜg- 

kcit dos frunzüsiscbou Ki itikors vcrräth. Denn es ist bekaant, dass die Engländer 
20 Mill. U. für die Jicfreiung der Sklaven Westindiens geopfert liabeu , und dass 
ihre Schiffe auf allen Meeren zu finden sind, um dies«'?) Handol zu ver- 
hiiidui'u. — — Auch die auf der Ja^d, bei der Maüiuug uud lu uar Küche 
verttbten GranaamkeiteiL, sonie die in der gaasen Natnr bestehenden weeihael- 
seitigen Ycrnichtnngsbftmpfe worden uns, wie gowöhnlidi, vorgebalten , als wenn 
ein künstlich ersonncncs Uebel dadurch gemildert oder jrorf litfc rtigt würde, dass 
wir anderen bereits bestehenden Ucbeln ein neues InuzufUgeu. Um die Tragweite 
der physiologischen Versuche darzuthuu, wird uui die „geuialou^^ Inukuiationoa 
Fastenr'a bingewieaen, wodnrcb der lOlzbrand siegreich bekämpft sei, und dieae 
Methode — welche von Pastcnr's eigenen Kollegon in der Academie de medicim 
als industrieller Charlatanismus und Gefährdung der öffontlicheu Ge- 
sundheit gebrandmarkt wurde — soll uns der Versicherung Estionno's zufolge die 
segensreiche Aussicht eroffnen, uul Ililfo der Vaccine alle austeckeudeu 
Krankheiten sn vernichten! Ja sein Enthnsiasmas erblickt in der Trans- 
fpaion des Blutes (ein Experiment, welches bisher immer den Tod mit sich fiihrte) 
das liittel der Zukunft, um Men^-Ii und Thier das Loben zu vcrlängorn! 

Die Zwiespältigkeit dcT Gesinnung, welche trotz des gefühlten Unrechts sich 
dennoch von den Traditioueu der Schule nicht iosreisseu kann, tritt recht an- 
sefaaalich in der Art and Weise hervor, wie die za QuiBten der Thiere gemaehtea 
Zageat&ndnisse wieder darch hinzagefUgte ESaschrtokaagea werthlos gemacht 
werden. So «rkhtrt er es a]s eine Grausamkeit, an demselben Thiere mehr- 
mals dieseibü i'oUer zu wiederholen, füpt aber sogleich bei: „Mau sollte daher 
diese uur au äolcheii Thieren vüruehmeu, welche stumpf gegen Schmerz siud, 
Fälle ftasserster Noth ansgeaommea'S Die Darohschneidnag der Trachfta, 
welche die Physiologen anwenden um das Heulen der Thiere zu unterdrücken, 
nennt Herr Estienne — Barbarei Aber in demselben Äthom erklärt er diese 
Barbarei oft für nothwendig, wenn *s sich z. B. um künstliche Athmang 
handelt. Es wird zwar auf diu Aiiastliusie als ein Liuderuugsmittel hinge- 
wiesen, alleia aach dieser Ttost wird snr Illnsion darch den Beisats: ^^aaaser 
d^ Fall der Eontraindikatiou" (wo die Betäabung das Experiment stören könnte). 

Alle bisher publizirton Kechtfertiguugsversuchc der Vivisoktoren haben nur 
dazu gedient, die Kluft zu enthüllen, welche zwischen dieser Art der AVibbcn- 
schaftspflego und den Pflichten der Sittliclikeit gähnt Indem die Physiologen, 
dea Qeheinuilssen des Lebens naclispllrend, der MenschhMt einen reichen Gewiaa 
in Aussieht stellen, Hess sie der Gelehrtenhochmuth jene Grenzen flberBebcn, 
welche jedem menschlichen Streben durch die Natur und die Pflicht gegen mit- 
lebende Geschöpfe gezogen sind, jene Pflicht, welche gleich einem Fels in Mitten 
der brandenden Wogen das feste unwandelbare Prinzip im kampferfüllten Leben 
bilden soll. Aach die Folter ward einst von der Zaaft der Theologea and Juristen 
als das beste Mittel zur Erforschung der Wahrheit und als Wohlthat der MeuMdi- 
hf'it gepriesen. So wie dieses Institut dem erwachten öffentlichen Gewissen weichen 
musste, so wird auch die im Kamen der Wissenschaft geübte Folter der Thiere 
andern Forschungsmethodcu das Feld räumen, weuu einmal die Wissenschaft sich 
mit dea Anforderuugea der Menschlichkeit versöhnt hat, aad es als geistiger Ver- 
fall gelten wird, um materioller Yortheile willen die höhere Idee der sittlichen 
Püicht zn opfern — et propfer ritam vivendi petukre cat/saft. Dadurch erhebt 
sich der Mensch über die ihn umgebende Welt der sich wechselweis vernichtenden 
Elemente und Existenzen, dass er für den Kampf um das Dasein, dessen 
edelsten Ertrag er selber darstellt, nan das Daseia am das Gate als seinen 
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Lcbcuszwock erkennt. Nur indem ilor Mensch, sich als sittliches Wesen dem 
schoaungslosen Kampfe der Naturgewalten gcgeuübcrstclleud, seine iiöchste Auf- 
gabe iu Uübuug des Mitleids und der Liebe sucht, uähert er sich der Ver- 
virUichang dM edlen MeDBcbenthimiB, zu der der Dichter mfiroft mit den WiotrteA: 

Edel sei der Mensch, 

Hilfreich nnd gut! 

Denn das allein anterscheidat üm 

You alleu Wes^, 

Sie wir k w iHffHi 

AlfM Lill Tdii LflienbMiu 



Stimmen ans der Vergangenheit: 
C. E Bitter, k. Fr. Pinaaiiiiaiator a. B., Aber „Vergessene Opera^. 

(Westermann's Illastr. Deutsche Monatshefte, März 1884.) 
„Mehr als sonst in der Kunst fordert die Ojjer ihre Reflexe im Spiegel ihrer 
Zeit, und glücklich die Tonsotzer, die über diese hinaus in eine Zuttuoft voa 
Generationon den Stämpol iliree Gouie's zu tragen vermocht haben. 

Ich werde, un ftr dieee meiiie AjulbasiiDg Beiipiele aDsofnhreo, nicht zu 
weit zarückzngreifeii nftthjg haben» Ich brauche nur an ein besonderes Genre 
der Rpieloper zu erinnern, das vor nicht sehr entfernter Zeit in den houffe» 
punstenneg durch die geschickte und leichtflüssige Feder Offen bach's iu das 
Leben gerofon, unter seiner Leitung sich m einer besonderen Art der openk 
comiqve entfoltet, nad dann ftr DentachUuid in Stranse, Snppi, MjUöoker n. a. 
seine Nachfolger gefunden hat, ohne nur in einem einzig»a StlUdn dauernd die 
Bühne beherrschen zu können". — ~ ~ 

„Alle diese Tageserscheinungen werden au dem ihuou mehr oder weuigor 
innewohnenden Unworth zu Grunde gehen, von neuen Arbeiten neuer Tages- 
nnd Taazhemponliten ttberboten oder mindestens abgelöst, nnd dann, mit Reoht, 
vergessen werden. 

Ist es denn so gar anders anf dem Felde der gros sen 0 pe r? — 
Ich kann mir ein deutliches Bild von dem Uuwillcu machen, den ich erregcu 
werde, wenn ich den, wie ich gern anerkenne, ausserordentlichen Erfolgen 
des R. Wagnerischen Ot^ernsystems ein gleiches Schicksal vorhersi^ 

Auch ihr (?) Erfolg ist, abgesehen von dem kolossalen Apparat der Re- 
klame, der für sie iu Gang gesetzt worden ist, sowie \nn dem durch die Partei 
der Anhänger des „Meister'»" geübten Terrorismus, zum nicht geringen Theilo 
auf da$^ mit dör eigentlichen Kunst in keinem Zusammenhango stehende, 
SensationsbedftrfnissdesPnbllknms, 9uf dgifen Drängen-mulk N^enem, 
nach Abwechselung und Ucberraschung zu »elzen. Es spricht hierbei, 
iu nicht geringem Maasso das sich vielfach nnd lebhaft geltend machende sinnliche 
Element mit, welches au einzelnen Stellen ziemlich unverhttllt und fast roh 
hervortritt . . 

Ich erkenne in den SchApfnngen B. Wsgner's, den seine Anhftager 
schlechtweg den Meister nennen (die vorangegangenen grossen Tonsetzer 
Palestrina, Scarlatti, TJaoh, Ililndel, Ilaydu, Mozart, Beethoven, Spontini, Weber 
u. a. scheinen einer solchen Bc/eichnuug nicht würdig befunden zu seinl), 
nicht weniger wie die Enthusiasten and Fanatiker der Znknnftsopor, «ienen ja in 
besonderem Mansie das norvQser Angegangen so bedOrfUge schtoe Gesehlecht 
angehört, Züge grosser Intuitioa, reit heu Glanz in harmonischen Kombina- 
tione«,, scenische Sitnatieaen von i packewier Gewait. Ich erkenne ancb sein 
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Bestreben an, die Reform der ernsten Oper, die dorcli GJaek in so groaaartiger 

Weise begonnen worden, energiacli weiterziiführen, die Oper von dem Mos "Bet' 
gebrachten, SchabIononmässif»en zu befreien, muss aber - an dieser Stelle 
auf eine kuostkritischo Bcurthcilung des Waguer'schen Musikdrania's ver- 
zichten. (!) Ich will nicht einmal auf die ungeheure Langeweile 
anfinerkBam macben, die jede Oper dieses Meisters nit nnaosbieiblicher Noth- 
vendiglrait mit sieb bringt Das aber glaube ich bestimmt prognostlsiren za 
können; dass Wagner's Nachfolge, irir solche ans innern Gründen nur 
eine sehr besrhrfiiikte sein kann, nicht entfernt Dimension cn annehmen 
wird, wie solche — Offcnbach mit seinen französischen und 
denttcben Epigonen gefunden bat! — 

Ebenso bin icb ttbencnigt, dass, wie so ^eles, was seiner Zeit Bewunderung 
erregt hat, dennoch der Vergessenheit anheimfallen musste, auch „Der Ring des 
Nibelwtgen" sammt „Parsifal" mit „Tristan" ^ den „Mrrsfftsirigern*' und dem 
„Fliegenden Holländer" diesem Loose verfallen werde n, dem die Werke Cheru- 
bini^s, Spontini's, Gretry's, Isouard's und so vieler anderer Meister ersten Ranges, 
Kunstwerke von echtemCtolde und bober Scbtabeit, ver&llen sind, Diest wird 
geschehen aus dem vorentwickelten Naturgesotze nnd aus der aagedeotelen Be- 
weglichkeit in dem (J'^efimack des Publikums. Beides wirkt nebeneinander, aber 
mit unfehlbarer Sicherlitit, selbst ohne dass der wirkliche Kunstwerth dabei 
in Frage kommen müssto. „Tannkauser" viiid „Lohengrin" werden noch einige 
Jahre Iftnger die Bübne beleben, weil diese beiden Opern si<di mehr der 
bleibenden Richtung der dramatischen Musik anschlicsseD , weil in 
ibnon die tödtenden Längen weniger erschöpfend wirken, nnd weil die Haupt- 
partieu in beiden Opern der menschliclien Kmpriudungsweiso näher stehen, als 
die der (?) handelnden Personen in den andern Opern". — — 

„Tor Allem aber wird die fortdauernde und dnrcb nldits so beseitigende 
Veränderlichkeit in der Geschmacksrichtung des Publikums an dem 
Marke dieser Srhöpfiinemi der Neuzeit /ehren, nnd den so lange Zeit mit Er- 
bitterung geführten Kampf über die Berechtigung des ganzen Systems 
und der (?) Dnrchflibrnng desselben einem thatsächiicheu Ende zufahren. 

Dieser verftnderten OeschnaeksrieArtfii^ de§ Th^tAffepublikum$ ist auch 
das „Unierbrochene Opferfe^f^ verfallen, über dessen innern Werth and liebeus- 
wardige Schönheit an rieh kaum ein Zweifel herrschen wird/* — 



Bekapitulation. 

1. Die Oper fordert Ihre Befieze im Spiegel ihrer Zeit Der Tonsetaer, der 
diese Fbrderung nieht erfüllt, sondern seinmi „Geniestimpel in die Zukunft 

von Generationen hinausträgt", ist glücklich. — Beispiel: Offenbach, der 
rhnnsowenig als die „Nachfolger seines Genre's" den Geniestämpel weitertragen 
konnte, also ein unglücklicher Tonsetzer war, weil er die Forderang der 
Oper erfflllte. 

2. Alle die Tageserseheinungen , welche die Forderung der Oper erfftllen, 

indem sie nur im Spiegel ihrer Zeit reflektiren, gehen an ihrem inneren 
Unwerth zu Gninde Dasselbe wird mit dem Opernsystem Wagner's der 
Fall sein, obwohl Verf. dessen „ausserordentliche Erfolge" (im Spiegel der Zeit) 
gern anerkennt — Ihr (?) Erfolg „sitzt" nämlich 

a) auf der kolossslea Beklame (durch die seit 80 Jahren fSortgesetate Ver- 
folgung und Verlästerung des „Systems" in fast der ganzen deutschen Presse I), 

b) auf dem „geübten" Terrorismns der Anhänger (welcher besonders deutlich 
sich kundgiebt in der Machtlosigkeit 4er Anhän|$er gegenüber den unver* 
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äcliaiutesteu YerstUramluugeii uud VerhuDzuagen der Werke W.'s auf der 
dentBchea Bftlme, imd In der Sehwierigkeit ind Laogaamkeit der FOrderang 

von Bayreuth 1), 

c) auf drm Brtiürfnisse des Publikums nach Soüsaticm, Abwechselung und 
Ueberraschung, nnd der Rohheit des siuulichen ElenienLos (z. B. in dem 
Liebealiede Sicgmuuds, deu Zwiegesängeu Tristau's und Isoldeus uud der 
Scane der Blnmeimiftdohen!). — 
Alle diese Ursachen des Erfolges von Tageseracheinuugen, die an ilireia 
eigenen Unwerth 7.11 Grunde gehen, haben aber mit dem eigentUAhen KnnBt> 
Werth nichts zu thun. — 

3. Intermezzo: Indem die Anhänger Waguer's ihn „schlechtweg Meister" 
nennen, befinden de die Torangegaugcuen grossen Toasetser dieser Beieiebnnng 
nicht würdig. Die Anhänger werden hierdurch auf eine bitter enq^findliche Lficke 
iu ilirer bisherigen ausschliesslich reklamiatiach- terroristischen Thätigkeit auf- 
merksam gemacht: es fehlt offenbar an einer offiziellen iStatistik über die An- 
wendung der Epitheta „Meister^^ ^,gros8'\ „unvergleichlich", „hochbedeotend*', 
„erhaben", „genial", „heroisch", „klaasiseh", „göttlich», „nnsterblich**, anf die 
grossen Tonsetaer der Vergangenheit seitens der „Wagnerianer**, doken diess 
bisher etwas ganz „SelbstYerständliches" war, was freilich sogar „selbstredend" 
werden durfte, wo es aus einer ganz persönlichen, zeitgenössischen Beziehung 
entsprang. Dass aber neuerdings auch ein vielgenaniiter Wiener Regierangsrath 
(S. Fr. Pr. N. 7094) uns beschuldigt: „Die f&'r Wl. allein gebrandite Be- 
zeichnung „ier Meirter** scheint manchem seiner Apostel nenestens schon su 
sdivadi m klingen-, Herr 6. sagt schlechtw^ „der Grost^' oder „der Einzige*^ *j 
das muss uns wohl betroflFen werden lassen; denn bis zu welchem unermesslich 
tiefen Grade von niedrigster bklaveukriecherei wäre danach „der Meister" (näm- 
lich Goethe, nach der Ausdruckswoisc seiner Weimaraner Freunde) selbst herab- 
gesunken, da er, aHes zusammenfassend, Shskespeare'n „schlechtweg** den 
„Crösten und einzigen Meister*^ nannte! — (Goethe's Werke, II. S. 889.) 

• 4. Jede Oper Wagner's , welche ihre ausserordentlichen Erfolge dem Bedürf- 
nisse nach Abwechselung und Ueborraschnng verdankt, bringt mit 
nnausbleiblichcr NoÜiwcndigkeit eine ungeheure Laugeweile mit sich, auf 
welche Verf. aber „nicht einmal** nufmerksam raachen wüL 

- 5. Die Kachfolge der Wagner'schen Oper wird ebenso, wie sie ans 
inneren Gründen nur eine bescbrrmkte sein kann, nicht entfernt Dimensionen 
annebmen , we die Nachfolge Off eii b ac h's, welclie die Forderung der Oper 
erfüllte, am eigenen Unwerth zu Grunde zu gehen, ohne den Geniestämpel weiter- 
zutragen. Dagegen, und trotz Nr. 2, werden Wagner^s Werke nicht aus dem 
inneren Grunde ihres Kunstwerths (oder Unwerth es), sondern durch das Natur- 
gesetz der Be wcgl ichkei t der G es ch ra acks-Richtung des Publikums 
zum Verschwinden von der Bühne genöthigt werden. 

6. Nur „Tannhäuser" und „Loheugriu" werden „noch einige Jahre länger 
die Bühne beleben**: 

a) weil in ihnen die Lftngen zwar tödtend, aber doch minder er- 
schöpfend wirken, 

b) weil sie der (natürlich allbekannten) „bleibenden Richtung" des Musik- 
dramas sich anschliessen (welches seinen Reflex im Zeitspiegel fordert, aber 
gende durch Wagner, ^e Yerf. „gern anerkmt", energisch vom nur 
hergebrachten befreit, also auf dai „Bebende**. zuradtgefUhrt waidl) 

c) weil die Hauptpartien der menschlichen Empfindungsweise näherstehen, als 
die Hauptpartien der handelnden Personen in den anderen Opern", 7 B. 
ßrUnuhiide , Siegfried, Hans Sachs , Eva und Wather, Tristan und Isolde 
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(während sonst gerade Tannhäascr gom für eine nnsjmpathische Marionette 
äm Faden der liBBÜdkn Impnukm, Lohengriu iü>er Ar eine, allermeusch- 
liclien Theilnalime entrttckte, blattose Zanberspiik-GestaJt eiklftrt inird!). 
7. Die tbateftcklic be 'Eutsch oidung in dem grossen Kampfe über 
die Berechtigung des Systems der Wagner'schen Oper wird also herbei- 
geführt durch die über jede ,,bleibende Bichtang der Kunst" endlich doch siegende 
„veränderliche Kichtung des GeBcbmacka im Theaterpublikom", welche das Mark 
der Kunstwerke Tonetart, daiaiis das ewige Recht der Entscbeidimg in allen 
grossen Kunst- und Syatem^Fragoi sangt, vnd dadnreh die ,,Fordening der Oper** 
endgütig orfiUlt. 

Somit ist die ganze Geschichte der Oper im Grunde nur ein immer neu 
„unterbrochenes Opferfest" des menschlichen „Geniostämpels", dessen Wirkung 
anf dem dIfeBijlelien BedCIrfiiiBS sitzt, naeh der Melodie: 

„Muss nieht der Vensdi auch menschlich sein?*' 
„Der Mensch muss menschlich sein!" — 
(Vgl. R. Wagner über das „Unterbrocheue üplerfest", Bayr. Bl. 1879, IX. S.252.) 



eesehäftlieher TheiL 

Generalversammlung. 

Gemäss § i6 der Veroinsstatuten wird die dicssjährig-e o r d e n 1 1 i c h e 
Generalvcrsamnil un^r des Allgemeinen Richard Wagner- 
Vereins hierdurch auf den 

22. JaU 1884» 

•Nachmittags 2 Uhr, im Saal „Frohsinn** zu Bayreuth, 

einberufen. Die statutenmässige Vorbesprechung findet am gleichen 
Tag^ im selben Saal Vormittags 9 Uhr statt. — 

St^endienstlftinig fttr die BtUmenfestspiele in Bayrentii. 

Die Stifiiuig ist nach dem Wunsche Bichard Wagner's begründet zum 
Zwecke der Erleichterung des Besuches d( r Büliuoufestspiele für unbemittelte 
Fi'cnnde und Jünger der von ims gejillegteu Ivmist; Mittel ans derselben 
werden bewilligt auf Empfehlung entweder der Spender selbst oder auf 
Zeugniss der Ortsbehörden des Petenten oder bewährter Frennde der Sache, 
als Entschädigung fiir Reise imd Aufontlialt, wogegen der Verwaltnngsrath 
der ßülmenfestspiele nach Mobile Ii keil der Stipendienstiftnng IVelplätze 
fax die diu*ch sie Begünstigten zur V« j-lugiiug stellen wird. 

Bei der Veartheüung der Stipendien werden in dejr Regel nur solche 
Öesnchsteller bertkcksicntigt, die sich als Mitglieder des 
Allgem. R.-Wagnor-Vereines answeisen, oder solcbey welche aiah 
bereit erklären, diesem Vereine beizutreten. 

Gesuche um Stipendien wolle man, mögliehst unter Bei- 
fiigung aolchen Ausweises, sowie einer Empfehlung eines 
Spenders oder eines bewährten Freundes der Sache (am 
Besten eines Vertreters des Allgem. R.-Wagner- Vereines) 
oder der betreffenden Ortsbehörde, bis spät^tenS 30- J^nni d. J. 
aü Herrn Friedrich Seil ö n in Worms richten, der ailoh weitere 
Spei}d<>n für diesen Zweck entgegennimmt. 

Iia|reiilh, 1. April 1884. 

Der Verwaltujigsrath der Bayit^uther Biüuieiiieiiiäpiele, 



uiyiiizied by Google 



199 



Festspiele 1884. 

Meister Franz Lisst irird bei den Proben und Aufführungen der diessj&hrigen 

Festspiele zugegen sein. — Die ktlnstlorische und technische Regie ist rtm Herren 
Hofoperuääuger und Regisseur Anton Fuchs aus MQucbeu und Fritz Brandt 
aus DarmstaUt anvertraut — 



Zum Gedächtnisse des 22. Mai. (Eingesandt \m zum l Inm ) 
IHe Uemn Vertreter und VereinsForstiuide sind nm gef. weitei^e Mittheilaiigeu 

Ufr diese Rii1»nk gebeten. 
Bayreuth. Von Seite deä \ erwaltungsratbs der BtthnenÜBBta^ele in Bayrenth 
erhielt die Centralleituug des A. R. W.-V.'s das folgende Schreiben, dessen so- 
fortige Mittbciiung an sänuntUche Zweigvereine und Ortsvertretnngen sie als üire 
Pflicht erachtet hat: 

Znr Fei«r des heutigen Tages hat mir ein ungenannt blsihMiWotteBder 
einen Betrag som Ankaufe von tannend Stntarittskarten fDr die ersten 
diessjilhrigen Parsifal- Aufführungen znr Verfügung gestellt mit der Be- 
stimmung , doss diese Eintrittsberechtigaugen durch Ihre Vermitteiung 
znr Vertheiiuug kommen sollen. 

Die hei derselben maassgebend sein sollenden Wunsche des hoch- 
herzigen Spenders werde ich mir erlauben, Urnen nftchster Tage mit^ 
zntheilru. 

Bayreoth, 2 2. Mai 18 84. Mit vorzüglicher Uochachtnng 

gez. Adolf Gross. 

Die G.-L. des A. B. W.-Y.'s hat demgemftss die Vertheilnng der Eintritts- 
karten ro den ersten beiden Aufführungen des „Parsifal" am 21. nnd 23. Jnli 

übernommen. Es soll dabei iii-lir>M)ndere die akademische Jugend berück- 
siebt werden ; doch ist kein Freund der Sache ausgeschlossen, dessen begründetes 
Gesuch die üeuebuiiguug der C.-L., an welche es zu richten wäre, gefunden 
haben irird. — 



Frauensbad i. B. Hier fand am 18. Mai ein »Wagner-KoDzerf unter Leitung des Herrn 
MoBikdirektors Th. Tomaschek und veranstaltet von dem Franzensbader Gesang- Verein 
„liederkranz" statt, welches wohl als Vorfeier zum 22. betrachtet werden darf, und eine 
Serie von musikallEchen Auffiihningen grösserer zu aiumf üliiugeuder Theile aus Wagner's 
Wericen, wozu der Verein das Hecht sich erworben bat, in verdienstlicher Weise eröffnete. 
BMisnal kam der vollst&ndige I. Akt des «Lohengrin* war Anffllbruug (Frl. A. ¥01^ 
Hrn. Lukas, Jeliuek, Hermann, A. Müller), und in einer 2. Ahtheilung: Prcislied aus den 
HMeistersingem* fOr Violine (Hr. Aiit. Jahn), Erzählung vom Grale aus „Lohengrin" (Herr 
Jelinek von der Prager Oper), Sicgfricd-Idyll (Kurorcbester), Marsch mm ^Tannhlmw** 
ftir Chor und Orchester. — Unser Vertreter in Frartzeusbad, Ilr. Lorenz Kammerer, 
sandte uns zwei rübmendo Basprecbungen der Auttuhruug in der „Egerlmhder Zdtu/ng'* und 
der „Egerer Zeitung" vom 21. Mai (Nr. 41) ein. — 

(irax (Steiermark). Der Zweigverein veranstaltete am 21. Mai eine Gedenkfeier, worin 
der ganze I.Akt des „Parsifal", unter trefflicher Leitung und Klavierbegleitung des Hrn. 
Gesauglehrers Prelinger und Mitwirkung der Theatermitglieder Frl. Franconi (Knndry) 
und Hrn. Scbraufl (Amfortaa), sowie einiger VereiusmitgUeder und Schttler des Hm. Pre- 
linger (Chor), fOr die zahlreich terssinmettett Oiste zu wi ergrei^der Ausführung gebracht 
ward. — 

München. Die Feier des Tages hatte der junge Akademische Wagner-Verein 
fib«rnommeo, welcher su diesem Zwecke efaiett Aufruf zur fietheiligung an die Stodirenden 

der Universität richtete. Nach einer BegrQssung der Gäste und Mitglieder durch den Herrn 
Vorsitzenden Kämmerer hielt Herr cand. phil. Wolfgang Golther einen Vortrag über 
den „Heiligen Oral", seine Bedeutung im Mittelalter, die Benutzung der ttberliefinten Einzel- 
sQge und Neubelebutig durch den vertiefendeu Gedanken bei V. Wagner. Der musikalische 
Tt^il brachte den Uuidigungamarsch, das Siegfried« Idyll und Wagueriuche Gesaugastdcke 
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(ausgeführt tod den Herren Mayr und GoltherV Der Erfolg dn Abends limt ein weitem 

gedeihliches Wachsen des strebsamen Vereins erhoffen. — 

TibiB^en. Den Bemfihnngeo des Hrn. cand. phil. Arthur Seid I ist es gelungen, als 
-würdige (Jf lenkhandlung zum 22., auch hier eiueu Akademischen Wagner-Verein za 
koostituiren, der sich iu seinen Statuten nach dem Müachener Verein gebildet hat. Zur £in- 
veiliuig In die genieinume ThMigkcit der sn dieseni Zwecire versaamielten studirenden 
Jogend wnrd L. Schern aiin*s neue Festschrift vorgetragen und yertheilt. 

Wien. Am "il. Mai wurde von dem Wiener Altademischeu Wagner-Vereine, 
Zweigverein des Allgemeinen Bichard- Wagner-Vereines, die MonatB-TmtromlQng der onlent- 
liehen Mitglieder abgehalten, an welcher aur Feier des Tages das Vereinsraitglied Christian 
Freiherr von Ehrenfels eiuen Vortrag über ^Philosophie des Parsifal" hielt. — Auch 
wurde beediloesen, 10 Sitze für minder bemittelte Vcreinsmitglieder zum Beeucbe der Fest- 
Aufführungen des Parsifal in Bayreuth aiizukutifen und 10 Extrazngskarten sammt Billets 
au minder bemittelte Künstler, Kunsijünger und KimsUreuude als ötineudien för den Fest- 
spielbesiich auszugeben. GcsikIic um letztere wären bis längBCeos sO* Jnni d. J. «n den 
Vereinsvorataad (Wien, 1., Musikvcreinsgebäude) zu richten. 

SSilum (Mftbren). Im stxdüsehen Theater fiind am 21. J&tA Abends ein von dem Orts- 
vertrett-r des A. R. W.-V.'s, Herrn Professor Dr. Carl Pichler, veranstaltetes Konzert 
Statt, dessen Reim iträguiss iür den Verciosfonüs bestimmt ward. Das Programm enthielt: 
L. T. Beetboven, Op. 73, Klavier-Konzert Nr. ;t (Es-dtirj für 2 Piaoofbrte, bearbeitet von 
Franz I-iszt iFrl. Emrna Sdietz und Herr Prof C. Pichler), Franz Liszt, Schnitter -Chor 
aus Herder'ü „Kutlesseltem Prometheus" für 4 Frauenstimmen, (der Daraenchor des Znaimer 
Musikvereins unter Leitung des Herrn Musik-Direktors Fibyj, R Wagner, ScblmsBeeae 
aus „Tristan uud Isolde", für 2 Pianoforte beju-beitet von A. Pringslieim (Frl. E. Scholz und 
Herr Prof. C. Picbler), Franz Liazi, Dante-Symphonie, Arrangeiiieut des Komponisten für 
2 Pianoforte, mit Frauenchor (Frl. E. Schetz, Herr Prof C. Pichler, der Damenchor des 
Musik- Vereins). Vor dem 1. und II. Theile des Lisst'scheu Werkes brachte Herr Professor 
Hanacek eine von Riebard Pohl verfiuste proi^rBmmatjsche Rrlanterung zum Voru-age Im 
„Znaimei- Wochenblatt" erschien ein längerer vorbereitender Auisiitz unseres werihen Herrn 
Vertreters, des Prof. Dr. C. Pichler, der besonders Bezug nimmt auf die Zusammenstellung 
der drei grossen KfinsUer der Neuaeit: Beethoven, Wagner, Lisst, anter AnfBhmng von 
Stellen aus Scburi's Werke ,le Drama Musicale'- (über „Trist und Isolde*') uiul aus 
Wagner's Aufsatz in den Bayr. Bl. I87d „das Publikum in Zeit und Kaum** (über Liszt's 
Dute-Symplioiiie). 



Andere Vereinsnachrichten. 

Dresden. Die Vei tretung giebi durch die Presse bekannt: „Die herrliche Anfföhnrng der 
Schlussscene des 1. Aktes aus „ParsICal" am Palrosonntagskonzert wird gewiss viele an- 
regen, die diossjährigen Aufführungen in Bayreuth zu besuchen, und es dürtte Allen, welche 
sich für das Fortbesteheu dea Wagnertheaters in Bayreuth interesaireu, die Mittheilung will- 
kommen sefai, dasB sich in Dresden ein Zvreigverein des Richard Wagner-Vereins ge- 
bildet hat. Von der Centraileitung in München ist Reinhold Becker i Sidonienstrasse 19, 
III) zum Vertreter für Dresdeu ernanut worden. Beitrittserklärungen werden in allen Musi- 
kalienhandlungen aiigenoromen. Der ji^hrliclie Beitrag ist 4 Jt'* 

(ülanchaa i. S. Die „Glauchattei Zatmg" vom 25. Mai bringt einen Aufruf cnm Ein- 
tritt in den A. R. W.-V. (Vertreter: Hr. Buchhändler Anno Peschke.) 

Reicbenberg i. B. Unser Vertreter, Hr. Bürgcrschullehrer Fr. Schütz, beri. htet, dass 
am 10. April die konstituirende Versammlung den Zweigvereines des A. K. W.-V.'s für 
Reicbenberg uud Umgebung stattgefunden hat. Gewählt wurden als I. Obmann: 
der Vertreter des A. R. W.-V.'s, als II. Obmann: Hr. Musikdirektor R. Proksch, alsSchrift- 
ffUirer: die Herren BttigerschuUehrer £. Arnold und Mnsiklehrer F. Gerhardt, als Kassier: 
Br. Kaufmann C. Mtkller, als Bibliothekar: Hr. Profes8(n-R. Steckert, als Beisitzer: die Herren 
Klavierfabrikant J. Hübner, Musiklehrer F. Günther, Chorrector .). Selimidt. — Zur Feier 
des Tages fand eine musikalisdie Aufi^ührong statt, woran sich Frau Bayer und die Herren 
l^fcseb, Schmidt, Gerhard, Hflbner, Schflts, Posselt, Simon und Metener unter idlseitigem 
I'ipifall il^r flnstr hetheiligten : Programm ; Vortrag des Hm. Schllfx: Btogntpbie Wagner's, 
musikalische Stücke von Wagner und Mozart.) 



Im. "Vwlsifgo dcM A» R. Waanm^Verelnea. 
Im ftaalüMMdd m MalMa darek C F. LMdo, I«l|sic. 
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Vergünstigungen 
die Mitglieder des Allgemeinen R, Wagner -Vereines 

au den Pestapiden in Bayreiifh 
1884« 



(Beilage «im Jnm-SUlek dee VEL Jehigangii der „Bi^raatfaer Blitter*.) 



Die Herren Ortsvertreter und Vorstände von Zweigvereinen des 
Allg* K* W^V.'s, sowie die einzelnea Mitgflieder, sind gebeten die um* 
stellenden Vergfinstigrungen nach Möglichkeit durch private Mit- 
theilung oder durch die Presse bekannt werden zu lassen, 
und dabei zu bemerken} dass die Mitgliedschaft, welche zur Benutzung 
der Vergfinstigfungen berechtigt , noch jederzeit durch Einzahlung voa 
Jk 4. Jahresbeitrag bei den Ortsvertretungen, oder der Centraileitoog 
des Allg. R. Wagner -Vereins in München, erworben werden kann. 

Die Red. d. R BL 

* ^ Kj . by Google 



I. Eztrasfige sa den FMatpielfln 1684. 

Im Anschlösse an das anf dem UmseUage des III. Stückes der Bayr.Bl. d. J. 

abgedruckte Circular an dio VertretuTigcii, sowie an die dem Mai-Stücke beigelegte 
Anzeige, theilt die Contralleitung des Allgeni. K. W.-V.*s. don geehrten Vcrdns- 
mitgUedern hierdurch ergebeust mit: dass sie durch Uebereinkommen mit den 
betreffend«! Eisenbahndiräctiooen BHimolir in den Stand gesetzt ist, 
tu den Tier ersten Anffflhrnngen des „Pnreifal" (21.28.25. 27.JnU) 
drei Extraziige aus München, Wien, und Prag 
für die Mitglieder des A. K. W.-V.'s. zu veranstalten, 
tuiter der Voraussetzung, dass zu jedeui Zuge der Gesammtpreis von 200 Billets 
n. GL oder von 800 BiUets III Gl., naeli dem folgenden Tarife, eingezahlt worden 
aeis wird. 

Die Preise für Hin- und Rückfahrt nach und von Bayreuth berechnen 
sich einschliesslich der von der Gentrall ei tun g dazu geliefertem 
Eintrittskarte für die betr. Parsifal- Aufführung: 

1 T.Mttllcheil(278Ki]m.)Poatzg./.CI^.^d5,/f. Jl28,s«, ///.«4l22, a« T^onticki} 
n. „ Wien (558 EUom.) „ „ jl^Ba, „^25, , „^19, cow fmu«), 

n n 91 » tl 86,60, „ 28, , „ „21, (ftb« SaUbarg), 

»» n »1 » » *1» » » Sil > » » 23, Cftb« Wiigi), 

m.„Prag (316 Küom.) „ „ „ 21, „ „ 18, , „ „ 14. 

Ferner ist tob den anständigen Direktionen in Breslan, Berlin, Harn- 

barg, Köln nnd Stuttgart die Zusage gemacht worden, dass an Stelle 
der ExtrazOge bei Gruppen von mindestens 30 Personen, welche die fahrplan- 
mässigen Züge beiiützen, dieselben Vergünstigungen von 50"/o bis zur bayeri- 
schen Grenze (mit gew. Betoorbillet-Giltigkeit) gevfthrt werden. 

Den Extrazug aus Wien nach Bayreuth betreffend, wird von dem 
Wiener Zwcigvereins-Yorstande norh Folgendes gemeldet: 

Der Zug geht von Wien am 20. Juli Morgens ^/s? ühr ab und trifft am Abend 
desselben Tages in Bayreuth ein. Theilnehmer werden in Wien, St. Pölten, Melk, 
Pöehlam, Amstetten, St Valentin, lanz, Wels, Nenmarkt, Bchftrding, Passan, 
Plattling, Regensbnrg nnd Scbwaudorf aufgenommen. Die Rückfahrt kann auf 
derselben Routo. mit cvcnt. Fahrtunterbrechung in Regensburg, Passau, Linz, 
innerhalb 14 Tagen unternommen werden, bei den von Wien bis incl. Schilrding 
gelüsten Karten auch je nach Wahl, uud zwar innerhalb 3 0 Tagen, entweder 
1) aber Nflmberg (oder Begensburg), Manchen, Salzburg, oder 2) aber Nflmberg 
(oder Regensbnrg), München, En&tein, Wörgl, Zell am See, Bruck* Fssofa, Lend* 
Oastoin, St Johann im Poncran, Bischofshofen, Golling, Salzburg und zurück an 
die Aasgangsstationen mit Aufenthaltsbercchtigung in allen genannten Stationen. — 
Dio Anmeldung der TheUnahme. erfolgt (unter Einzahlung des Kartenpreises 
oder eines Angeldes TOn mindestens 5 fl.) fllr Wien an den Wiener Akademischen 
Wagner -Verem per Adresse Schröckl's Reiseburean, (W. I. Kolowratring 5), 
ebenso von neu beitretenden Mitgliedern, für letztere unter Hinzu fügnirg der 2 fl. 
Jahresbeitrag; Mitglieder des A. Ii. W.-V.'s, welche einer anderen Orts Vertretung 
zogehöroD, melden sich durch diese an. Das Nähere besagen öffentliche Plakate. — 

Die IGtglieder kOnnen auch Ton den, anf dem Wege zwischen den Ans- 
gangsstädton und Bayreuth liegenden Stationen mit entsprechend 
gleicher Preisermässigang von 50% die£xtcazttge benutzen; immer einschliess- 
lich des Parsifal-Billets. — 

Von den nicht an der Beute liegenden Orten aus mnss ftr dio 
Strecke bis zur Einlanfsstation der gewöhnliche Fahrpreis gezahlt werden; Ton 
der Einlaufsstation auf der Kuute bis nach Bayreuth tritt dann die Boifttzang 
des Extrazuges zum ermiissigten Preise ein. 

Da diese Ermässigungen bei obigen grossen Strecken aber nur für solche 
Anfaugsstationen gelten, die wenigstens aber 100 Kilometer tou Bayreuth 
entfernt aind, so werden Ar Mitglieder ans den bedeutendsten näher q 
legenen Orten noch besondere Eztrasflge nach Bedarf eingerichtet werden*^ ^ 



Achtes, vollständiges, Verzeichniss 

der Vertretungen des Allgeiueinea £. WagWrVereiiieB. 

(Mal 1864.) 

Di« Sterne beMiehnen die im Hai neu hinragekoinvieiien Tertretmiigi^ 

Aachen. Ilcinr. Nüttcn, Tempi ergraben 11, • • 

♦Alexandrien (Egypt.) F. Hoffmnnn, Buchhanfilim^. « ■ 

Alnielo (^Niederlande). J. Wilme'e MusikaüenbauUiung. 

Altona bei Hamburg. HerJcules Hins, MndkallenbBndlung. 

Amsterdam. J. W. Wilson. (Z-V.). • '* 

* Annaberg (ßrageb.) J. van Groningens, Buchhandlling. -'V' 

Ansbach. Fr. beybold, Buchhandlung. 

Antwerpen. Emil Giani, KapeUmcUter der Symphonie-Gescll- 

scbftft^ 36 Rae Qa^iis. (Z.-y.) 

Ar CO i. Tyrol. 0. Emmcrf, Buchhandlnng. ... 

Arolsen (iMMltaHffaliek) S p 0 y o r'scho Bii rh!i aadlungl 

Asch. Labitzki, Musikdirektor. «• • ■ 

Aschaffenbnrg. J. De übler, k. Oberlehrer. 

Athen. Karl Wilberg, Bacbhandtong. * 

Angsbnrg. E u g.G e b r a tb, Firma : A. Gitter, Musikaltcnhanälnnlf. 

Aussig i. Böhmen. Aug. Grohmann, Musikalionhnndhmg'. • 

Baden bei Wien, Ludwig Ii o ebner, Antongasae 20. 

Baltimore. Dr. Paul liaupt, Professor. 

Barmen. Rudolf Ibach Sohn, Pianofortofabrikadt. 
Bartenstein inOa^r. Oskar Baske, RegicrungsbauineiBter. 

Basel. Karl Opitz, Goschäftslührcr der Firma Gebr. Hug^ 

Bantsch (Mähren). G, Prodinger, Direktor der k. k, Tabakfabrik. 

Bautzen i. Sachsen. Oskar Meister, Muöiklehrer. 

Bayreath. Dr. Mc^er, Kechtsanwalt (Z.*Y.) . 

^Bergzabern (Ffals) K. Weiaa, Buchhandlang. • ' ' 

BerBn. W. Tappe rt, Belle-Allianco-Strassc 08. 

■ „ Theod. 13arth, Musikalieniiändler, Mohrenstrasse 21. 

„ CarlÖchäffor, Musiker, Wartenburgstr. 21. (Z.-V.) 

Bern. Dr. Oncken, Professor. 

Bernau bei Berlin. L, Iloether. " ' , 

*Bernbnrg (Anhalt) Ad. Schmelzer, llofbuchhandlong. 

Bernstedt (Schlesien). F. Wiedermann, Organist. 

Bielefeld (Westphal). M. Pfeffer, Musikalienhandlung. • '= 

Bistritz (Ungarn). Alb. Brnekor, Bnchbaiidlung. 

BShm.-Leipa. Erwin Martin, Instituts- Yoiatdier. 

Bonn, 0. Rokicki, Musikdirektor. • ••• 

Bordeaux (Frankreich) J e a n Schneider, Buchhandlung. 

Borna i. Sachsen. U. Sc hu manu, Buchhandlung. . < 

Boston» Georg Hensohel 

Bradford, Yorksh E. Penningioth. 

fGrossbritnrnion). 
Brandenlmrg all. R. Gotthardt, prakt. Arzt. 
Brauusberg i. Ostpr. Peters, Buchliandlung. 

Brannsohweig. Dr. H. Sommer, Pn^essor, WotfonbttttlentmaBe S. 

^ Jnl. Bauer, Hofmasikalienhandlang. > " • . 

Brempt A. E. Fis^beri llonkalionhaadlang. * 
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Bremerhavea. L. Koehler, Buchhandlung. 

Breslau. Dr. Carl Polko, am oberschlesischen Bahnhof 8. 

Brieg. ^* Musikdirektor. 

BrombCt^* R. Fischer, Buchliandlunf?. 

Brünn. K. Frank, Kapellmeister, Krautraarkt 3. 

Brüssel. La Fontaine, Rue Joseph 11. (Z.-V), 

Brüx i. B. Hans Eichler, Bucbhänaler. 

Budapest. BoeaaToelgj] & Comp., MwikiiliMilittiidlang. 

Bndweis i.BSbmen. L. £. Hft&sen, Bnehhandluiig. 

Büdingen (Heaaen). Rabenau, Amtsrichter. 

Bukarest. Ed. Wachmann, Üirektor des GoBseiTBtoriiinu. 

Bnnzlaa (Schlesien). A. Appun, Musikalienhandlung. 

CSumstadt iWflrtomb. L. Bosbenjer'B Boohhandlung. 

Garlsbad i.B. A. Janetechok, Musikdirektor. (Z.-V.) 

Carlsmhe. Felix Mottl, Hofkapellmeister, (Z.-V.) 

Cassel. Pape, Regierungsrath. (Z-Y.) 

CeUe (iiannover). -^^f* 3<^^ulze, Buchhandlung. 

Chemnitz. £. Sohmeitzner, VerWsbuchhändler. 

Chioai^O. C. Wolfsohn, Musikdir^ctor. 

Chris 1 1 ania (Norweg.). Carl Warmnth, Hofmusikalienluuidlimg. ' 

*Cleve (RhoinproVinz) L. A. Knippiog^ Buohhaadliuig. 

Cobl en z - Ehrenbreitotein Dr. B a r 1 0 1 d. 

Cobui^;. F. L. Schemann, Fabrikbesitzer. 

Coelleafti.TIiiiiiiigeo. V. Brocke, Baefahandlnng. 

Cöln. A. Lesimple. 

•Cöthen (Anbalt) J. A. Eh ers, (SchleterVhe Buchhandlung). 

Colberg, Frau Cousi] l A. P 1 ü d d e m a n n. 

Colmar. Dr. Ii' ranz, k. btautaanwalt. 

GonstantillopeL F. Adam, Baohhandhing. 
Constftnz» Qebr. Hug, Musikalienhandlung. 

„ Erwin von Schilling, IngenieurpraktikaBt, 

Czamikau (Posen), Alexander Deuss, Ruohbandlung, 

Cottbus flPreussen). Schauenburg, Buchiiandimig. 

CSiefidd ^th^pr.). H. Friese, Miunkalienhaadlung. 
*CSro89en a./Oder Otto Mai er, (Felix Appun'sche Baohlnndlaiig). 

Darmstadt. E. Zcrnin. Hauptmann ä la suite. 

Daves, Platz (Schweiz) Beck er & Heokel, Buchhandlung. 
*Debreczin rUngarn) L. £. Telegdi, Buchhandlung. 

Deggendorf i.Bayea. PL £rft11, Bnelihandlimg. 

Delitzsch (Frov.SadlB.) Beinhold Pabst, Musikalienhandlung. 

Detmold. A. von Donop, Premier-Lieutenant n. IX 

Dortmund. Otto Uhlig, Köpper'sche Buchhandlung. 

Dordreclit. Nie M. Bouvy, (Wolwevershaven). 

Dresden. Frs. PIdtner, Firraa: Adolf Brauer, MusikaMraihaadl. 

„ Reinhold Becker, CompoDist, Sidonenate/lO. (B.«lfl) 

Dnisbnrg (Rheinpr.). J. Ewich, Buchhandlung. 

Düben (Prov. Sachsen). C. II. Renner, Bucbbandlung. 

Dülmen fWestphalen). J. Horstmann, Buchhandlung, 

Diirckkeim a./Haardt. G. Lang, Buchhandlung. 

Dflren (iUieinpioni»). W. So Unna, Musikalienliandlung. 

Dflaaelaoit S.ohaujeil, Musikdinktor« 
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Durlach (Baden). H. Walz & Domp., Buchhandlung. 

EifdiStttt (Bayern). Ant Still kraut h, Bnehhandlung. 

läsleben (Piot. Sachs.). K u h nt * aohe Bucbliaiiclliiiig. 

Eger i. B. Lorenz Kammerer. 

Elberfeld. E. L ucas jun. , Buchhändler. 

«Ems L. J. Kirch berger, Buchhandlung. 

Erlangen i. Bayem. Th. Kritohe, UiiwerritätB-Bnelibaiidliuig. 

Essen. Dr. Niemeyer, Rechtsanwalt. 

Erfurt i. Thfiringen). Perd. Df'utsch (auf chl oaa Heldruiigai). 

Entritzscb b. Leipzig. J. Grob, Verlagshandlung. 

Forst i. Lausitz. H. G. Janssen, Buchhändler. 

Florenz. Herrn. Loesoher, Burbbaadhiiiff. 

Frankenhaiisen i.Th. Ferd. Deutsch (auf Schloss Heldrungen). 

Fraiikenthal(Bayern). Jul. Henrichs, Musikalienhandlung. 

Fraiildurt a. Oder, Bratfisch, MusikaUenhandlung, 

Frankfurt a. M. Steyl&Thomas, Hof- Musikalienhandlung. 

Fredebnrg i. W. Bering, Amtniditer. 

Freibnrg i Br. D i m m I e r , Musikdirektor. 

Fürth. Paul Win kl or, Fabrikbesitzer, Roaenstnaae 2. 

Fulda. Richard Maier, Musikalienhandlung. 

Gardelegen (Pnriu Sülm). J. Manger , Buchhandlung. 

Gera(Frstenw,Beu8B). Eanits's Buchhandlung. 

Glessen. Prof. H. Siebeok, FrankAufontr. 86* 

Gifhorn (Hannover). H. Behnlze, Buchhandlung. 
♦GJanchaii (Saclisen) Anno Peschke, Buohhandlnng, 

Glogau (BcMeeien). E. Zimmermann. 

* Gmünd (Würtemberg) F. Manz, Buchhandlung. 
Gnesen (Bror. Posen). F. OoHsoh, Buohhfindler. 

«Goch a./Nier8 (ßkü^mm), Joh. T h eberath. 

Gohlis b. XiC^og. The od. Fritzschc, BiiolihandlaDg. 

Goslar. Dr. M Krafft, Gymnasiailehrer. 

Görlitz (Schlesien). Philipp, Muaikdirektor. 

Goldap (Ostprenssen). 0. Bonroeder, Bnehhandlung. 

Gotha. Hermann Tietz, Hofj^iaDiBt, AttgosCatmflse 8« 

Göttingen a. d. L. Dr. Ludwig Schomann. 

Graz. Dr. Friedrich von Plausegger,' (Z.-V.). 

'Grimma (Öachsen) G. Geusel, Buchhandlung. 

Gras-KMii8za(Ung.).Ph. Fisehel, Buchhandlung. 

Grossenhain ^Sachsen). GeorgH. Zschille. 

Gross-Strehlitz {gdbleti»'») A. W i 1 p o r t , Buchhandlung. 

Gambinnen (OstpreusB.). C. S t e r / ( l , Buchhandlung. 

Hagen i. Westfalen. £mil Kayser, Musikalieniiandlung. 

Hagenau (OM-UikriiKii). F. Bnekstuhl, Bnohhaadlang. 

Halle a. d. 8. H. Rück er t, Eeüetrendar. 

Hainbnrga.d.Bonant. Franz Holdhaus. 

Hamburg. Armbrust, Musikdirektor, gr. r.liuchen 76. (Z.-V.) 

„ H. Hofmann, Redakteur der ,Hamb. Nachrichten*. 

* „ I^. jiur. F. H. Behn, Eggender^ Ohauas^e 18a. 
Hameln (Haunoyer). Ad. Brecht, Buchhandlung. 

Hannover. H. Vitathum, k. Kammonmiaikar. 

Harburg (Haonorer). 0. fllkaU) Buchhandlung. 
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Heidelberg. Dr. Ludwig Nohl, ProlbBBor. 

HeiibroDn. Fräulein L. Mönnioh. 

Helsiugf ors (Finnland). KichardFaltin. 

Hersfeld (Inm^Iimi). £ Hoehl, Musikalicnhandlaag. * 
Hirsehberg (SeUcsIeii). E 1 e n e r , Lehrer. 

Hof i. Bayern. G. A. Grau, Buchhandlung. 

Hohenstein-EriLsttbalO« 2^ i mm ermann, Buobhändler. 
in Sachsen. 

Ingolstadt. Thomas Lang, k. Fremierlicutenant im lug.-Corps. 

Inowraclav (Posen). T. E. della Rocca, Kapdllmeuier. 
Innsbruck (Tyrol). Joh. Gross, MusikalienhandlunK. . 
*Insterbiirg ^Ditprtiutci) F. K ü d d c; i g ' b Masikalieohandlnng. 
Iserlohn (Westfalen). V. A. Loos. 

Jena. Dr. Kichard Falckenberg. (Z.-V,), 

Kandel (Pfalz). Yon Leth, k. Beotbeamter. 
Kattowitz (Schlesien). Oskar Meister, Musiklehrer. 

Kempen a. Rhein. Herrn. Klein titsche n jr. : 
Kempten (Bayern). J. K. Gonetzny, Stadtkassier. 
Kiel. * Albert Keller, Musikdirektor. (Z.-V.) 

Kirckheim (u. Teck C. Riethmüller, Buohhandlung. 

Würtemberg). 
Kirchheimbolanden Kail Fuss, Lehi«r. 

(i. Bayern.). 

Kissingen. Ducrue, kgl. Rektor. 

Kitzingen i. Bayern. StahTsohe Uaohhandl«Dg. 

Klingenthal. Ernst Moritz Dörfel, Musikdirektor. 

Königsberg i. Pr. G. Wittkf Prauzös.-Strasse 28. 

Komotau i. B. A. Stumpi, Buchhandlung. 

Kopenhagen. Königl. Dan. liof-Musikalienhuiidiung. 

Kornenbnrgb.Wien. Dr. Eugen Wrang, k. k. Auseultant. 

Krakow i. Mecklenb. Gustav Bontemps, Musikalienhandlung. 

Kreuzburg i. Schles. Oskar Praetorius, Buchhandlung, 

Kreuznach (Rh -Prov.) Uebr. AVolf, Mueikalienhandlung. 

Kuiiiibach i. Üujern. Theodor Wanderer, Buchiiaudlung. 
•Iiahr (Baden). £. M. Holl. 

Laibach (öster. Kraiü). L. Zeschko, stud. phil. 

Landeck (Schlesien). A. Bernhard, Buchhandlung, 
*Landshut (Schlesien). E. Kudolphs, Buchhandlung. 

Landsberg a. W. Fr. Yolger, Buchhandlung. 

Langensa^Ea (Frw.Sachi.) G. Hnsohke, Bueb- und Musikalienhandlung. 

Lanenburg (Pomm.). Paul Schweichler, Buchhandlung. 

Lanban (Schlesien). P. Den ecke, Buchhandlung. 

Laucha a. Unstr. J. H. Heise, Buchhandlung. 

Lausanne (Schweiz). B. Ben da, Buchhandlung. 

Lausigk. F. Elinghammer, Buchhandlung. 

. herzig, William Auerbach, fHiher 0. F. Kahnt« Musi- 

kalienhandlung. 

Leeuwarden (fisierimde). A. Meyer, (Kuipera u. Wester). 

Leutkirchi. Würtemb. Rud. Roth, Buchhandlung. 

Licliteusteiu (Callmberg) S. Wehrmann, Buchhandlung. 
*Liegnitz (jtnm. UU«) Dr. £. Meinek, Gymvasiatlehcer. 
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Limliach i. SaehBen. 

Lindau i. B. 
Lingen Üiaonover). 
Lippstaat (Wostphal.) 
Linz. 

Löbau i. Sachsen). 
♦Lörrach (Baden) 
Lobenstein (Keuss). 
London. 

♦Luckenwalde (pr«MH) 
Ludwigshafen (Pfalz). 
Lübeck a./Trave. 
Luxemburg. 
LiuEeni. 

Lyck (Ostpreusten). 
Mälirisch-Ostrav. 
ülagdeburg. 
Mainz. 
Manchester. 
Mannheim. 
Marburg (Hessen). 
Marienbad i. B. 
Marienberg i. Sachsen. 
Marknenkupehen 

(Sachöenl. 
Marktstertbei Würzburg, 
Mayen (Rheinpr.). 
Meiningen. 
Melle maonoTw). 
Memungen. 
Meerane i Sachsen. 
Meppen (Hannover). 
Meran i. Tvrol. 
Merge&tiieuD i.Wflrtb. 
MeseritK (Posen). 
Messina. 
Metz. 

Mühihauseu i. Tb. 

Mlbiolicii. 



München - Gladbach 

(RheinprovinB). 
Münster i. W. 
Naugard (Pommern). 
Naumburg a. S. 
Neapel. 
Neuburg a./D. 
Neuhaus i. Böhmen. 
«Neumarkt (SchlMten) 



Brettschneider, Kantor. 
Joh. Stettner, Buchhandlung. 
R. van Acken, Buchhandlung. 

A. Staats, Verlagsbuchhandlung. 

Dr. 4dolf Bflrrnberger, Hof-n. Qor.-Ad?.(Z.-y.) 
Emil Olivas, Buchhandlung, 
Chr. Ilaordle, Buchhandlung, 
Ch. Toich, Buchhandlung. 

B. L. Mosely, 55. Tavidtock squaro. (Z.-Y.) 
Albert Oategast, Knnalhandlung. 

A, Lauterborn, Buchdruckereibesitaer, 

F. W. Kai bei, Musikalienhandlung. 

G. Stomps, Musikaliouhaudiung. 
Gebr. Hug, Musikalienliaiidlimg. 
Binil Wiehe, Buchhandhmg. 
Pro k lach, Buchhandlung. 

Rebling, Musikdirektor, Johanniskirchhof 2. 
ti c h o 1 1 Söhne, Musikalieuverlagshaudlung. 

E. Lingl et Comp., Buohhandlung. 

C. Hecke! jun. (Z.-A^). 

Dr. Franz Liazt, Professor. 
Franz üschihay, Buchhandlung, 

F. A. Schreiber, Buchhandlung. 
R. Brftntigam, Rnehbandiuog. 

Frl. M. Sammot. 

A, Simonis jr. , Buchhandlung. 
Brückner & Renner, liofbuchhandlung. 
P. Jfinger, Buobbandlung. 

Adolf Ke rler. 

B. Send, Buchhandlun«^. 

H. Meyor, Buchhandlung. 

Alex, von Schleinitz (Villa Rosenberg). 
Rnd. Ziegler. 

Otto Kuntzmüller, Buchhandlung. 
Giulio WelbatuB, Buchhandlung. 
Dr. Druffel, Martinsplatz 1, 
Ja nicke, Lehrer, 

Schmid Janke, Mnmkafienbandlinig, Mszi- 

milianstrasee 37. (Z.-V.) 
Der Orden vom heiligen Gral. Oskar Mers, 

Ueorgenstrasse 4. 
L. Boitze, Musikalienhandlung. 

Louis Roothaan, Musikdirektor. 
A. Hartmann, Buchhandlung. 
Frl. E. Nietzsche, Weingartenstr. 18, 
F. Furchheim, Yerlagsbuohhandlnng, 
A. Prechter, Buohhandlung, 
J. lloltsche, Buchhandlung. 
Osoar Stephan, Buchhandlung. 
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Nen -Rnppin. R. Potrenz, Bucbhandlong. 

Neu -Salz. Gustav Massute. 

Neustadt a./U. A. U. GottBchick, Buchiiaiidluug. 

•Neustadt mMkm) A. Pietsoh, Musücttlienhandlung« 

Neu - Strellts. G. Barnewiiz, Hof-Musikalicnhandlimg. 

Neu -Ulm i. Bayern. J. Bruckner, MusikaUeabaadluag. 

Newbnryport(M.U.St.) William C. T o d d. 

New-York. A. Gebhard, 35. Mercer Street. 

Nienburg a./We8er. H. Boesendalil, BueUumdlaDg. 

Nördlingen. Leonhard Sehmid, Chorregeni 

Nordhausen (hwJMkM). Georg Wimm er, Buchhandlung. 

Nürnberg. W. öchmid, k. b. HofmuBikalieohandluiig. (Z,-V.) 

Oehringeu i. Würtemb. Stürmere Buchhandlung. 

OelsnitK (Baebsen). L. Aue» Baehbandlung. 

Olfenbach a./M. Ad» Andre, Musikalienhändler. 
*Offenblirg (Baden) Johannes Trübe, Buchhandlung. 

Oldenbnre:. A. Dietrich, Uofkapellmeistor. 

Olmütz (JUaiiien). Wladimir Labler, ivapellmeiater, 

Oppeln i. Schlesien. Eng. Franc k, Buehhandlnng. 

Oschersleben (Pror.Saekiei). Gebr. Koeppcl, Bu chbandlung, 

Osnabrück (Ilannov.). G. Veith, Buchhandlung. 

Osterwieck a II. Schmidt, Amtsrichter. 

Parchim i. Meckleubg. Ii. Wehdeinann, Buchhandlung. 

Passan i. Bayern. Brfiekelmayer, kgl. Präparanoimlelirer. 

Paris. ^ S. II. Cbamberlain. 38 Bue P«;gol^ 

Pforzheim i. Baden. 0. Rieckers, l^urhli mdlung. 

Pinneberg (Sekbrng-lbbtoiB). A. Beig, Buchli.iudiung. 

Plauen i. V. Zöphel, Mubikuirektor. (Z.-V.) 

Posen a./W8ithd. Ed.Bote&6ock, Mneikalienhandlung. 

* „ K. P e i s o r , Musikalienhandlung. 
Pössneck. J. H. Löf Her, Lehrer. (Z.-V.) 
Potsdam* H. Li ebner, 1 [of-MusikaUenhandlung. 

Prag. Dr. A. v. P a 1 i t s c h e k, k. Landessekretär, Karisg. 56. 

*PM8Sbnrg (Ungarn) Bud. Drodtleff, HueikalieDliSiidler. 
Quedlinburg. Th. Forobhammer, Musikdiiektor. 

Radebei'g (Sachsen). Otto Jansen, Hnrhhnudlung. 
Rastalt 1, "Radon. von Woyna, liauptiDann. 
Reicheuberg i. B. J. Schütz, Bürgerschuiiehrer. (Z.-V.) 
Regenabni^. J. G. Boeseenecker, Mmikattenhanalung. 

* Riesa (Sachsen) Je Ii ann Ho ff mann, BncUiflndlang, 
Ri^a. C. Fr. Glasenapp, 
Roehrsdorf b. Frau- Robert Musiol. 

Stadt (Posen), 

Rom. H. Loescher & Comp., Buchhandlung. 

Ronneberg(l«b.-ilUakrK)Reinh. Bauer, Buchhandhmg. 
Rosenberg (Ober'^rhl ) A. Jaschke, Buchhandlung. 
*R()f^t(»ck f Mecklenburg) L. Trutschel, HoftnusikidienhaDdlung. 
Rottweiia.N. Würtmb.Heinr, v. Besele. 
Rndalstadt 0. Bloss. 

Rumburg i. B. A. Thiele. 

Kohrort a^Rli. Pr. Andraee, MunkaUenbändler, 
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Salzbarg. Dr. Stiglcr, Advoknt. 

•St. Gallen Gebr. llug, Musikalienhandlung. 

*St. Petersburg A. Büttner, Musikalienhandliing, Newakv-Prospekt 

Kr. 22. 

Saidgaa i. Würterabg. Rud. Roth, Buchhandlung, 
Scbaessburgi.Sicbenb.Joh. Bap. Teutsch. 
Schmalkalden (Hess.- F e o d o r W il i b ch , Buchiiandlung. 

2iaBBau). 

SchmoeUn L Saduen- Beinhold Bauer, Bnobhandlnng. 

Altenburg. 

Schweinfiirt. German rfanh. 

Schwelm i. Westfalen. Gebr. Voßwinkel, Buchhandlung. 

Schwerin i. M. A. T rutsch el, Hof-Musikalienhandlung. 

Sehwetängen i. Bad. C. Sehwab, Bnohlumdliuig. 

SchwiiAllS (F^euas.). Gustaf Bernhardt, Bachhandlnng, 

Selb i. Bayern. C. Kirsch, Buchhandlung. 

Siegen. C. F. "Wurm, Kaufmann. 

Simbach bei Braunau, y. Preen auf Osternberg. 

8oiuiel»erg i. Th. Bernhard Roth, Lehrer. 

Soran (Prensaen). 0. Klink müller, Buchhandlung. 

Spandau. Dr. R Pretzsch, Gymnasiallelurer. 

Speyer. Sehetfter, Musikdirektor. 

Spremberg. Hoff mann, kgl. Laudiath. 

Siargard i. Pommem.Riid. Just, Buchhandlung. 

Stassfnrt bei Magdeburg. Dr. Fritz Kögel. 

Steinau a./0d.(SQhle8.). A. Z i e h 1 k c , Buchhandlung. 

Stettin. R. Seidel, Tonkünstlcr, Lindenstrasse 21. 

Stoip (rumineiu). E. Rahn's Buchhandlung. 

Stolpen i. Sachsen. Julias Hanssch, Buduumdlung. 

Strassbnrg i. £. Dr.O. Meyer, k. Ünivers.-Bibliothekar (Z.*y.)w 

Strie^au (Schlesien). C. K Hemer, Buchhandlung. 

Stattgart. Prof. Dr. Joseph Kürschner, liofrath, Reinsburg» 

Strasse 45. 

* „ Eduard Ebner, Hoftnusikafienhaadhuig. 

Sllllly Pro¥. Saohsen. U. Koerner, Musikalienhandlung. 
Sulza (Sukm-WiiwIimMl). Sd. Rost, Buch* und Musikalieiüiandlnng. 
Thale a./Harz. F. Grupo, Buchhandlung. 

TeplitSE i. B. Ii. Domiuicus, Buchhandlung. 

Tetschen a. d. Elbe. Victor Ritter ron Fritsch. 
Thom a. Weichsel. Walther Lambeck, B i li^ andlung, 
Tilsit (Preusaeu). Wilh. Lohauss, Buchhandlung. 
Tirschenreuth. 0. Mezger, Fabrikbesitzer. 

Ttiiz. F. Fiedler, Redakteur, 

ToTgan a./Elbe. Jul. Reicher d, Buchhandlung. 
Trier. P. E. Heenes, MusikaUenhanolung. 

Triest. Heller, Musikdirektor. 

Troppau (Oester.- Uub. Wnndra, Musikdirektor u. Dirigent der Sing^ 

Schlesien). Akademie. 
TflbingeD. Dr. 0. Kdstlin, Fkofessor,' 

Uelzen (Uannorer). Ilugo Stareke, Buehhandlung. 
UntenntlmitertiiaL A. Bauer. 
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Utrecht (da BIU M Itndt). Hugo Nolthenius, Praeceptor Oyrnnasii. 

Venedig. Rossi, Kapellmeister des Lic. Marcelio (Sa. Marina 

Galle Scaletta Nr. 6034). 

Verden (H.) 0. Fischer, Musikalienhandlmig. 

VioTsen. Ad. Schmidt, Fabrilouit 

VilUugen. Hilpert, Ingenieur. 

* Waldsassen (Bayern) Chr. Kunstmann, Buchhandlung. 

Wasldngton. An t o n Q 1 ö tz ner (Garo of W. O. Metsefott A G<MDp.) 

Pennsylvania Avenue. 

Warnsdorf i. B. A. Thiele. (Z.-V.) 

Weimar. Moritz, Eanquier. . ^ 

Weinheim a. d. B. Fr. Ackermann, Buchhandlung. 

Weissenfels 0^.8i^.) O Prange, Buch- und Musikalienbandlmg. 

Wels a d. Traun. J. Haas, Buchhandlung. 
* „ Alexander Fischer, k. k. Beairkabanptmann. 

Werdau äaeliMi-Al(«iibirg. F. Schreider, Buchhandlung. 

Wicl(rath(liheinprQy.). H. Kremer, Buchhandlung. 

Weyarn pMtThalham. Fried r. Dilger. 

Wien. Akademischer Wagnerver ein .(Z.*V.X Jfonic- 

vercinsgobüudft. 

Wien. J. A. Gutmann, Hofmusikalieuhaudlung. 

Wiener-Nenstadt. Dr. Anton Riehl, Adyokat 

Wiesbaden. Dr. Wiegand, prakt. Arzt, Wilhelnutr. 18. 

^Wilna (HusBland) E. Th. Jambeck, Buchhandlimg. 

Wismar. H. Witte, HinstorfTscbe Hofbuchhandlung* 

Witten a. Kühr. Eugen Konetzky, 

Worms. Friedrich Renz. 

Würzbnrg. Dr. K Hebert, k. Direktor. 

Zeitz. G. Lob US, Oliordirigent. 

„ Weidmann, Direktor d. Ges. p^om. OhoTB. 

Zeulenroda (lleuss). Gust. Merseburg er, Buchhandlung. 

ZiegenUals (Schles.). A. Pietsch, Buchhandlung. 

Zirndorf bei Nürnberg. Hein. B o ck. 

Zittau. Paul Fischer, Musikdirektor. 

Znaim (Mälun). Prof. Dr. Carl Pichler. 

Zülz i. Schlesien. Rob. Felder, Buchhandlung. 

Zürich. Gebr. llug, Musik^enhandlung. 

*Zwettl (Nied.-Oe8t<«r.). Dr. BudolfFuhrmann, k. k. StaUk-Oonoepi»- 

practicant. 

Zwickau, H. Kaimt, Musikalienhandlung. 
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Alle Details Uber Benatzung und Abfertigung der ExtrazQgo sind von den 
botreffenden Ortsvertretungon zu erfahren, welchen die Centrallcitung das 
iiüthige Material (Tarife, Plakate, Eiuzeichnuugslisteu etc.) zugehen iässt £s sei 
nur noch hemerkt, dut leehB Tage vor Abgang des Zuges die Theilnelimerzahl 
der Bahnvermdtnng der Abgangsstation mitgetheilt werden mnss, damit, im Falle 
der Zug nicht zu Stando kommt, die bis dahin angomeldoten Thoilnehmer noch 
rechtzeitig davon in Keuntniss gesetzt werden können, ist der Zug gesicherti 
so künncn sich noch bis 3 Tage vor Abgang desselben Theilnehmer melden. 

Manchen, 31. Mai 1884. 

Die CentraUeitung des AlJg. IL Waguer- Vereins. 



n. Wohnungen und Beköstigung iu Bayreuth. 

Gesuche um Wohnungen zu massigen Preisen sind von den Mitgliedern 
des A. R. W.-V.'s au den Bayreuther Zweigverein zu richten, welchem 
bia jetzt, speziell fttr Mitglieder, von Seiten der Bayren^er BftrgerBchaft zur 
TerAgnng gestellt sind: 

&en) 8 Betten k Jk 1, 
7 

102 
28 
86 
1 



2 
4 
72 
20 
26 
2 



mit ( 



»1 
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>1 

>» 
M 



1> 



1 Z. mitl Alkov. mit(zasam.) 2 

1 »> >» « »» >» M 2 
8 Zimmer mit (zusammen) 3 

(Wild fDitgeaetib) 



1» 
n 
ft 

ft 



II 
n 

»» 
n 



„ 1,50, 
» 2, 
„ 2,50, 
» 8, 
3, 
« 3, 
II 3, 
ff *. 



Preisverzeichnisse 

verschiedaier Bestanrateore in Bayreuth fnr Mittagskost bei Gelegenheit der 

Parsifal- Aufführungen. 



) 

Restauratenre. 


Snppe. 


Preise i 

! 

Rindfleisch j 
mit Sauce 
(»der Gemüse. 


Ettr ; 

Braten l 

i'Kalba»' Scliweins-, 
RiodsbrutoQ, Koast- 
b«»»/. Vi üahu, 
Onng, V« Kote mit 
a%)mi oder ( ompol;. , 


Für den ganzen 
Mittagstisclimit 

uebeuange- 
fbhrtenSpeisen. 
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Cafi^ Sammet,alter Schlossplatz. 
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K. Angermann, GanzleiBtrasse. 
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X. Wisgikl zur Bftrgerreuth, 
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E. Lowinsky zum weissen Lamm. 
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G. Schmidt, Moritzhöfen. 
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J. Ruokriegel, breite Gasse. 
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1 1.20 


J. C. Albreoht, Bestanration 
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Q. Priedel, Bierbrauerei am 


_ 


20 




GO 




60 


1.- 


Markt. 
















Joh. Gurt, Lndivigs8trass& 




20 




40 




60 


1,— 




(Wi 


ird fortgsastit.) 









Bayrentli, 1. Jnni 1884. 
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Die Idealisirung des Theaters. 

Qesohichte einer Kunstentwickelun;? aiis Moden sum BtyL 
Von Hans von Wolsogen. 

3. IHe UMsische Arbeit 

Schiller hat sich wohl am Btlndigsliea in der Yoiiede zur „Braut 
von Mesaixia'', mit bestimmtem Hinblidce auf om ideaHedrendes Stylelement 
im Drama, über seine Anlbeamig des Theaters anflgeeproohen. Er sachte 
ansdraciklich nach einer Jtebenäiffen Mmur^, welche „die Tragödie mn sich 
hemm ziehe", mn — wie er sagt — „sich von der wirhBohen Welt rein 
abzusohliessen, imd sieh ihren idealen Boden, ihre poetische 
Freiheit zu bewahren". Denn nicht nur auf eine „vorübergehende TäU- 
sehung" sollte es mit dfer dramatischen Knust abgesehen sein, wobei etwa 
„die Wahrscheinlichkeit an Stelle der Wahrheit" genügte. Es wäre da 
nicht nur Komödie nach der Mode zu spielen ; sondern : „auf dem brettenieu 
Gertist der Scene wird eine Idealwelt aufgethan" — die Welt einer Kunst, 
welche „auf der Wahrheit selbst, auf dem festen und tiefen Grunde der 
Natur ihr ideales Gebäude errichtet." Bioser Kunst, welche hierdurch 
eben den Charakter des Styl es bekundet, ^ist es Ernst damit, den Menschen 
nicht bloss in einen augenblicklichen Tiaum von Freiheit zu versetzen, 
sondern ihn wirklich und in der That frei zu machen;^ „und dieses da- 
durch, dass sie eine Kraft in ihm erweckt, übt nnd ausbildet, die sinnliche 
Welt, die sonst nm- als ein roher Stoff auf uns lastet, als eine blinde 
Macht auf uns drückt, in eine objektive Ferne zu rücken, in ein 
freies Werk unseres Geistes zu verwandeln, und das Materielle durch 
Ideen zu beherrschen." 

Das ist Styl, und das bedeutet Ideal isirung m der Kunst. 

Das bezeichnete Schiller auch als den „besseren Ruhm" des deutschen 

O-enius in jenen stolzen Worten seines Mahugesanges an Goethe, dieses 

edden Bekenntnisses sein^ künstlerischen Gewissens: 

„Selbst in der Künste Heiligthnm za steigen 

bat Bkh der deettche Genins erkoluit, 

und auf der Spar des Griechen and des Britten 

ist er dem besseren Ruhme nachgesebritten.* 

Nicht nur „in der Wahrheit das Schöne zu finden", sondern: aus der 
Wahrheit der Natur die ideale Schönheit der Kunst als Styl hervortreten 
zu lassen in ein neues Leben, eine wahrere Wahrheit - gleich der 
farbigen Blüthe am Sonnenlichte aus der verborgenen Wm'zelkradi der 
Pflanze: das war die Au%abe der klassischen Arbeit. 

„Aufrichtig ist die wahre Melpomene, 

■ie kündigt nichts als eine Fabel an, 

und v«i8s durch tiefe Wahrheit n entifleken; 

die falsche stellt elcb wdir, mn sa berlMkea.* 

\i 
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Allem iflr solch em erhabenes kflnsilerisclies Beetreben im Dienste der 
„waliren Melpomen«'^ bot gerade das ^v^tpolie Tl^^&t^kr, trots Lessing's 
kr Iii sc Ii er Sftubenuig, in seinem ihm wesentlich Terhliebenen Bealis* 
mnSi dem „nur der Natur getrenes Bild gefilUt'', den klasaffichen Idealisten 
noch keinerlei orgamsohe Bildung dar* 'Was hätte da wohl „den Jdeen 
zur Beheicrschung des Mat^dieUen'' eine bindende Form verleihen sollen? 
„Nur bei dem Franken*^ — so sang Schiller selbst — : 

^Nor bei Franken war noch Kanst n Indnii 

erreicht er gleich ihr hohes Urbild nie; 

gebannt in unver&ndarUchen Schranken 

hält er sift feati und niaraier Hart n« iruikeD.* 

Vor Allem aber die Sphäre selber fehlte den Dichtem illr das deutsche 
Theator: jene Sphäre, aus welcher, als aus einer hidieren Natnr, eöne soldie 
ideale Form als Styl sich entwickeln konnte. Vor ihren erleuchteten Bücken 
stand — hoch über dem „wilden Beich der Phantasie", welche ;,die Bflhne 
wie die Welt eotaflnden*' wül, ja, ferne auch von den „freien Tönen der 
Leidenschaft'' in des unsterblichen Briten dumpfig-dfisterem Volkstheater — : 
das dnaig gdttlioh-lichte Idealgebilde der hellenischen Tragödie. Da 
war in der That einmal die edelste künstlerische Form aus der idealen 
Sphäre des religiösen Kultus hervorgegangen; und das war ein monumen- 
tale Styl von höchstem Kmistwerthe gewesen. Unsere Jcuf schen Dichter 
erstrebten filr den Geist ihres Volkes, und für die Wirklichkeit seines 
Theaters einen gleichen monumentalen Idealstyl. 

„r>prh Indit gezimmert nur ist The''pi';' Wagm 
und er ist gleich dem acheronl'schen Kahn^ 
nur Schatten and Idole kann er tragen, 
■ai Mag! dw mlie Lskea tfcli hena, 
so droht das leichte Fahrseug anlzaBchlafl•i^ 
das nur die flörht'gen Oeinter fa-^-^fn knnn. 
Der Schein soU uie die Wirklichkeit erreichen, 
«od degt Natar, so naii dfe Knnit eotweiehen.* 

Dieser drohenden Geffdir sahen sie sich immer von Neuem aus^es^tzt, so- 
bald sie es dem Theater zumntheten, dem höchsten Idesle ihns Diditer- 
tranmea dienstbar werden zu sollen. 

Wo jene 8ch«)pferiHche Sphäre dos IdeaijBirms — wie es die 
künstlerische E^ligion der Griechen gewesen war — fehlte: da blieben die 
grossen und külmen .Arbeiter füi" das Ideale auf der Bühne docli immer 
nur erst allein auf ihre eigenen, einzelnen, idealischeu Kunstwerke an- 
gewiesen. Als Goethe am 90. JuK 1790 gegen Schiller sich beklagte ftber 
„die Greuel des Düettantismas*'} die er wieder eileben mttsseni da lllgte er 
resignirt hinau : „Uebrigeus hat mir diese Br&hiung» sowie noch andere in 
andern Fächern, die üeberseugung erneuert, dass wir Andern 
nichts thun sollten, als in uns selbst Terweilen, nm irgend 
ein leidliches Werk nach den;! andern hervorzubringen j das 
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Uetxrige ist allee vom üel}el.<* Diese ,,Ieid]idieii Werke*' bedentoton dann 
ebensoviel verschiedene Versnclie, eine istiietiscli sohOne Fonn mifc philo- 
wphiaebiBm und kflzisüerisohein Geiste m. erftaUen. So hofften die Dichter — 
ssn liebevoll und Uebebedllifkig, um ganz nur in sich verweilend za bleiben 
— doch wenigstens den poetasdbm Idealismus als solchen m immer reinerem 
Ansdrocke und tieferem Eindmcke an bringen, dadurch den 'Geist des 
Theaters allmfthlich zu heben, nnd somit anolk den Geist des Volkes 
an bilden: 

„So nach nnd nach erblühet leise — loiso 
Gefühl nnd ürtheil wirkend wechselweise } 
in eurem Itmeru schlichtet sich der Streit, 
ottd der Oeiehaiaek snengt Gerechtigkeit.*^ 
(Goeilift, Bsrliser Prokg 1821.) 

Oder hl anderen Worten, mit noch firemM3Hoherem Entgegenkommen gegen 
das Pablilram: 

„Dann Keliur iit, der nicht mit jedem Tace, 
die XoiiBt mehr zu gewinnen, sich za bilden, 

was unser*» Zeit und was ihr Gei*t verlanfrt, 
sich klarer zu vergegeawärt'geu strebte. 
I^nun schenkt uns freien Beifall, wo's gelingt, 
tuid fivdcrt eatar Sttebsa dnndi Belehreeg — 

sie ksaa ans hier nicht fehlen, 

hier, wo sich früh, vor mancher deutschen Stadt 
Geist und Geschmack enttaitete, die BtÜine 
zu ordnet! und m regeln sich hegann." 

So mochte Goethe als proiogisirender Poet des Weimarer Hoftlieaters bei 
seiner Wanderung zum G^esammtgast^jpiel in Leipzig (18ü2) singen. Die 
Prosa stätö wiederholter Erialming sprach leider anders! Wie mit jedem 
nenen "Werke standen die Dichter mit ihrem ideali.sirenden Bildungs- 
bemuhen doch immer nur wieder auf demselben, nui' „stehend" luid ^höfisch" 
gewordenen, Brettergerüste der alten deutschen Markt- und Wanderbühne 
mit ihrem realistischen Schauspielerthume, und vor dem nach Unterhaltung 
nnd Zerstreuung verlangenden, ebenso grundreahstischen Stadtpublikum 
dieses Theaters. „In dem Theater wflnsdite ich nnr bei emer Be- 
prasflOtation*! schrieb Qoethe gerade aus jenem gefeierfcea Leipzig Ende 
April 1800 an Schiller. „Der Naturalismus nnd ein losee, mxttberdachtes 
Betragen im Gänsen wie im "Pinwaln^ kann nicht weiter gehen.** (1800!) 
Darauf antwortete Schiller sm 6. Mtd: ,|Die Beschreibmig, die Sie 7om 
dortigen Theater geben » zeigt eine Stedt an, mid ein Pnbliknmi das 
wenigstens auch keinen Ansprach anf Sonst nnd Emisidchterei machte nnd 
blos amtksirt nnd gerührt sein will. Es ist aber tranrig, dass die drama- 
tische Knnst in so schlechten ümstftnden sich beBndei**— Ein Jahr später, 
als es Schiller sogar bedenklioh schran, dem Theater eine Diöhtang wie 
seine „Jnngfran** Ubediaitpt ananTertranen, achiieb ihm Goethe: „Einer Yor- 
stellmig Ihrer Jnngfiran möchte ich nicht gans entsa^exL Siehst awac 

tt* , 
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g^t>B8e Schwierigkeiten, doch hab^ wir schon grosse gämg überwnndeii; 
aber freilich wird durch theatralische Erfahrungen Glaube, 
Liebe und Hotf unng nicht vermehrt.'^*) 

Im imnnterbrochenen Kampfe gegen eme immer sidi Tordringende 

theatralische Geschmacklosigkeit, Frivolität nnd Niedertracht, wie gegen die 
öffentli(-lip Gloit hgiltigkeit, Oberflächlichkeit und Unbildung, durften die 
Klassiker kein Mittel unversucht lapsen, um vor Allenn nnr orst den Sinn 
lies Publikums imd das Talent der Sehanspiekr an edeler geartete Aufgaben 
der Kunst zu gewt>linen, gewissermaassen dnrdi Anseluiuungsiniterricht und 
Aktzeichnen ihnen die Augen zu schtufen und die Fiugtsr zu geschmeidigen 
für ein künstlerisches Schaffen und Geniessen überhaupt. Nicht eher 
konnten sie daran denken , in jenen Beiden die notliwemlig zusammen- 
wirkenden Theilü füi" ein idealem deutsches Theater zu eikemien und zu 
benutzen. So übersetzte der Dichter der „Iphigenie*^ und des „Tasao*^ den 
»Mahomet'* und den „Tancred*^ von Voltaire („für uosere theatralischen 
Zwecke gewiss sehr fiiiderlich, ob ich gleich wUnsdite, dass der „Fansf 

*) Die Jungfrau von Orleans kam io ier That in Leipsig eher zur Auftthtliag als in 
Weimar, wo der Herzog Kar! August selber, durch persöuliche Rücksichten stark mit- 
beätiuimt, einen Aufschub der Bübnendarstcllung des Werkes dringend gewünscht und durch 
Vermittelung Karolinens von Wolzogeu bei Schiller auch durchgesetzt hatte. Der Herzog 
tehrieb d«r Yennittlerin v. A. dl« dtnlnrflriigMi flitie: „SeUlIer'« HIdehen von Orleans 
hat gnrUä in seiner Art das schönste Ensemble, und poetische Verdienste, wie sie seltw 
anzutreffen sind." — „Die betrQbte deutsche Sprarhe ist in die schönste Melodie ge- 
zwungen, deren »ie fähig ist^ und die der deutschen Muse angeborene Herzlichkeit bat Schiller 
so veredelt wirken lassen, dass man zwischen Erhabenheit und Herzlichkeit 
tcbireM, w«no man diflt«« Gedicht lieat* »Er h«t »neb gemmt, eine Oetehielite, die 
verwandt mit derjenigen ist, die er behandelte, und die in verunedelten Einbildungs- nnd 
Erinnerungskräften (wie die iinsrigen) mit lebbaflpn Farben fl1if»p<]rnrkt ^teht, dergestalt 
vergessen zu machen, dass wir auch nicht einen Augenblick nur, bei Lesung und Ilurnng 
der Scbiller'scben Jungfrau, an VoUaire's Paeelle dachten, oder za Vergleichungen ge- 
reist worden'*. (Dieea uns heitt nur Teigleidiimg arft Wcgnec's Worten in den «Bay- 
Kuther Blättern" 1878 S. 'J2. „Publiinim und Popniaritftt UI.) Karl Angut ifthrt aber fort: 
„Oh uns auch dif? Wohlthat dieses reinen Gen««?8e8 bliebe, wenn ScMller's dialogisirtes 
Poöm als Theaterstück die Bühnen betreten mOsste? Daran zweifle ich sehr.'' — 
„Sobald dieaes HeldesgdHcfet in den alles so sehr betchrinkenden Brettern nnd 
Vor hingen eneheint, nnd die btale Belse dnteh ankflnstterlsche, nngehildete Or- 
gane machen muss, alsdann llUlt gewiss die schönste ßlOthe der Dichtung ab, und oft 
möchte nn^ ein kahler Baum dabei einfallen." ., Möchte doch Schiller sich von uns über- 
zeugen, da.s8 wir es gern auf dem Theater sehen möchten, aber dass wir ea lieber für die 
freiesten Angenhlleke der Biatanikeit oder einer geschlossenen gehildeten 
Oese II Schaft anfheben mOditen.** „Schiller telhst ist gewiss überzeugt, dess er sein 
Stück tuT wirklichen Aufführung abkürzen und hier und da etwas, das gar zu sehr 
der biblichon Schaubühne sich nähert, abändern müsse; aber ich für mein Tbeil 
möchte auch nicht um ein Wort ärmer im Besitze seines Meisterwerkes werden, und so 
geht es gewiss Mehreren du peaple.** Bier ist jedes Wert merkwürdig, welches der 
deutsche mcenns-Angqstus dem Meislenmke aefaies XlasiikeiB angab — bis an dem fran- 
sOsjaeliMi Kehmns. — 
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es verdrängen möchte." Schiller); so der Dichter des „WaUensiiem^ und 
der Jungfrau'', als seine letzte Arbeit, die ^^Phädra" von fiaoine. Ja^ Shake- 
speare selbst ward von ihnen der klassischen Glättung unterzogen, wie der 
„Macbeth" durch ScliiUer, der „Romeo" durch Goethe : damit man auch 
daran erlernen körtrip, was ein t^inend bewegter dramatisoh^ YerSf was ein 
idea.ler Ynrfi;aiip; aul '.'h.n' Luilme bedeute. 

Noch ibi2 schrieb (ioethe an Karolino von Wolzogen: „Ich darf' nicht 
schliessen, ohne Ihnen zu melden, dass ich durch unsere Theater- 
b edürfnisHB, welche freilich täglich dringender und täglich 
weniger befriedigt werden, mich habe unmerklicher Weise verleiten 
lassen , Uati iShakespeare'sche Stück „Romeo und Julia" zu bearbeiten. Die 
Maxime, der ich folgte war: das Interessante zu konzentriren imd mehr 
in Harmonie zu bringen, da Shakespeare nach seinem Genie, seiner 
Zeit und seinem Publikum viele disharmonische Allotria zusammen- 
stellen durfte oder mnsste, um den damala hemchenden Theatergenins zu 
versöhnen. Ich werde Ihre Frau Schwester bitten, dass sie Ihnen von der 
AnffilhniDg eine fielation snsendet Sie.drttiskk sieh über solahe Dinge 
'ebenso gut ans, als sie darfiber denkt.'' Diese Schwester, Ghailotto Schiller, 
sagte in einem Briefe an die Erbgiossherzogin von Meddenboig-Sohwenn 
d. d. 5. Febroar 1812 fiber dis Bearbeitung Chjethe's, welche 6 Tage nach 
Goethe's ^liefe, am 3. Februar, in Weimar zur ersteoa Anfitlhrang gelangt 
war: „£b liegt. die üeberBeteong von Sohlegel za Gmnde, aber Manches 
ist 80 QoethiBoih, daas man es bald fbhlt; nnd wanderbar und gross geht 
der Geist Shakespeare*s über die Scene. Es ist eigentUdi nnr die 
Liebe geblieben, ■ die rein durch das Stück hindurch geht, und alle anderen 
Sachen sind nur angedeutet. Das Ende ist, fühle ich, ganz vom 
Meister (Goethe); denn wie die Entwickelung sich auflöst, wiedieTodten 
alle mhen, sohliesst der Pater das Gewölbe zn und sagt: 

„So nihpi naa anf ewig HasB und liebtn 

im Frieden dieser Gruft." - — " 

Sie beendigt aber ihren Bern Ii; mit den Worten; „"Wie ich mich über die 
Urt heile geärgert habe, wie in poetische Wuth gerathon, will ich Ihnen 
nirht sagen. Aber man verkennt ganz das Stück, den Werth der 
Bear !> Mtung, und Alles will nur richten. Wenn ich diese Menschen 
achten konnte, so würde ich recht böse; so ist es nur ein vorübergehender 
Zorn." — Allerdings hatte das Richten- Wollen es in diesem Falle gar leicht 
gehabt; denn wer nicht die ideaüsirende Tendenz des Dichters begiiü'en 
hatte, welche überall mehr dem Theater, als Knltarst&tte, wie den einzelnen 
Dichter-Individualitäten galt, der &nd sich jenw Bearbeitung des Eomeo 
gegenüber eben lediglich in der beqnemoi Lage eines dorch das scheinbar 
inllkoriidie WiBgsfareichai vonsCk^^iohster Partien der Dichtung beleidigten Za- 
BGhAuers. Er branchte nur ssn schauen nnd zn schelten; denn er sah nnr die 
theatraUsche Yerkörperang des späterhin von Goethe (1826) aa^esprocfaenen 
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ürtheils üKer Shakespf^are : „Er zerstört den tragischen Gehalt der 
Ueberl iefemng beinahe ganz diu'ch die zwei komiscjhen Figuren, Mercutio 
und die Amme, wahrscheinlich von zwei beliebten Schauspielern, die Amme 
wolil auch von einer Mannsperson gespielt. Betrachtet mau die Oekonomie 
des Stücke« recht genau, so bemerkt man, daös diese zwei Figuren, und 
was an sie gräuzt, nur als possenhalte Intermezzisieu aultretc7i, dir» uns 
bei unserer, folgerechte UebereinstimmuEg lieb end e n D o nk- 
art auf der Bühne unerträglich sein müssen". Unerträglich vom 
Standpuiikl des Idealisators, der nun einmal auf dem Boden des rez itirten 
Drama's stehend, wohl oder übel auch an dessen grossesten Meister den 
Maassstab seiner klassischen Ai'beit auiegen musste. Wer sich daran ai-gerte, 
mochte Shakespeare verstehen, aber nicht die klassische Arbeit! — 

Auch manches aeltsame Experiment mit todtgeboreneu "Werken der 
Zeitgenossen erklärt sicli aus demselben Bemühen einer nur erst formalen 
Erziehung des Kanstgeschmackes im deutschen Theator. So hatte Schiller 
am B. Mai 18(J2 an Goethe geschrieben; ;,Für den Alarkos" (von Fr. 
von Schlegel) wollen wir unser Möglichstes thun, — leider ist es ein so 
seltsames Amalgam des Antiken und Neuestmodemen, dass es weder Giuist 
noch Bespekt wird erlangen können. Es sollte mir leid thun, wenn die 
elende Partei, mit der wir zu kflmpte haben, solchen Triumph erhielte. 
Meine Meinqng ist^ die Toisfcellimg des Stttckee so yornehm und ernst 
als m<>glioh m lislten, und Alles was wir von den Anstand des 
fransösi sehen Trauerspiels dabei braaehen können, anzuwenden ; 
können wir es nnr soweit bringen, dass dem Pnbliknm im- 
ponirt wird, dass etwas Höheres nnd Strengeres anklingt, 
so wird es swar Tinnifiiedsn bleiben, aber dodi nicht wissen, wie es daran 
ist** — Hieiaiif erwiderte GK>ethe am 9. Mai: „Ueber den Alarkos bin idi 
völlig Ihrer Meiniing; allein mioh dOnkt, wir müssen Alles wagen, 
weil am Gelingen oder Niohtgelingen naohAnssen gar nichts 
liegt Was wir dabei gewinnen, scheint mir hanptBAchUoh Das an sein, 
dass wir diese Ansserst obligaten Silbenmaasse sprechen 
lassen und sprechen hören**. 

Da war es wieder, das notfagednmgene Bekemitniss der deutschen 
Meister: dass „nnr beim IVanken noch die Kunst an finden**, wenn er 
auch ihr „hohes Urbild** nie eneichte!'* Denn noch schien ihm, dem ' 
Franken, nach Schiller^s Worten: 

" «da k eiliger Bevirk die Soeae; 

Terbannt aus ihrem festlichen Gebiet 

sind der Nator nachl&ssig rohe T5ne, 

die Sprache selbst erhebt sich ihm snm Lied; 

es ist ein Reieh dei WoblUats and der Schöne, 

in edler Ordoong frdfei QUed In Olied, 

som ernsten Tempel f&get sieh das Ganze, 

nnd die Bewegung borget Bei« tm Tarne I* 
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Welche hehren Ahnnngen des höchsten Idealismus entnahm da der 
erhabene Geist das jMeLstors deutscher Dichtung und Sprache dem jfremden 
Noth-Beispiel der klassischen Arbeit: dem Theater der Franzosen! Wie 
merkwürdig ergän^eTid stimmt doch hierzu, was in ihren Briefen aus Paris 
im selben Jahre ly(J2 seine Schwägerin ihrer Schwester nach Womiiir über 
jenes Theater schrieb : „Wie ich aber fühlte, was unsere Trag ) d i e 
durch Schiller geworden ist; wie hoch wir stf^hen, imd welche Kinder 
im Ausdrucke die Franzosen sind! Nur Schauspieler fehlen uns, 
um das aller Welt zu zeige n." „Wäre eH möglich, eines von Schiller's 
Stücken mit dieser Kirnst, diesem Ensemble zu sehen! Die wenigen Per- 
sonen, die Kürze machen eine VollkorameDheit der Vorstellung nur möglich. 
Bei dem vielfach Zuöammengesetzfcen unseres Schauspiels mnss allerhand vor- 
kommen, was diese Art von Ensemble der französischen Bühne unterbricht. 
Aber, wenndie echte Hoheit und Wahrheit seine r Helden je so 
ausgedrückt werden könnte, wie Talma Corneille's Gestalten 
ausdrückt, so wäre das ein nnaasspreoMiolier d^enuss.^ „Burdi- 
anfl kein Wort Iftsst die fraozOsisohe DeUamation ftllen ; jedes wird gewürdigt, 
nnd von der Lässigkeit, mit der g^mse Stellen bei uns abgehaspelt 
werden, zeigt sich keine ^mr. Alles ist Leben mid Bewegung um den 
Bedner; keoner ISsst den Antheil, den er seiner Bolle nadh zn nehmen hat, 
auch nnr einen Moment ans dem Augpe:" ifi^^ Publikum ist immer 
rege nnd warm; alles schlägt an und wird gefasst* n. s. f. — 

Jenes ftanaOsisohe Theater besass ftr den „Idndlioihen Ansdrack^ seiner 
„Idaasisofaeit'^ Tttgiäi» eben den fonnalsD Siyl in 'Spiel und Spradie, das 
Maass, die Haltung nnd Ordnung im Einzahlen tmd im Ensemble, die 
regeihide und fesselnde kflnetlerische Vernunft : das Erzeugniss emer 
al^geschlossenen Sphäre, zwar nicht ästitetucher Religion, doch aber fein> 
knlttvirter Ho^esellschafb. „Man niag von den französischen Trauerspielen 
sagen, was man will^, meinte auch Freund Knebel, „das Senteutiöse 
nnd Edle darin hat doch weni^tens auf die äussere Anständigkeit 
der Nation sehr gewirkt.*^ AUee diess nun aber im idealen Sinne den 
höchsten dichterischen Aufgaben des „deutschen Genius" dauernd dienstbar 
zu machen . das sollte den Klassikern unserer Nation noch ein fernes Ziel 
erhabener Sehnsucht hleiben ! Noch ward ihnen die Sprache nicht zum 
Lied, noch das Theater nicht mim Tempel. Ja, in Ermangehmg der 
grossen, einheitlichen künstlenschon Sphäre ihres Ideaiismns anf der vater- 
ländischen Bühne, aus welcher ihnen organische Bildungr^n mr Ansfühnrng 
der edelsten Aufgaben der Kunst hätt-en zng-ewachsen sein köuiu. n, mussten 
ihnen vielmehr auch jene beiden sich noth wendig ergänzenden Repräsentanten 
dieser Sphäre abgehen: die künstlerische Vemmift des Schauspielers und 
das ktinstlerisdhe Gemüth des Zuschauers. Wenn sie dann ihrem zeit- 
genössischen, zu wechselseitiger Bildung nnd Belehrung angerufenen Publi- 
kum wiederum dik> fränkische Noth-Beispiel als Erziehungsmittel aus 



Digitized by Google 



208 



einer feineren Kultur des Geschmacks Jieranzogen , so blieb das deutsche 
„Partenn»*' Omen reglos und kaU* und tioBohle selbst SehiUei^s letisto Hoff- 
nungen auf die eftwa mfigüche Wirksamkeit des ,|iidsehait Prophetaa": 
«Nieht Mvttsrswar dwf aas der Itaske veMtosl 

Ans sehier Kunst spricht kein lebend'ger Q«iet; 
des falschen Anstands prunkende Gcberdcn 
venchmAbt der SinU| der nur das Wahre preist: 
eis Fahrer attr tum Bsteer*ii soll er irardea; 
er heensSf wl« ein abgeedued'ner Gdflt, 
XU reinigen die oft entweihte Scene 
zum würd'gen Sitz der alten Melpoin cnc." 

Aut diese Arbeit zurückblickend, musst© danu wolil Goethe am Abend 

seines Lebens zu Eckermann eingestehen: „Ich hatte \virklich eiiiinaJ den 

Wahn, als sei es möglich, ein deutsches Theater zu bilden. 

Ja, ich hatte den Wahn, als kuime ich selber dazu beitragen, und als könne 

ich zu einem solchen Baue einige Grundsteine legen. Ich schrieb meine 

„Iphigenie-^ und meinen „Tasso", und dachte, in kindischer Hoffnung, es 

würde so gehen. Allein es regte sich nicht und rührte sich 

nicht, und blieb Alles wie zuvor. Hätte ioh Wirkung gemacht und 

Beifall gefimden, so wfiide ich eucb ein gaoses Dutaid StOoke w» die 

„Iphigenie*' und den „Tasso*^ gesehrieben habesL An Stoff war kein llatigel, 

allein es fehlten die Schauspieler, um dergMohsn mit Gbist und 

Leben darzostellen, und es fehlte das Publikum, deigleichen mit 

Empfindung sn hfiran und au&nnehmfln.'' — 

Das deutsche Publikum, an&ngs so heftig erregt durch das nMuiahstisch 
dememtare Hervorlireohen des jungen doutsofaen Qenina in Werken wie 
^Qötc'* und ^die Bftnber** — es aeigte sich im Allgememen gar Tenttndnias- 
und theiluahmslos gegenüber der apiteren, eogenllich Masmanhen Arbeit der 

Dichter an der Idealienung des deutschen Theaters. „Die BiQthe des Oe- 
&hl8, dss innige Ineinander-Ueboigehen des Dichters und Zuschauers war 
selten rein vernehmbar.'^ (K. v. Wolzogen, SchiUer's Leben, S. dOL) Nur 
«rst allmählich &nd in dem Gemüthe einer hoflfnnugsTOlIepen Jugend — 

über die nachbarliche Studentenschaft von Jena hinaas — dieser hohe 
IdcalismuB ihres Wirkenß, als solcher, einen starken Widerliall und legte 
den Keim zu der nationalen Begeisterung zukünftiger Freiheitskämpfer. 
.,Wir werden diese Zeiten nicht sehen, aber Ttnnere Kinder werden dazu 
wirkt n, dasR Deutschland sei das erste Üeich der Welt an Kraft und 
wnlirer Bildung, an geBetzmässiger Ordnung und CKihter Beligion. buss, 
unaussprechlich süss und erhebend muss es Dir sein, meine Theiu-e, lebendig 
flüüen zu dürfen, welch einen Siuoen zimi Erblühen aUer Tugenden und des 
heiligsten Gefühls im Menschen Schiller sterbend hinterlassen hat. Er 
hat Millionen begeistert und wird sie begeistem.'' So schrieb nach den 
Ftwhffltskimpfen Wilhelm von HumboIdt*s geistvolle Qatlin an 
Sohillsr'B Wittrare, War es sobon Hyperbel, vou den begeisterten MiUionea 
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tu sprechen — wel<^e kühne SlnsiDn der edelenFrau, das ideale Deutsch- 
land Schiller 'sehen Geistes bereits den Kindern ihrer Generation 
verheisseD sn wollen! Aber diese konnte der idealisohe Enthnsiasmns 
ans der klassischen Periode doch damsls hofien! Allein jäh gebrochen 
schwand auch der Idealismus der jungen Freiheitskämpfer bald dahin, und 
mit ihm die rasch au%eflammte Wirkung Schüler'scher Gemüthsbüdung. 
Sie hatte nicht Zeit, sich bis in das Herzblut der Nation hinein zu ver- 
tiefen. Als dann auch noch der reine Aasdruck jenee Geistos, die 
Sprache Goetho's, uns verdorben ward: da war Alles ausgelöscht, was 
jene herrliche Zeit der Wiedergeburt deutschen Wesens uns auf der Höhe 
unserer nationalen HoflBiung entzündot hatte! Und das warnende Vorbild 
solchen SchickHals bietet uns das deutsche Theater dar, schon nuter 
der klassischen Arbeit selbst 

Wenn es noch gelungen war, der Jugend und liosonders ai^g®'^^* 
heissen Gemttthen'^ jener Tage den enthusiastischen Aufsclnvnng idealer 
Regungen zu bereitflii| 00 scheiterte doch das edelste Bemühen der grossen 
Dicht^^r eben an jener andern, praktischen Aufgabe : auch der deutschen 
Schauspielkunst zam idealen Style, und vor AUem ziir idealen Sprache 
zu verlielfen. ^Das Theater," sagt Schiller, „und die Kanzel sind die 
einzigen Plätze liür uns, wo die Gewalt der Kode walt^^t."^ Sic entfaltete 
er im höchsten Glänze und mit geistigster Kraft in .seiner „Braut von 
Messina". Das war denn freilich das schwerste ProVilnni fiir die Technik 
der theatralischen Darstelhmg. Es i?«t und bleibt day merkwiirdigste Bei- 
spiel und alierkuhnste Ex]>eriment , einen idealen Styl auf der deutschen 
Bühne zu vorwirküchen. und damit auch die deutsche Schauspielkunst wie 
mit Einem Male in eme ihr nur erst mühsam geistig vermittelte ideale 
Sphäie ihrer Thätigkeit zu versetzen. „Wenn dieses echte Kunstwerk recht 
gewürdigt wird , so muss mit ihm eine neue Epoche fiir die Bühne 
beginnen," schrieb Balthasar Fi sc he rieh am 10. Mai 1805, ahntmgslos, 
dass am Tage vorher der Heros dieser Epoche seine Augen für immer auf 
der Bühne dieser Welt geschlossen hatte. Aber noch nach Jahren (1818) 
sang auch der grosse vereinsamte Dioskuros von Weimar in ein buntes 
Uaskenfbet der heiter fortlebenden russisch-deirtschen 2ieitgeselligkeit hinein, 
eben über jenes einzige Werk, dtffdi den Mond der „Morgenröthe*' 
die ernsten Worte seiner ehrfitrchtig gedenkenden Bewnndercing: 

«Vn« mm Entsonea wollt« Sebillw diiagsn, 
der Sinse&de, der Alle« dnrchgeprebtl* 

Schon im Jahre 1797 hatte Schiller über dem Plane seiner ^Maltheser" 
geBoonen, daxin ein Chor der Ritter auftreten solle; nnd drei Jahre spAter 
hatte Qoethe eelbst das Gleiche mit seinem fränkischen Noth-Beispiele, dem 
„Tancred*, versuchen wollen, worüber ihm dann SchiUar gesohiieben hatte: 

.W enn Sie den Gedanken mit dem Chor ausführen, werden wir auf dem 
Theater ein wichtiges üixperiment machen.** Nnn, Schiller nahm es 
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sehr enis6 mit semen Expenmenten. Wiedeniin drei Jalire spcäter war das 
„Tcsaenpiel mit Chören" gedichtet Aus dem lummehr klaisten Bewusat- 
sem TOB dem Nothwendigsten fOr das deutsche Theater woUte er durch 
Berne Nachbildung des antiken Chores die ersehnte ideale Sphftre selber^ 
künstlich, als ^lebendige Kauer'' um die Tragödie zaubern. So sollte das 
Publikum aus persönlicher Erfahrung, am Augenscheine, es erkennen lernen: 
dort oben sei nun wirklich eine von der Realität abgeschlossene eigene 
^Idealwelt", worin anch die Schauspieler als ideale Gestalten nicht mit 
emer ungeschickt skandirten Alltagssprache sicli behelfen dürften, sondern 
die erhabene Ljnik eines künstlerisch imd philosophisch hochgebildeten 
Dichtergeistes als die natürliche Sprache jener idealen "V^elt zu reden voll- 
berechtigt wären — vorausgesetzt, dass sin diese Sprache, und zwar einzeln 
wio im Chore , wirklich rerinn könnten! — "Wer fragt noch , ob dies» 
glücken — als ein dauernder Styl deutscher tragischer Kunst glücken 
konnte?! Schiller's eigene, dicht darauf folgende letzten Werke geben die 
zweifellose Antwort. „Tel!" und „Denipirius'' zeignn ihn uns alsbald wieder 
auf neuen Wegen zum selben Ziele: „die sinnliche Welt in eiT>*> objektive 
Ferne zu rücken'", und ein „ideales üebäude auf dem Gründl' 'lex Natur 
zu errichten". Die Rütli-Scene, der polnische Reichstag sind hierfür gran- 
diose Beispiele, und die Erscheinung Axinia's im Kerker Romanow's weist 
luit almungöVulleni Spliärenklange nocli darüber hinaus in ein Land der 
tönenden Wunder, dessen ersten blondlockigen Sendboten im Kerker des 
„Egmont" einst Schiller seibat mit strengem ästhetischen Tadel zurück- 
gewiesen hatte*). „Man muss es wagen, bei einem neuen Stoff die Form 
neu zu erfinden'', hatte der grosse Dichter inzwisohien eimnal anf seiner 
Btoü ansteigenden Bahn mit dem ganzm Heldennmthe des immor wieder 
zweifelnd Sinnenden und Suchenden, „der Alles duvdhgepirobt", ausgerufen; 
— und 80 hatte er, siGher nur des Sinen idealen ^eles, der tiefen, 



*) Schiller, 17Ö8: «Je höher die ainnliche Wahrheit in dem Stacke getrieben iit, 
desto unbegraiflielier vhrd man ee finden, dSM der VeifiMser selbat sie mathwilUK wnMrt 

Egmont hat alle seine Angelegenheiten berichte und achliuiimerfe endKdi von Müdigkeit 
überwältigt ein. Eine Musik läast sich hAron. und hinter seinem Lager scheint sich die 
Matier aufznthun; eine glänzende Erscbeinung, die Freiheit, in Kl&rchen's Gestalt zeigt 
sich in einer Wolke, — Kurz, mitten aus der wahrsten und rührendsten Sitoation werden 
wir dordi ein Salto mortale in eine Opemwelt Torsetst, om «nen Tratun — m sehen. — 
Gefalle dieser Gedankt irem er will, Becensent gesteht, dass er gerne cinr n sinnreichen 
Einfall entbehrt hätte, um eine Empfindung Qngesl&rt itt geniessen.'* — („üeber Egmont, 
Trauerspiel von Goethe."» 

Schiller, lö04: „Romanow im Gefängniss wird durch eine überirdische Erscheinung 
getröstet. Axiniens Geist steht vor ihm, öfftiet ihm den Blick in künftige, sp&tere Zeiten, 
and befiehlt ihm, mhig das SeUeksal reiftn lu lassen, und sieh nicht mit Blut pi befleekeo. 
Romanow erhält einen Wink, dass er selbst zum Thron berufen sei; knrz nachher wird er 
zur Theilnehmiing an der Verschwörung aufgefordert; er lehnt es ab." („I^twurf tum 
Trauerspiel Demetrius.") 
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wahren Walurbeit Ton der „Idealisinmg des Thestars", gewagt und ge- 
probt, gesonnen and gosacht, bis der Tod dem nurilosen Arbeiter allzufrühe 
das letzte Ziel setste: 

,Er w*»ndpte (\\e Blüthe höchsten Streben«, 
das Leben selbst, au dieses Bild des Lehnas!*' 

Der grosse, hämische Htyl aller dieser merkwürdigen Versuche Hegt, 
in der ihnen gerne uisanien edelen Absicht den St vi zu finden, selbst um 
den Preiö einer «täten Neu-Ertindung; und diese Absicht ist der energische 
Ansdnick des genialen Idealismus einer grossen diclit<erischen Persönlich- 
keit, Nui' solch eine gewaltigste Persünlichkeit konnte einst mit jugendlich 
überquellender Schöpferinst den entschiedenon Schritt vi »n ^ Kabalo und Liebe* 
zum „Carlos" thun, dann, liaclidem sie „im Poetischen einen völlig neaen 
Menschen angezogen'^, mit ernst besonnener Manneskrafl auf die luBtoriechaL 
Dnunen des „WaBengtefTi" tind der „IferiA Sloart*' daa fonumtisohe Traueav 
spiel der „Jungfina*^ folgen kssen, und endUoh noeh atis Kränkelt und 
Zweifel keratis zu. jenen letsten, immer neuen. Versnoben idealer Stylbildnng 
von der „Braot** bis zum j^Demetnua*^ aicib aufraiflfan. »SdiiUer lebte kora 
genug — so sagt Wagner — um nur den Zweifel au hegen, welehea au 
bekämpfen er sioh eben so edel bemOhte.' „Ifie hat ein Mensdien- 
freond fbr ein verwahrlostes Volksleben gethan, was Schiller für das 
deutsche Theater that." — „Goethe — fligter Wnzu — lebte länger alii 
Schiller und verzweifelte an der deutschen Geschichte." — Der grosse 
Freund, welcher den „Demetrius** hatte vollenden wollen, unterlioss diese 
in dem ihm eigenen Geiilhle einer künstlerischen Freiheit, welche mit ihrem 
quälenden Widerspruche gegen die Weltumgebung damals sich wider ihn 
selbst zu kehren schien, und welche gerade ihn, Goethe, den sogenaimten 
„Realisten" der klassischen Poesie, -— nach Wagner's Ausspruch — als 
den grösseren Idealisten uns gelten Inss-on sollte. Wandern doch seine 
schönsten dichf^rischen Gestalten vor uns wie die persönlich gewor- 
denen lebendig* II /Jrt'Aj der wahrhaftigen Natur. Sie bedürfen kaum mehr 
der idealen Bühne, des idealisirenden drainatisclien Styles, um den deutschen 
Vülksgeist in das höhere Natun-eich des Idealen zu versetzen. Das ist 
jenes Reich, welches auch in den Meisterwerken der absoluten Musik dem 
Hörer sich auflhut und ihn, so laj]go or ganz darinnen lebt, der theatralischen 
Möglichkeiten einer dramatischen Verwirklichung des Ideals vergessen lässt. 

Auch Goethe hatte einen krausen Weg auf den Brettern der deutschen 
Bühne durohsobritten, von aemem lebensvoll-lbnnlosen uideutadien ^Gdta'' 
bis za der fonnvoUendeten, s. a. s. ganz Form gewordenen „Natailiohen 
Toohter''| diesem Meisterwerke absolut -poetischer Ideatisirong «aaiet nocb 
theatralisob gedachten Handhmg. Gleichwie er es eben damit au^b» seinen 
Weg als „Theaterdichter'* weiter au schreiten, so gab er hernach es auf, 
die |iraktische Arbeit dorchzufilhrai, der er von der eigenen poetischen 
Thftägkeit fort sich mehr und mehr angewandt hatte: den idealisirenden 
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Vecsaohen des dentsohan Genies Msh das lechto AnafiibnuigBmiUel in 

einer idealen Schaaspielerkanst heranzubilden. Wie die Werke* 
80 die Meieier; denn es waren Meister der Wahrheit! Goethe zeigt uns 
den grossen klassischen Gedanken der Idealitinmg in seiner wiindenollen 
Henschengestalt, als geistigem Individuum, als persönliches Naturbiid 
verkörpert; auch dann noch, als er dorn realen Theater den Rücken gewandt 
hatte. Mit Becht nannten ihn die Wissenden in Weimar kurzweg »den 
Meister'^. Neben ihm war Schiller als sein grössester Arbeiter ge- 
standen, Arbeiter an demselben Werke, dessen Idee in Goethe Natur war, 
woraus im glücklichen Augenblicke, wie aus einem unerschöpflichen Sein, 
überall hin befi-uchu-ncie Wirkimg sich crgiossnii mochte. Man rauss Goethe's 
Natur verstehen, um Scliiller's Arbeit würdigen zu können Schiller, als 
der immer angestrengt Schaft endo, aus dem Schaffen zum Sein Empor- 
strebende, hatte daher in seinem hochfliogenden Idealismus doch -das 
bretteme (ierüste nicht verschmäht", sondern sich immer noch in eimger- 
maassen mciglichen Beziehungen zu erhalten gesucht zu den Mitteln der 
realen ikihne. Nach der Aufftlhning der „Braut von Messina" sagt-e er: 
„Ich bin ziemlich gewiss, das.s ich künftig viel bestimmter und zweck- 
mässiger für das Theater schreiben werde;" und etwa zur selben Zeit: 
„Noch hoÜe ich in meinem poetischen Streben keinen Rückscliritt gethan 
2ni haben; einen Seitenschritt vielleicht, iTidem es mir begegnet sein kann, 
den iiiatoriellen Fordcrangeji der Weil und der Zeit etwas eingordLuaL zu 
haben. Der tlramatische Dichter kommt wider Willen mit der Masse in 
vielseitige Berührung, bei der man nicht immer rein bleibt; und so kann 
es vielleicht geschehen, dass ich, indem ich die deutschen Bühnen mit dem 
Ger&OBch 

mftiiiAr Stflcike erfimte, auch von den dentst^en Sühnen etwas 
angenommen habe.' So sprach der bescheideine Sinn des Suchenden ans 
ihmi der doch ein ander Hai auch das kOhne Wort des Wissenden und 
Wollenden sich gestatten dnifte: „Was die Kunst noch nicht hat, das soll • 
sie erwerben." Hierin haben wir den gtaaxm SchiUsr, den theatralisohen 
jjBealisten**, den stftfcs neu probirenden „Bealisator" der Idealisirang des 
Theaters. Auch über dieses höchste realistischd Wollen des wissenden 
Künstlers ging aber Goethe in seiner ideallstiBch freien Meister-Natur hinweg« 
Gänalich vom llieater zurOckgeaogen, ftaste es noch im spiten Greisenalter 
alle Elemente der von ihm künstlerisch genial verwandten und aasgebildetem 
Style in ein gewaltiges und durchaus poetisch freies Weltbild xnsammen. 
Da war ihm die Form nicht mehr das nach Aussen hin klassisch Gesellte; 
sie war der überreiche Ausdruck des inneren künstlerischen Muss. Neben 
dem derben Volkstöne des Hans Sachs und dem abgemessenen Alexandriner 
ironisch eingeflochtener Haupt- und Staatsaktion : die plastisch-monumentale 
Schönheit griechischer Tragödie und das charaktervolle und witzige Leben 
des Shakespeare - Theaters , die blühendste deutsche Lyrik und selbst die 
symbolische Vorahnung musikalischen Dramas *- aUes diese vereinigte der 
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ernst mimeiiide Geist des greisen Dichters in seiner allamfa.ssend soKöpferi- 
sdifin Phantasie zur YoUendnng seines Lebenswerkes, des „Faust", als der 
reichsten poetisohen Gabe fiir die Höchstgebildeten seiner Xation, aber nicht 
mehr für ein wirkliches Theater seines Volkes. Das war das krönende Ende 
der klassischen Arbeit, welche ein. Kampf war anf Tod und Leben. Was 
für ein Leben erwuchs daraus, nachdem der Tod d^ letzten Sieg über die 
gewaltigste Persönlichkeit erfochten liatte ? — 

Es ist wohl ein, im Grunde selber stylioses, Vergnügen an den zahl- 
reichen theatralischen Effekten jeuer diehteriseli vereinigten Styl man igiiütig- 
keit, welches henfzutage aneh den so lange tur j.todt" erklärten Faust zum 
„Loben auf die moderne Bülme bringt. Diese könnte sich dadurch nur 
eben m poetischer Hinsicht, nicht aber in Hinsicht des Styles, über sich 
selbst erheben. Vielmehr wird der dort herr^ichende Mangel an Styl da- 
durch nui auf das Glänzendste bestätigt. Dass mau das „Exi^orimeut" 
wagte, soll nicht getadelt werden, was man damit aber gewagt hatte, dessen 
war man sich wohl kaum bewasst. Scheint es docih, dass man nur danu 
es wagen konnte, diesen Fanst anf die Scene zu bringen, wenn man dabei 
niohtB weiter za wagen fand, als die üeberwindnng grosser scenischer 
Schwierigkeiten. Diese aber mttesen der fijr(;geschrittenen Technik der 2eit 
vortrefflich gelingen mit Hilfe einer nnverzagtan Beeohneidung gerade des- 
jenigen Theiles der ganzen Sache, welche dieses theatralische Wagniss allein 
kOnstleriach za adehi vennochte: der GoetWschen Poesie. 

Das kuriose Besnltat solches Wagnisses mag ans nun heut za Tag 
ganz besonders merkwärdig erscheinen. Becfat emsUicih betrachtet aber 
haftet derselbe Charakter des Wagnisses an einer jeden theatralischen 
VerwirkHchung unserer grossen klassischen Werke auf jener modernen 
Schaubühne, für welche der Eine der einzig berufenen genialen deutschen 
Männer in drängenden Zweifeln sich bis zu Tode gearbeitet, von welcher 
der Andere, der letzte Klassiker, verzweifelnd sich abgewtmdt hatte, „fem 
und HO weiter fern" Tinr freien That unsterblicher Poesie. Dass aber hier- 
auf nicht im (xeringsten geachtet wird unter der staubigen Konvention 
des „klassischen Repertoires" unserer stehenden Bulmen , das ist gewiss 
charakteristisch für die Stellung des modernen Theaters zu einer idealen 
deutschen Kunst. „Organisch gewachsen'^ erscheint danach weder das Eine 
noch das Andere im deutschen Volke. Die klassische Arbeit halte 
diese Kunst durch ihre Meister fär jenas Theater gethan; mit dem klassi- 
schen Erbe jener Kunst wusste dieses Theater nichts anzufangen. Die 
Schlange, welche den Meistern in die Ferse gestoclien , sie blas sich nun 
selbst in den Schwanz: der alte Realismus kehlte zurück als Sieger über 
jeden Versuch zur IdeaUsirung des Theaters. 

Wäre nun etwa der BeaHsmos gerade da$ DeuUche? — Im besten 
Falle wohl deatsch; doch das Deutsche — ohne die dentsohe Hnsik. 
Wo sie erklang, in Beethoven's Symphonie, in Weber's Oper in Sdmbeif a 
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lied, da leibte die Seele der klassischen Arbeit mitten nnter ttne BeBlisten 

der Zeit, tmd sie umstrahlte das klassische Erbe anch noch in den Hlnden 
der Todtengräber des klassischen Geeistes mit ihrem idealen Heiügeusdieine. 
Leest diesen Schein ein Sem gewinneiiy die Gestalt eines Kunstwerkes, 
an Stelle der Gestalt eines Menschen wie Goethe, — nnd Schiller's Arbeit 
sieht sich vollendet» das fränkische Qeepenst weicht einer lebendigen deutBcben 
Wahrheit: 

„£in heiliger Bezirk ist nun die Scene; 

Terbannt ans ihrem üestlicben Gebiet 

sind der Katar aaeWtoig rohe Ttae, 

die Sprache selbst erhebt sich hier zum Lied; 

es 5?t Pin Rpicb den Wohllauts und der SchOoCf 

in eUier Ordnung gn ifet Glied in Glied: 

am ernsten Tempel füget lieh das Ganxe, 

und die Bewegung boiiel Beis lom Tanse.* 
Wer wird m diesem Ttaae anfipielen? — Vom MeiBter zixm Meister 
fährt der Weg dmoh Wakre. Wir müssen ihn weiter wandern „im Yer* 
tränen auf den deutschen Geisf 



nie Musik als Ausdraek. 

Ton 

Dr. Friedricli too Hantegger, 
Ol leehi AltMlangta.) 
Vierte Abtheiluns, erat« Bftlfte. 



IV. 

Der Uebergang aus der alten Zeit ins Mittelalter charakterisirt sich 
namenthch auf dem Gebiete der Kunst durch eine sehr schai'fe Grf>nzlime. 
Eine alte, ans minnterbrochonor Entwickehiiig hervorgegangene Kultiir war 
theüs in sich selbst zusammengobrochen, theüs durch den äusseren Anstoss 
heransf.nrmender Völker zertrüimnert worden. Das Charakteristische der 
eratehendeu neuen Kultur ist , dass nun das frische , unverdorbene , aber 
noch rohe Wesen der hereinbrechenden A^ölker in den Trümmern emer ver- 
gangenen, hochentwickelten, theilweitie aber bereits vei-westen Kultur trieb- 
kräftig werden sollte. Die Anfänge dieser neuen Kultur sind wesentlich 
verschieden von den Anfängen einer Kultur, die sich aus konsecjuenter 
Entwiakeluug, und ohne äusseren Anstoss bildet; sie sind aber auch ver- 
schieden von der durch innere Triebkraft bedingten Fortbildung einer bereits 
vorgeschrittenen Kultur. Daraus erklären sich die eigenthfimlichen Er- 
soheinungeu, welche die abendlftndisolie Eultor dem Auge des. Beobachters 
dwbififept, Yen gröester Bedeutung war. es, dass geistigps lieben, auf dem 
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Gebiete der 'Wissenechaft tmd Kunst, und Yolkaleben in einer Weise tßcoh 
einandez^men, wie dies« kein anderer Zeitraum der Geschichte in dem 
Maasse aufweist. Hervorragende Geister konnten sich der Beenltate, die 
eine frühere, in ihren Resten noch bestehende Kultur , eine überlieferte 
Wissenschaft und verklungme Kunst darboten, bemächtigen, ohne dass das 
Yolkaleben diese Resultate aus sich heraus gezeitigt hätte. Neben dem 
geistigen, noch auf fiilher Entwickelnngsstufe stehenden, jedoch frisch piü- 
sirf^nden Leben des Volkes eitstand ein dassf»lbo weit überragendes, jedoch 
der frischen, innerlicli treibenden Krall entbehrendes. Das Streben dieser 
anseinandergetallonen Elemente, sicli gegenseitig zu Huchen, sieh wieder zu 
vereinigen, für einander wieder Vorötiindnisö zu gewijinen, und die grosse 
Schwierigkeit, bei ganz ver??chiedenen Voranssetzungen dieses Ziel zn er- 
reiclieu, charakt^risii t insbohjondere die Kunst der gescliilderten Zeit bis auf 
unsere Tage. Viele Erscheinungen auf diesem Gebiete finden so ihren 
natürlichen Erklänmgsgiiiad. Das Nothwendige dazu ist aber, einen Er- 
kUbnmgsgruBd an suchen. XTnd das ist es eben, was es uns so schwierig 
macht, an den einfiichsten und natürlichsten Qudlen des geistigen Lebens 
zorftckendringen, dass die Macht der Thatsachen es sogar veimocht hat, 
uns das Bedftrfiiiss nach der Fra^ za ersticken. Das uns Gegebene, wie 
SS sich uns heute darstellt, eben deshalb als gani begreiflich und einer 
Erldämug gar nidht bedtkrftig anfenfasBen, oder hödbsteiis die Erklftrung in 
einer einfachen geschichtlichen Darlegung, wie es 80 geworden sei, zu finden, 
das ist nicht selten der Standpunkt unserer Kunstwissenschaft, ein Stand- 
punkt, der sich namentlich auf dem Gebiete der Musik geltend gemacht 
hat Aber gerade auf diesem Gebiete haben die erwähnten Verhältnisse 
den bedentsamst^'n Einfluss gehabt, so dass eine Erklärung unserer heutigen 
Musik ohne dessen Eeraeksiclitiginig gar nicht möglich ist. Was wir hente 
als Musik bezeichnen und der Musik der Antike gegensätzhch gegenüber- 
stellen, 80 dass wir dieser den Chaiakter einer eigentlichen Musik geradezu 
absprechen und die AnHtnge der Musik mit dem begümendon Einflüsse des 
Christ<»ntliiuua Kusaninieiii allen lassen , ist nicht das Produkt natüihcher 
Entwickelung, sonderu vielmehr das Resultat eines seltsamen, auf dem 
Gebiete der Kunstgeschichte einzig dastehenden Prozesses. 

Nachdem die, in Folge krankhafter Zustände, überlebte antike Welt 
vor dem iLnstOrmen j,barbaiischer'^ Völkerschaften yoDstttDdig zusammen- 
gebrodben war, fimden si<di unter ihrm Trüiumem Beste der vergangenen 
bltkheEnden Kultur, welche, wenn gleich einer organischen Weiterentwickdiung 
nicht mehr iUiig, doch bestechend genug waren, die Au&ierksamkeit an 
sich an aiehen, und, g^chsam ein blendendes Spielwerk, den nunmehr 
herrschenden Mächten zum Yersnche za dienen. Ein solches Spielzeug war 
der bereits zur vollen Selbständigkeit gelangte, in seinen Natureigenheiten 
prangende Ton, welchen das Giiechenthum dem Abendlande überhefert 
hatte. Das Produkt einer konsequenten Entwickelung, hatte er sich zur 
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Selbständigkeit losgelöst, dabei aber den Zusammenhang mit den organi- 
schen £jräfteii, denen er Leben und Fortbildung verdankt liatte , verloren. 
Das Prodtikt WBir tiborliö&rt wordozii dor £iil!Wickelungsprozesä selbBt aber 
unterbrochen. FOr öm konnte siöh bei der Knltontnfe der nun zur Herr- 
sohaft gelangten Völker ein Anknüpftmgspunkt nicht fmden. 

So sBorfiÜlt denn nmunefar Das, was man EnnstObung zu nennen pflegt, 
in xwei Erscheinuigen verschiedenartiger Nator. Dem natOrlichen Bedtbrf- 
nisse folgend, bediente sich das Volk des Tones im Zusammenhange mit 
den übrigen Aosdrucksmxtteln som Ansdmcke von Erregungsznstftnden ; 
der Ton kam dabei, wie bei den Alten, in seiner Eigenschaft, menschliches 
Ansdraokamittel wa sein, sur Gdtmig, and war, miter den, den Ans- 
dmck bedingenden EinBässen, einer inneren F(nrtbildii]ig 0lhig* Als ein 
Produkt ÜNTtgeschrittener Ansbüdung and losgelöst vcm seinen Entwicklungs- 
bedingongen war der Ton in die Hände von Gelehrten genthen, welche 
nun, nicht von innerem Bedflrfiiisse geleitet, sondern überlieferten Theorien 
folgend, an ihm ihren Geist and ihre Erimdungskraft Übten. Hierbei waren 
vornehmlich die bereits gekannten Natureigenheiten des Tones, wie sie sich 
mit Umgehung der Mitempfindung, als Aasdnick, dem Ohrs wahrnehmbar 
machten, maassgebend ; der noch in einem gewissen Zusammenhange mit 
der alten Musik stehende Kirchengesang sowie das Volkslied dienten bei 
der Yerwendung desselben ab Ol]yekte der Nachahmung. Die Unfähigkeit 
der Weiterbiklang des aus dem Zusammenhange mit dem Ausdrucks- 
bedürfhisse gerissenen Mittels fuhrfn zn Experimenten* An die Stelle des 
Schaffens aus innerm Antriebe trat das Kombiniron. 

Dabei darf nicht nnerwjüint bleiben, dass diese beiden Richtungen, die 
man als den Yolksgesang und die Kunstmnsik bezeichnen darf, obgleich 
sie ansdnanderge&dleu waren, und jede ihre Hanpinahrnng ann einer andern 
Quelle sog, die eine aus dem Ausdrucksbedilrfiiisse des Menschen, die andere 
aus der Natureigenheit des Tones, sieh doch gegenseitig beeinflussten. Selbst 
dem Komponisten, der in Befolgung bestinimter , äusserlicher Gesetze und 
Nonnen die Töne über eine fremde, der vollen Aeussemng spinf^s Gemüths- 
gehalles widerstrehmulf-n S}>raclie (ilie lateinische) setzte, war liie Ahnung 
der waliren Bedeutung des Tonlebens nicht ganz abhanden gekommen. 
Hatte er dorh im Yolksliede Gelegenlu;it, sie wiedenun, wenngleich in einer 
Weise emifiiii It^n zn lernen, welche seinen vorgefasst^'ii Meinungen und 
höher gegrülenen Ausprtichen nicht entsprechen koimte. Anilererseits iand 
sich auch das Volkslied in der Kunstmn.sik einem wunderbar gekläru u, 
besteelieuden Mittel gegenüber, dessen Fähigkeiten nicht ohne EiuÜuss auf' 
seine Ausdrucksweise bleiben konnten. 

Das Streben nach Vereinigung dieser beiden Richtungen bildet den 
bezeichnenden Grundzug der Geschichte der abendländischen Musik. Das 
Interessante dabei ist nun, <la^^s der Entwickelnngsgang der abendländischen 
Musik dem der alten gerade entgegen gesetzt i^t. Der in die Fremde ab' 
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gcaxrto Tan sucht hier auf Terschiedenen, oft sich dem Ziele näheamden^ oft 

noch weiter ablenkenden Pfaden seine Heimath wieder. Das vollendete 
Mittel empfindet es in seinor Anwendung iiumer eindringlicher, dass es ihm 
an der innem Triebkraft zur Weiterbüdong mangle, und dass es einer 
solchen nur dann theilhail werden könne, wenn es ihm gelänge, wieder in 
organische Verbindung mit jenen Kräften zu treten , denen ' es flbevhaapt 
Ursprung niicl VeTVollkommnnTig vprdarikt hatte. 

Der sich vollziehende geschichtliche Prozetis bietet ein eigenthümliches 
Bild dar, welches man sich zunächst in folgender Art voi-stellen könnte. 
Die Versuche mit dem I^Dne. verbunden mit der Intention, das künstleri- 
schem Ausdrucks bedürtnisse Entsprungene, iu Ueberlieternngoii nnd 
dem Volksgesauge Vorhandene nachzuahmen , führen dazu, Töne iu iluem 
Neben- nnd Nacheinandersein unter gewissen Normen vor das Gehör zu 
bringen. Eine wiplitige iiolle spielt dabei das dem Vensucho angeliorrnde, 
auf den Resultaten theoretischer Ueberlielermigen gebaute Zusammenstellen 
verschiedener gleichzeitig erklingender Töne. Der Versuch führte zu dem 
günstigen Ergebrnsse der Möglichkeit Terschiedener, dem Ohre nicht miss- 
ftll^er Kombinationen im gleiobzeitagoi Znsammenklange von Tdnen. Da 
diesem Verfiüiren snnftohst eine, ans innerem Antriebe bervorqaeUende^ 
melodisohe Erfindung ferne lag, gab die Nachahnrang bekannter melodischer 
Ersckeinnngen den Stoff zur Wnterbfldnng. Insofern die kombinatorische 
Th&ti^eit dabei die Hianptsaöhe war, kam es nicht so sehr auf Neu- 
erfindtmg, als auf ümgestaltong des bereits Gegebenen dmch versobiedene 
Kombinaüonsn an. Diesem Yer&hren entsprechen die nnn entstehenden 
Produkte. Tonfolgen ähnlicher Art erscheinen neben nnd nach einander, 
wie sie nur die Kombination zusammenzuwürfeln vermochte, ohne die An- 
forderongen des Ohres als des kontrollirenden Organos allzusehr zu ver- 
letzen. Das Bedürfoiss nach Gesetzlichkeit stellte alsbald gewisse Noimen 
ftr diese Zusammenstelltmgeii auf. Die auf Imitation benihenden Formen 
der alten Nifnlerländer, aus denen sich als deren Blüthe die Form der Fuge 
herausgebildet hat, dmrakt^risiren diese Periode der Musikgeschichte. Diese 
der Kombination entspnmgene Bethätigung appellirte auch zunächst an ein 
iiirer Natur entsproeliendes Vei-ständniss. Die Künstiichkeit der Zusammeri- 
ftthrung der Stiinraen , ihre Beliandlung in den Verlvleineningen , Ver- 
gröaserungcn . Engfuhruugeu , ümkelTningen nach allen Seiten hin u. dgl. 
sollten gewürdigt werden ; die Fertigkeii de« Komponisten in schieben Kunst- 
stücken begründete zum gi'ossen Theile seine Bedeutung. Immer schwneriger, 
immer komplizirter wm'den die Aufgaben, die man dem staunenden Ver- 
stände vorlegte; Eäthsel, deren Tjüsung nur der gewandtesten Entzifferangs- 
gabe möglich wai-, wurden vorgelegt. Die letzte Instanz, an welche das 
Kunstwerk appellirte , war nicht die Mitemphndong, ja nicht sonmal das 
kontroUiaende Ohr ; sie war der iwdmsnde Yevstmd. Damit ymr allerdings 
die Knust ihrein uisprünglichen Wesen vollständig entrückt. Die Mnsik 
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wurde ZOT Wissenscliaft» und ward lange als solche behandelt und geschätzt.^) 

Nach zwei Seiten hin mussten sich aber, der Natur der Sache entsprerhend, 
Bedürfnisse geltend machen, dei'en Bf^^ti Hben es war, dem Kuiistproduziren 
die richtigen iialiiien zuzuweisen. Kmeröeits konnte der Ton iu seinem 
Verhältni.sse zum Ohr doch seinen ürspmng nicht vollständig verläugnon. 
Für seine Eigen ( Ii umiichkeiteii fand öicli ein volles Verstandniss doch nur 
in der Zmüektülii ung auf sein Entstehen in der menschlichen Kehle. Noch 
Wiiren die Anforderungen dieser in ihm leljendig; trotz Heiner Isolirung 
hatte er sicii ihnen nicht vollatändig entziehen künnen. Andereiseits machte 
sich aber dem Tone gegenüber das Bedürfiiiss gelt^d, ihn dem mensch- 
lichen Ausdruck wieder za gewinnea. Word er doch in der Yokaikompo- 
aition jener Zei6 immer wieder in der Kehle, also in seiner Heamathstätte, 
Tom Nenen lebendig; was Wunder, wenn er nun hier nach einer Ent&l- 
tung diängte, welche seiner uieprüng^dien Bestimmung enterpreohen sollte. 
Das mehr oder weniger bewuaste Streben jener Zeit mneste demnaoli dahin 
gehen, den Ton dem measohliohein AusdrwÄce wieder zu gewinnen. Es war 
natürlich, dass die in der kontrapunktischen Komposition gLeiohsam durch- 
einander geschtlttelten Töne ihr Bedtir&iss nach einer ihren ph3r8iologisohen 
Gesetzen entsprechenden Anordnung laut werden Hessen. Das aufiiehmende 
Ohr vei'Iangte, nicht yerletzt zu werden; dann aber das Gebotene leicht 
peizipir^ zu können. Diesen Anforderungen entsprechend, gestalteten sich 
die Tonmassen in fortschreitender Vervollkommnung. Es bildeten sich be- 
stimmte, jenen entnommene Normen aus, welche für den Komponisten maass- 
gebend wurden. Anordnungon, gegen welche das kontrollirende Ohr Protest 
erhoben liatte, winden verboten. Durch Verallgemeinerung von Urtheilen? 
die sieh im einzebien Falle orgeben hatten, entstanden begreifliche Miss- 
verständnisse. Die bereilitigti' Instanz jener war dei Eindruck; an ihm 
hatten sie sich zu korrigireii und zu verfeinem. Das künstlerische Schallen 
wird ineht durch gegebene Normen bestimmt, sondern diese sind erst das 
ErgcbniMS des Schaflfens};roduktes. Sie ergeben sich aus der richtigen Er- 
kenntniss der Gesetze der Natur, welche wich in diesem KuLwickelunga- 



*) „Um wie viel ist denn also dif Kenntuiss der Musik im Begreifeu ihrer Gründe 
höber, als ibre tbatiAoblicbe AnsQbimg? Um lo visl, als begreifende Qeitt hftber stobt 
denn der mechaniscb wirkend K i por! Das Werk der Hand ist uichts werth, wenn nicht 
die Vernunft ps Ipttot." Diese Anschammg des Boäthius orhült «irh hin den imiHikali^rlifn 
Scbrifbitellern der ganzen in Rede stehenden Zeit. Erst lange nach der Blütlifzeit der 
Ki'iechischen Musik hatte sich bei Aristoxenos eine ähnliche Ansdianung geltend gemacht. 
Beteicbnend ist es, wie nocb Pritorins im 17* isjkvbnnderto sidi Aber die Beb«iidliiBC disr 
Foge als der Blüdie der damaligen Knnstübung äussert: „Ricercare eoim idcm est, qnod. 
investifrare, querere, exquir^M«», mit Fleiss erforschen und naclisucheu; diewcil in Traktirung 
einer guten Fugen mit sonderbahrem Fleiss und nachdenken aus alten Winkeln ztisammen- 
gesucht woden musB> wie und uff mancherley Art und weise dieselbe in eioandergefttgt, ge- 
flocbMüi per diff«etem ^ indlnfllbim seu osirtnHini «idttatHoh* iMastlbili und waamM^ 
ogebncht vod big lam ende binnipsgdlUiit irecdm bbOMn*** 
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prozesse offenbaren , an sich feststehend , in unserem Erkennen aber leicht 
Irrthümeni unterworfen. Die mußikaligche Theorie besteht aus der Fixirung 
der wirklichen oder vermeintlichen Ergebnisse dieses Prozesses. £s ist 
gewiss beeelohnend, dass sich in den alten Zeiten die Kunst des Ansdrnokes 
schon m gewisser Yollkonnuenhait ausbilden konnte, ohne dass eine Theorie 
ihre Ergebniase festgehalten oder auf sie Einflnss genommen hAtte^ wfthrend 
in der Emtwiekelnng der abendländischen Mnsik sohon die ersten hümmer- 
lii^en Versnehe mit dem Tone Ttm theoretisehen ürOvterongen begleitet 
waren. Bei diesem YerhSltnisse konnte es nii^ fehlen, dass die Theorie, 
welche alle Entwickelnngsphasen begleitete, einen grosseren Bänflnss auf 
das Schaffen gewonnen hai, als diesem emn Heile war. 

War es gleich ursprünglich nur dar Versuch, welchem Gebilde mit 
gleichzeitig erklingenden Tomnassen entsprungen waren , so machten in 
ihrem Eindrucke auf das Ohr doch bald Gesetze ihre bildende Macht 
geltend. Der Sinn für Harmonie wird lebendig. Schon bei den Nieder- 
Ifindem spielen, neben kontrapnnl^tischen Künsteleien, wohlgesetzte Har- 
monien und empßndungsyolle Melodien eine EoUe* Ihren endgiltigen zweifel- 
losen Sieg feiert die Harmonie in Palästrina. Alle vorhin zum Theile 
lose zerflattemdon Tonolemonte verbindet sie zum wohlgefesteten Ganzen. 
Nicht Bereclmung, nicht änssere Norm entscheidet nun beim Aufbau von 
Tongebildon, sondern die zum vollen Dnrchbmch gelangten , den Tönen 
selbst mn-w iliiienden Gesetze. E« ist nun aber eigenthüinlich , wie der 
Ton, je mehr semo eigenen Naturgesetze zum Durclibruch kommen, desto 
lel)hafter wieder die Sehnsucht nach seiner nrs])i anglichen Wesenheit be- 
kundet. Kann man von den ältesten kontrapunktisehen Gebilden noch be- 
lia;!^ ;.en, dass die anordnende HaiijiLiüaclit darin der berechnende Verstand 
war, während «ich die Gesetze der Natur des Tones diesen gegenüber vor- 
nehmlich kontroUiiend verhielten, indem sie das Unzulässige, ihnen Wider- 
sti'ebende snirü<drwiesen , so haben nun nnt^ der Herrschaft der Harmonie 
diese leteteren das entscheitede Gewicht. Noch eine Macht tritt aber 
mm in hervorragender Weise in die Aktaon. Das melodiöse Hervorbringen, 
in den filtesten Zeiten der abendländischen Musik ausser dem Yolk^gesange 
nahem lahmgelegt, hatte^ wie erwihnt, bot Nachahnfinng seine Zuflucht ge- 
nommen. Die nisprtliigUche Qndle meh)didsen Erfindsns, die den Ausdruck 
bedingende Brregong, war der eigenOillmlichen Art jenes Tonschafl^ns ver^ 
schlössen. Sie hatte einen atidem Abfluss genommen, und nur auf üm- 
.wegepi und ihrer ursprüng^ohen Triebkraft bevaobt, ward sie demselben 
'iMer als belebendes Moooent von amasen zugeftLhrt 
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lieber Beethoven's X. Symphonie. 

Von Iiüdwig NobU 



1. Der ZwüHugächsrakter der BeethovfB'ielieii Sympboniei. 
Die Fabel von der ,^abeP* einer Zehnten Symphonie BeethoTon's ist uch 

in weitere Kreise gedrungen. Wir wollen den Zusammenhang der Saehe Iiier nach 
den Quellen vollständig dar«toI]en, und zwar nicht etwa allein um dir biogra- 
phische Ignoranz falscher Autontäten aufzudecken, sondern vor allem, weil die 
Saebe weit Uber das bloss historische Interesse hinaus von Bedeutung fttr die 
kflnstieriscfae und ethische Entwickelung Beethoven*«, und damit für die Evost und 
das geistige Leben unserer Zeit ist. 

Die erste Nachricht von einer Zehnten Sym{>honip Beethoveu's pttb spin Fa- 
mulus Schiudler. Es war in der Zeit, als das lange letzte Krankeulager den 
Heister in die bitterste materielle Bedr&uguug gebracht, und auf sein wiederholtes 
Ansnchra die Philharmonische Gesellschaft in London ihm ,^ conto des sich vor- 
bereitenden Konzertes" die Summe von 1000 fl. C.-M. — 2000 Jk gesandt hatte. 
„Drei Tage nach Erhalt Ihres Briefes war er äusserst aufgeregt und wollte wieder 
die Skizzen der Zehnten Symphonie haben, über deren Plan er mir viel 
sagte." „Er bestimmt sie nun fest lOr die philharmonische Gesellschaft," so sagt 
Schindler in einem Briefe vom 24. Hftn 1827 an Moscbeles, der diese Londoner 
Unterstatzungssache hauptsftchlich hatte betreiben helfen. Ich fand den Brief im 
Jahre 1864 in Mannheim, in Schindler's werthvollem Beethoven - Nachlass , der 
jetzt in Böhmen ist, und habe ihn schon 1865 veröffentlicht und dann 1866 in 
mein „Musikalisches Skizzenbuch" (München, Seite 282) aufgenommen. Ebendort 
steht eine Stelle ans dem Schreiben Beethoven's an Hoscheles, das Schindler's 
Brief begleitete. „Sagen Sie diesen würdigen Männern, dass, wenn mir Gott 
m*Mne Gesundheit wieder wird geschenkt haben, ich mein Dankgefühl auch durch 
Werke werde zu realisiren trachten, und daher der Gesellschaft die Wahl Uber- 
lasse, was ich für sie schreiben soll. Eine ganze skizzirte Symphonie 
liegt in meinem Pulte/* Diese Worte gehören zwar zu einem Stdcke dieses 
Originaldiktats Beethoven's, das nachher von Schindler durchstrichen ist, und flidi 
daher in dem wirklich ab^^esaudten Briefe nicht befindet. Aber die obige Be- 
merkung Schindler's bestätigt ihren thatsächlichen Gehalt, wenn auch vielleicht 
das ,,ganze skizzirte" etwas zu weit gegriffen ist. Doch fügen wir diesem sogleich 
die Nachricht von Beethoven*« mehijftbrigam vertrauten Tischgenossen K. Hols 
bei: „Ich werde künftig nach der Art meines Grossmeisters Händel jährlich nur 
ein Oratorium und ein Konzert für irgend ein Streich- oder Blft^instniment 
schreiben — vorausgesetzt, dass ich meine 10. Symphonie vollendet habe." 
Wir werden sehen, dass Uolz von dem Werko selbst schon etwas kannte. Ferner 
stehe hierbei eine Konversation des tauben Kranken mit seinem alten Jagend- 
freunde Gerhard von Brenning aus dem Januar oder Februar 1827: „Heute 
p-i fällst rlji mir viel besser als noch vorher. — Sind denn Gesangstimmen in der 
bymphonie f — „Eine ganz neue Idee!" Wir haben es also hier mit einem 
schon lange nach seinem entscheidenden Flaue entworfenen Werke zu thun, das 
allerdings eine nene Idee** enthftlt Jene nachher weggelassene BriebteOe 
aber ist schon im Jahre 186S in den „Briefen BeethovenV* (Stattgart, €k»tl»» 
S. 341) veröffentlicht worden. 

Die Thatsache einer beabsichtigten Zehnten Symphonie nach der ge- 
Vralti^eu 2^euuteu, die heule uis der Schlusssteiu von Beethoven's monumentalem 
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Schaffen dMfteht, »Is wonach €l»en nur noch nach neiieB Entwiekeliuigeii vaan- 
schamen war« steht dcmuach an sich historisch fest. Wir \v( ll n aber jetzt danm- 
tbun versnchen, wie sie anch naturgemäss in Bfethoven's SchafTea begirfilldet war, 
ond ein Stück seiner ganzen Entwicklung gebildet haben würde. 

Instrumentale Kompositionen, vflo Lieder und Motetten oder Cantaton , m 
ganzen Partien herauszugeben war von altersher aus dem Bedttrfniss der Musizi- 
renden selbst hervorgegangener Brancb. So machte denn auch t. B. Philipp 
Emftnnel Baeh aof^eich sechs Symphonien miteinander. Dittersdorf llihrte 
1786 in Wien gar auf einmal zwölfe auf, und wenn man hier den Anhalt in dem 
Einfall findet „einieo von Ovid's Metamorphosen zu charakteristischen Symphonien 
zu bearbeiten", so sind doch die weltbekannten zwölf Londoner Symphonien des 
eigentlichen Vaters der Gattung, Joseph Haydn*8, eben anch ein ToUes Dutzend. 
Mosart, der dem blossMi Spielgehalt bereits einen orhst poetischen nnd psycho- 
logischen substituirte , war vor allem in der Sjrmphonie schon sparsamer mit 
solchen reinen Zahlen und gab mehr kräftifro Fin/olcobilde seiner schöpferischen 
Phantasie. Gleichwohl sind seine noch überall lebendig lebenden drei Symphonien 
in Es, G-moU nnd C im Jahre 1788 innerhalb anderthalb Monate geschrieben, 
geh<Vren also, vie seine sechs Quartette^ sosusagen als ^ Osoiaes, ein weithin 
leuchtendes Dreigestim snsammen. 

läne fthnliche Empfindung, nnd vfeHeicht ^ nnwillkttrUohes Bedlirfen, fshrte 
Beethoven dazn, selbst aaf symphonistischem Gebiete stUs mindestens die Zwei- 
zahl der Werke zu wahren: es ist, als berlürfte die eigene Seele des Ktlnstlers 
bei solchem Schaffen eine Ausgleichung des mächtig angeregten Genius durch jene 
Tb&tigkeit, wo sie für produktive Geister aliein zu ündeu ist, — durch die Arbeit 
an einem ▼dllig anders geistig gearteten wie tedraisch nnszolSbrendMi W«^. 
Bei der Ersten nndZweiten Symphonie ist diess freilich zunächst in keiner 
Weise uachgewiesen; es ist auch der geistige Gehalt hirr noch koin po den "Fr- 
Bchaffer des Werkes selbst innerlich anpackender und aufzehrender, nm\ uaraent- 
lich ist die in G-dur nur ein erstes sicheres Fabren in einem vorhandenen Ge- 
leise. Das Unvoriundese aber enengt anch anf diesem monumentalen Gebiete 
bereits die Eroica und sie hat bekanntlich einen ganz konkreten und indivi- 
duellen Anlnss Gleichwohl kann man die dieser Dritten foIt:eiide Vi er t e Sym- 
phonie das aus ihr geborene Gegenstück, das Ethos zu dem Pathos des jedesmal 
gegebeneu Gedichtes nennen; und wenn auch nach der eigenen Notiz auf der 
Partitar die Vierte efit im Jahre 1806, also drd Jahre nach der Eroica fertig 
war, so weiss man doch nicht, in welche Tage die Entstehang der grundlegenden 
Keime und die sie gebietende Stimmung und Idealanschauung fällt. Jedenfalls 
hielt sich das durch jene Mpisterscböpfung eines grossen tragischen Helden- 
gedichtes tiefinnerlich erregte und ungewöhnlich angespannte Gemüth des Künstlers 
gleichsam in der Sidiwehe, bis es deh «nf das näig heitere Gefilde der Vierten 
Symphonie niederliess, das in der That aneh durch keines der dazwischen liegenden 
zahlreichen anderen Tongebilde zu vertreten war. Denn die Symphonie ist eben 
für einen solchen grundechten Symphoniker, wie Beethoven es war, ein ,,Saft, der 
eilig trunken macht". „Sie ist der Wein, der zu neuen Erzeugungen begeistert, 
nsd ich bin der Bacchus , der iBr die Menschen diesen herrlidien Wdn keltert 
and sie geistestiimken macht*, wenn sie dann wieder nflehtem sind, dann haben 
sie allerlei gefischt, was sie mit aufs Trockne bringen," hat im Jahre 1810 Boet- 
hovrn selbst zu Bettina Brentano gesagt, und wir wissen, dass diesem Manne die 
absoluteste Art aller Musik, die Instrumentalmusik, und am allermeisten die Sym- 
phonie, wie ebenfalls, sein eigener Ausdruck lautet, „Feuer ans dem G^ate ichlug*^ 
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Bemerkens««rdi ist, dMS das HmptmotiT der G-moll-8ymplioiiie sehon 

aus jener Zeit stammt, als ihm in der That „da» Schicksal an die Pforte pocbte^% 
wo er „dem Schicksal in den Rachen greifen wollte", ans der Zeit der bogiti- 
ncnden Taubheit. Denn dassolbo kommt, nebst der Melodie dos Adagio's, bereits 
in dou Skizzou der Sechs Quartette Op. 18. vor, die aus dem Ende des vorigen 
Jahrbvnderts stammen. Begonnen ward das Werk aber erst um 1805, als die 
Vierte jedenfalls zur letzten Ausgestaltung seinen inneren Menschen nicht mehr 
brauchte, und die Ausarbeitunt,' fällt gar in das Jahr 1807. Mit ihr zugleich 
entstand die Sechste, die Pas torai- S y m p h o n i e : ja sie sollte ursprünglich 
Nr. 5 sein, was also auf eine frühere Inteutiouinmg dos Werkes hinweist; und 
«irklich ftllt diese, wenn auch nicht vor die Entstehnng der Motive der G-nolI- 
Symphonio, doch vor deren Ausarbeitung, und zwar in jenes -Jahr 1802, ab 
Beethoven itui^h Krankheit, und vor allem durch die Taubheit, die furchtbarsten 
Inneren Kämpfe und Aufwüblunuen des Gemüths erlobte, und mm ersten Male 
nach einem Halt von aussen suchte. Die Stimmung der i^asLoral-Symphonie ist 
der gewonnene Friede, den Beethoven in jenem harten Sommer von 1802 so 
schmerzlich suchte, dass er glaubte an diesem inneren Zwiespalt zu Grunde zu 
gehen, und nur durch die Kunst, durch das Bewusstsein seiner hohen Aufgaben 
am Selbstmorde verhindert ward. Er verfasste jenes ergreifende Schrittstück, 
das mau als das Heiligenstädter Testament kennt, und dessen Schlusswort das 
Frograuun der fastoral-Symphonie ist. „0 Yorsehwig, läse einmal einen reinen Tag 
der Freude mir erscheinen; 80 lange schon ist der wahren Freude inniger Wider*- 
hall mir fremd Wann, o ^'niiii , n Grottheit, kann ich im „Tempel der Natur'* 
und der Menschen ihn wieder fühlen ?" sagt er dort zum Schlass. Und wenn er 
dann schmerzlich erregt ansrnft: „NieV nein es wäre zu hart^^ so sagt aus die 
„Erinnemng an das Landleben", die jeaie Fkstoial^jrmphonfe sehüdem soll, dass 
ihm indess' n wirklich die stamme Natur nicht mehr bloss „Zeuge seiner Tliltigkeit^,, 
sondern helfende Mutter und Trösterin geworden, — weshalb flonn r^uch ans- 
dröcklieh von ihm selbst dazu bemerkt wird: „Mehr Ausdruck der Empfindung 
als Mahlerey.^' Nach dem fürchterlichen Schick»aiäkauipfe, der „die Welt in 
TrQmmem schlagen" wollte, nach dieser Fünften Symphonie, uMirend deren Au»* 
arbeitung er in der That damit umging, den Faust zu komponiren, da war es 
die Stimmung jenes Monologcs: „Erhabener Geist, du gabst mir alles", womit 
Faust einsam in Waid und Ilöblc sinnend ,,iri die Tiefen der Natur wie in den 
Bosen eines Freundes schaut, und im stillen Bäsch, in Luft und Wasser seine 
Brtder kennen lernt'S — diese Stimmung des ruhigeoi Sidiwiedsrfindens in dem 
AU der Wesen und der Scliöpfung — dessen er nach jenem, fast ihn selbst ser^ 
Ptfirendon Kampfe um den ebenso über alle?. DaselTi erhebenden Jubelraosrb des 
finales bedurfte: abermals das Ethos nach dem Ihitho?, das Ausruhen der Kraft 
im stillen Sein, das Niedersinken der Fittige von himmelsturmendem Flage zu 
dem rohigen Mitgenusse der Vett, wo er dun in diesem Alldasein ebenIWs sieh 
sdbst gezeigt wird nnd „seiner eigenen Brust geheime tiefe Wunden rieh dSuiBf^, 
Der an das Religiöse sich anlehnendo SchluBS-Hymnns des Werkes war die von 
selbst sich ergebende Folge solcher WiederanknUpfong des individtteUen Dasdns 
an das allgemeinsame evdge Sein. 

Nun kononen op. 99 and 93, gleich jener Fflnften (op. 67) und Sechsten 
(op. 68) sogar ftusserUeh kenntlich als eng ausammenhangendes Geschwister-, wie 
Zwillingspaar, nni^ wenn auf der ieben ton Btrht ,,1812, 13. May" und auf der 
Achten ,,ini Älnnath Oktober 1812", so ist die Goburtsstunde dpir Beiden doch 
dieselbe, das halbe Jahr gilt eine Stunde-, und nicht die Konzeption und Aas- 
1^ tngung, m die soMige AuMTbeitung hat daa eil» FMukt den audem um' 
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äne knvM Spanne vorausgehen latieii. IMe Ntunmeriruiig bat aber hier offenbar 
Mgleick fest gettaiideii; denn in 4em Httnplgklszenbaclie beider Werice, des sich 

hente leider in Bnssland befindet, folgte die Achte auf die Siebente. Die Hin- 
wcisanp auf die innere Verbindnng und Ausglcicbung durch die fiTVrmerklichste 
Gegensätzlichkeit der beiden Werke brauchen wir hier nicht zu wiederholen ; es 
ist Alles sn evident AUein wie die A^dur-Symphonie gleich der Eroica mehr 
ftnsserea als inneren Eriebnissen nai AastftBseii ihr Dasein verdankt, indem sie 
nie ein Wiederspiel der firohgemnthen Allbewegnng der manigfachen Siimme 
Oestorreichs zur Ahworfiinj? dos Fremdpiijochs in dem ersten deutschen Bpfroinn*«- 
kriege von 1809 erschoint, und daher in der That, von R. Wagner ingeniös, oder 
vielmehr mit dem sicheren Instinkt der Kongenialität, so genannt, eine „Apotheose 
des Tanfles** als XOtper* «nd GeUbrdenAutmsk der Inneren Bewesvng bis znm 
Marsch und Eampfspielc der Kriege ist: so begreift man hier auch die auffallende 
Aphnlichkeit und den Prirallrlisraiis der vierten mit der achten Symphonie, die 
bis in dio Bhythmik und Jb arbung hinein deutlich zu verfolgen sind. 

Hiernach kann es nun nicht wohl mehr Yorwundcrung erregen, was Beet- 
hoven im Semmer 1822 ni Swdilits ttisseite, nlid vras dieser In seinem Bnohe: 
,,Fttr Freande der Tonkunst^' (lY, S58) ans aufbewahrt hat: „Job trage mich 
schon eine Zeit her mit drei anderen grossen Werken. Diese musa ich erst vom 
Halsohaben: zwei grosse Symphonien and jede anders, jede auch anders 
als meine übrigen 1" Das Dritte war das angeschrieben gebliebene Oratorium 
fjkat Sieg des Kreues**; dessm Idee ans nooh wieder begegnen nird; die Sym- 
plmnien waren die neunte und die zehnte, deren erstere im nächsten Jahre, 
1823, fortig wurde T)er Auftrag aber, den Beethovon eben um jener Werke 
wiilen nicht annehmen konnte, war, eine Musik zu Gocthe's Faust zuschreiben. 
Wir werden der inneren Verwandtschaft dieser unserer grössteu tragischen Dichtung 
mit der IVemten Symphonie eibenftUs noch hegten, gehen aber jetst rar Ent> 
siebnngqgesehicfate dieses totsten michtigen pymphoniitiscfhen 'ZvriBiDgiiiaares Aber. 

2. Die Keinte «nd die Zehnte. 

„Karz alles, was die OeseUschaft nur wünscht, werde ich mich za erfüllen 
beslneben, nnd noch nie bin ich mit soleher Liebe an ein Werk gegangen,'* 

leitet es som Schlms des ausgelassenen Stückes von dem obigen Briefe an Mo- 

Boheles, und wirklich tiarin <?teht noch ; ,,Möc:o rtnr der Himmel mir rocht bald wieder 
meine Gesundheit schenken, und ich werde den edelmüthigen Engländern zeigen, 
wie sehr ich ihre Theilnahme an meinem traurigen Schicksal zu würdigen weiss.** 
Ward aach diese den „edehnothigeii EHgiteilem" bestimmte Zehnte niekt Ibrtig, 
— wir verdanken doch den Engländern die Nennte. Von dem Um- 
stände dieser Bestellung hängt diessmal zum Theil das Zwillingstbum auch dieser 
neuen und grössten Meisterschdpfung ab. Wir müssen daher etwas näher darauf 
eingehen. Denn auch der Charakter beider Werke, ihre vorherrschend geistig* 
pd^lsd» TeadenS) rntd damit der FnMtehritt der Beetbovea'schen Spnphonie an 
den Anfängen einer sjrmpbonischen Richtung, wie wir sie heate dorch Liszt be- 
sitzen, hängt davon ab; und so ist dieser Anlass der Entstehnng jener Werke In 
der That von Bedeutung für die Weiterbildung unserer Kunst überhaupt. 

Die Absicht neuer Symphonien üudeu wir allerdings während der Eompo* 
sition nnd nach Yollendaag der Siebenten nnd Achten Im Jahre 1812. Die ge- 
nannten Peter'schen Skizzen enthalten beim zweiten Satz der 7. Sjnnphonie die 
Worte ,,2. Sinfonie D-moll" und noch sich^r^r hinweisend zwischen den Skizzen 
der Achten; Sinfonie in D-moll — :i. Sinldnie." Ks war also als Gegenstück 
zur Achten die Neunte deuu docii nicht eutsprechoud , da^ hoisst zu hoch ge-. 
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griffen, befandea worden. Dünn num nnSB »neimieD, dati m diew wir, welche 

mit der Angabe der Tonart der inneren Phantasie Boothoven's als sicheres Bild 
vorschwebte. Vom ersten Satzo, der ja bei einer Symphonie cntschci it ml ist, 
beäiuen wir allerdings erst Skizzen ans dem Jahre 1816. Aileiu selbst, wenn 
solche, was ja durchaus nicht anzunehmen ist, aas firfikerer Zeit nicht exisUrten, 
M ist bei einem InstnimentAlwerlc, wie die Sympliome nnd Sonnte ee» sind, iebon 
mit Bezeichnung der Touart der erste Hauch der Bewegung, der schöpferische 
„Geist über den Wassern" gegeben , weil ja in der Souatenform nicht , wie bei 
der Fuge und anderen reiu pulyyhoueu Formen, das Ganze architektonisch aus 
dem Thema komponirt, sonder^, wio bei dem Dichter, ans der inneren Erschei- 
nnng eines Lebensbildes selbst gebildet wird. Fond demgemlis doch schon 
Schiller, aus sicherster Beobachtung an sich selbst, düB die dichterisch schaffcmde 
Thätigkeit sich zuerst als mnsikalisclio Stimmung zeige, an« der dann erst die 
Bilder und die Worte horvorgoheu^j. Es ist bei dorn poetisch schaifüudeu Musiker 
dieser springende Punkt des Lebens noch unendlich mehr ein solcher, wio ein 
ftrbifer Schatte dahinstreichender, Stimunngseff ekt, nnd ihn &cirt offenbar 
znerst die Tonart, deren Charakter bei jedem Tonwerke die bestimmteste Eigen- 
thümlichkeit aufdeckt; und Beethoven hielt ja bekanntlich fast eigensinnig auf 
diesen CLarakter der verschiedenen Tonarten. Ebenso schreibt er selbst an sehi*' 
vorehrte Freundin Streichor im Jahre 1817: „Kommen Sie an die alten Ituiueu 
(in Baden bei Wien), so denken Sie, daas Beethoven oft dort verweUt; dttrehirron 
Sie die beimliehen Tannenwälder, so denken Sie, dass da Beelhoven oft gedichtet, 
oder, wie man sagt ,,]: emponirt" hat". Er fühlte sich a!«o ah Dichter, 
und Dichten heisst, aus der eigensten inucrou Anschauung und Ernj nndun*,' heraus 
ein Bild des Lebens schaä'eu. Von einem soichou deutlich geschauten üüdo, und 
xwar der mftchtigsten Art, die je ein Dichter geschsffoii, ist -nun hier die erste 
unkennbare Spur vorhanden. Und wahrlich, wer Beethoven's Biographie kennt, 
wird wissen, daas zu der tragischen Weltstimmung , welclif^ diese „Neunte'' f-nt- 
hält, schon sein bisheriirer Lebensgang ihm genug der bitteren Leiden und kämpfe 
zu kosten gegeben, um denen ein solches Weltbild sich webt. Es sollte aber 
noch besonderer innerer Anregungen der tieftton Art bei ihm leihst, und sehr 
oiergischer und oigengearteter Anstdrae von aussen bedflrfeii, ehe diese dunkel- 
farbige Lebensvisiün zur \virklichen Thatsache durch das au8gesta!t»^tp Hilrl selbst 
ward; und dabei war die Besonderheit der Bestellung der Nt untt u ebenso mit- 
entscheidend, wie die Erlebnisse der Zeit von 1812 bia zum Jahre 1816, in 
weelehem also die ersten Sidssen des Werkes «neheiMa. 

Darüber haben wir uns jetst snniehsl ansiasprechen, mü diees mit der Ge- 
schichte und Art der Zehnten Syn^onie ganz ebaiBO iwaaininenhingt wie mit 
der unserer Neunten. 

Zunächst ist zu hemerkeu, das akuzuii des bcherzos der NeunLcm schon 
nm 1818 Torkommen. In demselben Jahre, and mehr nooh im Herbst 1814, 
bei der bertthmten Koosert-Ahataäe eileibte Beethoven dnrch die - IFoifthraBg 



*) Auch von (ioethe exiütirt ein kaum uocii beachteter, ähnlicher Ausspruch, der bei 
dieser Gelegenheit der Vergessenheit entdasen werden möge. In seinen „Aonalea** «n^ 
Schiller's Todesjahre scbreil>t der Meister vnn Weimar ülier des alten Gleim „Sammlung 
von Bildnissen alterer und neaerer Augehorigen'* das Folgende: „Bei solchem Betrachten 
ward gar manches Bedenken bervorgerufen; und eines spreche ieh aus: man sah über hundert 
Poeten und Litteratoren, aber unter diesen keinen einzifTPn Musiker und Komponisten. Wie? 
sollte jener Greis, der seinen Aeussnrungen nach nur im Singen zu leben und zu athmeu 
schien, keine Ahnung von dem eigentlichen Gesang gehabt haben? von der Tonkunst, 
dem wahren Element^ woher alle Diebtangen entipringen, und wohin sie 
sorttckkehrenl"* -* • H. v. W. 
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seiner Siebestoi Sfmp honle memt in gfOHein Style der OeffentUchkeli die nn- 
gemeine Wiitkung seiner KüDStlerschnft« wean sich sein Geniftth ganz rein dä 

aussprcrlif !i Tinfi srino Pltanttisio i!n ganz frei tummelu konnte, wo sie völlig zu 
Hause simi. m dir reuu'u InsU-umeuUlmusik, vor allem im Orchoster. Und so 
ßibkt aucii da in einem Buuli voll Skizzen der Cantate „dor glorreiche Angen- 
JMiek*S womit er die hohen (Htote de» Wiener KoogreaaeB begrUeaein half» die 
aSm «M dem Jahre 1814 stammt, die Notiz zweierlei Hera.^* Von 

einer solchen ist freilich nichts bekannt j7f>wordcu. Ebenso nichts von einer 
„Sinfüuie in G-moll" , wie in cmcm Skizzcnbuclic des Frühjahres IHl-i mit 
liotabeue steht. Dort heissi es auch: „Im Drarylauo-Tkeater (iu London) am 
10^ nnd anf allgeniejnee Begehren em lH. wiederliolt worden/* — nflmlich des 
VonliaUscbe Abbild jener langen kriegerischen Zeiten, die Schlacht bei Viktoria'% 
eine Feier dr's nrsten entecbeideuden Sieges, den persönliche Ebenbürtigkeit dem 
grossen Schlachtenkaiser Najtoleon abgerungen; und ebenso wi(! er diesen hasste, 
Stauden ilim jeuor Welling tun und die Eugläuder überhaupt uugemuäseu hoch. 
Hatto er docJi bei dem Aufmarsch ihrer ehern enei^giaehen Armee in dieem 
musikalischen Schlachtenanfrufo noch eigens sich gesagt: „Ich mass den Eng- 
lAndern ein wenig zeigen, was in dem God mve the king für ein Segen ist!" 

Und jetzt naht ihm denn auch dieses ,,pdle Albion" mit einer Anerkennung, 
die um so ekrouder ist, al:> lu Luuduu Hau de 1 gelebt, Haydn gewirkt hatte, 
nnd ebenso sieher Mozart eine Stfttte seines Ruhmes gefunden haben wOrde, 
wran der Tod ihn nicht VQr der Zeit hinwegg^rafft hätte. Dabei war es jetzt 
nicht mehr, wie bei der früheren Sucht der Musiker nach England zu gehen, 
der Gelderwerb allein, was dorthin zog. sondern mehr und mehr, sowie in der 
iuucreu, hatten die Engiauder auch in der Weltpolitik sich mächtig und grossen 
Sinnes gezeigt Schon - in Beetiioven's Albnm ans der Jugcndzdt steht: „Sieh, 
es winkt, Freund, lange dir Albion", nnd wie ihn, je berühmter er ward, schon 
mancher Engländer mit persönlichen Aufforderungen zu einer solchen 1!. iso be- 
stürmt hatte, '^0 traten jetzt nach den so cutscheidenden Kungressautführuugcn 
direkte Einladungen an ihn heran, und iu der Antwort auf eine derselben sagt 
Beethoven (am 1. Juni 1815) selbst, dass er ,4n*mer dies^ Wunsch erfttUt zu 
sehen gehofft habe". Ja im Tagebnehe steht: "„Wie schön, meine vaterländischen 
Gegenden wieder zu sehen, nach England reisen, dann daselbst i nSmlich in Bonn, 
wo er geboren) vier Wochen zugebracht." Derweilen nahmen Londoner Musik- 
händler die Heransgabe grösserer Werke wie „Wellington's Sieg" und die A-dur- 
Symphonie gegra gute BezahMbg an, und im- Sommer 1815 kam einer dw Gründer 
jeMT' obenerwähnten Philharm-onisehen Gesellsebaft in London, der erst 
vor wenig Jahren 91 jährig vorgtorbene Musiker Charles Ncato, nach Wien 
und ward bei der liiebenswürdigkeit seines ( hara Itters Beethoven nahe befreundet. 
Mit dor Bezeichuuug „Seinem lieben englischen Laudsmanu" schrieb er ihm am 
24. Januar 1818 einen Canon Ins Stammbadi nnd empfiehlt ihn bei der ROok- 
reise seinen Freunden Brentano in Frankfurt als einen „ebenso vorsttglichen eng* 
Hschen Künstler wie liebenswürdigen Menschen". Zudem liatte er seit< Jahren 
dort einen eigenen Schüler, F. Eies ans Bonn. 

Jetzt bleibt also die Bahn stäts geöffnet, und wenn auch aas der Reise 
selbst bekanntlich nie etwas ward, die Aussicht «tf eine< solche MdgUcbkeit, jeden 
Ausenhlick, wann er wollte, zn Ruhm und materiellem Erfolg ins Freie ifort an 
können, half ihm in den schwierigen Verhältnissen dieser Zeit seines Lebens nach 
1815 seinen Muth stäts oben, seinen Geist frisch erhalten. Was aber die Haapt- 
sache ist: die Verbindung mit diesen Engländern, die, wie sein eigener Ausdruck 
von damals lautet },meistens tflchtige KcKle sind**, wiikte direkt wä. sein SchaüBii, 
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and zwar in einem entscheidenden und edelsten Sinne. Dein so einer solchen 
Reiso war die ausgclilagpcbeiido Vorbereitung die Herstellung neuer und rnndichst 
einschlagender Werke. Hatte doch er. von dem einmal Zelter an Goethe ?o- 
schrieben, dass seine Mutter ein Mauu" gewesen scm müsse, dort als Manu mit 
Männern xa fhnn, nnd als KttasUer mit einem Komponisten zn riTnUsiren, Uber 
den sein eigenes Urthcil gelautet haben soll : „Händel ist der unerreichte Meister 
aller Meister. Geht hin und lernt mit wenig Mitteln so groR«?o Wirknngen hcr- 
vorbringon!" Im Frühjahr 181 6 war auch seine C-moll- Symphonie dort in 
glänzendster Weise aaigenommeu worden, und so begreifen wir, dass er oben da- 
mals in sein Tagebuch sebreibt: „Opern nnd alles sein lassen, nur ftr deine 
Weise schreiben!" Soitie Weise aber war die Instmmentalmoeik, war die Sym- 
phonie, und jetxt sollte er deren höcliste Vollendung erzielen: rs naht das letzte 
mächtige Bymphonischc Dioskurenpaar, die Neunte und die Zehnte; nnd dioss 
fuhrt uns zu dem entscheidenden ResuiLal unserer historischen Darlegungen. 

Die Neunte stand also bereits seit Jahren in der Peripherie discr unormtld- 
Uch schaffenden Kttnstler^Phantasie, tind vom Jahre 1816 besitsen wir schon be- 
stimmte SUzzcn des ersten Satzes. Machtvoller tragischer Emst ist sein Ifonpt- 
Charakter; es ist der Schicksals-Kampf in seiuem weitesten Umfange und der 
unheengtesten Gestalt, das furchtbaro Sichaulbäumen des individuellen Willens 
gegen eine unabänderliche Notbwondigkcit. So wird dem Meister der äussere 
Anlass mm weit flberragenden freien Kunstwerke. Denn da von dem Jahre 1818 
an, aus dem die erste feste Absicht der Bmse nach London zum Zweck der Yor- 
fflhrung seiner neuesten Kompositionen vorliegt, diese Aiv-irVit von Jahr zn Jahr hn- 
stimmtor hervortrat, so ist es erkhlrlich, dass eben der Charakter mannhafter Kraft 
nnd tiefen Lebensernstes, den er an dem Volke der Briten bewunderte, auch bei 
seinem Schaffen für jenes Volk stflts plastischer sich hervorbildete. Ja, wir werden 
sogleicli noch sehen, dass Beethoven sich dieser Anschaanng klar bewusst war, 
nnd diese Absicht bei seinem künstlerischen Schaffen ganz merklich walten Hess: 
sogar besondere Vortheile dos in London ihm zur Verfügung stehenden Orchesters 
sind bei der Ausführung der Nennten Symphonie für ihn bestimmend gewesen. 

Nömlich sein Freund K i ^ s, N eato und der Musikalienhändler Smart hatten 
es endlich dahin gebraciit, dass auch geschab, was er wtlnschte, dass er von der 
Fhilharmoniflchen GeseUscbaft dae offizielle B in 1 ad nng mit „direkter Bestellung" 
von Werken eriiielt. 

„Mein liebster Beethoven!** schreibt am 7. Jali 1817 F. Ries, der nebet 
Neato jetzt einer der Direktoren der r?r'soll''chtift war, „die Gesellschaft, wo man 
Ihre Koni]iositionen allen andern vorzieht, wünscht Ihnen eirten Beweis dor prossmi 
Achtung und Erkenntlichkeit zu geben für die so vielen schuueu Augenbücice, die 
wir dnrch Ihre ansseroidentlielien genialmi Werke ao oft genossen haben .... 
BVeonde werden Sie mit offenen Armen empfangen, und um Ihnen weni^^teus 
einen Beweis davon -in flehen, habe ich den Auftrafr erhalten, Ihnen 300 Guinecn 
unter folgenden Bedingungen anzutragen". — nämlich , dass er nach London 
komme und zwei grosse Symphonien schreibe; denn soviel wurden üblicherweise 
mindesteiis in jedmn Konzerte der Gesellschaft gemacht. Beethoven findet in 
seiner nns ebenftlls erhaltenen Antwort vom 9. Juli diese Antrige „sehr schmeichel- 
haft", verlangt nur, da er ,, sogleich au der Komposition dieser grossen Symphonien 
anfange", einen Vorschuss und schliesst: „Möchte ich doch statt dieses Briefes 
selbst hinfliegen können !" Ja, eine Nachschrift versichert, dass er alle Kräfte 
anwenden werde, sich des ehrenvollen Auftrages einer so anierlesenen XttnBtler- 
genUeshaft auf die wttvdigMe Art m entledigen. 
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,,Uiigeiichlet des erastiidieD Yorfaftbena*' vnterbltob die Reise; sie wire aacli 
Ittr den so schwer ertaubten Mann kaum auszuführen gewesen. „Doch'S fährt 
unsere Quelle, die auf der Berliner Tlililiothok befindliche f30fjenannte FischhoPsehc 
Handschrift fort, „stäts hatte der Wunsch in seiner Seele gebaftPt, und sein 
Freund Eies, nur die Scbssucht auf's neue und gewaltsam angeregt. Kr glaubte 
nifgends der Ansseicbnang, wie sie sein nngebeeres, viele Jabrbonderte Torans»- 
eilendes Genie verdiente, tia Thcil werden zu können, als in Oros^britannien. 
Er wusste, daes der Geist seiner Kompositionen nirgend besser verstanden wurde. 
Daher die ganz natürliche Neigung für dieses Land, die sein stolzes Selbstgefühl 
mit Hecht hegen konnte! Die Aus^^eichnung der Britten war ihm mehr werth, 
«Ii WM Iba das ganze flbrige Europa geben konnte, da sie ibn sa jeder Zeit 
verstanden und ^llhlt; denn dort ist die Ennst nidit der Mode Spiel.'* 

- Macbt nnn ancb schon der erste Abscbreiber dieser Stelle, ein Wiener 

Musiker, Namens Fiscbhof, mit Recht ein Fragezeichen daneben, da wir wob! 

wissen, dsiss dicss, so gut wie anderswo, nicht der Fall war und ist, so blieb 
dieser Glaube an die ,, stolzen Engländer", wenn sie auch in seiner speziellen 
Kunst ein Wahn war, doch nicht ohuo den erkennbarsten Einfluss auf dieselbe, 
and dem Yerlbsser der biograpMscben Handscbrift selbst, Beetboven*s langjftbrigfm 
Prennde von Zmeskall, drängt sich denn auch dabei die persönliche Bemerkung 
auf, dass Beethoven seinen besonderen Eigenthümlit^ikeiten norh , wir ihn die 
Wiener kennen zu lernen genug Gelegenheit gehabt hatten, sirli drm euglisciien 
Nationaiciiarakter so sehr anschmiege : „sein Selbstgefühl mag woiii zur Vorliebe für 
diese Nation beigetragen haben, da sie ihm selbst so anszelchnend entgegenkam.** 

Wie steht ea nun bei Alledom mit dem zweiten der zweigrossen symphoni- 
schen Werke, zu denen er also hiw so erwfinschte Impulse nnd bestimmte Vor- 

Stellongen gewann? Denn das nächste derselben, die mächtige Neunte, lebt und 

redet jahraus jahrein eindringlich genug von und für sich selbst, und wir bemerken 
nur noch, dass die Idee der donnernd brausenden Bassrc/itative im Finale auf 
Beethoven^s Bekanntschaft mit dorn gewaltigen Coutrabassisten Jüraguuotti bo- 
mbte, der in eben diesen Sonserten in London die Bftsse . lotete. Von der 
, (Zehnten" selbst aber haben wir folgende Lebensspuren, die, &0 nnvollhommen sie 
sind, docli deutlicii genug Idee und Charakter verkünden. 

Zunächst fährt Schindler in seinem Berit Ii t an Moscheies fort: ,,ATirr, lieber 
Freund, wenn Beethoven diese zehnte Symphonie noch schreiben könnte, 
le befürchte ich, dass die Menschen noch niclit geboren sind, die sie verstehen 
sollen.** Es ist begreifficb, dass „solohnn Tropf hier sUe Hoffiuing aehwindet**; 
denn dieser Famulus hat es bis an seine loteten Tage nicht so einem wirkliche^ 
Verständniss seines Meisters, besonders in diesem seinem letzten Schaffen, gebracht. 
Doch hat er tms den Eindruck aufbewahrt, den das PhantaFiirbild auf ihn machte, 
das Beethoven bei dieser Gelegenheit entwickelte: es lässt einen Schluss auf das 
Werk ziehen, dessen grosaartige Idee nns sogleich begegnen wird. „AynS'Sii 
Papier ea briqgen, war in dieser hinslicliett Ve rwirrm ig nicht mOgHeh, dm so 
mehr, da er fast immer von ungeheuren Plänen sprach, die er noch alle aus- 
führen wollte, dabei aber zu sehr absprang", erzählt er, und berührte dabei auch 
noch die Mnaik zum Faust, bei der Beethoven ausgerufen hatte: „Das soll was 
feboal** Er endigt mit dem wohlbercchtigteu Ausruf: „Jammersehade, dass bei 
dieser nnbeschreiblichen Ueberstrdmung seiner Phantasie, die in der Konversation» 
oft solchen Schwung annahm, wie ich im gesunden Zustant^r nn- selten an ihm 
wahrgenommen, nicht mehre verständige Zuhörer, oder besser t^t ; iioorraphen . zu- 
gegen waren 1 .Welcher Gewinn wäre der Kunst aus di^er Belehrung geworden i" 
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Wir kommen also jetzt zu diesem morkwördigon Plane der Zehnten Symphonie 
selbst, wenn anders folgende aus dem Jahre 1818 stammondo Notiz auf dipses 
Werk zu beziehen ist. Und dorn wird nach den oben gegebenen manigfacben 
Anhaltspunkte wohl so sein. Das Blatt lautet: Adagio canlique — Frommer 
GMang in einer Sinfonie in den alten Tonarten (Hen* Oott didi loben irir — 
alieluja)y entweder fttr lieb allein oder als Einleitung in eine Fogo. Vielleicht 
aof diese Wei«o di'^ ganze zweite Symphonie cbaraktcrisirt , wo alsdann im 
letzten Stück oder schon im Adagio die Singstimnien eintraten. Die Orchopter- 
Yiolinen etc. worden beim letzten Stück verzebufacbt. Oder das Adagio wird auf 
gew«M6 Weise im totsten Stade «iederboltt wobei alsdann erst die Sii^tininien 
nach ond nach (in treten. Im Text grieehiseber MytboB, cantiqne eeol^siastiqne 
— im Allegro Feier des Bacchus." 

Nicht das Eintreten der Singstimmon, und wenn es diessmal schon im Adagio 
geschehen soll, ist die ganz ,^eue Idee", von der wir oben Breuuing reden hörton. 
INeu batto schon die Nennte Symphonie, ja die Ghor&ntasio. Anch die engere 
Verbindung der S itze dnrcb Hereinziehen des einen in den andern ist nur eine, 
allerdings iioclibodeutsamo, Fortentwickelung der „poetischen Intention", die der 
Sonatenfonn au sich zu (Iruude lag, und bei Beethoven aufhörte, bloss latent zu 
sein. Von entscheidender Bedentung ist die ethische Seite des Werkes, die man 
ebenfalls mit dem Worte „der Sieg des Krenaes'* bezeichnen könnte. Denn der 
ti^sinnigste griechische Mythos, die Mystwien des Dionysos, die in sieb schon 
den Keim der inneren Wiedergeburt enthalten, sollcu durch den y,cantiqtte ecclc- 
siasHqve" , durch die Religion der Gnade und Liebe überwunden, oder vielmehr 
erfüllt und verklärt werden, und diese Vereinigung und gegenseitige Durchdringung 
zweier Weltanscbaoungen, die alle modernen Diehtw nnd Denker beschäftigt, soll 
hier anf qrmpbonischem Wege kfinstloriscb veranscbanlicbt werden, — allerdings 
eine „ßfi"^ ^^cuo Idee", und durch die Sicherheit der poetischen Intention eine 
gewaltige Erhöhung der dramatischen Kraft, die in dem Organismus der Symphonie 
und Sonatenform lag! Die religiöse Richtung seines Gemüthcs war längst gegeben. 
Die bittersten Leiden nnd lautersten Erhebungen hatten seinen Geist mit drängender 
Kothwendigbeit zum AllmAchtigen, Ewigen, Unendlichen emporgelUbrt, nnd nicbt 
nur die Missa solennis, — tiefer und wahrer noch sagt diess die Stelle der 
Neunten Symphonie ,,Thr stürzt nieder Millionen, Ahnest du den Schöpfer, Welt?" 
und die Freude der allumschlingenden Liebe, die sich aus solcher Empfindung 
von selbst gebildet — Zudem , waren nicht die Engländer als besonders streng 
ebrisdieb kircbliob bekannt? Was lag i^o näher , als ihnen aof diesem W^ 
ihres nächsten Verständnisses eines wirklich Ewigen dasselbe anefa anf „seine 
Weise" in voller Weihe und Erhabenheit vorzuführen? 

Den näheren Beweis und Bestand all dieser ästhetischen und psychok)gis( Ju:n 
Darlegungen mag der Freund der Sache in „Becthoven's Leben'' (Leipzig 1864 
bis 1877) naeblesen. Wir haben hier nnr noeb die Naeblese der bistorlscbea 
Notinen hhet diese „/weite Symphonie" znr Neunten zu geben. 

Was zunächst die Tonart betrifft, so erzählt Karl Holr weiter: „10 Sym- 
phonie beginnt mit Andante in Ks, Takt von Blasinstrumenten vorgetragen, 
geht plötzlich in ein stürmisches Allegro über", eben die „Feier des Bacchus". 
Von Lesern Allegro besitzen wir die Skizzen in */« Takt nnd , der Tonart C-dnr, 
wlhrend Holz das ganze als in G-moll stehend angiebt. Und so erscheint sie 
anch in den weiteren Skizzen. 

Als nftmlicb im Winter 1824 nach dem glänzenden Konzert mit der Neunton 
S]rmpboDie die Londoner Pläne wieder aufgenommen wurden, gedachte er auch 
sogleich der Zehnten. Keate hatte ihm anfs Nene ^cäcbitobei^ ssiie Ttknt^ 
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Vttrden in ihrem England mohr geschätzt, als in jodem andern Lande, er werde 
in Wahrheit ein u^ik-klicbcr Mann werden, wenn er dieses Land beträte, wo er 
niemanden Audercn als Freunde finde-, der Ruhm des grossen Beethoven sei 
grOmer, als irgend einer noeb Torber in diesem Lande; die Pbilbannouiache Ge- 
sellschaft wiederhole daher ihren Antrag und erwarte eine Symphonie, — denn 
die andere, die Neuute war schon fertig und sogar schon angekommen. So wird 
df'f alte Plan und damit die autnotirte Knmjrncitioii wi» der hervorgesucht, deren 
bkizzenbuch sich heute auf der Berliner ijibUuihek behudet. Denn Schindler hat 
daatelbe, als Beethoven auletat noeh auf dem Todulager die Skizzen begehrte, 
an sich genommen. Kr hat also die Mittheilangen aber die zehnte Symphonie 
erhalten , als er zugleich deren erste Entw iirfo kennen lernte, und hat dieselben 
Südann in Hirschbach's „Musikalisch-ki'itischem Kepertorium" (Leipzig 1842j ver- 
öffentücht. Hier erfuhr die Welt zuerst etwas Positives von der Sache. Man 
findet die Hanptsaehe dann ebenMs in „Beethovens Leben*' (III, 564); und wir 
* endigen mit der Notiz, dass zuerst das Motiv des Seher co's dasteht, G-moll 
dann ein Motiv E-a-c-h zu einer längst projektirten Ouvertüre auf diesen „Ur- 
vater der Harmonie**, darauf mit der Ueberschritt „Finale dos ersten Stücks" 
jenes jubelnd sich scbwingende ^/^ -Motiv der Bacchusfeier, weiter eine 
Notiruug „^4 AB-dnr*% nach Schindlers Bemerkung du Adagio, — doch ist 
keine „alte Tonart'* zu erkennen und noch Irein Tb äeum kmäannu oder AUelnja 
vorhanden ~ , endlich zu dem Wort „Fuge" ein Motiv C-moll */4 , gleich dem 
zweiten Abschnitt des Themas der E-dur-Fuge des 2. Theils von Bach's „Wohl- 
temperirtem Kiavier", offenbar das Finale des Werkes, da ja das Adagio in eine 
Fuge „einleiten*' loUte. 

So ist Alles bdeinander, was eine „grosse" Symphonie ausmacht, und die 
Idee der Sache In der That ebenso Beetboven's wie des „Edelmuths der gross- 
müthigen Menschen" würdig, die das Werk bestellt hatten nnd dem Meister seihst 
noch auf dem Todesbette die letzte Freude und Erquickung bereiteten. Aucli 
hier hat sieh also das Zwilliugswesen der BeeAoven'aohffli Symphonie thatsftchlicb 
bewlfart, nur dass wir in diesem Falle ihr das zweitemp&agene Werte keinen 
Maassstab der letzten Beurtheilung haben, weil es eben nicht ansgeboren ward. 
Doch wird man nach den gemachten Angaben die „poetische Idee", od^r viel 
mehr die geistige Intention der zehnten Symphonie völlig der neunten eben- 
bürtig nennen dürfen; und wir besitzen darin zngleieh den Ansatz zu einem ge- 
waltigen Ausbau der Symphonie sdbst, zu der Tbeilnehmung der Musik an den 
höchsten und letzten Fragen unserer Kultur. Dass aber die ersehnte TermflJilung 
von Fanst und Helena in Richard Wagner'« kiinstleriseliem Schaffen that* 
sächlich sich ebenso sicher wie unbelaugen vollzogen ha^, darüber wird bei. keinem 
Kundigen ein Zweifel walten. 
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GescMttliclier TheiL 

Die unterzeichnete Centralleitung beehrt sich hiermit, gemäss | 16 
der Statuten die Herren Ortsvertreter und Vorstände von Zweigvereanen 
zu der 

am 88. Juli Vormittags 10 Uhr 
in Bayreuth im Saale der (Gesellschaft «Frohsinn** stattfindenden 

GENERALVERSAMMLUNG 

EU laden. 

Tagea-Ordnung: i) Rechenschaftsbericht; 2) Kassenbericht; 3)An> 
trag der Centraileitung betreifs Errichtung- einer internationalen Richard 
Wagner-Stiftung; 4) Besprechung und Erledigung der eventuell bis zu 
dem durch § 18 der Statuten festgest^ten Termin (14. Juü) noch ein- * 
laufenden weiteren Antr^e; 5) Wahlen. 

Da es sehr wünschenswerth ist, dass sämmtliche Zweigv^eine und 
Ortsvertretungen ihr Stimmrecht ausüben, ersuchen wir diejenigen Orts- 
vertretungen und Zweigvereine, welche zu dor diessjährigen Versammlung 
keinen Delegirten nach Bayreuth entsenden werden, gemäss § 19 Abs. 3 
ihre Stimmen einem andern der Generalversammlung anwohnenden Dele- 
girten zu übertragen. Die Namen der Delegirten resp. deren Stellver- 
treter sind gemäss § 19 Abs. 2 spätestens bis zum 14. Juli der Centrai- 
leitung mitzutheilen. 

Wohl zu beachten! 

Die unterzdchnetejCentralleitung g^ebt den verehrlichen Mitgliedern 
des Allgemeinen Richard Wagner-Vereins bekannt, dass die Theilaahme 
afi der am 22. Juli stattfindenden Generalversammlung nur gegen 
Vorzeigen der Mitgliedskarten gestattet werden kann. Auch 
können gleichfalls nur unter dieser Bedingung die den Vereinsmitgliedem 
erwirkten Vergünstigungen beansprucht werden. 

Es werden alle Vereinsmitglieder, welche den Festspielen 
beiwolknen, dringend ersucht, die von uns seiner Zeit ausge- 
gebenen Mitgliedskarten bei sich zu fühiren. 

Den Reüektanten auf Freikarten aus der Zahl der durch 
die C-I« zu vertheilenden tausend Stück diene zur ge£ Beach- 
tung, dasa solche Karten lediglidi zu der L und IL Vorstellung 
(21. und 23. Juli) ausgegeben werden können, und dass jede 
Karte nur für diejenige Vorstdlung gütig ist, deren Datum 
sie trägt. 

München, 20. Juni 1884. 

Die Centralleitung des Allgememea Richard Wagner- Vereins. 
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Heuer VereiiL 

"NMlgMi. Am Geburtstage der Meisters fand (wie bereits im vorigen StOek 
der Blätter bemerkt) aiigpregt durch eiueu Tiiaktivon dos Akad. R.-W.-V. MUucben, 
eine Vorbesprecbung bebufs Koiistituimug eiues Aknd. R.-W.-Vereinos auch an 
hiesiger Universität statt, welcher am 2G. Mai diekoustituireuUe Versamm- 
* lung und am 12. Juni Abends die feierliche Begehung des Stiftungsfestes 
folgte. Letiteres, welches durch die Anweaenheit eines slten Freund^i Wagner* 
scher Knnst, Herrn Prof. v. Köstlin, ansgezeichnet war, wurde eingeleitet mit 
dem den Lesern dieser Hlättern schon aus Nr. III dieses Jahrganges bekannten 
Vortrage des Herrn cand. phil. Arthur Seidl aber „rarsifal im Lachte 
Sehap0itkmiviri»ek''pkilMopki»eh0r W^tmiekammff'K — Der neoe Verein ist anf 
der gleichen Grondlage, wie der MUnchener, gegründet und verfolgt, gleich diesem, 
den Zweck: im Anschlüsse an den Allg. R.-W.-V. die Idetu des Meisters durch 
materielle Beiträge zu den Uayreuther Bübneufestspieien, wie durch wissouscbaftliche 
und musikalische Vorträge verwirklichen, bezw. erhalten zu helfen. - Ein Auscblag 
am schwanen Brett fordert die Kommilitonen zn sahlrelcher Befheiligung aof. 
— Besondere Beachtung verdient es, dass nach § 1 der Tubinger Akademische 
R,-"W.-V. zugleich eine Ortsvertretung des Allg. K.- W.- Vereine bildet. 
Auch $ 4 mag fttr ähnliche Verbindungen als Vorbild dienen. 

„Die ordentliche Mitgliedschaft erlischt mit der Exmatrikulation an 
der Universität Tübingen, oder anf schrütl. Ansnchen hin. Mitglieder, 
welche infolge Exmatrikulation aus der Zahl der ordentliehen aosscheiden, 
werden inaktiv und bleiben dioss, so lange sie den Mit- 
gliedsbeitrag an den Allgemeinen Richard W agner- V erein 
entrichten. — Den Inaktiven wird am Schlüsse jeden Semesters ein 
Berieht Aber die wissensohattliche ond geBChftfUiche Thätigkeit des Ver- 
eins «beimittelt*' 



Nene Vertretungen: Juni 1884: 1. Bern, Otto Eirchhoff, Musikalien- 
handlung; 2. Kiel, Dr. C. F. Müller; 3. Krefnn (N.-Oe.), Ed. Heyha!. Dir. 
des Gesangvereins: 4 Lnnsaune, E. R. Spiess. MnsikalieuhaniiluDg (anstatt 
B. Bende); 5. Neu-iün, Ii. Scbepp, Musikdirektor ^ausuLL (i. Uiuckuer); 0. Oeli 
(ScUeeiSD), Winlielmaaa, Seminar^MnsUdehrer; 7. Sumpong (Madnra, JavaV 
Dr. jnr. i. Lubblink, Ad8.-Re8ident; 8. Soi^^tkainen, Cyrill Kiatler, Münk« 
Professor; 9. Tübingen^ akad. Wagner-Verein. — Zn streichen sind Gross^ 
iüuusza oad Verden. — Im Gauzen: 377 Vertretungen. 



Kleine lüttheilungeii aus den Tereinen. 

Benn. ünwr Herr Vertreter, Mvtikdirdrtor Ose. Rokieki, hidt hier am JvxA 

eine öffentlicbe VurlnRUTit; des „Parsifial". 

Brttx. Nach einer Notiz in der Beilage zu Nr. 43 des „Brüxer Anzeigers" vom 29. Uai 
ist andh in dieser Stadt die Gründung eines Zweigvereincs dcü h. K. W.-V/s io Aus-, 
nebt genomnifn, wrirher die Pflege Wagrr^ri rher Musik und die Ermöglickong des 
Besuches der B&vreuther Festspiele bezwecktsu solL 

CarlBbad L B. iDie „Carhibader Naehriditm" Nr. 21 und das „CarMiader Badeblattf' 
Nr. 22 vom 25. Mai entnalten die Anzeige der Vergünstigungen für die Mitglieder des 
A. R. W.-V.'s; das „GarUb. BdbV* Nr. 37 vom 12. Juni und das „Carlsbader Wochenblatf* 
Nr. 24 und 26 vom 14. und 20. Juni neue Hinweisungen auf die ExtrazOge mit bes. Bez. 
auf die Carlabader Festapielbesucher, letzteres Blatt (Nr. 24) »ebt auch den lahalt des 
Tl. Stttekes der „Bayreü^ Blätter^ an; das „IVemäenblaUf*Vr. 25 f«m i&. Jnnl thellt 
gleichfalls die „Vergfinstiirunij;«'! '' mit. 

Leisa, &. Juni. Der hiesige Zweigverein des A. ß. W.-V.'s, welcher bareits 30 Mit- 
gUsder ilhit, hat In siiMr kenslilBifSM YsMaümtaav dte aensn Mtuts-Iahabar Enr, 
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Martio zum Obmanoi Prof. Saske »tun Sekretitf, L^rer Weber zam Bibliothekar, und 
die Herren Lehrer «Inst und Stols nnd Hm. Kapellmetster Rollert in das Musik-ODmite 

liMdoB. Im Londouer Zweigvereioe, unter dem Fräsidiom des R. H, iiaxi of Dysart. 
Ifeod am 9. Juni die erste Vorlesung: „JSmmmmgm «m Wagmir** von Ferdinand 

Praoger statt. Din in: ressaiitm Mitlheilungen dieses alten getreuen Genossen dos Meisters 
aus der Zeit der ecglischeu Küuzerte (I8'>5) erregten lebhafteu Beifall. Der Herr Vertreter 
des A. R. W.-V.'s, ü. L. Moaely, leitete die Vorlesung durch eine BimMenng auf die 
Zwecke des Yerfine«! nnd die Uedoutong der Festspiele ein. Die nürhste Vorlesung soll 
Mr. Moncure Cuuway halten. Besprechungen des Praeger'schen Vortrages brachten die 
fpWesUnvnster and Lambtih Gazetie" Nr. 1:^8 vom 14. Juni und die „Moming Posif* Nr. .^49:Jli 
vom 12. Jnui, einen Artikel über den Verein: „The united Waf^ner-Ödcicty" — der „Daily 
Chronicle" Nr. <j93H vom 10. Juni, ferner Besprechungen der „Deutscheu Oper" (Hans 
Richter, Meistersinger, Lohengrin) aus der Feder des Hrn. Vertreters B. L. M^aelf — 
der „Manchester Examiner" Nr. 9131, 9137 vom 6. und 13. Juni. 

Nörnber^. Die Betheiligung an dem Parsifal-Extra-Zug ist eine derartig grosse, 
dass bcroits Ende voriger \Vncljt> l; - für den Extrazug ben('thif,'tp Anzalil überschritten 
war. Auf Ansocbea wurden Herrn Uofmasikalieohimdior Zi 'rtuss vom Bayreather Vep- 
ivallnngsratli eine weitere AnsaU Karlen snr Verfagung gestellt; mit Anigabe der Karton 
Iwt Herr Zierfwss heute begonnen. 

((aedlinbttrg. Nachfeier au K. Wagner's Geburtstag: ^Wagner- Abend" im 
Ixigen-Saale, am 25. Mi4 veranstaltet dnrdi den Hrn. Vertreter des A.R. W.-vT's Th. Förch.« 
hammer, unter gütiger Mitwirkung der Frau J. Herrmann ans Quedlinbnrfr nud dankens- 
werthester Theilnahate der Hrn. Kapellmeister W. Herlitz und A. Reinhard ans Ballen- 
stedt: 1) Brene aus Rienzi, 2) Ballade der Senta, .5; Scenen aus Tannhäuser, 4) Gebet der 
Elisabeth, b) V^alther's Preislied, (i) SiegnnuKrs Liobesgesang, 7) El sa's Traum, iS) Scenen 
aus Lohengrin. Die wohl gelungene Aufführung fand unentgeltlich für Mitglieder und Freunde 
der Sache statt. Die Nrn. 1, 3, ö waren für Harmonium, Violuncell und Pianoforte, 5 u. 6 
fi\r Vifdoncell und Pianoforte Kehr glücklich eingerichtet durch Ilrn Kapellmeister Rein- 
hard, dessen Bearbeitungen Wagnerischer Werke (sowie auch z. B. der „Präudeis" von 
Liszt) gerade zum Zwecke von Aufführungen in kleineren Vereinsk reisen überhaupt als recht 
empfehleuswerth uns bezeichnet werden. Demnftchst wird der Herr Vertreter mit seinen 
Mitgliedern Musik und Dichtung des „Paraiftl* vollständig darchnehmen. Der Heransgeber 
des „Qttedlhihurger KreUbtaUul", Hr. Voges, bat die ,V«rganttignngMi* in ariner Zdtnng 
aum Abdruck gebracht. 

Reieheiberg i. S. Der liiesige Zweig verein hielt am 28. Mai «einen letaten internen 
Musikabend ab: Vortrag des Hrn. Orts Vertreters, des Bürgersrlmllehrers F. Schütz, über 
„^atfret^"' ^ätadt und Umgegend, das Wagner-Theater, Dichtungdes Parslfal, die Dekrara» 
tionen, Zweek des Festspiellmuflesl, Torspiet zu »ParaifiU*' (Klavier, Yloline, Cello, Harmoninm),. 
Walthcr's Pr»^! Hod, rhf\rfrcitat[S-Zaiiber, bearb. v. Heintz, Gesa:Tr:;5'^fücke. 

Troppaa. „Unsere junge Ortsgruppe des «Allgemeiueu Richard Wagner- Vereine»" erstarkt 
erfrenlicherweise von Tag zu Tag, indem der Beitritt rege FortBehriHe macht. So isl in' 
jüngster Zeit die Troppauer Sing-Academie mit einem J ah re.sbei trage von 10 fl. beigetreten, 
wie auch sämmtliche Mitglieder der Vereinsleituug ihren Beilriu erklärten. Wie wir ver- 
nehmen, werden denuAdiat' mäae Ver^^ine unserer Stadt, so der deutsch «^Ibdagügiäche 
Verein, der Männergesangsverein tind der Tnrnverein, mit BeitrittserklAmqgttn folgen." 
ürtsvertreter: Musikdirektor Hub. Woudra.) ' 

Wien. Gleich vortreinich redigirt und von nachahmenswerter Vollständigkeit ist das 
grosse Plakat (rcsp. Prospekt) betr. den Wiener Extrazug vom 20. Juli, wie auch das 
Zirkular des ZweigvereiM-Vonrtandes an die Mitglieder, welches die Vergftnstigungen 
bez. der Reise nach Bayreuth, die Stipendien aus don Iihmi Freikartpn des ungenannten 
Spoiderg, ana dem Zweigvereins - Vermögen und aus dem Stipcndienfonds in Wonps, die 
Qeneraltersammlnng !n Bayreuth, mid sonstige Vereins «AngelegenhelteH «nr An« 
ttS^ bringt. 

Am 6* Juni fand auf dem Semmering (Gasthof Erzherzog Johann) eine, vom Vorstände 
des CHnuer ZweigverdiHi angeregte, gesellige- Zvsammentnnft von BBtgHedeni der 
fTOflsen Z^eigreraae Wien und Graz statt. — 

XB: GriisHPre Periehte äb«r die Thätigkeit der Zwei ^vereine in Berlin, Ham- 
birg und Sa lab arg üoasten leider, wegen Mangel» an Kaum für das Aagasttitäek 
MTfickgelegt w«d«i. , • , . v, . 

(Angeschlossen am 1. Juli 1884.) ' . . 



Im Bncbhandel /.a bvzlelien ilurcli V. F. Leedo, LtlftiB. 
Pnek von Xh. B Arger, Ba^reuili. 
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Neuntes, vollständiges, Verzeichniss 
der Vertretimgen des Aligemeiaeii fi. Wagner- Veraiiies. 

(AnCiMt UM.) 

Dift Sterne befeichiiem die Jnni sen hinzugAommenen Tertx^nngen. 



Aachen. lleinr. Natten, Templergraben 11. 

Alexandrion (Egypt.). F. Uoffmann, BuchhanoQung. 

AbiK'lo (Niederlande). J. Wilme's Musikalienhandlung. 

Altona bei Hamburg. Ilerkules Hinz, MusikalieDbandlung« 

Amsterdam. J. W. Wilson. (Z.-V.). 

Annaber^ (Ensgeb.). J. van Groningens, Bacblundlung. 

Ansbach. Fr. Seybold, Buchhandlung. 

Antwerpen. . Emil Giani, Kapellmeister der Symphonie •GeseU- 

8chaft, 36 Rue Queilin. (Z.-V,) 

Arco i. Tyrol. C. Emmert, Buchhandlung. 

ÄTolsen (iinMke 1 alM) 8 p e y e r^Bcbe Bnebhandlung. 

Asch. Labitzki, Musikdirektor. 

Aschaffenbnrg. J. Deublor, k. Oberlehrer. 

Athen. Karl A\'ilb(!rg, BuchbauUlung. 

Augsburg. Eug.Gebrath,Firma: A, Gitter, Musikalienhandlung. 

Aussig i. Böhmen. Aug. Grohmann, Musikalienhandlung. 

Baden bei Wien. Ludwig Lechner, Antongasse 20. 

Bnltimore. Dr. Paul Haupt, Professor. 

Härmen. Rudolf Ibach öohn, Piaiiofortefabiikant, 

Hartenstein in 0»tpr. Oskar Basko, Rcgieruugbbuumeistcr. 

Basel. Karl Opitz, Geschäftsführer der Firma Gebr. Hug. 

Bautsch (Mähren). G. Prodinger, Direktor dor k. k. Tabakfabrik. 

Bautzen i. Sachsen. Oskar Meister, Musiklehrer. 

Bayreuth. Dr. Meyer, Rechtsanwalt. (Z.-V.) 

Bers^zaberu (l'ial/). K. Weiss, Bucbiiuudlung. 

fieiUB. W. Tappe rt, Bellc-AUianee-Strasse 68. 

„ T h e 0 d. B a r t h , Musikalienhändler, Mohrcnstrasso 2 1 . 

„ Carls c h ü f f ü r, Musiker, Wartenburgstr. 21. (Z.-V.) 

Bern« Dr. Üncken, i'rolcHsor. 

^ „ Otto Kirchhoff, Musikalieuhaiidlung. 

Bernau bei Berlin. L. Roether. 

Bernbnrg (Anhalt). Ad. Schmelser, Hofbncbhandlnng. 

Bernstedt (Schlesien). F. Wied er mann, Organist. 

Bielefeld ( Westffil). M. Pfeffor, ^lusikalionhandlung. 

Bistritz (Ungarn). Alb. Brucker, Buchhandlung. 

Böhm.-Leipa. Erwin Martin, Instituts- Vorsteher. 

Bonn. O. Bokicki, Musikdirektor. 
Bordeaux (Frankreich). Jean Schneider, Buchhandlung. 

Borna i. Sachsen. H. Schumann, Buchhandlung. 

Boston. Georg Henschel. 

BradXord, Yorksh. E. Penn i ugroth. 

(Gkossbritannien). 

Brandenburg a/H. R. Gotthardt, prakt. Ant. 

Braunsberg i. Ostpr. Peters, Buchhandlung. 

Braiinschwei^p. Dr. H. Sommer, Professor, Wolfcnbüttlerstrasae 2., 

„ Jul. Bauer, Uofmusikalienhandlung. Digitized by Gow^^k 
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Bremen. A. £. Fischerf ^usikalienharKiluiig. 

Bremerhayen. L. Koehler, Buchhandlung. 

Breslau. Dr. Carl Polko, am obenchlesischen Bahnhof 8. 

Krieg. Jung, k. Musikdirektor. 

Bromberg» R. Fischer, Bufh Handlung. 

Bränn. K. Frank, Kapuilmeister, Krautmarkt 3. 

Brüssel. La Fontaine, Eue Joseph 11. (Z.-Y). 

Brüx i. B. Hans Eichler, Buchhändler. 

Budapest. Roszavoelgyi & Comp., Muaikalienhandinng. 

Budweis i. Böhmen L. E. Hansen, Buchhandlung. 

Büdingen (Ilesseu). Kabeoau, Amtsrichter. 

Bukarest. Ed. Wachmann, Direktor des Conscnatoiiums. 

Bnnzlan (Schlesien). A. Appun, Musikalienhandlnog. 

Cannstadt i.Würtemb. L. Bosheuyer'e Buchhandlung. 

Carlsbad i. B. A. Janetschok, Musikdirektor. (Z.-V.) 

Carlsrohe. Felix Mottl, llüfkap»-lluieistcr. (Z,-V.) 

Cassel. Pape, Kegierungsrath. (Z.-V.) 

Celle (HannOTor). Aug. Schulze, Bachhandlung. 

Chemnitz. E. Schmeitznor, Verlagsbuchh&ndler. 

Chifag:©. C. Wolf söhn, Musikdirektor. 

Christiania (Xorwcg.). Carl Warmnth, Hofmusikalionhandlung. 

Cleve (Kheiuprovinz). L. A. Kuipping, Buchhandlung. 

Coblenz-Ehrenbreitstain I>r. Bartold. 

Coburg. F. L. Schemann, Fabiikberitzer. 

CoeUeda i. Thüringen. Y. Brock n, Buchhandlung. 

Cöln. A. Ii e s i in p 1 e. 

Cötlien (Auiiuk). J. A. Elvers (Öchletersche liuchliaudlung). 
Colberg. Frau Consul A. Plflddemann. 

Colmar. Dr. Franz, k. Staatsanwalt 

ConstantinopeL F. Adam, Buchhandlung. 
Constanz. Oebr. Hug, Mus=iikalicnhandlung. 

„ Erwin von Schilling, Ingenieurpraktikant. 

Czarnikaii (Posen). Alexander Deues, Buchhuidlung. 
Cottbus (Prtusson). Schauenburg, Buchhandlung. 
Crefeld (Rhcinpr,). Jl. Friese, Musikalienhandlung:. 
Crossen a./Üder. Otto Mai er (Felix .\ppnn'srli(> ßuclthandlung), 
Daruistadt. ^. Zern in, ilauptuiaun a la suite. 

Davos,Platz (Schweiz). Becker & Höckel, Buchhandlung. 
Debreczin (Ungarn). L. K. Telegdi, 1 Buchhandlung. 
Deggoiulort" i. lioyorn. IMi. KrQll, Buchhandiunf?. 
Delitzsc h (l'rov. Sachs.). Reinhold Pahat, Musikalienhandlung 
Detmold. A. von Donop, Premier-Lieutenant a. D. 

Dortmiuid. Otto Uhlig, RöpporVhe Buchhandlung. 

Dordrecllt. Nie M. Bouvy ( VYohv'C'vershaven), 

Dresden* Frz. Plötnor, l'iima: Adolf Brauer, Musikalicnhandl. 

„ Reinhold Becker, Compoaist| Sidoojen8tr«19. (Z.>V,) 

Duisburg (Kheinpr.). J. Ewich, Buchhandlung. 
Düben (ProT. Sachsen). C. II. Renner, Buchhandlung. 
Dülmen (Westfalen). J. Ilorstmann, Buchhandlung. 
Dürcklu'im a.;llaardt. Ü. Lang, Buchhandlung. 

Düren (Kheinprovinz). W. Solin us, Musikalienhandlung. Digitized by Google 
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Düsseldorf. W. Schauseil, Musikdirektor. 

Durlach (Baden). Tl. Walz & Comp., Buchhandlung. 

Eichstätt (Bayern). Ant. Stillkrauth, Buchhandlung, 

Eislcben (Prov. Öachä.}. K u h u t ' gehe Buchhandlung. 

Eger i. B. Loress Kammerer. 

Euierfeld. E. Lucas jun., Buchhändler. 

Ems. L. J. Kirchberger, Buchhandlung. 

Erlaugeu i, Bayern. Th. Krieche, Univcieitäts-Buchhandlung. 

Essen. Dr. Niemeyer, Kechtäauwak. 

Brfkirt i Thüringen. Ferd. Deutsch (auf Schlosa Heldrungcn). 

Eatritzsch h. Leipzig. J. Grob, Yerlagshandlung. 

Forst i. Lannts. H. G. Janssen, Buchhändler. 

Florenz. Herrn. Loescher, Buchhandlunsf. 

Frankenhanseui.Th. Ferd. Deutsch (auf Öchloöd Hekiiuiigtiu). 

FraBkeiifhal(Bayem). Jul. Henriche, Ifnaikalienhandlung. 

Frankfurt a. M. Steyl&Thomas, Hof - MusikBlienübandlung. 

Frankfurt a. Oder. Bratfisch, Musikalienhandlung, 

Fredf'bnrg i. W, Berinc-, Amtsrichter. 

Freibui'g i. Br. Di mm 1er, Musikdirektor. 

Fürth. Panl Winkler, FabrikbesitEer, BosenBtrasBe 2. 

Fulda. Richard Afaier, Musikalienhandlung; 

Gardelegen (rifnu8aekMn).J. Manger, Budihnndlung. 

Gera (Frstenth. Reusfi). K a n i t z's Buchhandlung. 

Glessen. Prof. IL Sieb eck, Frankfurtorstr. 36. 

Gifhorn (Hannover). H. Sehulie, Bachhandlung. 

GlattCban (Sachsen). Anno Peschke, Buchhandlung. 

Glogau (Schlesien). E. Zimmermann. 

Gmünd (Würtemborg). F. Manz, Buchhandlung. 

Gnesen (Prov. Pojäen). F. Golisch, Buchliandlor. 

O-oeh a./Nier8 (BbeiiproTint). Joh. Theberath. 

Gohlis b. hexpag, Theod. Fiitzsche, Buchhandlung. 

Goslar, Dr. M. Krafft, GymnasiaUehrer. 

Görlitz (Schlesien). Philipp, Musikdirektor. 

Goldap (Ostpreussen). C. Schroeder, Buchhandhmg. 

Gotha* Hermann Tietz, llofpianist, Auguststrasse 3. 

GÖttmgen a. d. L. Dr. Ludwig Schemann. 

Graz. Dr. Friedrich von Tf ni '^ogger, (Z.-V.). 

Grimma (Sachsen). G. Geusel, Buchhandlung. 

Grossenhaiu(Sachäüu). Georg H. Zschille. 

Gros0-Strehmz(8diieeiei). A. Wilpert, Buchhandlung. 

Gmnbinnen (Ostpreuss.). C. Sterzel, Buchhandlung. 

Haiiien i. Westfalen. Emil Kayser, Musikalien Jircktor. 

Hagenau (Blaw-Lotttup«> F. Kuckstuhl, Buchhandlung, 

HaUe a. d. S. H. Rück ort, Referendar. 

Hainbiirga.d. Donau. Franz Holdhaus. 

Hamblirg» Ar mb r u s t , Musikdirektor , a. d. Petrikirche 5. (Z.-Y.) 

^ H. Hof mann, Redaktour der „Hamb. Nachrichten*. 

„ Dr. jur. F. H. Behn, Ep^gendorl'er Chaussee 13a, 

Hameln (Hannover). Ad. Brecht, Buchhandlung. 
HannoTer. H. Yitsthum, k. Kammermusiker. 

Harburg (Hannoyer). G. Elkan, Buchhandlung. oigitized by Co 
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Heidelberg. Dr. Ludwig Nohl, Professor. 

Heilbl'Oim. P'räuleiu L. ilüuuicli. 

HelsinefoTS (Finnland). Richard Faltin. 
Hersfeld (HeMM-Haau). E Hoehl, Musikalienhandlung. 
Hirschberg (Schlesien). Eis n er, Lehrer. 
Hof i, Bayern. G. A. Grau, Bnchhandlun». 

Hohenstem-ErnstthalG. Zimuieimauu, Buchhiindler. 
in Sachsen. 

Ingolstadt. Thomas Lang, k. Premierlioutcnant im Ing.-CoipB. 

Inowraclav (Posnn). T. E. dolla Kocca, Kapellmeister,, 
Innsbruck (Tyrol). Joh. (Si-oss, Musikalienhandlun<^. 
Insterbnrg (OitirMuna). F. lioddüwig'ä Musikalieoiiandluiig. 
Iserlohn (Westfalen). Y. A. Loos. 

Jena. Dr. Richard Falckenberg. (Z.-V.) 

Kandel (Pfalz). von Leth, k. Rcntbeamter. 

Kattowitz (Schlesien). Oskar 51 e i s t o r , Miisiklehrer. 
Kempen a. llhcin. Herrn. Klüiutitaclieü jr. 
Kempten (Bavern). J. E. Gonetsny, Stadtfcassier. 
Kiel. ' Albcit Keller, Musikdirektor. (Z.-y.) 

* „ Dr. C. h\ Müller. 

Eirchheim (u. Teck, C. Kiethmfiller, Buchhandlung. 

Würtemberg). 
Kirchheimbolanden Earl Fuss, Lehrer, 
(i. Bayern.) 

Kissiiio'en. Ducrue, kp;!. Rektor. 

Kitzmgen i. Bayern. Stahrscho l^nchhandlunp:, 

Elingentüai. Ernst Müntz Dörfel, Musikdirektor. 

Kdnigsherg i. Fr. G. Wittke, FranzÖs.-Sira8se 23. 

Komotan i. B. A. Stumpf, Buchhandlung. 

-.Kopenhagen. Könij^l. Dan. TIof-Musikalienhandlung. 

Xorneubui'g b. Wien. Dr. Eugen Wrany, k. k, Auscnlfant. 

Krakow i. Mecklenb. Gustaf Bontemps, Musikaliuniiandiuug» 
«Krems (N.-Oest). W. Heybai, Dhr. d. Ge8.-V.*8, 

Krenzbnrg i. Schles. Oskar Praotorius, Buchhandlung. 

Kreuznach (Rh.-Prov.). Gebr. Wolf, Musikalienhandlung. 

Kulmbach i. Bayern. Tboodor Wanderer, Budihandlung. 

Lahr (Baden). E. M. Holl. 

Laibsch (Sster. Erain). L. Zeschko, stud. phil. 

Landeck (Schlesien). A. Bernhard, Buchhandlung, 

Landeslmt (Sohlesion). E. Rudolphs, Buchhandlung. 

Lainls]>er£i' a, W. Fr. Volger, Buchhandlung. 

LaugeiKSulzii (fm.Saeki.). G. Iluschke, Buch- und Musikalienhandlung. 

Lanenburg (Pomm,). Paul Schwei ehl er, Buchhandlung, 

Lanban (Schlesien). P. Denecke, Buchhandlung. 

Lanebfi a Unstr. J. H. TT eise, Buchhandlung. 

LaiisiLinie (Schweiz). E. 1\. Spiess, Musikalienhandlung. 

Liiusigk. F. Klinghammer, Buclihandluug. 

Leipzig. William Auerbach, Mher 0. F. Kahnt, Musi- 

kalienhandlung. 

Leeuwarden tfie^frlani^v A. Meyer (Kuipers u Wester). 

Leutkirch i. \V ürtcmb. R u d. Roth, Buchhandlung. ^ 
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Limbach i- Sacbsea. 
Lindau i. B. 
Ltngen (Hannover). 
Lippstaat (WestfaL). 

Linz. 

Lübau i. 8achsen). 
Iidmch (Baden). 
Lobengtein (Beim). 
London. 
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Lübeck a^ave. 
Loxemburg. 

Lnzem. 

Lyck (Ostpreussen) 

Miilirisch-Ostrau. 

Magdeburg. 

Mainz. 

Manchester. 

Mannheim. 
Marburg (Hessen). 
Marienbad i. B. 



Lichtenstein(Canenberg). 8, Wehrmann, Buchhand kmj^. 
Lieffiiitz ijitm. U\mn). Dr. E. Moinck, Gymnasiallehrer. 

lii'tittäciiuüider, Kantor. 
Job. Btettner, Baehhandlung. 
R. van Acken, Buchhandlung. 

A. Staat, Verlagsbuchhandlunff. 
Dr. Ä.dolf Dürrnbcrgcr, Hof- u, Öor.-Adv. (Z.-V.) 
iumil Olivas, iiuchbaudluug. 
Chr. Haerdle, Budihandlung. 
Ch. Teich, Buchhandlung. 

B. L. Mosel y, 55. Tavistock sq^iarc, (Z.-V.) 
Lnckeiiwalde (Pffuiw»). Albert Gategast, Kunsthandlung. 
Ludwi^ähaleu^riulzj. A. Lauterborn, Buchdruckereibesitzer. 

F. W. Salbei, Hnsikalienhandluug. 

G. Stomps, Musikalienhandlung. 
Gebr. Hug, Musikaliouhandlung. 
Emil Wiehe, Buchhandlung. 
Frokisch, Buchhandlung. 
Behling, Mnsikdirekioiri Johanniskiiehbof 2. 
Schott Söhne, MusikalienTerlagshandlung. 
£. Lingl ot Comp., Bnohbandlang. 34. Boath 

King Street. 

C. Heckei iun. (Z.-V.) 
Dr. Frans Lis8t| Professor. 
Franz Gsokihay, Buchhandlung. 

Marienberff i. Sachsen. P. A. S c Ii r oi b c r , Buchhandlung. 
Markneukii'chen B. Bräutigam, Buchhandlung. 
(Sachsen). 

MarktstenbeiWflnbiirg.Frl. M. Sammet. 

Mayen (Rbdnpr.). A. Simonis jr., Baebhandlung. 

Meiningen. Braekner & Henner, Hofbuchhandhing. 

Melle (HannoTer), P. Jünger, Buchhandlung. 

Memmingen. Adolf Kerler. 

Meerane i. Sachsen. B. Send, Buchhandlung. 

Meppen (IlaunoTer). H. Key er, Buchhandlung. 

Meran i. T^rol. Alox. von Schleinitz (Villa Bosenberg). 

Mergentheim i.Würtb. 11 u d. Z i e 1 c r, 

Meseritz (Posen). OttoKuutzmüller, i^uchhandlung. 

Messina. GiuHo Welbatus, Buchhandlung. 

Mühlhanseil i. Th. Jan icke, Lehrer. 

Mttnchen. Schmid & Janke, Hosikalienhaadlung, Mazi- 

milianstrasse 37. (Z.-V.) 
M Der Orden vom heiligen Gral. Oskar Merz, 

Georgenstra«se 4. 
München -Gladbach L. Boitze, Musikalienhandlung. 
(Rheinprovinz), 

Münster i. W. Louis Roothaan, Musikdirektor, 

Nangard (Pommern). A. Harimann, Buchhaiidiuug. 

Nanntbnrg a. S. FrL E. Nietzsche, Wemgarünitr. 18. ^ 

Neapel. F. Furch heim, Verlagshuehhandlung. 

Neabnrg a,/D. A. Preohter, Bnohhandlung. ^-^^^^^ Go 
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NenhailB i. Böhmen. J. Holtschc, Buchhandlung. 

Neumarkt (SohkBien). O « c a r Stephan, Thirbhandlung, 

Neu-Ruppin, K. rotronz, Buchhandlung. 

Neu-Salz. GuBtaf Massute. 

Neustadt a./H. A. H. Gottschick, Buohhandlong. 

Neustadt (Ob«r4Aliii«) A. Pietseh, Musikaliunhandlnog. 

Neu-Strelitz. G. Barnewitz, Hof-MusikaUenhaadlimg. 

* Neil -Tim i. Bayern. H. Schopp, Mu8ikdirekt(nr. 

Newburyport(M.U.St).Win!ara C. Todd. 

New- York. A. Gebhard, 35. Mercer Street. 

iNicnburif a./We6er. H. Boesendahl, Buchhandlung. 

Nördliiigen. Leonhard Schmid, Chorrogent. 

Nordhausen (htfJulM). Georp: Wimm er, Buchhandhinc;. 

Nürnberg. W. Schmid, k. b. Ilofmusikalienhandlung. (Z.-Yj 

Oehringen i. Würtemb. Stürmers Buchhandlung. 
*Oels (Schienen). Winkel mann, Seminannnsiklehrer. 

Oelsnitz (Sachsen). L. Aue, Buchhandlung. 

Oifenbach a./M. Ad. Andre, Mu8ikali(!nhändlor, 

Offenburg (Baden). Johannes Trübe, Buchhandlung, 

Oldenburg. A. Dietrich, Uofkapellmeistcr. 

OlnütE (Mahren). Wladi mir Labler, KapdhndBter. 

Oppeln i. Schlesien. Eug. Franck, Buchhandlung. 

Oschersleben(Pm.8acfcwi). Gebr. Kocppe!. f^nchhandlung. 

Osnabrück (Hannov.). G. Voith, Buchhandlung. 

Osterwieck a II. Schmidt, Amtsrichter. 

Parehim i Meeklenbg. H. Wehdem an n, Buchhandlung. 

Passau i. Bayern. Brückclmayer, kgl. Präparandcnlebrer. 

Paris. S. II. Ch a m bcrlai n. 38. Uue Pergoleae. 

Pforzheim i. Baden. O. Rieckers, Buchhandlung, 

Pinneberg i^Bdilmig-Uolitoii). A. Beig, Buchhandlung. 
*Plan^ i. V. Hermann Lang (Z.-V.) 

Posen a./Warthe. Ed. J^ote Bock, Musikalienhandlung. 
., K. Peiser, Mu.sikalionhandlung. 

Pössneek. J. H. Löffler, Lehrer. (Z.-V.) 

Potsdam. H. Li ebner, Hof-Musikalienhandlung. 

Prag. Dr. A. v. P ali ts oh e k, k. LandeseekrS^, Karisg. 56. 

Pressburg (Ungarn). K u d. 1) i o d 1 1 ef f , Musikalienhändler. 

Quedlinburg. Th. Forchhammor, Musikdirektor. 

Radeberg (Sachsen). Otto Jansen, Buchhandlung. 

Rastatt i. 13adeu. von Wey na, Hauptmann. 

Reichenberg i. B. Fr. Schütz, BürgerschuUehrcr, (Z.-V.) 

Regensburg. J. G. Boessenecker, Musikalienhandlung. 

Riesa (Baehsen). Johann II o f f m a n n , Buchhandlung. 

Riga. G. Fr. G lasen app. 

Roebrsdorf b. Frau- Robert Musiol. 
Stadt (Posen), 

Rom. H. Loeseher & Comp., Buehhandlni^. 

Ronneberg(!sicl>!,-Alt«Bborg). Reinh. Bauer, Buchhandlung. 

Rosenberg (Obcrschl.) A. Jaschke, Buchhandlung. 

Rostot k( Mecklenburg^). L. T ru ts ch e 1 , Tlofmusikalienbandlung. 

Rottweil a.^'.Würtmb.lleinr. v. Buaelu. Digitized by Google 
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Rudolstadt. C. Bloss. 

Rumburg i. B. A. Thiele. 

Rnhrort a^Bb. Br. Andraee, Musikalienhändler. 

Salzbarg. Dr. Stiglor, Advokat. 

*Sampong(]fadTin,Java).Dr. jur. J. Lublink, Adsistent- Resident. 
St. Gallen. Gebr. iiug, Musikalienhandlung. 

St. Petersburg. A. Büttner, Musikalieuhandluiig, ^Newsky-Prospekt 

Nr. 22. 

Sanlgan i. Würtembg. R u d. Roth, BuohliaiKlliuig. 

Schaess1mrgi.SiobtMib.Job. Bap. Teutsch. 
Schmalkalden (Hess.- Feodor Wilisoh, Buchhandlung. 
Nassau). 

Schmoelln i. Sachsen- Rein hold Bauer, Buchhandlung. 
Altenburg, 

Schweinfurt. Q er man Raab. 

Schwelm i. Westfalen. Gebr. Voswinkel, Bnolihandlunpj. 
Schwerin i. M. A. Trutschcl, llot-Alutiikalienhandluüg. 

Schwetzingen i. Bad. C. Schwab, Buchhandlung 
Sch'wiebns (Preuss.). Gustaf Bernhardt, Baehhaadlang. 
Selb i. Bayern. C. Kirsch, BuchhaucQuiig. 

Siegen. C. P. Wurm, Kaufmann. 

Simbacll bei Braunau, v. Preen auf Ostornberg. 

* Sondershausen. Cyrill Kistler, Musikprofessor. 
Sonneberg i. Th. Bernhard Roth, Lehrer. 
Soran (FreuMen). O. Klinkmüller, Buchhandlung. 
Spandau. Dr. B. Protzsch, Gymnasiallehrer. 
Speyer. Sclieffter, Musikdirektor. 
Spremberg. ILoffmanu, kgl. Landrath. 
Stargard i. Pommern. Rnd. Just, Buchhandlung. 
Stassftalt bei Magdeburg. Dr. Fritz Kögel. 
Steinaiia./0d.(Schle8.). A. Z i e h 1 k e , Buchhandlung. 

Stettin. R. Seidel, Tonkünatlcr, lindenstrasse 21. 

Stolp (Pommern). E. Rahnas Buchhandlung. . 
Stolpen i. Sachsen. Julius Hanasch, Buchhandlung. 
Strassbnrg i. E. Dr. 0. Meyer, k. Univers.-Bibliothekar. (Z.*y.) 
Striegan (Behlesien). C. Klicmer, Buchhandlung. 
Stuttgart. Prof. Dr. Joseph Kürschner, BLofrath, R^insbuig- 

strasse 45. . . - 

„ Eduard Ebner, Hofinutikalienhandlung. . 

Suhl, rroT. Sachsen. Ii. Kocrncr, Musikalieuhandlung. 
Sulza (SaeiiKB-WiiM^BimMb). Ed. Rost, Buch- und Musikalienhandlung. 
Thale a./Harz. F. Grupe, Buchhandlung. ... 

Teplitz i. B. H. Dominions, Buchhandlung. 

Tetschen a. d. Elbe. Victor Ritter yon Fritisoh. ■ . . . \ 

Thorn a. Weichsd. Waith er Lambeck, Buchhandlung. 
Tilsit (Preussen). VVilh. Lohauss, Buchhandlung. 
Tirschenreuth. C. Mezger, Fabrikbesitzer. 

Tölz. F. F i e d 1 e r j Redakteur. 

Torgau a./Elbe. Jul. Reichard, Buchhandlung. 
Trier. P. E. Uoene, Musikalienhandlung. 

• „ Dr. Druffel, Stabsant. 
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Triost. 

Ti'oppau (Oeater.- 
Schlesien). 

TfibingeiL 



»» 



TT e 1 1 0 r , Mii'-ikdiroktor. 

iiub. Woiuira, Musikdirektor u. Dirigent der Sing- 

Akademie. 
Dr. a EöstHn, Professor. 
Akademisohar Wagner-Yerein. 
Uugo Starcke, Bachhandlung. 
A. Bauer. 

Utrecht (d« BiU Ui Itmkt). Jiugu Noltheniua, Fraeceptor Gyaiuaaii. 
Venedig. Kossi , Kapellmeister des Lic. Maicello (Sa. ICarina 

Calle Scaletta Nr. 6034). 
Vioi'Hcn. Ad. Schmidt, Fabrikant. 
Villin^eii. Kilpurt, ln2:f'Tii«M!r. 
Waldsaiäseu (Bayern). Ohr. Kunstiuauu, Buchhandlung. 
Wasbington. " 



Uelzen (TFannover). 
Untermüusterthal. 



Warnsdorf i. B. 

Weimar. 

Weinheim a. d. B. 
Wei88eiifels(r»M. 
Wels a d. Traun. 

Werdau sukiM-Aitaibwf. 



Anton Gl&tsner (Oare of W. 6. Metserott & Comp,) 

l'tnnsylvania Avenue. 
A. Thiele. (Z.-V.) 
M o ritz, Banqnicr. 
Fr. Ackermann, Buchhandlung, 
b). O Prange, Buch- und Musikalienhandlung. 
J. Haas, Buchhandlung. 
A I e X fi rt (1 e r F i s c h (> r , k . k . Bezirkshaoptmann. 
F. 8i iireider, Buclihaiullmig. 
Wickrath(Kheinprov.). IL. K r e m c r , Buchhandlung. 
Weyarn Post Thalham. Fried r. Dilger. 

Wien« Akademischer Wagner Ter ein (Z.-Y.)f Musik- 

vereinsgebäudo. 
J. A. Gutmnnn, Hofmusikalieulmadlung. 
Dr. Anton Iii e hl, Advokat 
Dr. Wiegan d, prakt. Arzt, Wilhelmstr. 13. 
E. Th. Jamberk, l'uchhaiulluiig. 
Jl Mitte, Iii nstorff'sche Hof buchbandlung. 
Eugen Kouetzky. 
Friedrich Kenz. 
Dr. Kliebert, k. Direktor. 
0. Löbms, Chordfangent. 

"W ei (linan Ti , "Oirnktor d. Gff. C^f'm. Cbors, 
Zenlenroda (Keuss). Gust. Mersehurüror, IUk hliandlung. 
Ziegenhals (Scblea.). A. Pietsch, Buchiiaudiuiig. 
Zirndarf bei Nfimberg. He i n* Book. 
Zittau. Paul Fischer, Musikdirektor. 

Znaim (Mähren). Prof. Dr. r a r \ V i r h 1 e r . 
Zülz i. Schlesien. Kob. Felder, J^uohhandbino:. 
Zürich. Gebr. Uug, Musikalienhandlung. 

Zwettl (Nied.-OeBterr.). Dr. RudolfFnhrmann, k. k. 8tatth.-Concepts- 

practicant. 

Zwiekan« . H. Kahnt, Musikalienhandlung. 



Wiener-Neustadt. 
Wiesbaden. 
Wilna (Russland). 
Wismar. 
Witten a. Euhr. 
Worms. 
WUrzbnrg. 
Zdta. 
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Die Idealisirung' des Theaters. 

QeschicMe amer Kunatentwi-ckelimg aiia Moden zum ätyl. 
Von iiaus von Wolzogen. 

4. Das klassische Erbe. 

„Es ist ein grosser Verlust, da«s niclit, wie in Paris, eine Ecole scenique 
unter (loethe's Leitung entstanden ist, die unsere dramatische Kunst aut" 
fester Bahn erhalten hätte, während jetzt nur in einzehieu grossen Talenten 
von Zeit zu Zeit wie in einem neuen Lichttiinken der P&d der Schönheit 
angedeut/et wird." 

JJieseni Ausspruciie der Schwägerin Schillers ^^Schiller's Leben*^ ^5. 
tritt ein Satz Ooethe'a in seiner Abhandhing übej ..Deutsches Theater" zum 
Theile entgegen, worin er sich über diese „meikwiadige und gewisser- 
maassen seltsame Anstalt" äussert: „Wenn man sich in den letzten Zeiten 
fast einstimmig beklagt und eingesteht, dass es kein deutaches Theater 
gebe, worin wir keineswegs mit einstunmen, so könnte man auf eine weniger 
paradoxe Weise aus dem, was bisher vorgegangen, mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit darthun, dass es gar kein deutsches Theater geben 
werde, noch geben könne." 

Soloher Zwiespalt von „Paradoxen", ans der Zeit, ja, aus dem Munde 
der KlBiffflikfflr sellwt, dtkrfl;e zu «ner SdiUchtong gelangen, wenn es uns 
bei unserer Betrachtung der Idealisumng des Theaters g^üokeii möchte, 
einerseits der von den Elassikem angestrebten „Idealisirang'* ein eigenes, 
nenes Feld an freier Bltlthe aufsaweisen, andererseits aber auch demjenigen 
„Theateri** auf wdlohem allein die Klassiker mit ihrer Arbeit als auf einem 
dafOr uner^giebigen Boden gestandeai waren , eine ebenso ihm eigene 
Zukunft 8a ersehen. Es wfire aber diese die Zukunft der eigentliohen 
Sobanspielkunst, des remtirten Drama's. — 

Wohl hatte Wagner Beeht| weun er von einem „Anhauche des 
Ideales'* sprach, welcher die deutsdken Schauspieler unter den Elassikem 
ausgezeichnet, und ^su begelstemd sympathischen Erfolgen befähigt" habe. 
Wie bald aber nnuste dieser „Anhauch" wieder verfliegen , da alle Yer- 
httltnisse der Kunst und der Zeit sich verbanden zur Unterdrückung eines 
vollen, schwerwiegenden Bewusstseins, und sur Verwirrung eines klaren, 
scharf sioht^den Verständnisses, von der Grösse und der Bedeutung jenes 
Wagnisses: das klassische Erbe des deutschon Genius auf der 
Bühne anautreten und seine dramatische Lebensarbeit, die 
Idealisirnng des Theaters, selbstthätig durchzuführen. 

Noch bei Qoethe's Lebzeiten, im Jahre 1827, klagte Ludwig Tieck 
(Kritische Schriften TV, R. 217) : „Wo ist eine Spur des deutschen Theaters 
von 1760, oder 80, 90, iS^M u. s. w. und er fuhr fort : „Ist der Deutsche 
nur Deutscher, weil er kein Vaterland hat» Alles anerkennt, nichts durch- 

16 
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dringt) jedes Neae verauolili xi^t eiligem Entbasiigmua ki>t und naohahmt, 
-am es nach zehn Jahren zu vergessen, und noch früher ▼erschmähend mit 
Füssen zu treten? Ich will es nicht gruben, weil diese ütiiversalitftt^ mag 
man sie preisen, wie man will, den Deutschen erniedrigt. Bass aber unser 
Theater sich so gezeigt hat, scheint mir ziemlich erwiesen. Können wir 
nicht Shakeepeore zum Qixmdstein unserer Bühne brauchen, Goethe, 
Schroed6(r) Schiller, manche von den Tadelnswürdigem hinoifilgend, Eng- 
länder, Italiener, Franzosen und Spanier, aber mit Auswahl und besonnener 
Kritik, nutzen, ßo wird düe Verirrung immer wilder und in sohnellerein 
Verhältnissen sich steigern, imd J( ilen7iaTiii wird einsehrai; dass wir D&at* 
sehen, mag unsere Litteratur auch merkwürdig sein, doch keines eigent- 
liclien Theaters bedürfen." — 

Schon in diesen Worten Tieck'a birgt sich eine Hindentung auf die 
eigentliche Ursache der Verirrung. Das deutsche Theater trug in und 
nach der Arbeitszeit der Klassiker durchaus den Charakter des Experi- 
ment fs. Jeder oinzolTin Thoil des grassen Versuches, das Ideale auf 
der Bühne als Rtyl zu fixiren, jedes einzelne klassische Dicliterwerk für 
sich betrachtet, bedeutete für eme stylistisch entsprechende Darstellung 
wieder ein neues Experiment. Es war gewiss nichts weniger, als eine nur 
einlach wie jede andere konventionell abzuspielende „Bereicherunir des 
Repertoires." Sobald aber das Theater durch den künstlerisch t d< k-u Eni- 
flnss der Klassiker sich die gesellschaftliche ^^"^u■de wiedergewonnen hatte 
und ein Faktor der modernen „Bildung"^ geworden war, so war auch die 
Bereicherung des ßepertoires, welches einer solchen Bild irngsstätte 
nach allen Dichtungen entsprechen süUte, eines der ersten Gebote ftlr diese 
neue künstlerische Thütigkeit geworden. Darunter litten, wie wir sahen, 
schon die Klassiker selbst , als sie ilir Publikam und ilux; Schauspieler an 
imiuor neue Angaben einer idealistischen, oder auch nur im edleren 
Sinne formalen Kunst sum Yerst&ndniase des idealen Sieles zu ersdehen 
suchten, den sie dem deutschen Theater so gern als eigenste Lebensfonn 
eingeprägt hätten. Das Theater, da es nun einmal nicht oigsaiach 
gewodisen war, sollte zum Mindesten känstlertsch „gebildet'' werden» 
Aber — dieses Wort bekam nur zu bald, als die grossen Bildner, die Er- 
finder neuer Formen, dahin gegangen waren, jenen fatalen Beigeschmack 
einer nur formellen Konvention, wonach an die Stelle eines Styles wieder 
eine Modesaohe mit ollem ihr anhaftenden bunten Wechsel trat. 

Indem die Bomontiker den Kreis der litterarisohen Bildung noch er- 
weiterten und den phantastisohen Sinn for das Spiel der Fonnen geistvoll 
anregten, wuchs auch der üm&UDg des theatralischeoi Bepertoires, dos die 
Klasisiker schon so bedeutend aus Griechenland, Italien, Frankreich, Spanien, 
England und Deutschland her bereichert hatten. der Eomantik zog 

das stolze Spanien klingend in äm erste Treffen vor. j^Bakd war, ohne 
nftheire Kritik, Galderon der Ideblingsdicht^r unserer Notipn geworden,* 
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sagt der kritische Ftüirer der Romantiker, Tieck selbst , und fährt fort : 
„Man vcrgass auf lanj^^o , was man vor Kurzem nocli an Doutscheii 
Engländern btiwuntlert hatte, mid so imgleicli beide Dicliter auch sein 
mögen, hielt mau Galderon und Shakespeare doch wohl für Zwülingsbriider." 
„tieibat Goethe, ja sogar Schiller traten in Jener Zeit der Trunkenen in 
einen dunkeln Hintergrund zurück/' „AV'o blieb das Deutsche, Vaterländische, 
EigentliümHobe? Jene so weit getriebeiiö Verelirung des Lessing, das Ver- 
ständnis^i miseres Goethe, ja, nui' eine wahre, ungelogeno Verelimng unseres 
Sehillor? Denn Treulosigkeit, Vergeaslichkeit, das Segeln 
mit jedem Winde, kann doch unmöglich Vielseitigkeit eraetzen 
sollen!'' — Und wie die Uttwarischeii Moden wechselten) und von jeder Mode 
ein und der andere Feteen immer wiedn? als dffeitüiclie Bilduugsquittung au 
den Gonlisaen des Theaters hangen hheb, so war bald kein Gebiet irgend 
eines nationalen Dramas mehr davon ausgeschlossen, aus litterator zum 
Theaterexperunent zu werden. Die dentsche „Vielseitigkeit" ward kosmo- 
politischer „WiiTwair''. Die Goethe'sche „Welt-Xdtteratar'' erschien in der 
ironischen Phantasiemaske einer iomantiidb,en Theaterprinzessin, bis sie mit 
dem zunehmenden Alter auch noch die romantische Wangenröthe verlor und 
die deutsche Ironie in undeutschen 'Witii verkehrte. Jedermann, wdcher etwas 
Besonderes für das Theater thun wollte^ «bereicherte" derart das Repertoire 
mit neaen Elementen aus dem Formenschatze der litterarLschen Bildung, 
ohne dass doch eigenthch für irgend eines dieser Experimente dem deut- 
schen Schauspieler die Tradition eines bestimmten Styles, also tür das reiche 
Material zum Komödiespielen die wahre Form des Kunstwerks gegeben vrax. 
Um so leichter konnte dicht hinter jedem idealen Aufschwünge irgend ein 
gpsoliickter Kotzebue des Tages, welcher den Schauspielern „die Rollen 
aul" den Leib schrieb'', vor den Ijeirrten Augen des grossen l.'nbliknms ans 
dem dramatischen .Allerweitstopt' den brausenden Abschaum des theatrali- 
schen Erfolges sieli gewinnen. 

Bei alledem nahm die Neigung des Publikums filr das Theator immer 
mehr zu , je tiefer andererseits das pohtiselie Leben darnieder lag. War 
das deutsche Theater einmal so anständig gt^worden , dass der deutsche 
Filrst es in «eine Obhut nahm , wolu liatte nun gerade Dan, worauf jener 
Anstand beruhte, da« klassische Erbe würdig zu verwalten, zu dner 
vorzüghchen nationalen Ehrensache des fürsthohen Protektorates werden 
sollen. Nur hätte dazu noch das Anders gehört: dass die nationale Sache 
selbst als eine fflistüche Ehrensache beteachtet worden wäre. Wo aber 
das nationale Leben kernen Organismus bildete^ in wdchem das Ideal des 
deutschen Geistes eine einigermaassen lebensfidiige Yeckltaperung gewonnen 
h&tte, wie konnte dort eine oj^ganische Yerkörpemng des Ideales auf dem 
Gebiete der ÖffenttLchen Kunst ermöglicht werden? — Es wAare denn, die 
Kunst selbst hfttte sich bereits ihr eigenes ideales Gebiet und ihre 
„lebendige Mauer** gegenüber der Welt, welche nickt „Idealwelt'* ist, 
siegreich gewonnen. 16* 
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Wir haben es gesehen, wie die genialen Versuche, „auf der Spur des 
Gr)»'( hell und des Briten" dem „höheren Ruhme des deutschen Genius nach- 
zuschreiten", es noch nicht vermocht hatten, die ktinstlerisclie Verschmelzung 
der Shakespeare'schen Wahrhaftigkeit und der hellenischen Schönheit zum 
deutschen dramatischen Tdf»alstyle dmx;hzuflihren, und zwar, weil es ihnen 
an dem gleicherwoiso natürlich- und id^al- wahrJiaf'ti<^^r'M Bindungsmittel 
für solclioii kühnen Hochbau gebrach. Denen aber, welche in ]one 
grosse klassische Arbeit für Theater imd Drama zunächst rai teingetreten 
waren, gebrach es leider an mehi' noch als an diesem Mittt 1, — nämlich 
an den Mitteln in jeglicher Beziehung. Der Einzige, welcher jenes 
Mittels gar nicht bedurft hätte, weil er allein die Mittel besass, um eine 
andere, als die klassische Aufgabe, zum Heile der deutschen Sohaiispiel- 
bühne zu lösen -- Heinrich von Kleist lag erschossen, ehe die Nation 
bei dem neuen Lichte des klassischen Grenius sich auf soßk selbst* za be- 
simien gelomt hatte. Die Kation hatte den märkischen Dichter im Sande 
des Zeitenelendes nach dem Heile verdnisten lassen; Goeäie selber, der grosse 
Btthuen -Idealisator y der den „andern" Genios in ihm nicht verstehen 
konnte, weil er selber so ganz nnd gar der Eine war, hatte ihn dem 
Misserfolge preisgegeben, mid Wand, der aosgezeiohnete Bfthnentechmker, 
hatte ihn kalt von der Pforte des preussisehen Kationaltheaters zorCLck- 
gewiesen. Seine Erscheinung schwindet dahin miter den blntigen Schrecken 
des Eranzosenkrieges, gleich wie einst vor zweihundert Jahren Shakespeare's 
Geist flüchtig über die deutliche Bühne gesdiritten war, als des dreissig- 
jährigen Krieges wilde Komödianten schon mit ihrem allvemiditenden 
Trauerspiele sclu-eiend und tosend herangezogen kamen. Shakespeare kehrte 
wieder, an der Hand der Klassizität; sollte EUeist einmal wipderkohren an 
der Hand der neuen Meisterkunst, welche die klasdsche Arbeit zu vol' 
lenden l)estimmt war? — 

It'i'land, der nächstberufeno Mitarbeiter, dieser erste, dem Schau- 
spieler^tande selbst angehörige, biirgerbelie Dii'ektxjr eines nirnlornen Hof- 
und National t] 1 raters , konnte keinen Sefn-itt weiter thnn auf dem AVe^t^, 
auf welchem (>r als DarsLeller der klassisclien Rollnn den grossen Ditditeni 
wie ( in warmherzig begeisterter Herold vorauszuschreiten berufen schien. 
In der Sorge für die Röhnrng des Berliner Philisters entnahm er selbst 
als moderner Theaterdirliter dem hohen Gedanken ScbiUt i s von der 
„moralischen Austalt '- nur erst die banale Aufgabe schauspielerischer 
Virtuosität zur sittlichen Genugthuung des bürgwlichen Selbstbewusstseius, 
Was aber konnten gar jene poetischen Wettermaober mit dem klassischen 
Erbe beginnen, welche fLber die noch ganz migeldeten EqierimfiiLte der 
grossen Hasabdien Tragödie alsbald den dramatischen Niederschlag einer 
nach popiilftren Wirkongen sehnsüditigen Bomantik in wüsten „Schicksala- 
tragOdien" ausschütteten? Sie besorgten die „Schule*' der „Braut von 
Hessina" auf ihre Weise dergestalt, dass sie dem deutschen Geiste den 
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aBthetischen Geschouick und das Stylbewnsstsem xinr noch üxger verwirrten, 
indem ede die ans dem hellenisohen Gesanuntkunstwerka heranegerissene 
Seele, die antike Sduflksabmacki, auf die kleinen blanken Spitzen i^paniscber 
Trochäen gespiesst, dem Theaterpublikmn als neueste einnlich aufregende 

„Ropertoire-Bereicherung" darboten. Mochte man niclit glaiiben", meinte 
L. Tieck, „diese Spektakel seien für ein Nationaltheater der Kar^ben, oder 
von Leibeigenen selbst im wildesten Hass gegen ihre Herren gedichtet 
worden?" Bei solchen Mit- uud Karh-Arbeitem war also das klassische 
Erbe, noch zu den langen Lebzeiten des letzten Olympiers, ,,aclieroiitisch" 
gnnng berathen! Ja, ein Mann ^^ie Raup ach, ,,ein Fortsinger der Un- 
molodio" (Tieck), ob er gleich mit den poetischen „Leibeigenen" zuerst in ilio 
Schranken trat, er erschien endlich noch als der rechte Yormimd und Zins- 
verwalter der armen AYaise, — der da frei von jeder Aspiration einer über- 
fliegenden (.xenialität einfach ein gutes Theater - Kezept aua dem künstleri- 
schen Nothstaude der Klassiker sich gewann , indem auch er nun der deut- 
schen Bühne Stück auf Stück schrieb, nur nicht mit dem Ilerzblute des 
erhabenen Idealiamus, sondern in einem gewissen talentvollen Behagen, auf 
der Bühne, so wie sie war und ist, ein Thun und Reden gäng imd gebe zu 
erbalten, das amh, gleich weit entfernt vom dürren Bealismus wie von der 
üppigen Bomantik, des aohon balbtodten kkeaiaohen Mneteis nooh als einen 
Manier nnd einee Jargons m Hebung des gameinen Theater * Amtoements 
bedient Daes er dabei m Zeiten den Stoff der natiopalen G^eschichte enlr 
nabm, soll ihm dankbar gedadit werden; er ging damit zwar nicht weiter auf 
der blmmelaTi steigenden Strasse des deutsoiken Genius, aber er wies von 
sdner beihagliokein theatralischen ßast-Stfttte, seitab am Wege der Allge- 
meinheit, mit einem biedern Banemwinke nach der Richtung bin, wo ffix ein 
deutsches Schauspiel seit dem Tode des Dichtero des „Brinzen von Homburg*^ 
noch etwas zu finden sein würde, wenn es nur erst wüsste, was es sollte, 
und wieder könnte, was es wollte! — Wie aber die Sachen indessen sich 
immer tiefer in die vergnüghche Gewohnheit des Theater -Abends und 
Abonnent^plaisirs hinein fortwälzte, da hätte auch alle „lächelnde Medi- 
zäergüte" nicht mehr dazu helfen können, ans den theatralischen Mode- 
künsten des Jahrhunderts das grosse Yereinigungswerk, dem die klassische 
Arbeit gegolten hatte, als monumentalen Styl des deutschen Drama's der 
Zukunft herzustellen. Das Schicksal des deutschen Theaters, soweit das 
rezitirte Schauspiel, diese Wiege der klassischen Arbeit, es zu bestimmen 
vermochte, war bereits entschieden. Was bestenfalls als eine würdige Statte 
zur Bildung idealistischer Gesinmmg, kiinstlerischen Geschmackes mid deut- 
>ichen Geistes weiter zu pflegen gewesen wäre, das zeigte sich mm mehr 
mid mehr nur als Spielplatz aller erdenklichen theatralischen Möglichkeiten, 
wie sie schon von den ersten Kotzebue'schen EtFtiktstreichen an im 
Laufe der Zeiten durch Mode und Spekulation unhemmbai' herangeschwemmt 
worden, — weil in dem klassischen Krbß eben jene antikosmische Mauer 
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noch fehlte, um dem Idealismtis sem eigenee Gebiet vor jedem Anstnnn 
von anBsen za moheni* 

Um eine solche Matter 2sn exiiohtea, dam genllgten nicht die beiden 
unsterblichen HUfekraite der klassischen Arbeit, die in der ^Helena** und 

dem .^Faust" allegorisch verkörpert erscheinen. Ein Anderes hätte dazu 
noch gehört: jenes geheimnissvolle Dritte, das einstens als ein Dionysisches 
Element auch mitgeboren war, nnter dem scAiinnenden Dache der christ^ 
liehen Kirche, in der blutigen Wende der Zeiten. Und in der That, mit 
tief leidenschaftlicher Gewalt und grimmem deutschen Ernste brannte es 
ja schon wie ein heimlich wachsendes revolutionäres Feuer ganz dicht 
bei jenem ans^^elfisspnen Wiener Kongresse, wo etwa zu dersnlbon Zeit, da 
die Klassiker day deutsche Theator \'oiiassen hatten, dio glücklicli gerettete 
deiitsclie Fttrsteiniiacht soeben die politische Wiederherstellnnp; der Ordnung 
in Europa besorgte. Ein gar f?tyllo<?os »Stück, da«! nicht auf dein deutschen 
Nationaltheater spielte, aber manche interessante Modetoiletten zeigte, vor 
deren Anblicke einer von Freilieit und Frömmigkeit singend« n deutschen 
Volkesseelo wohl der Athem vergehen mochte ! Aber — ein hoher enro])äi- 
scher Adel machte damals einem celnbren "Wiener Kümponistcn seine Höf- 
lichkeitsvisite, und der celebre Komponist komponirte ihm dafiii" eine tüch- 
tige CmUUe über den „glorreichen Augenblick". Dann gingen die Herren 
von ihm hinweg imd lachten heUen Tag an, und der Meister blieb 
zurück in der !ESnsamkeit nnd ladite sich auch Eins, aber tief in sich hin- 
ein; nnd es ist ein Anderes mn das Lachen der Welt, und ein Anderes um 
das Ladien des Helden. In den hohen gesellsohaflilidien Sphären herrschte 
das unbändige Vergnügen der Bestauration. Man wollte sich endlich 
wieder in Buhe und Frieden seines gesicherten Lebens erfreuen; oder wenn 
nach und nach dem Frieden von unten herauf doch beängstigende Störungen 
erwachsen wollten, so wünschte man sich nur um so mehr eine angenehme 
Zerstreuung der Sorgen, welche am Bequemsten und .inständigsten jetzt 
das so bequem und anständig gewordene heimisdie Hof^beater darbot; und 
gewiss sah man es durchaus nicht ungern, wenn die Theatergeschichten, 
die Schauspieleraffairen, die Sängerkabalen und die Modedisputs über die 
neueste „Oper" recht in den Mittelpunkt der grossstädtischen Interessen 
traten. Jener -wnnderliche einsame Zaubermeister aber, inmitten der singen- 
den imd tanzenden (xrossstadtwelt, der hatte längst genug von der berüch- 
tigten Wiener Opemfidelität. Fort wandte er sich von der Maskenkomödie 
des restaurirten Kosmos, nnd pflanzte in der vStille dem deutschen (reisto 
zwei rechte mid hohe Freiheitsbänme, die grosse Messe imd dio letzte Sym- 
phonie, mit den jauchzenden Grüssen das unsterblichen Genius der Mensch- 
heit: Friede! — Freude! — In dieser Sprache waren sie Wahr- 
heit und bedeuteten eine neue, ideale Welt. Der alte Kosmos aber schüt- 
telte den Irischbezopften Kopf dazu und meinte, das sei stillos, und 
Bossini — die Creme der Musik, — 
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Ach, und wo war in diesem alten Kosonos die immer jiuigp Jugend 

geblieben? Die Jugend, welchp einat so lioifhungs- und verheLssungsvoU 

den Idealen Goethe's und Scliiller's zugejubelt, ja, der das Wunderbare 

voi^eschwebt hatte, als könnte der Begriff eines idealen Styles wohl auch 

djDmal auf die leaLeu Yerhältziisse ihres Vaterlandes einige Anwendung 

finden? Di» Jugend, der das Worfc gesongen mr: 

.Froh, vie seine Sannen' fli^n 
docdi dM HtmiMli pfidilfeeB Flan, 
wandelt, Brüder» anre Biliii, 
firendig, wie ein Held zum Siegen!"? 

Diese Jugend hatte man revolutionärer Umtriebe halber auf dio Festungen 
geachickt. Unausgeführt lag das klassische Erbe — stumm die Messe und 
die Symphonie — in das Grab sanken forn von einander Beethoven und 
Ooethe: aus dem Schrecken der Verfolgiuig und dem A'^ergnügen der liest au- 
ration hatte yich ein fremdartiger, halb dumpf niedergednir-kter, halb in 
lässiger AVeise am Nichtigen, Nüchterneu und Flüelitigen sich amiisirender 
Geiüt erhoben, — der miethete aich Logen im Deutschen Theater. 

Hütten die Gebildeten gelernt sich für das „Theater'^ zu „iiiteres.siren", 
80 ward der Masse dieses Interesse ssum Amüsement; und wenn nun die 
ganze Fülle der klassischen und nachkl an si sehen Repertoireb^r* urlirvung in 
dieser al I gemeinen Vergnügungsstätte der (ieseilschaft zusaiüitienströmle, so 
machte sie dem grossen Publikum das bald zur unentbehrlichen Modesache 
gewordene abendliche Amüsement wiederum auf seine "Weise „interessant". 
Wie die Repertoirestücke und die Theaterfreunde, so fanden dort auch un- 
zaiiiige schwanke Existenzen, welche jetzt den Broterworb durch die Kunst 
für ebenso anständig wie bequem halten durflan, eine höchst willkommene 
Sammelstätte, und verlangten als berechtigte Mitarbeiter am gebildeten 
„Vergnügen der EiiuwoliDer^ Deotsohlaads immer mehr Balmfioif welche 
mokt nur disPnhlilcnm, sondern vor Allem aadh die JTdntlfer „unterhaltan** 
sollten. Hit dem Ztmehmen dar ddmokraitiflohein Bewegung, welche sohhess- 
lioh bis snr totalen Demokratisirong aooh der Ennst nnter dem Geeetee 
der „Gewerbefreiheit'' fhhien aoUte» wuchsen neb«^ den Hoftheatem 
mehr stftdtisqlie nnd private Untecnehmmigen anf, die den Charakter des 
fheabnUeohen Amüsements auf das DxastiBdMsto veratiikten, — bis zidetet 
imter der Hemchsfi einefl intetnationalen EafiäHlismiiB die dramatiwsha 
Ennsti nebst so manchem Anderen, eine geschäitHche Gründung auf Aktien 
ward, welche bisweilen sog^ häehst ,,nohle'', d. h. kostspielige, jedenfalls 
aber ganz undenteohe Allüren anzunehmen wusste. Da zugleich nach den. 
Freiheitatoiegen anoh das Begiment d^ finansösischen Geschmacks und 
Esprits sich wiedsEC „restawirt'* hatte, — wie es ja auch in den liberalen 
Neigungen und Begungen des neudeutschen Pohtikers sich verßihrerisch gel- 
tend machte — , so war es natürlich, dass die Bereicliemng des Repertoires 
auf der dwtsoheli Bühne gleichfalls m«hr und mehr irauzösisoh, imd zwar 
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nicht mehr klassuch-, sondern modfinLofraiisöflifloh geartet ward. Bestand 
doch andi die in dieser neuen Zeit erslrelite „Bildiing" Iftngst nioht mehr 
in jenem klassischen Begriffe einer Bildang des Qemttthes an dem Idealen, 
sondern bestenfalls in der witEigen Gtewandthdit des geseUschaitliohen Tones, 
welcher allen noch so fremden Modm in Reicher eleganter Weise gerecht 
zu werden verstehen sotllte. Sein' Wunder, dass hierbei die gute, derbe, 
deutsche Natiir vielfach in die Brtlche gerathen musste ; denn ach, auf wel- 
chem brüchigen.Boden hatte sie sich zu bewegen ! War doch hei der ann- 
seligen Nachahmung des französischen Esprits in der deutschen Lustspiel- 
Dichtung öfters schon nicht viel Anderes herausgekommen, als eine Art 
lackirter Rüpelkomöilie. Um wie viel mehr aber musste diess der Fall 
sein, wenn schon die französischen Originale auf ihre Weise in das Niedrig- 
Komische oder Frivole hiniiborspielten. Mit solcher Waarc sah Ludwig 
Tieck vor mehr als 50 Jahren unsere Bühnen ilb''"rpr>bwomTnt. nls er schrieb: 
„Es .sollten sich Alle, denen noch an einem guten »SchauK^pjelo liegt, wenig- 
stfUK daniber das Wort geben, von den neuesten französischen theatralischen 
ProdukLbU so wenig Notiz als möglich zu nehmen oder, um nicht in der 
Walil zu irren, sie auf einige Jalire gänzlich von der Darstellung auszu- 
schliessen. Sieht man die Repertoire'a durch, so trifft man tast nur auf" diese 
Armseligkeiten, und wde sehr sie imserer schon kianiiLun Bühne geschadet 
haben, und noch zu schaden fortfehren, ist von Kennern langst eingesehen 
und auch schon ausgesprochen worden.'' „Keinem Paxiser wird es ein&llen, 
diese -witzigen oder groben Spftsse mit den Stacken anf dam Th^dtze üm^ais 
za vergleichen ; aber wir Dentoche sind gut genug, um tms Alles in soUeohten 
TTebeisetKungen voispielen zn lassen » ohne dass uns die Aimutii dmeh 
Lokalbeadehnngen und dmxsh witzige Anspielungen gewtlnst würde, imd 
ohne diesen Prodnkten in einem besseren Theater answeiefaen sa können.^ 
jfii» Schaiispieler verlieren dorch diese gehaltiosen Spftsse ihre Sidierheit 
immer mehr, nnd das Publikum entwöhnt sich völlig, einem grösseren, 
konstreichereai Werke mit der nöthigen Anfinerksamkeit zu folgen." 

Der Idealismus hingegen, welchen die Klassiker als ihr Erbe der Nation 
hinterlassen hatten, ohnQ Schule und lebensvoll ausgebildete Tradition, der 
weiteren Anregimgen entbehrrad, ja nicht einmal gesichert an einer abge- 
sonderten Stfttte durch eine „antikosmische*^ Mauer: so war er gar bald 
schon in jenes nichtssagende hohle Pathos entartet, von dem derselbe 
Tieck bereits 1826 sagen konnte: „Ohne Noth hat sich seit 20 Jahren 
ohngefiihr ein hohler langsamer Ton auf unsere Bühne verpflanzt, den die 
Lehrer in den Kirchen mit so vieler Einsicht grossen theils aufgegeben 
haben. ^ Das Ideal scliwebte nicht als eine hohe segenwirkende Wahrheit 
in feierlich enMickter Feme vor dem sehnsttchtigen \mä verständnissvöllen 
Blicke emer gläubigen Wirklichkeit. Sein nia>kiites 8cheiiigebild*i f;ing 
steif auf gebrechlichen Stelzen durch den bunten und oft bedrohlichen Wirr- 
warr der Gtegenw{Mi»-I)iteres8^i nüt dem althergebrachten Ansprüche, 
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anstandshalber, in diese Interessen roch mit eingezahlt za werden , was 
doch im Grunde eine grosse Unwahrheit war. Dagegen drang, als die 
vollblütige Wahrheit des Tagos, auf der modernen Büline der kaum verbannte 
Realismus wiedemm siegreich durch. Mit dessen nicht mehr besonders 
künstlich zu erwerbenden , ungeschulton Mitteln konnte nun leicht Jeder- 
mann aus der Menge des reichlich zuströmenden lebend Materiales sich 
berechtigt fühlen, an dem theatralif?cheTi Kimstleben der Gi o^uwart tbatigen 
Antheil zu nehm(-n ; währBud er dpii l ios>Mron Talenten die schoiitsL^^ G-e- 
legenheit darbot, «lif^ br-liebte iS a l u i \v a ii r hei t bis zur bewunderten 
naturalistischen Virtuonläl m irgend einer theatraiisch-modiseiien ^Spezialitaf* 
auszubilden. Nur war es das Arge, dass die Naturwahrheit dieser Zeit 
weder mein* Natur noch Wahrheit war, vielmehr selbst ein mehr oder minder 
iiaiizösii-tes Modegewirk, eine Toilette, welche aber eben konventionelle 
Geltung hatte. So wai- denn an Stolle des, als Aufgabe der Bühne ganz 
vergessenen oder missverstandenen, dentschen Styles in der That die 
nndeateche Mode zur rechten regierenden Theaterprinzessin erhobetn worden. 
"Wier m dn solohes modernes Theater hiueintritt, wer ein modernes 
WooheDrqpertcdre* Überfliegt, dem sagt es mH mtvecholdeiier Selbsterkeimt- 
niss: „Ibh kaam auch anders.^ Da wird an einem Abende spanisoh, an 
einem anderen fiameOsiscbi an einem dritten altgrieohiBch oder alündisclL, 
und swiacbendnrch andi i^dentsch'' » d. h. entweder gehörig bearbeiteter 
Shakespeare, oder neustes norwegisohes Sittenbild, oder „deutsche KlwfffriTtnr "i 
oder endlich die vorher genugsam dentlich beaeiobnete moderne EomOdie 
gespielt, so weit alles diess dem mm aUiin nooh den Ton angebenden G(e- 
sdunaoke und Unterhaltnngsbedfiifiiisse des aahlendeh Aboonen^-Pabli* 
koms entspreohen mag. Das Berliner Hoffeheatsr a. 6. besehloss das Jahr 1883 
in der kgL Oper dmdi MehuPs „Joseph in Aegypten" — mit der Ballet- 
Zngabe von „Thea oder die Blmnenfee" — im kgl. Schauspielhause durch 
Goethe* 8 „Palaeophron und Neoterj^e'*' — ndt der Possen- Zugabe des 
„Winkelsohreiber" von Winterfeldt ! — Wo bleibt dem gegenüber das Ideal 
unserer Klassiker? Wo die Ideahsirung des Theaters? Wo der Styl — an Stelle 
der Mode? — Da ist mehts mehr als Mode an Stelle des Styls! Denn jenes 
wunderliche Vermögen, welches solch ein fortwährendes Anderskönnen 
immer in gleicher Weise, nämlich als ein eigentlich „gar nichts recht Können'*, 
nunmehr so zweckentsprechend leistet: es ist schliesslich auch wieder nur 
derselbe Geist des „immer auch anders Können V, der Modegeist, weloher 
als „modemer'* Gei'-'t an Stelle jenes „idealen Anhauchs" der klassischen 
Zeit den theatralischen Fortschritt des Jahrhunderts repräsentirt. !\Iit seiner 
Hilf«^ war aut^ dem klassischen Erbe vnn 1H)3 — 1883 gerade Da** ge- 
worden, was das edele Stylgefilhl des Dichters der „Braut von. Measina'* 
so mühsam hatte verhüten wollen: moderne Komödie. — 



Digitized by Google 



Die Musik als Ausdrudr. 

Von 

Dr. Friedrich von Ilauscgger, 
(fn sechs Abtbeilangen.) 
Vierte Abthellung, «weite H&lfte. 



]£t dem Siege der Harmonie war das Bedürfiiiss nach selbständigerer 
Gfistalüing der TonmaBsen aas inneren Gbsetsen wach getirorden. 

Entec^eidexid hoben sich im Tonleben hereor die nun sur G^tang 
gelangte grösseie Elarlieit des Tones und seine Bestimmtheit anderen 
Tdnen gegenüber. Hit ihnen musste in lebendigerer Weise, als früher, die 
Etinnenmg an die oisprflngliohe Bedeutong des Tones als Ansdmoksniittel 
waoh werden. In diesen zwei Eigensohaflsen, die nun nioht als Eigebnisse 
der Üieorie anfisofassen waren, sondern mit ganser Lebhaftigkeit vor die 
Sinne traten, bekundet ja der Ton dem Tonansdracke der Kehle ent- 
sprechende Qualitäten. Dib Klarheit des Tones lenkt die Aufinerksamkeit 
wieder auf die durch ihn charakterLsirten Entstehungsiirsachen in der Kehle; 
seine Bestimmtheit aber führt auf sein Verhältn^ za einem Mitteltcm« 
zurück , kennseiohnet demnach die grössere odese geringere Spannung, welche 
seine Erzeugung voraussetzt. Die Natur des in der Kelile entstandenen 
Tones an si' ]) hat rlie Fähigkeit, zu lehron. oh er Produkt grösserer oder 
geringerer .S|)aiinnTir;; soi, welchem Ansflrnck*» or also entsprecho. Dadurch, 
daMs der Ton in seiner LoslOsung von der Kolilo als selbständiges Natur- 
produkt , als Phänomen und nicht »1h AnsdrucksiTiittel , znr Verwendung 
kam, war seine relative Bedeutung zuiückgudrängt. Er gewann (xeltung 
in «einer absoluten Bedeutung. Nicht in seinem Verhältnisse zu einem 
Mitteltone, sftndem in seiner absoluten Schönheit beanspruchte er Boaclitmig. 
Nun aber trat sein Bedürlhiss, im ^"erllälLnisse zu einem Mitteltone be- 
trachtet za werden, in anderer Weise hervor. Das kontrolhrende Ohr, der 
Gewohnheit ergeben, den Ton als Ansdradcamittel za ftssen, hatte das ezw 
erbte Bedürfinss, seine Anordnnng von seinen Beradimigen zu einem Mittel- 
tone abhftngig zu madien. Bas ursprünglich in Weohselwirkimg mit den 
avsdmckgebenden Organen herangebildete Ohr tritt nnn den anderen An- 
trieben entsprongenen Produkten als Korrektor entgegen, und sein IWnflnss 
wird noomer mehr maassgebend* 

Diese hOohst interessante Thatsaohe giebt der Ent> 
wiokelnng der abendländischen Mnsik im Gegensätze znr der 
alten ihr Gepräge. Hier tritt ein entscheidender Brüi^einfiuss des 
Kunstgeniessens auf das Kunstschaffen hervor. Ueberhaupt erfordert eine 
richtige Anfßwsang der Konstgesohichte, dass Kunstschaffen nnd 
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K 11 n s1 e 11 i e 88 en in ihrer Woch s o] \v irkiing betrachtot wer- 
il an. Namentlich der abenclländischeu Musik gegenüber ist die TliaLsache 
entscheidend, dass KunstsclialTen und Kunst^eniessen nicht stäts im richtigen 
Verhältniöse zu einander gestanden sind. Die Kenntnifs des lotztorcn ist 
schwerer zugänglich, als die des ersteron, darf aber nicht vernachlässigt 
werden, wenn mau ein richtiges Bild des Kunstlebems gewinnen will. 
Damit, dass die Ktuistprodtikte einer Zeit in ihren Eigenheiten gewfirdigt 
werden, ist eine DanteUnng ihres EnnstLebens nicht erschöpft. Exeb im 
Gernuee wird das Kmistwerk lebendig. Auf dem Papier ist es nur eine 
Anweisung auf einen kflnsÜerisdhen Gennss. Im GFennsse hat das Kunst- 
werk seinen Werth; in ihm findet es auch seine Kontrolle. Was einen 
Genuss nicht zu bieten vermag, was also, mit anderen Worten gesagt, 
einem Bedtirfiusse nicht zu Hilfe kommt, das kann von hohem Werthe fiür 
die Erkenntniss des Ktmstiebens sein, den ja auch Abirrungen und Tin- 
zulänglichkeiten des Produzirens haben ; ebenbürtig darf es aber in der 
Greschichte der Kunst nicht dem an die Seite ge$<tellt \N'erden, was wirklich 
genossen worden ist, was wirkungsfähig war. Die AuPi^ahe einer Kultur- 
geschichte, welche dem wahren Kunstleben verscdiiedener Zeiten den Puls 
fühlt, muss es also sein, das Kunstproduziren in seinem Verhältnisse zum 
Kuiislnrciiicssen zu betrachten. Diess ist allerdings mit grossen Schwierig- 
keiten verlninden. Das Kunstproduziren bietet nns ein Substrat der Uo- 
trachtuiigcii dar. die erhaltenen K unstprodnkte nämlich ; das Kunstgeuiessen 
entzieht sirli bei seiner Unmittelbarkeit dem historisclioi) Bcobaehteii. Bai 
eingehender Erfassung der Aufgabe des Historikers vertlioilt sich die 
Schwierigkeit gleichinüäMger , d. Ii. sie wächst dem ersteren gegenüber. 
Demi was wir als Objekt des KunsLschaffens haben, führt uns noch nicht 
mit Nothwendigkeit an dessen letzte Quelle. Bevor wir das Produkt nicht 
in seinem ursächlichen Verhältnisse ziun Produzirenden erkannt, ehe uns 
nicht die Natnr des Produzirens klar geworden ist, können wir nicht be- 
haupten, es von sein» künstlerischen Seite er&sst und gewiü-digt zuhaboi. 
Die Forschung muss sich dieses ihres SSieles, so sdiwer es zu verfolgen ist, 
bewusst sein. Sie darf nicht stehen bleiben beim todten Kunstwerke, darf 
nicht jedes Produkt, welches Notenköpfe anft^eist, -vielleicht nur deshalb, 
weil der Staub von Jahrhunderten darauf liegt, als historisch bedeutsam 
anerkennen. Sie wird miok von dem dironologisdien und archivarisdien 
Standpunkte noch mehr entfernen müssen, als es bis jetzt der Fall gewesen 
ist, wenn sie den Anspruch erheben will, das Kunstleben zum Gegenstand 
ihrer Betrachtung zu ranehen. 

So gross die Schwierigkeiten sind, welche .sich einer Geschichts- 
behandhmg im gedachten Sinne entg^enstellen, so fehlt es ihr doch nicht 
an Anhaltspunkten. Solche wären alle Symptome der Wirkung des Kunst- 
produktes auf Mit- imd Nachwelt. Dabei muss natürlich das in Kec hnnng 
gezogen werden, was nur änsserüch Eiuüuss genommen hat, was also der 
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ioneraiL Wiil^img des Kunstwerkes fernesteht, ho namentlich die Mode, eint 
von fremdartigen Anforderungen bedingter Geschmack, FA)tektiLon des 
Künstlers u. dgl. Man wird wohl zu imterscheiden haben, aus welchen 
Gründen »ich ein Kunstwerk oder ein Kllnstler aogenannter Popularität zu 
erfreuen hatte. Von Bedeutung sind Aetissemngeii von Zeitgenossen, welche, 
wenn sie nicht von Fachmännern ausgehen, an Werth für die Beurtheilung 
des unbefangenen Eindruckes gewinnen. Mit ein Probezeichen wird die 
eigene Empfindung bei dor Keprodiiktion des 7.11 beiirtheilenden Kmist- 
werkes gebon. Vor einem einzig und endgiltig entscheidenden Forum 
stellt da,sselbe dabei, deshalb nicht, weil auch das eigene Empfinden, 
wonmter sowohl der Eindruck auf das- Ohr als auch die Fähigkeit , Mit- 
empfinden ausgedi'ückter Erregungszustände m\ erwecken, vor5J*^andeu werden 
will, einer geschichtlichen Entwickelung unterliegt. Eiiier (rest hichte der 
Eiitwickehmg des menschlichen Ohres mit Rücksicht auf seine Fähigkeit, 
Ausdruckslaute und Töne aufzimehnien und zu verstehen, entbehren wir 
noch. Und dass das Ohr einer sehr raschen Entwickelung miterliegt, kann 
wohl nicht bezweifelt werden, wenn man Tunatilcke voriger Jahrhundeite 
mit aolchen, welche die Neuzeit darbietet, vergleicht. Das heutige Ohr ist 
im Stande, viel mehr Tonmateriale za vertragen, als etwa das des Publi- 
kums des 17. und 18. Jahrhunderts. Biess gilt sowohl von der Zeitfbige 
der Töne, als auch von ihrem Zusammenklange und von ihreor dynamischen 
Wirkung. Wir figuriren, harmonisiren und instrumentirai heute mit einem 
viel grösseren Anbrande von Tonmassen, als es in früheren Jahrhunderten 
der Fall war. Ja» selbst die kurze Zeit einiger Jahrzehnte macht einen 
bedeutenden ünterschied in dieser Beziehung. Man vergleiche eine 
Haydn'sohe oder Mozarf sehe Symphonie mit einer symphonischen Dichtung 
von Berlioz oder Liszt, die Behandlung des Orchesters in Mozart*s Don 
Juan mit der in B. 'Wagner's Werken. Von höchster Wichtigkeit für die 
Geschichte der Kunst überhaupt, imd namentlich fiir die der Musik, w&re 
endlich eine Gest hichte des menschlichen Ausdruckes. Auch dieser ändert 
sich, sowohl in Folge seiner natürlichen Entwickelung, als auch in Folge 
hemmender Einflüsse, welchen gerade er in hohem Grade unterworfen ist. 
Da5;s bei der Beurtheilung von Ausdrucksformen Aenderungen in der 
Ausdrucksweise mit in Anschlag kommen müssen, diess namentlich bei der 
Beurtheilung der Frage, welchen Eindruck ein Kunstwerk in seiner Eigen- 
schaft als Ausdrucksprodukt seinerzeit hervorgebracht hat, ist wohl ausser 
Zweifel. Gewisso Ausdrucksformen sind allerdings unserer Natur so ^ifron, 
dass sie einer wesentlichen Veränderung im Laufe geschichtlicher Ent- 
wickehmg nicht unterliegen, daher zu allen Zeiten und an allen Orten ver- 
standen werden. Wir vermögen Volksweisen aus alten Zeiten und von 
entlegenen, mit uns in keinen Kontakt koimnonden Volkern niclit nur ihrer 
tonlichen Anordnung nach, also mit dem Ohre, sondern aucli als Ausdrucks- 
produkt, also mitempfindend $su vei^stehen. Andre Produkte der sogenannten 
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Kirnst sind ^eder so weit abliegend Tcm der Möglichkeit , Ümem durok 
unser Mitempfinden beiznkommen, dass wir mit Sicherheit ihnen gegenüber 
behaupten können , dass sie emem Aosdraoksbedüifiusse überhaupt nioht 
entsprungen sind. 

Nicht das Produkt demnach, sondern die Art seiner Schöpfung und 
seiner Autiiahme sind das Wesentlicli»^ tiir den Historiker, welcher es mit 
dem Tiohen, und nicht mit blossen Schemen zu thun haben will ; liiei- ist 
der zündende Punkt für dessen Erfassung in seiner eigenthchen Bedeutung. 
Ist es dem Forscher nicht gegönnt, vollständig und unbefangen an den- 
selben VAX gelangen, so miiss er sich mindestens dessen bewusst sein, dms 
es bei dem seinem Studimu zugaugliclien Materiale daiaiii ankomme, Symp- 
tome au das Tageslicht zu fordern, die zur E^heit zu führen vermögen. 

Es ward bereits angedeutet, dass das TerotAndnisB von Tönen als 
Attsdrocksmittd von ihrer Fähigkeit abhSngig ist, in ihrem Abstände Ton 
dem, dem Ansdrackgebenden eigenen, MitteHxme erkannt werden sm können. 
Dieses Bedttrfiiiss hat meines Erachtens zur Entwickelnng der Tonarten 
gefilhrt So lange der Ton als Aasdmeksmitttel der Kehle eigen ist, 
erschlieest sich, wie schon ansgefilhrt worden ist, sein VerhAltniss zum 
Ifitteltone durch das Mitempfinden der An- oder Abspomiiing der durch 
einen Errqgnngswistand in Thfltigkeit versetaten Mnskehi. In dem Maasse^ 
als er sidi Ton der Kehle emansipirt hat, mnsste, wenn er der mensch- 
lichen Vorstellung überhaupt noch als Ansdrucksmittel erscheinen sollte, 
als welches die Möglichkeit seiner Beziehung auf einen Mittel ton noth wendig 
war, sein Abstand von einem Mitteltone in einer andern Weise erkennbar 
werden. Im AJterthum, welches die Harmonie nicht, oder nur unvollkommen, 
übte, geschah diess durch die Annahme gewisser melodischer Anordnungen, 
welche auf bestimmte Töne als ihre Mitteltöne zurückführten. In der 
Melodie musste also erkannt werden, welcher dieser Anordnungen ein Ton- 
gebilde entsprach, welcher Ton demnach als sein Mittelton auizuiassen sei. 
Die Verschiedenheit der Tonschritte gab ein leichtes Mittel zu solchen 
Anordnungen an die Hand. Dem Melo<iieprinzipe entsprachen demnach, 
diesen Anordnungen folgend, die grieclnBchon Tonarten, sowie auch die 
denselben entlehnten Kirchentonaiten. Stäts kam es darauf an, dass melo- 
diöse Wendungen anzuzeigen hatten, welcher Ton in einem Tonstüuke als 
Mittelton zu betrachten sei. Die Verändeiiuig dieses Mitteltones heisst 
Modulation [ßtraßoXi^). Sie entspringt einer Veränderimg der Stmuuung 
überhaupt. Einem veränderten Erregungszustande entspricht ein anderer 
Ifittelton. Mit der Modulation wird auch der die Yarinderang des Mittel- 
tones jftlhlende HOrer in ein«i anderen entsprechenden Stimmongssiistand 
vsETsetat. 

In anderer Weise ist mm mit dem Dorehbrnohe der Harmonie als 
des gleiduseitigen Erklingens von Tönen dieses Bedtixfiiiss nach dem 
Krkennen des Mitteltones aar Ihat geworden. Das Ohr, wdohea vorliiii 
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im Erfassen von Tomeilion , also m dem Znsammcnfassen nach einaudor 
erklingender Töne, die Zuriickiühmng auf den Mittelton bewerkstelligt 
hatte, gewann nun die üebung, Töne gleichzeitig zu hören xmd zu miter- 
scheidan. Es traten Ann ztidit niir Gmppen naohemandeiv aondem auch 
nculiemander kUngender Töne entgegen. Wie ihm früher im Nebeneinander 
der Töne die Möglichkeit gegeben sein mnsste, den Bückschlnes auf deo 
Mittelton zu macheu, so entnahm es sich nnn anch ans dem Zusammen- 
klänge diese. MOgUchkeit Es bildete sieh ein Tonsystem, welches ent- 
sprechend der physiologischen Organisation des Ohtes so geartet war, dass 
das g^eidhxeitige oder nacheinandetfolgende Vorkommen bestimmter Töne 
mit Gewissheit auf einen bestimmten Mittelton zurackfohrte. So entstand 
die moderne Tonart im Gbegensatzo \<m der alten. Das Unterscheidende 
beider ist, dass die letztere nur durch die Naoheinanderfolge , die erstere 
aber auch durch den Zusammenklang von Tönen den Mittelton, Haiiptton, 
oder, wie man im musikalischen Leben zu sagen pflegt, die Tonart 
bezeichnet. Mit der Ausbildimg und Vervollkommnung der Harmonie 
wurden die melodischen Tonarten überflüssig. Es genügte ein vereinfachtes 
Tonsystem, damit dem Bedürftiisse nach Erkennen des Mitteltones ent- 
sprochen werde. Mit dem Dnrc libniche der Harmonie hängt unser verein- 
fachtes , zwei Ton<i;eseLlfehtor nmfassendes Harmoniosystem zusammen. 
Zur Auffrischung alter iiiel(jdisc,hor Tongeschlechtcr felilto jede Nötliiguug. 
Nicht (j esühmacksache ist es, dass die Alten ihre Tonarten imd Tonlblgen 
mit verschiedener Anordnung der Intervalle gebildet haben, wir Nennren 
nur zwei solcher Tongesclüechter kennen. In der vorgesclnittonon Haimonie 
hesitzeu wir ein anderes und viel beseores Mittel , auf den Mitlelton (wir 
sagen Grundton) eines Tonstückes zu schliessen, seine Tonart zu erkennen. 
Was wir Modulation nennen, fiQlt im Wesen vollständig mit dem zusammen, 
was die AJten gedbt haben, wenn sie die Tonart veränderten. Nur ist 
unsece Modulation keine melodisohe, sondern eine hanuonisdke. Der 
Hannonie entnehmen wir, als in welchem Abstände zmn Grondton wir die 
gehdrten Töne zu fitssen haben. Für den Eindruck auf uns ist es nicht 
gleichgiltig, ob z. B. ein C als die Quinte von F oder als die Terz von As 
erscheint. Der gleiche Ton wirkt in verschiedener Zusammenstellung mit 
anderen, auf dne andere Tonart hinweisend, verschieden. Wir gewinnen 
dabei das Bewnsstsein, dass der Gbimdtcm und damit die Qrondstimmung 
geändert ist. Das YerhiQtniss verschiedener Mittel- oder Grmidtöne drängt 
unsere Vorstellimg zum fündrucke verschiedener ]\[it te]töne , wie sie ver- 
schiedenen Stimmungszuständen entsprechen, und in dem Wechsel jener 
schliesst sie auf einen Wechsel der letzteren. Verschiedenen Stim- 
mungsphasen entspricht die Modulation. Und diess ist, meiner 
Mff^iuTl^g nach, die Bedeutung der Harmonie für das Tonleben, soweit es 
sich als Ausdruck menschlicher Gemtithszustände, demnach, als Kunst 
y gestaltet. 
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Von grösstem Einflüsse aul das volie Erwachen des Sinnes ftlr Melodie, 
und damit auf die Belebung der Toninassen zu einer, ilirer iirsprünglicliön 
Aufgabe entsprechenden Entwickeliing, waren zwei Thataachen: die Ein- 
führung der Muttersprache in den öemeindegesang , mit welcher sich 
Luther ein wesentliches Verdienst um die Zurückführung der Tonkunst 
zu ihren Lebensquellen erworben hat; und die in das Jahr 1600 fallende 
sogenaxmte Erfindung der Oper. 

Mit einer dem Volke YentflindlichezL Sjoraobe im Qemeiudegesange trat 
die Au%abe der Musik} Anedmok za atäiif immer lebendiger 
sein. Das Wort kam mit dem Tone wieder in eine Verbmdung , weldie 
anf äiren gemeineamen ürspnmg kxndentete. Dem Inlialte des enteren 
entnalmi der letatere das Streben nach einem wannen ESrnpfindung^geihalte. 
Die Bedentong der Melodie brachte sich wieder im gesteigertem Maasse 
zur Geltung. Vom Wiederarwadien des Sinnes fär Melodie giebt die 
Thatsache Zeugniss, dass die Tonsetzer die von ihnen behandelte Haupt- 
melodie in die Oberstimme zu versetzen begannen, während sie früher in 
den Mittelstimmen, namentlich im Tenor, erschienen war. Aus der pro- 
testantischen Gemeinde ging der grosse Genius liervor, unter dessen 
Händen die sturen, komplizirten Formen der Tonkimst mit einem Male in 
allen ihren Veraweigungen von einem wunderbaren triebkräfligen Leben 
durchströmt ^\^nxlen: J. S. Bach. Das sind niclit mehr bloss Tonverliält- 
nisse, welche durch ihren Znsammenklang und durch ihre kunstvolle Vor- 
sclüiugung Gefallen erregen wollen; diese Tonfolgen, diese Zusammenklänge 
zeigen sich einer höheren Macht untei tlian , als Gesetzen der Fonn und 
Anfordenmgen an den Wohlklang : Stimmen tiefster Sehnsucht, aufseuizenden 
Wehklagens, inniger Freude, inständigen Bittens werden in ihnen wach, 
mit einer Ueberredungskraft, wie man sie vorher kaum gekannt hatte. "Was 
war's, da^ diesen Zauber übte? Die Tone waren sich s. z. s. dessen bewusst 
geworden, dass sie ilire Ursprungsstätte nicht ia Sailen, Holz und Blech, 
sondern in der menschlichen K^e zunächst dem menschlichen Herzen 
haben j ide formten sinh nicht mehr bloss nach Qesetaein zu Stimmen, 
sondern nadi innerem Bedfiz&isse zon Ghaange, zur Melodie. Dass dieses 
in seinea Ansdmcksfbrmen so ein&die menschliche Herz es yermochte, 
einen so komplizirten Apparat, wie die damals heransgebildeten Tonfinrmen, 
seinen BedOr&ussen soweit nnterthan za machen, dass man sein Pochen 
in ihnen deatUch, wie in einem mit ihm orgämach yerwadiaenen Körper, 
yemimmt, das ist die grosse Snnst Baoh's. 

Von wesentliche Einflasse fiir die Entwiokelmig der Miudk mnsste 
es sein, dass sie mit der Erfindutig der Oper wieder in innige Berflhmng 
mit jenen andern Anadmoksfonnen , mit Miene, Qeberde und Wort, kam, 
als deren Thail sie ursprünglich erschienen war, und mit denen im Verein© 
nnd V(m ihnen wesentlich beeinflus^t sie sich fortgebildet hatte. Ein spftfc- 
gebomea Kind der Bewegung, welche unter den Namen der Benaissanoe 
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bekttmt ^8 KniiBtleben ef&ast hatte, als eine Wiedererliebung dea Menschen 
ans dem Schutte etarrer üeberliefenmgen und leUoaer Formen, war die 
Oper jene Knnatgattang, in wekQier der Menach selbst mit all aeineii Ana- 
drackaarten Yennittler des Knnfitemdrockee aein sollte. Die in Künsteleien 
erstickte, einem wahren SSrnpfindongsttnadmoke nahesa nnzugänglicli ge- 
wordene Musik war den Knnstidealen, welche jene Zeit dem Griechenthnm 
entnahm, so fremd als möglich geworden. Diese wieder in einer eigenen 
KnnstschOpfang an erwecken, das war der Oedanke, welcher sich einer 
G^esellschaft von Ennstfrennden nnd KünsÜem in iloienz, die sich Ende 
des 16, und Aniang des 17. Jahrhunderts im Hanse des Ghraüan Bardi 
versammelten, mit einem Male bemächtigt hatte. Die grieohiEKshe Tragödie 
sollte wieder zum Leben ei-wachen. Wie diese Angabe gefiust worden 
ist, geht ans den Worten Bardi's hei-vor: 

„üud da wir nun in so ti<Mpr Finsterniss sitzen, so wollen wir mindt'stf?ns 
trachten, der armen Musik ein wonig Liebt zu verschaffen, da sie seit ihrem Ver- 
fall bis jetzt in so vielen Jaliibuutlerteu keiiten Ktiuätlei' gefunden, der Uber ihre 
BedOrfbiise nftdbdtdiie, der sie vieltadir auf die Baboen dea Konln^anktas, dee 
TodfiBiiideB, dilogta.* 

Der Anfang der „Kur dieser Krankheit^ sollte damit gemacht werden, 
den Vers nicht zu verderben , die Musiken von heute nicht nachzuahmen, 
welche ihren Erfindungen zu lieb den Vers zu Grunde richten und in Stücke 
reissen. „Wenn ihr also komponirt" fMirt er £)rt, „so sorget, dass der Yers 
wohlgeregelt bleibe, das Wort so dentlicli wie möglich verstanden werde, 
nnd lasst euch nicht vom Kontrapunkt, dem sclilechten Schwimmer, £>rt- 
reissen, den der Strom widerstandslos mit sich ßUurt, und der ganz wo 
anders ankömmt, als wo er hingewollt." 

Caccini, der Musiker des Banses, pfliditet dieser Anschauung bei, 
indem er sagt: 

„Diese höchst einsichtsvollen Edelleute haben mich immer versiichert und ea 
mir mit den klarsten Gründen dargetban, dass ich jene Musik in keiner Weise 
schätzen solle, welche, indem sie die Worte nicht gut voivtebea liest, Konzept 
und Veite letdiilyt, 4Üe Sylbeu jetst verlängert und jetit nMoA, daadk sis ddi 
dem Kentrapnnkt aapaNoi, die eias ZeifleisehttOK der PMsie ist, midi vielsidir 
jener Ton Plato und andern Philoeophen so sehr gelobten Manier zuniwenden, die 
da bekräftigen: Musik sei nichts, als Sprache inid Rhythmus und erst 
znletzt der Ton, und nicht umgekehrt, solle sie anders bei Andern Ver- 
stftndniss finden und jene Wunder Wirkungen hervorrufen, welebe die Schriftsteller 
bewooden, Diai^, midie der Koatrapuakl der mmlenieii Vudk aldik venug." 

Der der Gesellschaft angehörende Yinzenzo Galilei meinte, dass 
eine Musik, welche nicht den Bewegongen der Seele dienatbar ist, wahilioh 
nur Yerachtong verdiene. Man blieb nicht bei Theorien stehen. Der erste 
Yeisuch im neuen S4rfle war die von Gaülei kxmiponirte Klage des ügolino 
von Dante, das erste dramatisdie Werk dieser Gattang: die von Jacopo 
Pari komponirte Dichtung Bxnuocini'a „Daphne^. Kemer danemden Blftthe 
hatte aioh »her diese, der üieorie nach einer gesanden Kunstaaisohaiuun^ 
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so sehr entsprechende, Kompositionsweise zu erfreuen. Zur Verwirklichxmg 
aller damit verbundenen Absiciiten reichten die vorgeftindenen mnsikalisclien 
Ergebnisse nirht nus. Das Znsaminentreffen der Künste, \relclie zur 
ursprünglichon Ümiioit nicht mehr zu verschmelzen vermochten, macht.« 
die Oj^er zu einem Sammelsm'iiun seltenster Art. Bald hatte auf ihrem 
GeLiete das Virtuosen thum sein Banner siegreich anfgeplianzt. Der nach 
einer Richtung hin bis zur Raffinirtheit durchgebildete absolute Ton war 
der Elemente vorlustig geworden, welche den vollen Kontakt des Tonlebens 
mit dem Ausdrucksvermögen hätten sofort wieder herstellen können. Nament- 
lich war jenes Element verkümmert worden , welches dem Tone unmittel- 
bar die Bewegung der Ausdrucksgeberde zugefiilhrt hatt^, der Rhythmus. 
Dieser fand sich im Volksliede an seiner Quelle, hatte aber dort eine ent- 
sprechende Weiterbildung nicht erfahren; in der Kunstmusik war er un- 
fruchtbaren malihematasohen Spekolationeu veifallen. Ein der Ausdracka- 
geberde'entBprecbender Rhythmus war der damaligen Zeit unbekaimt Hur 
stand imr der knappe, in der Symmetrie seiner Bewegungen aadh an sieli 
leicht fassbare Rhythmus des Tanzes und Marsches oder eine durch die 
Deklamation bedingte, der Enrhytimue entbehrende Bessitation zu Gebote. 
Zwischen beiden Elxtremen sdiwankt die Oper lange Zeit. Endlich greift 
sie zn dem lebendigen, der Entwickelnngsstufe des damaligen Tonlsbens 
entsprechenden Shythmns des Volksliedes. Es gestaltet alch über, der 
Dichtung eme Mnsik, welche sich dieser nur äusserlich anzupassen sucht, 
die Gesetze ihrer Bfldung aber ausser ihr findete Musik und Diohtmig 
vereinigen sich zu einer Mesalliance. Der absolute Ton zieht mit all seinen 
Prätensionen in die Kehle des Menschen ein. Das Kastrateuthum charak- 
'terisii-t diese Auffassung. Der Onmipotenz des Tones gesellt sich die 
k(^erliche Impotenz als greller Gegensatz. Das Ausdrucksbedürfhiss wird 
geschändet, um dem absoluten Tone seine angemaassten Rechte zu 
jgewähren. 

Ohick war es, welcher in Wort und That wieder den Versuch gemacht 
hat, die Oper zn refi>iT»n"ro7>. 

„Als ich CS unternabzn, die Oper „Alceste'' in Musik za setzen, war meine 
Absicht, alle die Missbr&uchei welche die {alsch angebrachte Eitelkeit der Sänger 
und die albiigroiseOsfimgksft dar EbOfoiiMsii in die itaUsniselM Oper etagsflllift 
. kattn, 8oi«ft]f% WH fStaiiidan, MiMacfce, dif tittti dw MhOHten «nd piiieli^ 
tigsten Schauspiele zum langweiligsten und lächerlichsten herabgewürdigt haben. 
Ich suchte daher die Musik zu ihrer wahren Bestimmung znrOckznfübren, das ist: 
die Dichtung zu unterstatzen, um den Ausdruck der Gefahle und das Interesse 
der Sitttsttonm sa Tmtibfcsn, ohoe die Hudlongsn unterbrechen oder dnzdk mmQtae 
Yemerangen m eatsteUeo. Ich glaubte, die llndk mttue f&r die Poeeie dae sein, 
was die Lebhaftigkeit der Farben und eine glOcklidie IQsdMUig Ton Schatten und 
Licht fOr eine fehlerfreie und wohlgeordnete Z(<ichDuog sind, welche nur da» 
dienen, die Figuren zu beleben, ohne die Umrisse zu zerMtüren." 
Diesen seiuer Oper Alcesta vorangoschickt(m Wurttiii seien noch die in 
der Widmung zur Oper „Paiid und Helena" vorkonuuöU,den angereiht : 

17 
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.Die Ilalbf'i leliri( n, die Kimstrichter unil Tonangeber, eioe Klasse von Menschen, 
die imgluckliclicr Weise sehr zaiilreicb ist und zu allen Zeiten dem Fortschritte 
der Eftittt« tMuendoial naditlnlllgw war, als dto üa-wtesenden, wttthen gegen «ine 
Methoda, waldi«, mn ik bagrilnda^ ilice e^fMie Amnaaaaimg xii wwmkibtttä dtoht»" 

Diese Worte belegen » miter welchen Eimpfea das Knnstbedfiifoiss 
das Gebiet aeines WirkeiiB "wieder ssorückerobem mnaste. Die ursprUng- 

HcK intentiaiurto, yon Glnck wieder anfgegiififene Absicht eines mit Mtisik 
verbundenen Drama's (der Name j^Oper^ wtirde erst von Memeefclier im 
Jahre 1681 aufgebracht) konnte nicht zur Tollen AttsfÜhnrng- gelangen. 
Die Musik war dieser Au%abe nicht gewaofaaen. 

Der DnalismiiB in der Oper hat darin seinen Grand. In der Dichtung 
gewaltige Gharakfcere, erhabene GeftLhle, mächtige Leidenschaften; in der 
Mnsik die flüchtige Stimmung des liedes, der knappe Ithythmns des Tanzes, 
die gemeuLyerstindUohe Weise des Tol^. Die widerstreitenden G egen< 
sfttEe zu vereinigen y war das Streben sowohl der Dichter als auch der 
Musiker. Das ganze System absonderlicher, dem Kunsfgefbble geradezu 
unyerständlicher Begeln, wdche für die Oper ersonnen worden sind| gründet 
sidi auf diesen Widerspruch. Der Diditer musste nach Ilföglichkeit das 
Wesen seiner Kunst verleugnen und sich der TJnbehüflichkeit jener Mnak 
fügen; man' bezeichnete diese: der Dichter solle dem Bedürfiiisso des 
Musikers entgegenkommen. Es handelte sich aber um kein Bedürfhiss, 
sondern nur um die Dürftigkeit desselben. Bei solchen Yerhältnissen hatte 
Yoltaire's viehsitirter Ausspruch: ,,'Was zu dumm ist, um gesprochen m. 
werden, das singt man," seine Berechtigimg. Vollständige Durchdringung 
von Text und Mii5?ik war diosor Oper nicht möglich. Das Drama 
mussto sich einschriinkon bis znr Entstellung, die anderen Voraussetzungen 
ihi- Maass vordank(nide Musik entw^^der ihre Natur aufgeben und sich zur 
Uiiform verzeiren, oder darauf verzicliten, den Antbrdemngen des Textes zu 
entsjirechc]!. Der Iih3'tlimus , welclien das Drama verlangte, verhält sich 
zum liLytlimus jener ÄfTisik, wie die Mimik zum Tanz. Beide entlehnen 
ihre Bewegungen dor Geberde; erstere erscheint jedoch als die höchste 
Ausbildung des letzteren. Gewiss ist es merkwürdig , dass diese so miss- 
gestaltete, einer idealen Vollendung scheinbai lUiZugänglicLe Kunstgattung 
doch die Geister aller Zeiten auf das lebhafteste beschä.ftigt hat. Komponisten 
&nd«i in ihrer Pflege den höchsten Böhm, das Volk d ü r s te te darnach, 
und, wir kOnnen es nicht Iftugnen, die unmittelbarste, unbestrittenste 
Wirkung hat doch sie immor geübt. Sie yomehmlich hat, wie keine andere 
Kunstgattung, den Kontakt mit dem Volke stäts lebendig erhalten. In ihr 
konnte der Künstler, seiner Mission entsprechend, am yemehstliohsten, am 
nmnittelbarsten sich aussprechen. Wenn wir uns naoih den'Ghflnden dieser 
Erscheinung fragen, so flüden wir keine andere Antwort, als: weil sie in 
der modernen Zeit jene Kunstgattung ist, in weicher sich das Ideal aller 
Kunst, Bethfttigang des Menschen an sich, direkte Offenbarung semes 
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Wesens durch alle ihm zu Gebote stehenclen A iisdracksmittel zn sein, noch 
am vollstÄndigsieii verwukJicht. Der Mensch selbst tritt hier darstellend in 
die Erscheinung; es bedarf keiner Abstraktionen, keiner Vennittelimgen, 
kerner komplizirten geistigen Prozesse, um fiir das, was er empfindet, handelt 
und ausdrückt, Yerständniss zn finden. 

Die Vorstellungen von dem, was die Oper zu leisten berufen sei, vaiiiien 
aUerdin^ bedeat^d. Beispielsweise nur einige Definitionen: 

Elmdnliorsti ein eifiäger Yertiheidiger der Oper gegen die Angriffe 
der Kirdie Ende des 17. JahrhimdertiB, beautwortef» die Frage, was eigent- 
lich die Oper sei, also: 

.Ein« Oper ist ein Singspiel snf den Sdisiiplsti vorfieCellt, mit ehrbaren 
ZurUstangen tind anstAndigen Sitten, zu geziemender ErgOtsfieUcett der GemflCher, 
AusObnTig der Poesie und Fortsetzang der MuaUc" 
Feind, ein Zeitgenosse Händers, sagt; 

.Die Wahrheit wird ia den Schauspielen dorch Fictioaes vorgestellt, denn sonst 
dflrfte man nidit inTersen singen oder spredien. ifaa alimt die Natur mir einiger» 
inaassen nach, und wer etwa* glBB Natftriidiea sehen vill, dem giebt der grosae 
Srhriuplatz der Welt tilglich neue PrÄsentationcs, nicht aber der kleine in Oper 
und Komödien. Ein Schauspiel ist so zu sagen nur ein Schattenspji»! . das man 
zwar sieht, wobei man aber kein Fleisch und Bein berühren kannj man muss sich 
deeinlb seHrat au ttnichen wiaaen.* 
Eine dem modemen Begriffe nahekommende Definition giebt J. J. 
Bonaseaa: 

«Op&ra, spectacle dramatique et lyrique, oü Ton s^efforce, de rtenir tons \u 
Charmes des beauxArts, dans la repr^sentation d'une action paaaionte, ponrndter 
a l'aide des sensations agr6ables l'interet et illusion." 
Nach Arn and ist die Oj^er „un Concert, dont le Drame est le pretexle." 
Arteaga nennt die Oper ein poetisches Ungeheuer und lobt Quinanlt, 
welcher ihr eine ßegelmäÄsigkeit und Form gegeben habe, deren sie niemand 
ftliig geglaabt hätte. 

Kicolo Taohinaldi (1766—1860) definM die Oper als eme flUr den 
Gesang und Be^eitong des voUstiindigen Ordhesteis yer&sste dramatiBche 
Vbistellmig. 

Bezeichnend ist, was Angnst Wilhelm yon Sohlegel von der 
Oper sagt: 

„Es sind keine Menschen , sondern dne aeltsame Art singender Geschöpfe 
bevölkert diese Feenweit. Aach schadet es nicht, dass die Oper uns in einer 
meist nicht Terstandenen Sprache Torgeiragen wird. Der Text geht ja ohnehin iu 
solcher Musik verloren. Es kommt bloss darauf an, welche SpradM die tOoendate 
und iroldlftatendate ial^ die für ffie Arien am neiitea olEuie Yelate nnd lebhafte 
Accente für daa Bedtativ hat." 
Was Goethe von dem Ideale der Oper erwartete, mögen folgende 
Worte des Laertes in „Wilhelm Meister" andeuten: 

„Ich gebe mich weder für einen grossen Schauspieler noch Sänger, aber dm 
weiss ich, dass, wenn Musik die Bewegungen des Körpers leitet, ihneu Lehen gieht 
nnd ihnen snglekh daa ISani« vnnelireibt, wennDeUaauttion und Anadrodc sdion 

von dem Kmpoaltenr tnf midi flbertnian werden; wo bin ieli ein ganz anderer 

17« 
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Mensch, als wenn ich im prosaischen l)rania l iä rillf erst erschaü'en und Takt 
und Deklamation mir erst ertinden soll, wonu mich noch dazu jeder Mitspielende 

Eine gedeihliche WeiterentwickeLxmg za fördern schien die Oper nicht 
berufen. Ziehen den divergirenden Ansprüchen der EinEeUcQnste» welche 
sich in duaser EitmBtgaiitnng ztisammengeklemmb fanden , ein K<mipromiss 
za schaffen wsr das hötjiste Ziel, welches der Opemkomponist erreichen 
konnte. Nicht Zengniss fär die innere Güte der Gattung, wohl aber für 
den überragenden Genius eines Mozart war es, dass ihm diess in einer 
Weise gelingen konnte, welche die innere Haltlosigkeit der Gattung nicht 
fiüilen Hess. 

Auf anderem Gebiete hingegen war die zum Bewusstsein ihrer ursprüng- 
lichen Bestinmiung gelangte Tonkunst Bahnen zngofö.hrt worden , welche 
sie in p^ewaltigem Strome ihrem nr'-pniii glichen Ziele wieder nalie bracliton. 
Nachdem der Sinn für ]^Ielodie und damit mehr oder weuiger dunkel das 
Veri*tändniss wieder erwacht war, dass (üe tonbildenden I^faehte im Aus- 
drucksbedürfiiisse des Menschen und nicht bloss in Tonk^mbiiu^tioneu zu 
Buchen seien, begann ein triebkräf'tigeö Leben in den T(mgobiiden laut zu 
werden. Dem Gemüthe wurde die Tonkimst ^\deder erobert, und damit 
den Gesetzen des Ausdruckes untergeordnet. Dieser Prozess vollzog sich 
in ungestörtester Weise in der Fortbildung der Instrumentalmusik. 
Hier war das Tonelemeut keinen von anssw herantretenden Anfordemngen 
ausgesetzt Es wftr sich selbst übedassm und ihm Mnsse zur Besinnung 
gegönnt. Diese Besinnung mnsste es zur Erinnerung an seme SCeunstfttte 
Miien. Hier waren die Bedingungen zn finden, welche eine lebenskrifiage 
Weiterentwioikeliing möglich machten. In dem Maasse, als die Töne Aus- 
drocky befireieinder und verständlicher Ausdmck, Entänssemng eines Qe- 
müihsbedürfiaisses, Zeugniss von Enegongszuständen zu werden bestrebt 
waren y begannen Gtesetze, wie »e in dar Kehle bildend und gestaltend 
wirken, in ihnen bestimmend zu werden. Tonisch und rhytihmisch fugten 
sie sich denselben und offenbarten nun innerhalb der starren, durch Form* 
gosetze diktirten, eines innem Impulses verlustig gewordenen Gestaltungen 
ein Gesetz höherer Ordnung, dessen Ursprung nicht in ihi^ historischen 
Eutwiokelung, noch in ihrer physischen Natur zu finden war. Die Brücke 
zum menschlichen Herzen ward wieder hergestellt, indem sich die Verbin- 
dung mit demselben in Unterordnung des Tonlebens unter die in der Kehle 
waltenden Gesetze des Tonausdrackes wieder gefunden liatto. Verschönt 
durch die ihn in grösserer Keiidieit hervorbringenden Li^-trunifute, bereichert 
durch die Kenntnis« und Anwendung aller seiner Naturoii;! nhi it«u, erschien 
der Ton in der zur Herrschaft gelangten Melodie wieder dadj was er ur- 
spninglich war, menschlicher Gesang. 

In den Fugen von J. ö. Bach macht sich ausser den, ihre kontra- 
pnnktische Form bedingenden Gesetzen gleiehsaui unbewusst ein Rhythmus 
geltend, welcher uns anmuthet, wie himmlischer Tanz. Durch den Öchleier 



Digrtized by Google 



»8 



kontFBptmktaBcher Gkwebe eiblioken w deatlioh die em&olien Bewegnngen 
einer flohlaziken meiuwhlicliep. Gestalt Nioht erdrückt, nur haXh verhüllt 
leuchtet ne ans denselben hervor. Sie hat, wenngleich beschwert, wieder 
die Fälligkeit selbständiger Bewegong gefunden, welche sich allen Falten 
und Flächen des dichten, sie rnngebanden Gewandes mittheilt. Und so 
gelingt es endlich dem mm wachgewordenen Sehnen nach ihren Zügen, 
ihr Antlitz zu befreien; als herrlicher Schmuck mn wallt sie nan ihre Hülle. 

Und welche Bewegungen waren es, die, nnbekflinmert um die ftnseer- 
lich gestaltenden Gesetze der üeberlieferung, wach geworden waren? Die 
einfachen des menschlichen Köipers , dieselben , welche allüberall bildend 
gewirkt hatten, wo dm Tonwesen Gsstaltung durch den Ausdruck gewonnen 
hat, dieselben, welche in hoher Ansbildung sich auch in den Formen der 
griechischen, mit Musik verhmideneu Dichtung finden.*) 

In den Fonnen Josef Haydu's zeigt sich die schlichte Form des 
VoLksliLHles in «eine Rechte eingfsotzt. Freilich konnt<^ die Sonato nicht 
ninhin, d^n Ergebnissen der sogenannten konirajnmklischen Formen gerocht 
zu werden. Es ist nun eigenthümlich , dass diese von der Sonate doch 
nur in beseliränkteni Maasse Besitz ergreifen können. Sie ^ind voniohm- 
lich auf den sogenannten Durchfnhmngssatz verwiesen ; hier sprechen sie das 
erste Wort, wenngleich auch hier sich mt^rkiich die gliedenide Macht des 
lebendigen Geberdenrhythmus wachsende Geltang verschafft. Im üebiigon 
henaoht erweiterte Liedlbnn; nur, wo der melodische Fortgang loekearar 
wird, in den BrndegUedem ewisohen den Themen, nistet sieh noch der 
absohlte Eonkaponkt dn. Doch werden auch seine Qebilde inmiw mehr 
eigriffeii. von den Ibimbildenden Gewalten eines lebendigen Bhytfamns, 
Seeth oven*s grosse That ist es, diesem ohne Zerstörong der ikberlielarten 
Foim die Alleinhenschafb gesichert m haben. Bei ihm ecsehsinen alle 
Glieder' der Form Ibctgeriisen von der FlnÜi elnee miehtig strömenden 
Helos. Gewaltigen Impulsen entsprangen nnd in ihnen ihre einheitliche 
Gestaltung gewinnend sind diese Formen; so werden sie uns varstftndlich 
als unaem Körper zur Mitbewegung hinreisseDde Ausdrucksformen ; dies«i 
melodischen Strom, diese lebendige Gliedervmg gkuiben wir wieder an dem 
lUK^irBngiiohen Appaawto alles Ausdrucks, an den menschlichen Ausdrucks- 
oiganen sa treffen, von den ihrer Thfttigkeit bestimmenden Einflüssen 
bewegt; sie werden vor unseren Sinnen zum erhabenen oder von tiefer 
Leidenschaft bewegten Tanz, der uns zu gleicher Bt^wegung erregt und / 
damit rückwirkend gleiche F«mpfindnBgen in uns wachruft. 



*) Man lese die hochintoressanteD Resnltate, welche Westphal in seinem Bacbe: 
,. All(T<>nifMn^ Thcori*^ der musikaliachen BbytlunOc'* MB 4er Tergleidiong Bsdi'Boher Fqgeii 
nut griecbitidien KtajUimen zieht. 
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IV. 

Das Volk und die 'Eunst Riebard Wagner's. 

Als (lio Kunst Wagnor's uicht mehr aas der Welt zu leugnen war, und als 
sie sogar nicht mehr nur entstellt und verderbt werden konnte, weil ein „Bayreuth'^ 
ontstand, da schwenkte die Gegnorachalb und vorlegte sich aaf den Gwfteinplati: 
„die Bayrenther KnnBt ist nichts litlr'B To 1kl — Man griff damit nur nacli einem 
aiulorn Z^pM desselben Kleides dea deutacben Genius, den man so gerne geatflrzt 
wähnt, wenn nur der Mantel ihm von einer Schulter niederfieT 

Wer dem Volke oiu weni|Er näher steht, als die MfiTitelzuittV: der sog. ,,Uoö'ont- 
lictikcit'', dei- bildet sich woiii aus seinen Erfaiiruugen etwau andere und ernstere 
Gedanken Aber das TerhUtniss zwiachen dem Volke und der Xnnat; nnd anch 
der „Begriff* Volk ist ihm uiclit nur solch eine bequeme und einfache Phrase, 
wie dem populär schwätzenden Geiste der Zeit und der Zeitungen, li* j- Hl-itter 
für „Jedermann aus dem Volke". — Zunächst ist ein Unterschied zu machen 
zwischen „einem Volke" und „dem Volk". Mit der Bezeichnung „ein Volk" 
treten wir in Gegensati an anderen Völkern und mdaen eine „Nation^*; „das 
Volk" tritt gegenüber dem Einzelnen, gewöhnlich Höheren, und meint zwar auch 
eine Vielheit gleichartiger Individuen, aber nicht hinsichtlich des Nationalen", 
sondern hinsichtlich dessen, was diesen Individuen abgeht im Vergleich mit Dem, 
was der gleichartigen Masse sich g^entlber stellt Wenn es sich von selbst ver- 
ateilt, dasa hier „Volk^ in der zweiten Bedeatong zn nehmen ist; so raBeht ea 
sich trotzdem nüthig, ,,da8 Volk** — wenn irir ea aeinem Wesen nach bei^dfen 
wollen — erst einmal. nach seinem gegen wärtigen nationalen Charairttf an prftfen, 
weil eine Werthhestimmung nach der Gemüthsseitc hin dort zu beginnen hat 
Denn für eine Masse gleichgearteter Individuen liegt die Gleichartigkeit nicht 
allein (indirekt) in einem gewissen Minus (hervortretend durch das Korrelat)^ 
sondern (direkt) aneh in dem gemeinsamen Beeita, in dem Fartielpiren an Einon: 
und das ist daa Kationale. — 

Wenn nun dorn Meister Wagner das Volk gegenübergestellt wird ; so ist das 
die MaesG , in welcher dieser Genius nicht wohnt , wodurch sie also nach der 
negativen Seite in gleichartige Individuen (mit dem Minus) aufgelöst wird. Sehen 
wir diese Hasse aber an als ans einzelnen TheQhabern Eines Besitzes zosammen- 
gesetzt, also hinsichtlieh ihres gemeinsamen PositlrMi; «so tritt das Korrelat zwar 
heraus als bevorzugter Mitbesitzer, bleibt immerhin aber selbst Angehöriger 
des Volkes. So kommen wir auf den Bogriff des Nationalen, welches als ein 
Band den gebenden Genins and die empfangende Masse umschlingt Ausser dem 
Nationalen ist aber noch als dn Oemeinaames die Religion in Betmeht zn ziehen. 
Wo das Katioftale trennt, kann die Belsen einen, — und wo die Religion trennt, 
kann das Einende im Nationalen ruhen. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
muss aber am stärksten da walten, wo beide Blomonte znsanuncnfallon. Müssen 
wir aber als die stärksten nationalen Momente das bezeichnen, was jeder Einzelne 
in sich trägt, als seelischen Besitz, und doch auch als Gemeingut, nämlich die 
Sprache nnd Sitten und Qebrftnehe, sofern sie ihre letzte Wurzel im Mythos 
finden, und sagen wir für Religion bestimmt: Ghristenthum*, so hfttten wir uns 
mit einer Kritik des heutigen Volksgemüthes 1. an die Sprache. 2. an Sitten 
und Gebrttncho ftls kultiirello Ueberlieferungen (Dfythos and Sage) und 3. an 
d|as gegeiiwärtigu Üiiriäteutkum zu halten. 
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Vielleicht ist hier schon der geeigneteste Ort, die Erklärung einer sich an 
den Genins R Wagner knüpfenden Erscheinnng zu versuchen. Lassen wir die 
Sprache als Moment dos Nationalen ausser Betracht und halten uns nur an Sitten 
und Gebrttneho (MythuB und Sage) mid daa diriiteiilihiiai als flinende Binder-, so 
wird der earopäisefi-indogonnanisclie Bttam m jener gleichartigen, empfimgenden 
Masse, aus welcher der Kunstgenius Richard Wagner heraustritt. Damit sind 
wir allerdings über den Begriff ,,Volk" (Nation) hinausgekommen, hahen aher 
durch diesen ausschweifenden Blick die erklärenden Momente erkannt für die 
Erscheinung, dasa 68 £ast in allen enropttischen Nationen glühende Verehrer 
Wagner'a gi^t 

Doch znnftchat iat Bacfaard Wagner ein Deatacher. Wir haben ans an 
daa den ta che Volk an halten mit oMerer Betraebtong nnd fDgen- anadrflddich 

hinzu, dass wir unter „Volk" ni ht eine besondere Schicht der Kation verstehen, 
sondern die vom deutschen Meist r ompfanjrenden Deutschen meinen. Richard 
Wagner gegenüber können wir uns durchaus nicht einlassen auf einen Unterschied 
etwa zwischen „Gebildeten" und „Ungebildeten", „Voriiiehm" und „Gering", „Hoch" 
nnd „Niedriges „Beicb'* nnd ,y&nn*S „Vnd^ und ,;Eittel**. Die Unmöglichkeit 
und Uqgelifirigkeit einea solchen Unterschiedes wird sich im Femeren dieser Be- 
trachtung ergeben. Um aber jeden Leser davor zu behüten , oiue derartige Ver- 
irruug zu erwarten; so sei im Voraus bemerkt, dass die bogeuanntcn „unteren 
Volksschichten'- (das sogenannte „Volk'') ihre Rochuuug so gut finden worden, 
ala die Qogenannten «»Gebfldeten", „Gelehrten*' imd „hOchaten Sreia^^ Wodnrdi 
sollte die Gränze bestimmt werdra awiaehen Auserwählten und Massenindividuell? 
Die einzige Grftnze zieht der Saun dea FtojilietenmanteJa, der ftnaaerate Lichtsaom 
des erhabenen Genius. — — 

Wie steht e? hontrutage mit dem Gemttth dieser Masso, ftlr welche der 
Genius R. Wagner gelobt, seine grossen Kunstwerke geschaffen hat? — Ist das 
deutsche Volk hinsichtlich seines nationalen und religiösen Charakters so beschaffen, 
wie ea dem achaffenden Meister Torgeachw^bt' hat, oder ezlstirt ein a6lchea Volk 
gar nicht? Hat er fOr ein IdeÜ gelitten und gestritten, von wolchem sich daa 
dent'^che Volk seiner nnuptmasse nach, aho mit Ausnahme nur Einzelner, immer' 
mehr entfernt ? — Das ist eine furchtbar ernste Frage ! Wie sehr mag sie den 
Genius gepeinigt haben l Wie mag er zwischen Verzweiflung und Hoffnung go- 
rangen haben! ^ Aber' wenn er darnieder aank, wenn die Hoiftnmg Behwingeii 
matt ^ken ttesa; da kam der alte Wotan nnd hauchte ihn an: „Ich lebe noch 
iirrmor in meinem Volk!" Und mit Tiencm Mutho erhob sich die ungchonro 
Schöpferkraft, und neue Gestalten traten heraus aus dem unbändigen Musikmeer, 
Aber Verkommenheit, Gemathsverliärtung , Neid und Hass Hessen ihre eisigen 
Winde hlaaen: da kam wieder das Bingen zwiachen Verzweiflung und Hoffinnng. 
Und wenn die aufw&rta tragenden Schwingen wieder erstarrten, und daa Leiden 
schier zermalmend werden wollte: da trat ans den Wolken heraus das Kreuz mit 
der Inschrift: ,,In diesem Zeichen wirst du siegen." Und der Balsam der Liebe 
und Gnade heilte das wunde Herz, und der Genius sang den grossen Hymnus von 

der ErlOanng ^ nnd dann' ward er nicht mehr geaehen hienieden. — ^ 

0, führt den „Parsifal** anf in Bayreuth, immer und immer wieder! Sorgt 
nnd <=:r]infft, dass recht Viele aus diesem Volk, für welches der Meister gemngou 
und gelitten, den grossen Hymnus von der Erlösung vernehmen. Viele Kranke, 
Lahme uud Krttppel liegen an den Landstrassen und schmachten: sacht sie auf} 
ffthret aie nach Bayienthl Denn- die- vom Mataimon zugerichteten „HoehadtBgftate** 
haben »»Ochaen gcaömft''. 
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Mein lieber LuBor! Deiuo Hofbrnng auf eiae sciiulgerochto Abiuiudiujig ist 
Ja mm woU dahin. G^diddl ich bin mir der Anfgäbe. noch bewiucV die ich mir 
stellt habe. Man nehme verlieb mit der LOflung. 

Prüfen wollten wir unser Volk auf seinen nationalen Charakter. Wir 
beginnen bei der Sprache als dem fr^tnn nationalen Moment. Sie ist der tönende 
Spiegel des Gemüths: Sprachvertiaciiung ist GemUthsvertlachung. In welch er- 
aehreckxHidem Sladinm der SprachTerflaehiuig die meisten dw logengnn^ „Qe- 
büdeten" angelangt sind, beweist ihr Zetoi^schrei, welches sie ob der Dichter^ 
spiache Wagncr's erhoben haben.,,,. Mehr wäre gar nicht nöthig zu sagen, wenn 
die „Gebildeten" diesen Beweis gelten lassen könnten. Da aber dieses nicht 
möglich ist, hat sich Hans von Wolzogen der schweren, aber preiswürdigen Mühe 
unterzogen, die deutsche Sprachschaude aufzudecken. Nun hat man fast statistisch 
von dieser Seite her den Beweis für die Ytofiaehmijs des ToOagemaäies in den 
„höheren Schichten". Das sogenannte „Volk", Bauern und- «Handwerker , — 
soweit sie noch nicht von der Tagespresso veidorben sind — spricht noch , wie 
ihm „der Schnabel" aus einem gesnnden Gemflth „gewachsen" ist, hübpch wahr, 
kernig uud kräftig. Diese Schicht ist von der Verfluchung noch nicht angesteckt. 
Da begegnet man noch vielen AusdrQcken, derm UrsprQngliehkeit und Kraft anm 
Gcmüth dringt, — Ausdrücken, welche mythischem Boden entsprossen und unseren 
Verbildeten so unverständlich sind, als mancher Wagner'sche Ausdruck; ■ — hier 
sind noch kernige, derbe Sprüche (Sprüchwörter ' im Schwange; die Mundarten 
bergen noch einen Schatz von UrsprUugiichkcit uud Trefflichkeit, weicher dem 
Hochdeutschen verloren gegangen ist — Hier findet die Wagnei^ache iDicbter- 
spiaehe wie die Sprache aller grossen IKehter ihre Verwandtschaft an der Sprach" 
werkstätte des Gemöths. Hier kann man /nm Erschrecken inne werden, wie sehr 
man im „Salon", in „feiner Gesellschaft"' eines gesunden Deutsch entrathon ist. 
Ein Verstäudniss der Kunst Richard Wagner's .ist also in dieser Gesellschaft er- 
schwert durch die Sprach- und somit auch Gomüthsverflachuug, —r in den unver- 
dorbenen Schichten des Yolkss aber anf Grand der Ursprflngliehkeit der Spraohe 
nnd der Frische des Gemüths vermittelbarer. 

Wenden wir uns dem zweiten nationalen Moment im deutschen Gemüthslebon 
zn, den Sitten und Gebräu c Ii en, insofern sie auf kulturhistorischem Eodcn 
steheu, und von Mytheuresteu umspouneu werden \ so ist da die Verflachuug uud 
Temtt6htemng noch viel anffiUliger alt in der Sprache. Es stehen:, nicht meiir 
die Handlungen unter einem höheren Gesichtspunkt, sondern lediglich unter dem 
nackten Gesichtspunkt der augenblicklichen Zweckmässigkeit, welche sich aus dem 
rein materiellen Sinn bestimmt. Was nicht im Dienste der materiellen Zweck- 
mässigkeit steht, wird heutzutage verlacht Wie viele Sitten und Gebräuche unserer 
Yor&hren sttttsten sich nur auf einfache traditionelle Satzungen, hinter denen, 
sich jedoch ein tiefer Sinn auf ethischem Grunde barg, dessen man sich zwar 
weniger bewusst war, sich aber in der Ahnung, im Glauben erfreute. Solcher 
,,Glaube" und „Brauch" ist von Sannnlern zur Genüge aufgespeichert und mythisch 
beleuchtet. Durch die sogeuauuto Aufklärung aber ist all dergleichen als Aber- 
glaube gebrandmarkt, sind alle jene Fflden , durch welche die Handlungen des 
Volks an die Sanktion der Alten, an ihren Himmel gelmüpft waren, lernssen, 
und ist die Poesie aus dem Leben hinweggefegt, so dass der Bauer von dieser 
Seite her kahl und öde erscheint wie seine Umgebung, seine husch- und banm- 
leoren Aecker und Wiesen. — Familienfeste haben sich in der „feinen Gesellschaft'* 
in widerliche Ausgeburten der Salouptlicht verkehrt ; in dem BUrgcT- uud Bauern- 
stand sind sie im Erloschen. Der Humor ist ans den Volksfesten gewichen, und 
dalBr macht sich ein nngesnndes Pathos neben fredi^r Bohheit brei|t 
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waii4ecli«l»liclift CtomMhsftUWtrahlang igt dits Volkslied. In Flur und UaiU' ertönte 

08 einzeln, im Zwiegesang, odor in grösserer Gesellscliaft zu ji(Ur Tageszeit, an 
dou WerktAgcn hfl der Arbeit und an Feiertagen beim wonnigen Schlcnik'rn und 
süssen. iNicbtsthuu *). Auf den Landstrassen und in den Herbergen oder Werk- 
stätten vard waBdarnden oder arMtenden HandwerksbiinclieB das X4ed tnt 
Labemwflfie; denn der Alkohol der sozialen Fngmi mur ihnen nocli nieht. u de» 
KojiC gestlegen. — Unter der Dorflinde oder auf der Thürtreppe oder zur Winter- 
aeit im spinnenden Kreis am traulichen Ilcrd sangen Mädchen und Bursche tou 
der Wonno dt» JogendlebouSi von Treue und Untreue, Aue.^nd Wald, vom Büteri 
und Sohalk. Ist das liebliehe VoIksHed im Anast^iient — Es war, mir Tiele .^hrw 
auf seinem Urboden nicht begegnet Als ieh im ersten ParBifoljahr, von Bayventh 
kommend, die Heimath meiner Jugend durchwanderte, hörte ich von einer kleinen 
Mädchongcsellscli ift , welche vor dem Dorfe auf der Strasse dahinzog, trot/dom 
die ^acht regnenscii war, ein Lied geldreln singen, ein echtes Volkslied, und die 
'sweite Stimme aus dem Stegreif klang so wnnderBchön, als hfttte sie Mozart ge* 
setst -Wie gebannt stand idi still and laoscbte. Und wehm&thig fragte icL die 
dunkle Nacht: Soll diese Wnnderblume am kalten Hauch der neuen Zeit er- 
starren? -- Ja, dont«<lies Volk, wenn da dir den versprochenen Segen avs dem 
KytfhäuscT holen willst; „Vcrgisa die Blume nicht l'* 

Bauerntracbten werden wir bald. nur noch aus Beschreibungen und Gemftldea 
kennen lernen IcOnnen. Banem nnd Handwerker „machen in Wechsehi** gleicb den 
Industrie- and Handelsrittem ; sie „S(^n einander dafür an", d.h. gelten einander 
als Geldsummen. Was Wnnder, wenn man übereinkommt, das ..Nonjahrsgratuliren" 
zu unterlassen, — weuu sich „Nicht- Hutabuehmungs- Veruiuc'' bilden. (Schafft, 
noch den deutschen Gruss ah, dann ist Jeder ein „laufender Wechsel", queinet-i 
wegen ein „Wechselbalg**. — 

Api schamlosesten tritt der Materialismus auf als Schacherthom. Dieser Geist 
war ps, welcher einst die Ehre nnd Vaterlandsliebe, Religion und Kunst der 
Griechen vergiftete uud zerfrass und jenes hochentwickelte Kulturvolk dem 
C&sarismus auslieferte. Dieser Geißt ist auch bereits in Deutschland daran, ehr- 
samen, ne^en Handelsgrandsätzen den Oaraus sn machen; — die Maxime dea 
FdlscheoB und advokatistischen Bietens und Abbietens ist sogar in jener Institution 
im Schwang, wo mit heiligem Ernst und Biedersinn die Stützen und PtViler für 
Volkflwohl gebaut, die Ilebol zur Kräftigung der Vaterlandsliebe, Kunst und 
Beligiosität augesetzt werden sollten. Kein Wunder dann, dass der deutsche 
Hnnd, wo oad in welcher Hinsicht er immer fttr dentsche Biederkeit, dentache 
Kuitöt, deutsches Leben nnd Streben laut wird nngesduniakt und derb 
als Instrument der Arroganz, der Grobhoit, wenn nicht gar des Wahnsinns ver- 
spottet wird. Es ist noch nicht lauge her, dass das Wort eines solchen Mundea 
viel Staub im Circus einer Gross- und Reichsstadt-Welt aufwirbelte. 

Man fragt heotzotage nicht mebr darnach, woher man kommt, sondern nur. 
noch, wie kommt man mit Dampf aom Gold. In diesem Mammonsdienst stehen 
alle Stünde, alle Schichten des Volkes. Nur das möchte ich behaupten, dass der 
Handwerker- und Bauernstand auf der Ffihrt zum Gold noch auf f\m Dampf 
verzichtet, dass iu dieser Volksschicht noch mchi der amerikauischo I>Ia.Lenuiismus 
eingerissen ist» im Gegentheil immer noch Sporen Ton dem als verloren Beklagten 
ansntrelEni sind, so dass ancb hier aus einem Rest von l^ten nnd Geb^^Mi^ien 
immer noch auf einen gewissen robenden Oemüthsschats geschlossen werden 

*1 Ein Woib, wdches am firillien Uorgen mit ihrer Sichel auf den Acker f^og, sang — 
rnr vm dem Singtrieb zu genOgrcn — , weil ihr kein anderes Lied einfiel r «Lssf mich (Uete 
^acht empfinden* — ein geistliches Abttidiied. 
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kailil'. Wenn gesdiWlindenc und schwindende Sitten und Gebräuclie nicht Mrieder 
hmustellou oder zu halten sind, so sollte doch nicht versäumt werden, den 
Grund, aus dem sie erwachsen waren, den „Glauben" unserer Aken, dem Volk 
ins liewnsstsein zu stellen. Unser Meister hat sein grossartigstes Werk, den 
„Ring des Ktbelnngen", ans diesem Glanben anfgebatkt, ond dadurch ist im Volk 
eine gewinn Emsigkeit im Studium dieses „alten Glaubens" hervorgerufen worden. 

- Tjeider verschlicsscn sich noch immer die Schulen dieser Disziplin! Hier 
in Pössneck haben wir es endlich dahin gebracht, dass die deutsche Götter- und 
Heldensage im Lehrplau einen Platz gefunden hat. Und es ist die interessante 
Wlthrnehlmmg aa' machmi, dass die Kinder ndt liebe and Bogeisterang bei dieseni- 
Unteiriebte lAnd. 

Bei der diessjährigen Öffentlichen Osterprflftrag war das zu beobachten an 
einer Mädchcnklasse, deren Lehrer sich diesen Stoff ^ur Prüfung gewählt hatte. 

— Ein zuhörender Seminarist klagte hernach : „Davon bekommen wir auf unserem 
Seminar nichts zu hören." — Als ich einmal in einer öffentlichen Prüfung „des 
Hammms Heimhoinng" deUamiiren Bess, fragte mich der Erei8sehulinM|>ekCor nach 
dem Verfasser des Gedichtes: e^ hatte keine Ahnung von dem Inhalt der ,,Edda". — 

Wann werden die Herren vom Katheder ihre Pflicht als Deutsche orfüllon? 

Es bleibt uns noch übrig, auf die Gemüthsverwüstung hinzuweisen, welche 
durch dio florirendon Mächte der Zeit auch auf religiösem Gebiete herbei- 
gefthrt worden ist. Bas Wesen des Ohristenthnms (der Religion der Deutschen) 
läast sidi in dem Satz aussprechen: Der Mensch kann nur durch Leiden and 
F/ntsagung und durch die ewige Gnade aus dem Schein zur Wahrheit erlöst 
werden. — In Christus hat diese J/chrc eine Gestalt gewonnen. Prüfen wir das 
deutsche Volk an dieser Lehre, an der Gestalt des Erlösers; so erscheint es uns 
als eine im Wahn be&ngone Masse, wdeher te Sdkdn ob WirUiehfcelt gUt, 
welche darauf ans ist, ans dem Wegd sq rftumen, was den niederen Gennu za 
stiren droht, ja sogar der Entsagung den Selbsttoord vorzieht; es erscheint als 
eine Masse, welche Christus , Dank der Aufklärung, als Einen Ihresgleichen an- 
sieht, den man zwar seiner geistigen Begabui»g wegen hoch stellt, aber doch 
seines unpraktischen Wandels wegen (der am Kreuze endigt) seinen Kindern nicht 
als Ideal anf den Lebensweg nkitgebeik ' kainn.' 1>asn eignet sich bessttt*' jener' 
lEllionär, der als Knabe Stiefelwichse verhausirte. — — 

Man tadle nicht, dass ich das Kind beim Namen genannt habe; wir dürfen 
uns dem Thatsächlichen nicht verschliesseu : jede Beschönigung wird hier ver- 
derblich. — Es sind zwei Gewalten aufeinander gestosseu in unserem Jabr- 
hnndM: die Katnrwissenschaften nnd die Kant-8chopeiihanw*8che Philosophie. 
Die ersteren haben das üehcrgewicht erhalten,' ItabMi die Philosophie auf diO 
Seite geschoben und den Glauben mit hinweggerissen. So steht es jetzt. Aber 
so bleibt es nicht. Die Theologie ist gutes Muthes: sie glaubt für den Glauben, 
wieder Boden zu gewinnen durch allerhand Anstrengungen, bald in „vorwärts 
sehreitentfttr", Ternnnftgestfltrter, » bald ili „rtkckwirfessehreitender" , unTW- 
nttnfHger Bfiwegni^. Und «o ist Üe im Ganzen im Irrthnm befangen; deaii d€2r- 
Glaube ist weder Sache der Vernunft, noch Sache der Unvernunft. Die Theologie 
wird nimmermehr die Macht der Naturwissenschaft brechen in ihrem verwüstenden 
Einftuss auf religiösem Gebiet. Dio einzige Macht, welche das vermag, ist die 
dnstweflen anf die Seite geschobene: die Kant- Schopenbauersche Philosophie. 
Knr doTch sie kann der Einflnss der Natnrwissenscbaften anf die Beligion paralysirt 
werden. Insonderheit Schopenhauer wird znm unerschütterlichen FÜBiler der 
wiederaufgebauten christlichen Keligiositfit werden, — indirekt; denn Christus ist 
sich selbst genug. — Wie kommt es, dasa das nooh nieht einmal der Pqrotestan* 
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tiffinns erkttüiit hat? Da warnt Einer den Andern vor diesem pessimistischen 
Atheisten, ohne ihn wirklich zu keunon. Seit Kant hat dio Philosophie nichts mehr 
mit dem Dasein Gottes zu schaffen, und ist dadurch als reine Philosophio zu 
einem nnabweisbaroo , mächtigen Korrektiv geworden. Die Religion, der Glaabe, 
kann nur zwisclien FlifloBopbie und NatorwiBBensehaft unangetastet nnd frei eicli 
entlUtoi, Aber dieae Zeit wird erst noch kommen, wenn die Eant-Schopen- 
haaersche Philosophie im deutschen Volke mehr Boden gewonnen und tiefer Wurzel 
goschlaf^on hat. Und so haben wir endlich bei allen niederschlagenden Erschein- 
nngeu, welche auf unserer prüfenden Ausschau zu konstatiren waren, noch eine 
Hofihnng gewonnen, die aneh der Wagner'schen Ennst ab dn Stern lendhtet 
Jenea niedenMUagende Besnltat ergab aieh ane der Frdfnng des dentsohen VolkB- 
genfttlieB im AUgemeineii, nnd wir gaben von Tomberein scbon AoMialnnen an. 

Wie erldiren Bich diese Ananabment Wie erUftrt es sieb, dass es bereits 
eine Wagner-Eunstgemeinde giebt, die mit ganzer Seele an dem Meister b&ngt, 

an ihn glaubt, für ihn lebt? — Ehe wir zur Beantwortung dieser FrafTe schreiten, 
haben wir erst noch dorn Volksgemüth im Allgemeinen perecbt zu werden. Ob auch 
in nationaler Beziehung in der eingehaltenen Eichtuug und im Christenthum der 
Gegenwart eine Yerfladiang an konstatiren war; so ist doeb das dentscbe Volk 
in seiner Gemathsanlage so gewaltig und energisch, dass. das Gemttth nur < einst» 
weilen von Verstand und Vernunft als üborfifif^'elt zu erscheinen hat, gleichsam 
als zum einstweiligen Schweigen /n rückgedrängt. Das Gomüth der deutschen 
Nation ist vor der Hand uuch unverwüstlich. Diesen Glauben lass' ich mir noch 
niobt rauben. Dieser Olanbe bat ancb unseren Meister immer wieder anfgericbtet 
an neuem, hehrem Schaffen. Und an seinen Werken wird dieses scihmacbtende 
Gcmüth noch eine Erquickung und einen Aufschwung erfahren, von welchem wir 
jetzt nur erst eine Ahnung haben können, — wenn die Wagnergomeind© 
diese Werke treu hütet and dieselben in ihrer Keiuhoit und 
Srbabenbeit an das Volk xn vermitteln im Stande ist. So springt 
der hohe Beruf, die grosse Verantwortung der Wagnergemeinde in das reckte 
Licht. In ihrem Schoosso ruht das St bicksal der Wagnerischen Sonst nnd-^ — 
in einer Beziehung auch des deutschen Volkes. 

Versuchen wir nun, den psychologischen Boden dieser Gemeinde zu erforschen. 
Die Ideen der Dinge (nach Piaton im Sinne des lateinischen Wortes exemplar)^ 
die hinter dem Schein liegenden Wahrheiton, können vom Menschen nur erkannt 
werden, wenn in ihm die ErafI, die besondere Begabung Hegt, sieb lossolfisen von 
Kaum, Zeit und Kausalität, so dass die sichtbare Welt gleicbsam im ISIoment 
dieses reinen Erkennons schwindet, und er in einer Art Traum/iistand das er- 
schaut, was die Wirklichkeit verschleiert. Dieses Hellsehen, dieses eminente 
Durchschauuugsvermögeu kann sich kein Mensch aneignen oder erwerben durch 
Fleiss oder üebang; dieses Vermögen ist dem Menseben angeboren. Und dieses 
Vermögen , „statt der einsolneif Dinge, welche ibr Dasein nnr in der Relation 
hahnn, die Ideen 'derselben zu erkennen nn'l füesen gegentihor reines Subjekt des 
Erkeunens zu sein", ist dem Genius eigeuthümlich. Sprechen wir es gleich 
aus: dieses Vermögen, diese i^äiiigkeit war noch keinem Sterblichen iu solcher 
fiitensivitBt besdiieden wie unserem Meister Biebard Wagner. Aber noeb mebr: 
ihm war nicbt allein TergOnnt, die Ideen der Dinge zu erkennen, sondern auch 
abzubilden in verschiedenen Künsten, — ja noch mehr, den Willen selbst, als 
den Ursprung der Ideen , in der Musik darzustellen. Er zeigt uns gleichsam in 
seinem Kunstwerk, wie die Ideen ans dem Willen herausgeboren werden j er trägt 
uns Uber die Welt der Wiridicbfcbit binsoa smn gciheininisavolten Urgrund alles 
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Gostaltens; er (^rscblicsst unserem schauendoTi Geist ein Kcii h, welches bis jetzt 
iioch nubokauui war, das Walteu dua Wiliuuä lu seiner Objcktivation znr Idee, 
Bilm DiDgr an sich. — Biese Fälligkeit des GenivB, sich seiner PentoHehkeit xa 
ontäussern und zum Wesen der Bingo, XU dm Ideen, ja zum ideengebäronden 
Willen erkennend durchzudringen, ist ausser dem Gcmius auch noch anderen 
Menschen bcschioden, wenn auch in geringerem und sehr verschiedenem Maasse. 
„Der Genius hat vur liiucu uur den viel höheren Grad und die anhaltendere 
l>iiQer Joier Erkenntniasweise voraus, weiche ihn liei, detsellieo die Besoimenlieit 
behalten lassen, die erfordert ist, um das 80 Erhaimte in einem willkttrliclieii 
"Werk zu wiederholen , wclehc Wiederholung das Kunstwerk i<?t" : mit kürzeren 
Worten: dor Genius hat vor den Anderen, weuu auch ihm in der Gemüthsanlage 
Verwandten, die Gestaltnngskrait voraus, besitzt ausser dem höchsten Erkennen 
anch noch Schöpfermacht 

Jene Fähigkeit, zu den Ideen und zum ideengebärenden Willen erkennend zn 
dringen, mfSclitc icli al^ dif' höchste Kraft des Gemtiths bezeichnen. Wer so 
glücklich ist, von dieser huchstini Gemüthskraft eine Gabe in sich zu tragen, sei 
Bio auch noch so gering, besitzt für die Wagner'sche Kunst die Vorbedingung in 
einem gewissen Grade. Und sn diesen G-lftckliehen säble ich eben jedes anfriehtige 
Glied der Wagnergemeinde. 

T)a8 ist der psychologische Boden für die Wagner'sche Kunst. Da ruht die 
Erklärung für den Umstand, dass in allen Schichten des deutschen Volkes, auch 
in den sogenannten „nngobildctou" , Zugang for die Wagner'sche Kunst möglich 
ist, nnd dass aber anch ebenso andererseits in allen fichi<^hten, unter Gelehiten, 
Dichtem, Musikern, also sogar auch unter denen, die „eines ästhetischen Wohl- 
gefallens fähig" sind, es Solche giobt, welche sich der Wagner'schen Knust gegen- 
über bis an ihr Ende inditferent verhalten werden aus dem einfachen Grunde, 
weil sie niclits von jener höchsten GemUthskraft in sich tragen, oder derselben 
Terl'nstig gegangen sind. — • 

Nachdem wir vorerst zu zeigen gesucht haben, wie das deutsche Volk all- 
genieinhin für die Kunst Richard Wagner's disponirt erscheint, und nachdem wir 
an dem Wesen des Genins die wesentlichr Verwandtschaft darzustellen gebucht 
haben, bleibt uns noch übrig, darauf hinzuweisen, wie für die grosse Masse der 
Wagner-Gegnerschalt die Uraacbe dieser Stellung dorclians nicht in einer, jedem 
Einzelnen eigenthflmlichen Gemflthsindisposition zu suchen, sondern dass diese 
Masse als in Vernunft und Geniüth vom Vorurtheil terrorisirt anzusehen ist. 
Das Vorurtheil ist jenes Urtheil, welches nicht aus einem psychologischen Er- 
fahrangsprozcss hervorgeht, sondern von aussen her die Geister befällt, gleichwie 
Gholerapilze nnd allerhand Bakterien den physischen Organismus - befidlen. Seine 
psychologischen Stützen sind ntur scheinbare, nicht erfahrnngsmässige, wie wir jetst 
zeigen wollen. Das Vorurtheil kann primär oder sekundär sein. Das primäre 
Vorurtheil ist bei den sclhständigeu Geistern zu Haus. Die selbständigen Geister, 
solche, die nur aus Ucberzcugung urtheiion, sind * die Brutstätten aller Vorurtheile. 
Da die Selbstfindii^eit des Geistes einen höheren Grad der Intelligenz voranssetst; 
so haben sich die Beprftsentanten dieses Geistes daran gewöhnt, von Anderen, 
gleichsam tiefer Stehenden, gerne gehört zu werden-, und diese Gewohnheit ver- 
leitet sie, in dem Gefühl einer gewissen Uebcrlegenheit, ihre Urtbeile mit mehr 
oder weniger Selbstwohlgefallen fleissig nnd eifrig an die Masse zu bringen) sie 
halten sich für Vormttnder ihrer ZeitgenossenMhaft, fär die Gewalthaber aof 
geistigem Gebiet Was Wnnder, wenn sie in dieser Eigenschaft sich Uebergriffe 
erlauben nnd der Anmaassung geziehen worden müssen ! Denn oft maassen sich 
dies^ Gewalthaber Urtheije an in Mf^tenen, fttr frekhe ihnen ein eigeatliches 
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Verständniss, ein auf Erfahrnng gestütztes Erkennen, abgeht. Ihre üeberzengung 
boztiglich dieser ihnen eigentlich frenidün Materien haben sie sich nnr theoretisch 
zu erwerben gewusst. In ihren Köpfen spielt aber die theoretische Ueberzeugung 
Mne ebenBO groBse BoUe als die ErüriiningBllberzeiigaiig. Sind ihre theorettscheo 
Ucberzeugungen aber auf fidselie Philosopheme gegrttndet, was gar nicht so selten 
der Fall ist kommen dann Urtheile zum Vorschein, die alles Grundes und 
Bodens entbehren, in der I.nft schweben gleich den Bakterien. Das ist da« Vor- 
nrtheil ans dem Wind der theoretischen Ueberzeugung, das primäre. Es iat das 
geftlurliehBte; desut der Kopf, dem es entstammt» mttsste — weil es in ihm keinen 
Unterschied zvisclien theoretischer nnd ErüfthrongSFUebeneugimg giebt — eigent- 
lich seinen ganzen Inhalt von sich werfen und von vorne anfangen, was einer 
Selbstvemichtung gleichkäme. Aller Krieg gegen die Brutstätten des Vorurtheils 
ist darum vergeblich. Gebt einem solchen selbständigen Geist, einem solcheili 
Bildnngsvormand nnd Gewalf haber auf dem Gebiet der Zivilisation die Verwandt- 
sebalt mit dem Genius ab, entbehrt er der von uns näher bezeichneten höchsten 
Gemtithsl^rrift — und das kann, wie gesagt, der Fall sein bei dem Gelehrten, 
Dichter, Musiker — : dann geziemte es sich, dass er dem Kunstwerk des Genius 
gegenflber sein Haupt traurig verhüllte, seinem Mund Schweigen anferlegte. Die 
Möglichkeit, eine Ueberzeugung ans Erfahrnng zn gewinnen, ist ihm Ja abge- 
schnitten. Damit ist ihm aber auch die Unmöglichkeit gesetzt, in dieser Bichtung 
'/nr Selbsterkenntniss zu gelangen. Er verfällt also unhaltbar fl^-r theoretischen 
Ueberzeugung, somit der Möglichkeit des Irrthums. Stösst oi mit seinem Urtheil 
bei Vielen auf Widerspruch*, so stutzt er zwar, aber das iiccht muss auch in 
diesem Falle — well sonst ja öfter — wieder anf seiner 8eite sein. Kommt er 
mit seinem UrtheD aber immer mehr in Verlegenheit, wird die widersprechende 
Masse immer grösser: dann bat er allerliaTid feine Mittelchen sich aus der 
Schlinge zu ziehen, unter denen eines der verbrauchtesten die Bedingung ist. 
Und wenn die Bedingung ihre Kraft versagt, und die Umstände drohen, ihn mit 
seiner ZtAt flberhanpt in Widersprach zu bringen : dann fiust er den heroischeii 
Entschluss, die grossen Wasserstiefel anzuziehen und sich mit den gemeinsten 
Waffen durcli den Morast seiner Widersprüche und geistigen üngeheuerlichkeiten 
zu schlagen. Wie manchen Gelehrten, Dichter, Musiker — von den kritisirenden 
Hanswursten zu schweigen — hat die siegende Wagner-Kunst bereits in den Morast 
gecriebeiil 

Aber die selbstindigen Geister in der Masse der Wagnergegnerschaft werden 

Angesichts dieser Thatsachen schlau und vorsichtig und spielen immerhin als 
Brutstätten des Yorurthcils noch eine grosse Rolle. Das sehen wir an der, unter 
dem Bann des sekundären Vorurtheils stehenden Masse. Ein eigenes Urtheil hat 
diese Hame eigentUeh nicht dar Ennst gegenflber. Sie ist gewöhnt, UrtiieÜe 
Uber ADes mm Sjffee anfgetragen zu bekommen: dazu sind die Zeitungen nnd 
Kabinet-Btlcber da. Wer das Bedürfniss hat, in der Gesellschaft auch Wagner 
gegenüber Stellung zu nehmen — und heutzutage muss man das, wenn man 
nicht zu den „Ungebildeten** gezählt sein will — , der geht nicht etwa an die 
Qnelle, nach Bayreuth, wo er dnreh Eriihnng, durch Eilebniss seine Stellung an- 
gewiesen bekommen konnte — nach Bayrenth gehen ja nnr „die Wagnerianer*^ — ^, 
der greift zu dem Gericht, welches seinen Kaffee begleitet: da ist Alles „flbei^'i 
zeugungstreu" zurecht gekocht; man nimmt etliche Gaben aus der Feuilleton- 
Schüssel des X, oder der Buch -Schüssel des Y und hat nun sein Urtheil, ohne 
Mühe, ohne erheblichen Zelt* niid Geldverlnst Wie es nnn so glatt von den 
Lippen messt, kömmt das Oesprlch auf Bichard Wagner 1 — 0, man redet sich 
sogar In Wlruie und Hitse; man hat seiin Urtheil, obgleidi maii bal^ nicht ^in- 
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mal mehr weiss, wo nuui es her hat, und ist ein Anti-WagneriaDer, wie er im 
Baeh6 steht Und dabei wächst das Scibstf efuhl , das Selbstbewusstsein, dass 

immerhin was zu bedeuten hat, sich uu der Kritik einer solchen Berühmtheit 
betheiligou zu können. Eine gebildete Dame, von der ich sogar einmal eine 
kime Novelle in einer Zeitung gelesen habe, konnte durchaus die Nothwendigkeit 
eines Wagnervereins nieht begreifen, als ich sie tum Beitritt aufforderte, and 
sprach sich roissfällig darabw ans, dass Wagner vor anderen Meistern gewisser- 
maassen einen Stylschutz prätcndire, während er in seinen Werken doch „Ge- 
danken" jener Meister verwendete, wie z. B im „Tannhäusermarsch" das Agathen- 
tbema aus dem Freischütz. — Und ein Schuldirektor urthcüte Ober den „Parsifal" 
im Sinne der Anti- Wagner- Presse, weil „der C^tor A*" sogar den Loheugrin, 
den er in Coburg gehört habe, langweilig finde 11 Auf meine Frage, ob er denn 
nicht selbst Werke Wagner's kenne, fiel die Antwort: „Nur aus Parodieen.^ 

Das ist das Vornrtheil in seinem sekundüron Auftreten. Und dieses zu be- 
kiLmpfen, ist noch möglich, wenn es sich emguschlicheu hat über einem Gcmüth, 
in welchem die Vorbedingungen für die Kaust Wagner's Torhanden sind. Kommt 
die Gelegenheit, so erwacht das Oemath in seiner ganzen Macht, das Torartheil 
TCCgeht wie der Schnee vor der Sonne : aus dem Wagner-Gegner ist plötzlich ein 
Wagner- Verehrer geworden. Bei den Festspielen im Jahre InH I lomt'" ich einen 
jungen Lehrer aus Wien kennen, welcher mir gestand, bis vor kurzer Zeit aus- 
schliesslich nur die sogenannte klassischo Musik beachtet zu haben, dass er aber 
durch ein einsiges Werk Wagner's sofort snm glflhenden Verehrer dieses Meisters 
nmgewandelt word^ sei, seit einem Jahre dorn Wagnervereiuo angehöre und sich 
glücklich preise, den „Parsifal" in Bayreuth erlebt zu haben. So sieht es aus 
in den sogenannten „gebildeten" Schichten, vom Kaufmann an bis zur höchsten 
Staffel hinauf. Anders ist es in jenen Schichten, wo es nicht Bedüriuisä ist, 
Wagner gegenflber Stellang m nehmen, wo die KabinetbQdier gar nicht hin- 
dringen, und die Zeitungen auch noch keine grosse Rolle spielen. 

In Bayreuth ist ein Bierbrauer, Kommandant der TiirTierfcuorwohr, welcher 
bei den dortigen Festspielen Dienst hat. Dem Kommandautiu stehen etliche Frei- 
J^iilets zur Verfügung. Sein erster Gedanke der Verwendung ist auf einen treuen 
Gescliaftsknaden (Bierabnehmer) in P<taaneck gerichtet Ein Brief om den andern 
komn^ an, um den Kunden zu einem Besuch des Festspieles zu bewegen. Frei* 
billet, Gastfreundschaft und die Begeisterung, mit welcher der Brauereibesitzor in 
seinen Briefen von dem „Parsifal" spricht , sowie auch anderes Zureden bewegen 
den Bestaurateur zum Besuch eiuur i arsiiai-Auil ulirung. Im Jahr darauf kommen 
Eintodnngen an die Fnn des Bierabnehmeia. Aach diese reist nach Bajreath 
and nimmt noch eine Freundin mit. Diese tdiUchten Lento sind ja wohl nicht 
im Stande, den Eindruck zu schildern , welchen das erhabene Werk unseres 
Meisters auf sie gemacht hat (wie das ja überhaupt unmöglich ist); nber voller 
Begeistoroug sind sie von Bayreuth nach Hans gekommen. In ihucu war der 
Glanbe an den Genius Richard Wagner aufgegangen \ und ihn würde kein Holras* 
pokas der Kritikaster ins Wanken bringen können. Vor swOlf Jahren habe ich 
in einem kümmerlichen Männerge°nn<?vpr('in in Püssneck begonnen, Bogen, lyrische 
Stücke aus Wagner's Werken, zur Aufführung zu bringen. l)n ging diesen einfachen 
schlichten Leuten eine neue Welt auf: Chöre und Soh wurden sofort mit der 
grOssten Begeisterong gesungen nnd anch angehört. Nachdem ich einen gemischten 
Chor eingerichtet hatte, erweiterte sich das Wagner-Repertoire immer mehr; der 
„Stadtmusikdirektor" fing auch au, „in Wagner zu machen": der Glaube an den 
Genius Wagner erstarkte, und bis jetzt (1883) haben von Pössneck aus 25 Personen 
den Paraifal in Bajrroath gehürt, bei der beschwerlichen Üeise für ein Stftdtchea 
TOB 7000 Einwohnern gewiü eine aMricennenawerthe Betheilignng. 
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Solche Thatsach^ veranlassen nns, za fragen : Sollte die Fähigkeit, in reinem 
Erkennen znm Weaoi der Dinge, ja zum iddeogeUrend^li 'Wllloi, Mndiireli lu 
dringen, nnr Einzelne n^beschieden sein ? Wohnt sie nicht allen Heniciien inne ? 

— Sebopenhauor antwortet so anf diese Frage: „Diese Fähigkeit muss, in ge- 
ringerem und verschiedenem Grade, allen Menschen innewohnen; da sie sonst eben 
so wenig föhig wären die Werke der Knnst za geniessen, als sie hervorzubringen." 
Wir lassen es bei dieser Behauptung, die ttber^ess von Schopenhauer selbst noch 
eine Beaehrinkang erfthrt, bewenden nnd nehmen an, diMS ee solehe giebt, welche 
daeaer Fsbigkeit entbehren oder ihrer verlustig gegangen sind. So bleibt uns 
"wenigstens erspart, alle Wagner- Gegnerschaft in ihrem primären Auftreten auf 
blanke Bosheit zurückführen zu müssen, hat auch die blanke Bosheit allerdings 
ihr verfluchtes Geschäft unter der Wagner - Gegnerscjiaft und zwar in den ,^e- 
bildeteaten'* Schiehten ; wShrend die „ungebildeten** Schiebten noeh In den* bleiernen 
Banden dea Indifferentismus liegen» soweit ihnen jene Gelegenheit, du Wagner'ache 
Kunstwerk auf sich wirJcr n /u lassen, abgeschnitten ist. 

Endlich haben wir noch Jener zu gedenken, welche oben als die „Kranken, 
Lahmen und Krüppel an den Landstrassen^' bezeichnet wurden. Ach, es sind 
ihrer mehr, als man |i|lanben möchte. Es sind alle diejenigeu, welchen am Klavier 
oder in bracheldenen Konzerten, dnreh Erzählung oder Lektttre, sei es einzelner 
Wagner'BCher oder ihn betreffender Schriften , eine Ahnung von dem Genius 
Wagner aufgegangen ist, nnd die von dem Wunsch und der Sehnsacht erfüllt 
sind, doch wenigstens einmal ein einziges Work dieses Meisters in guter Dar- 
stellung erleben zu können. Da es ihnen an. Gelegenheit dazu fehlt, oder an den 
peknniftren Ißtteln, sieh dieaei Gelegenheit sn-yerecbnÜBn., ap 's^d sie In meiner 
Voratelluig zu den „Kranken, Lahmen und Krüppeln an den I4aidstn88en'^ ge- 
worden. Forscht nach ihnen, sucht sie auf, und bereitet ihnen, wonac)i sie 
schmachten ! — Bor Verfasser einer auch zur Wagnerlitteratur 7:11 zählenden Schrift 
schreibt uutur dem o. Juli 1882 au mich: „Nach Bayreuth, kuinme ich leider 
nicht Einmal bin ich erst seit 1881 Mitglied, nnd sodann habeoriwir hier s« 
Lande keine Sonunerferien. Endlich auch habe ich durch schwere Krankheit meiner 
Pifau „„Ueberfluss an Geldmangel"". Ich beneide Sie um die Bayn n flu r Tage !" 

— Unser Meister hatte erkannt, wie viel es iu dieser Beziehung zu tbun giebt. 
Möge der Stipendienfonds rasch wachsen zur Freude der Wagner-Gemeinde, die 
dch Ja zur Aufgabe gemacht hat, die tom Meister als nothwendlg erkannten 
Institutionen zur Termittlnng seiner Knnst an ' das Yolk zu realisiren. 

Nachträglich sei uns noch gestattet, jener Wagnerfremden und Wagner- 
fireunde unter den „Gcliildeten" zu gedenken, die ihre Stellung zur Wagner'schen 
Knnst als rein zufällig ansehen, — die nicht Stellang zu Wagner nehmen, um 
nicht zu den „Ungebildeten** g^fthlt ka werden, sondern ihre Stellung gleichsam 
„mit in Kanf nehmen**, wie sie sich eben von selbst ergeben hat anf ihrem g^lsügen 
Entwickelungsgang. Sie betheiligen sich nicht an den Agitatattonoi „^r" nnd 
wider" Wagner, und wenn sie sich äussem über den Genius unserer 'Anf, <^o 
geschieht diess nur wieder nebenbei. Das ist die „naive" Stellung zur Wagnerischen 
Knnst Zur Illustration der Erkenntniss, dass es auch in der naiven Stellung zur 
WagnoE'adien Knnst UnTerstAndtge nnd Terstandigo giebt, also Solche, denen die 
Yorbedinlping zum Ycrstlndniss dieser Knnst abgeht, und Solche, welche diese 
Vorbedingung in sich tragen, ohne dass Jene als unter dem Banne des Vorurthoils 
oder im Dienste der Boslieit stehend anzusehen, uijd diese als „Wagnerianer*^ 
bekannt wureu, mögen uns zwei Beispiele dienen. ' 

Man Temehme Folgendes ans dem „Yorwort** ni' „Abdftva**. Ein Mlrcheifc 
Ton Emil Ertl (tiOliaig, Rndolf Linckea Vefclag, 1894): , 
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^ . . . . Denn die Lehre TOn dem, was sein soll, hat jede Stütze, del*en sie 
„ , neh bisher beüieuie, ?erloreo. Die Rcligiun kaun es nicht mehr saia, weil es mit 
1. .. ",' ihrem EiuÜnss auf die Gemüther bergab geht. Die Wissenschaft nicht, weil sie in 
die Hohen positiven Forschons hinaufiteigt. In diesem Verstandn möchte ich heute 
Kant'a Wort gebrauchen, dasa sich aus dem Sein daa Sollen nicht „heraasklauben" 
lasse. So bleibt der Ethik, die nicht blos konstatiren, der Ethik, die bMsen 
. will, vielleicht kein andres Feld als die Kunst. Von hier aus Hiirfte sie einen un- 
geahiiteu Einfluss auf die menschliche Gesellschaft gewiaucu können, -r- Per 
Gedanke ist nicht neu: alldn noQh Nimuid vermochte mik w^ÜvftgmdeiB 
EHolge zu verwirklichen. 
. k . Selbst Riehard Wagner hat nicht das »'^olk^ in seinen Lichtkreis gezogen und 
■ , - wird wohl nien ;^!s piil<*'i" werden. - So will ich glücklich seio, \fenn auch nur 
Wenige die Fehler dieses Werkchens insoweit zu dbersehen genügt Bind, »la es 
Döthig sein wird, nm an dem Branehbaren, das etwi dturia enäMlKni iat^ Gefällen 
' '' 'finden zu können. Der hohen Sache aher möge bftld der Genius tttteheil, der 
eine Alien verstlUidliche Sprache spricht!' — 
Das ist naiT. 

Hein zweites B^piel sor Ittnstration das naiven Waeaer^Yerstftndniaaoa 

— ist entnommen aus : „Littcraturbriefo für Lehrer" von Hugo Höh ins (Allg^* 
deatoßbe Xiehrcrzcitung, 1883, Nr. 32, Klinkhardt'scher Verlag in Leipzig). 

; ii^ur mit höchster Achtung uud Liehe vermag ich von iiickard Wagaer zu 
reden; ich sage es frei heraus. Durchaus überzeugt von der Richtigkeit seiner 
reformatorische II Bestrehungen, halte ich ihn nicht allein für einen bahnbrechenden 
Komponisten, sondern auch für einen bahnbrechenden Dichter." — — ,Ueber den 
Ifllriker Wagner will ich nur im Vorbeigehen am Ende meines Briefes sprechen, 
wenn ich auch annehmen darf, dais unter Ihren Lesern genug musikalisch Gebildete 
sind, die mir sofort auf dieses Gebiet folgen würden. Reden wir zunächst vom 
Dichter Wagner, von seiner Bedeutung für die nationale ErsiehUng. 
' Damit tritt er sofort in den Rahmen eines pädagogischen Blattes." — 
leb iialte iliitseu höchst l(»enswerthen Littoraturbrief über Wagner für da» 
Zdngttias eines naiveA TerstftndiiiiBseB — so sachgenOtas «nd murm -er aach ge- 
halten ist >— aadi deoi eigt^nen Bekcnntuiss dos Verfassen : • „Sie werden denken i 
,,deni ist nicht mehr zn helfen 1 J^as ist ein Wagnerianer vom reifsten Wassert'*** 
Doch nicht gans.^ — ■ • • 

Stellen vir schliesslich das.l^tokoll unserer Vulksprlifaug znaammen^ um 
4ärnach zu finden, was es für uns zu hoffen und zu tbun ewhi. 

Hinsichtlich der Sprache, der Sitteu und Gebräuche uud des religiüseu Lebens 
h^beu wir uiederschlagende Wahrnehmungen zu verzeichnen gehabt. Ueuselbeu 
Stellten wir nnaeren Glanbepa an . eii^e, dem dentschen Gemfltb noch innewohnende 
Kraft gegenüber, welche ünTck dio Wirkung der "Wagner'schen Knnst auch bereits 
thatsäciilich erwiesen i«t Es muss aber angenommen worden, dass manches Ge- 
müth die Vorbedingung zum Vcrstiindniss der Waguer'scbeu Kunst nicht in sich 
trägt, oder derselbeu verlustig gegangen ist. Doch ist alle Wagner-Gegnerschaft 
nicht anf diesen Mangel xurQcksnfilhren, sondern hauptsächlich aitf das Yorurtheil, 
neben welchem freilich auch uocli die blanke Bosheit ihr Geschäft hat. Das 
Yorurtheil ist ein primäres (auf falsche Ueberzeugung gestifttstes) nnd ein -sekun- 
däres (auf Bildungsmode oder Modebildung beruhendes). 

Pas letztere ist unter Umständen kurabel, das erstere anbedingt inkoraboL 
^ Die qicht.in das' Yorortheil gehaniiten „ungeUldeten** Yolksschicfaten sind für 
«lie Wagpei'sciie Knnst im Al^cmeinoi zn^^gUcher als die „gebildeten*f> WiSim 
aqch weniger tiei^ehend. — Es giebt Yielc, welche sich darnach, sehnen, ein 
Wagner'sches Kunstwerk zu erleben, denen aber hierzu die Gelegenheit und die 
pekuniären Mittel fehlen. Die „naive'^ Steliaug zur Wagner'schon Kunst begreift 
Jj^tän(Mge nnd Unyers^tändj^e in sich. , ^ 

Welche Hoffnungen und Pflichtoi ergeben lieh ans diesen l'eststeilifngen |Dr 
die Wagneigemeinde, insbesondere für den Allgemeinen K.'Wagnerrerein? 
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"Wir hoffen, dass die Kant-Schopenhauersche Philosophie als sicheres EorrektiT 
gegenübor den nivolliii udeii Mächten, namentlich dem verderblichen Einfluss der 
Naturwiasenschafton auf religiösem Gebiet, noch zur Geltung kommen wird, so 
diwB das G^rntttii m religUtaem AnHuhwong ai€h krftlligt und Materialismus und 
EgöiBmiis in ihrer treibenden Gemlt geBcbwfteht werden. 

Wir holFen, dass die Wagner'sche Kunst als die Yerkörpenrng jouer Philosophie 
ihkI s\h Ausfluss scliöpferischer Urmacht das Gemüth erworkt in geinom tiefsten 
Grund und den Menschen aus dem Schein zur Wahrheit, ans dem \ ergängliciion 
und Nichtigen zum Ewigen erhebt, — also den Boden für religiöses Leben 
fruchtbar macht und dieses selbst erweckt und kraftigt, und so wiederum sich 
selbst die Vorbedingiiagen hersteUt, welche ihre Wirkang in den weitesten 
Kreisen sichert. 

Wir hoffen, dass die Wagner'sche Ennst besonders auch in nationaler Richtung 
durclji den in ihr verklärt ruhenden Mythus und durch die ihr inucwohnende 
Sprachgewalt die Oeister nicht nnr znr Besinnong Aber sieh and zur Erkenntnisa 
der eingerissenen Gc^mathsverödnng nnd •Yerflachung bringt, sondern auch in 
dieser Beziehung reinigend und erwärmend, hefruclitond und stärkend wirken wird. 

Wir hoffen, dass noch nicht alle hierzu orforderiiche Gemüthskraft erstorben 
ist» ja dass noch genug kOostlerische Beaulagong im deutscheu Volke ruht, um 
die Werke setnes höchsten Oenins in ihrer Bedentang fttr die Kalter an sich zur 
ChBltnng kommen an lassen. 

Wir hoffen, dass damit dem Yorurtheil immer mehr Boden abgewonnen und 
die Werke des boshaften ^Xotre** und seiner Gesellen in Flammen und Baodi 
aufgehen und vom Wind verweht werden. 

Wir hoffen, dass den „ungebildeten'* Volksschichten und denen, die sich bis- 
h«r vergeblich nach der Wagnerischen Kunst sehnten, die Werke unseres Meistef« 
in ihrer Reinheit und YdllstAndigkeit immer nfther gerftokt nnd endlich aneh der 
„Naiven^* immer weniger werden. 

Sollen sich diese Hoffnungen erfüllen, so i«t os Pflicht der Wagnorgemeinde, 
auf dem mit so tiefem Ernst betretenen Weg uuerschüttoriich in Glauben und 
Treue weiter zu dringen. Als zasammen halten des Organ, welches, der 
Schopenhauer'schen Philosophie immer mehr Boden zu gewinnen sucht, nach der 
nationaJrn Seite das Gemüth aufrüttelt und für Religion und Kunst richtige An- 
scnauiing uud Werthschätzung erstrebt, ist unsere Vorcinsschrift (,,Bayreuthür 
Blatter'^j unentbehrlich} als Tempel zur Darstellung der Wagner'schen Werke 
in Reinheit und Yollstfliidigkeit ist das Festspielhaus in Bayreuth zu erhalten. 

Und als Drittes, als ein zur Rein- nnd Heilighaltung dar durch Wagner 
geschaffenen deutsch-christlichen Kunst noch zu Gründendes, von unserem Meister 
aber als unbedingt Nothwendiges erlfannt, muss die Schale fttr die Wagnerkuust 
dem deutschen Volk bezeichnet werden. Auf eine zur Leitung dieser Schule ge- 
e^ete Persönlichkeit ist bereits hingewiesen von maaasgebender Seite. Aber die 
llittel auch zu diesem Institut aufzuhängen ist der Wagnerverein nicht im Stande. 
Ihm fehlt der Zauberstab « welcher lang genug wäre die Goldstafra zu treffiNL 
Wollten die in dw deutschen Nation Tlöchstgestcllton die Initiative ergreifen: es 
würde bald zum „guten , Ton" gehören, für die Wagner -Kunstschule den Geld- 
beutel aufzuthun. — — 

Da mhen die Pflichten iBr die Wagnorgemeinde, was wir ja wohl Alle Iftngst 
begrÜfen haben. 

So seid nun ATln fri<ich und treu, muthig und unermüdlich in 
der Erfüllung eurer Pflichtenl 

J. H. Löffler. 

t8 
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Briefliche Mittheilungeii. 

Herr Landratli Immanuel Hoffmann in Sprenilierg an den Redakteur der „B. Bl." 
ober die Besprechung der Schritt: ,i>as Plebiseit als Korrektiv der Wahlen" (B. Bl. 1Ö64. IV.). 

8p rem b er g, 22. April 1864. 

Hochverehrter Freiherr! Ich glanl)e, dass Sie vollständig im Geiste des dahingeschie- 
denen Meisters gdmndelt haben, aU Sie die Frage nach dem Werthe des Ptebiscits fttr 
untere Tolksknltor to eingehend in den foyrentlier Blättern in besprechen beschlossvii; 
weeigstens fühle ich mich im Geiste mit diesem nuscrem Meister und Lehrer aufs Innigste 
ferbundeo, wenn ich, wie ich es thue, gegen den Gedanken einer Möglichkeit, statt des 
yolkee «In Snrrognt irgend welclier Vowt-Vmntmtf in letjtter Insteas etitseheiden su lassen, 
mich eotschieden erkläre. Ich woiss sehr wohl, dass <\\p Entscheidung der Majorit&t des 
Volkes auch durchaus unTernUnttig sein kann, auch wenn diese Eutschttdung durch das 
Plebiscit herbeigi^hrt wird ; ich hätte den Unterschied zwischen dem «wahren Volhswillen* 
im idealen ^'im;r und dem augenblickli« lipn I j jii Vr iss eines Pleldscits in meinr r Schrift 
betonen sollen. Das Plebiscit ist aber wemgäteus keine LQge in sich selbst, während 
die Wableu auf dem Irrthum basireo, dais ei mOgUoli sei, nUe polltiselien IVngen iMCk 
einer Pai-tei-Schablone zu beurtheilen. 

Sie fragen iu ihrer Sclirift: .Wann aber vermag das Volk es jetzt noch eine gemein- 
jame Notib zu empfinden?* 

Ich antworte darauf: wenn alle Einzelnen, oder wenigstens die Qbergrosse Mehrheit des 
Volks, die Empänduog der gemeinsamen Noth, welche ihnen die Nothwendigkeit, wählen 
zu massen, bereitet, «ich zum klaren Bewusstsein gebracht haben werden. Dic»ä ist die Noth, 
die dem gelähmten Wieland die FlQ^el schmiedea wird, um sich aus dem Sumpf der mo- 
dernen Zivilisation zn schwingen. Diese Noth drOckt bereits jeden Einzelnen im Volle; 
den:: wir haT'fii , fioti se: Dank, In'i rit-. das ull^'c m e in c Wahlrecht , die Jptztc Stufe des 
Irrthums, eriüommen. Mag Jetzt an den einzelnen Wahl- Systemen von Hinz and Kunz 
naeli heromgemodelt werden, der Irrthum, der alten WnUs^tenen m Omnde liegt, ist ge- 
rade durch das allgemeine Wahlrecht aufgedeckt .TrdT Einzelne ist gezwungen, sobald er 
wählt, seine politische Einsicht zu opfern, und sich vonciocr Partei bevormtmden zu lassen. 
Biess moss mir Jfeder sngeben, sobald er sich auf sich selbst besinnt. leh aolweirte diher 
auf Ihre Frage: „wer spricht das schöne Ja, das schöne Nein"? — Sie sprechen es, und 
mit Ihnen sprechen es alle Einzelnen. — „Das Verständnis« Midbels, die GinblAserei Wnhl- 
huhers, der Leitartikel Meyers, die Autorität Moltkes und Bismarcks** beeiimmen im Plebiscit 
vielleicht, oder vielmehr sicherlich, manchen oder viele dieser Einzelnen; die Freiheit des 
Einzelnen aber ist gerettet, ob er sich von diesen Einflössen bestimmen lassen will, oder 
nicht. Bei den Wahlen hat aber kein einsiger Yolksganosse die Möglichkeit, sich diesen 
Einflüssen za entziehen. liier in diesem Zwange, die von Gott gegebene Vernunft zu opfern, 
liegt die Allen gemeinsame Isolh, die das deutsche Volk nur zu empfinden, wahrhaft zu 
empflnden braucht, nm zum Volk im idealen Sinne Wagiier's zu werden. Nur diese Noth 
kann dem Konglomerat, welches jetzt sieh deutsches Reich nennt, einen Inhalt geben. Nur 
dfose Nech kann die tieftratnige Frage des Meisters .Was bedenlet die deatsehe Einheit?* 
beantworten. 

,Eja Irrthum," schrieb der Master, «wird nicht eher gelöst, als bis alle M(>glichkeiten 
seines Bestellens erschöpft, alle Wege, innerhalb dieses Bestehens snr BefHedigung des 
nothwendigen Bedürfnissen zu gclangon , vf»rsncht und an c'finf^'^^-i n w-rden sind". Der 
weltgeschichtliche Irrthum, der unserer ganzen Zivilisation zu Gründe liegt, und sie anr 
LQgeukultur stempelt, ist der, den Dnft einer Blame für besser zn halten, als die fiknna 
.«<olb t, i!f n destillirten Parfüm höher zu schützen als das lebendige Wesen, den Extrakt des 
Volkes lUr weiser zu halten, aU das Vulk belbst, das Surrogat an die Stelle der Natur zu 
setzen. Daher anch der Irrthum: an die Stelle des Volks eine Volks- Vertretung an 
set^n. Msg doch der Parfüm künsitlirh hergestellt werden, mag es dorh nnrh Stirrogfite 
i^en — die Luge beginnt da. wo da» burrogat sich für die Sache selbst liult. iMugc aus 
praktiseben Rücksichten das Mandat für gewisse legislative Funktionen einer gewählten Ver- 
sammlung übertragen werden — nur halte man nicht den Willen einer Volksvertretung^ 
und mag dorüclbe sogar zehnmal weiser sein, als der Volkswille, für diesen Yolkswillen. 

Wenn es gelänge, an die Stelle einer sog. Volksvertretung wieder das Volk selbst 
zu setzen, dann hätten wir auch vielleicht alle drei Jahre ein neues Gesetz; und das wäre 
kein Unglück. Unser heutiger Zustand einer legislativen Sttndfluth ist nur eine nothwendige 
Folge davon, da.s8 alle drei Jahre W) Solons nn ! Lykurge n n ^.^ewiUilt wcnlin, die be- 
schäftigt werden müssen. Für Verordnungen, Handelsverträge etc. könnte die fiegierong 
(BnndeMh), vtelMeht nnter Zaitiiimning dnea sdhstindigen Staateitha, aalbat mvibii. 
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Wir h&Uea dffa den .VmBtaofl aeni^90&.fi«tab€ri^telU..,m>ta|fjft^ Bchreibt; 
nDe minorilnm' rwin irrfaicip«^', ^® inajorlbttff"oiDne8 «onnfturl*-. - ■ 

Sie moniren mit Kecht, aass ich zwischen StimrninjgRn , ilif^ «realiter veruisacht" und 
solchen, difl .inteUektual gemacht" sind« nid^t. geiuiu genug UQterschi^^ habe. E^i s w eii e 1- 
loaet tÜeAllil defl'Vdka ivM aber aiieb beän iPltMem raadtehtilnr erweiMii,*aar «elctUil 
abwägende Yernunft. Wo aher dieses zweifellose Gefühl fehlt, und diesa ist bei dr-n mpiaten 
politischen Fragen der Fall, kaun die Stimmung eben nur ,intellektual gemacht" werden. 
£$ ist daher in der Begel aaf Stimmungen wenig sa geben. 

Ich glaube, dass unsere Ziele, hochverehrter Herr, dieselben sind, dasa irir uns im 
Geiste des Meisters, der uns den Weg zur Errettung aus einer falschen, den Geist des 
deutschen Volkes vernichtenden Kultur, gewiesen hat, begegnen. Ich habe aus Ihr^r fie- 
sprrchunf/ hproit^; V](^\r«^. frolernt, und icn werde sie noch öfters lesen. Vielleicht bitte ich 
auch zwistheii „liiltiung" und „Gebildetheit" nach des Meisters Vorgang in meiner Schrift 
nteracheiden sollen. Wenn es bei dem Losungswort „Bildung** bleiben soll, so verstehe ich 
darunter die Bildung, von der W. schreibt j,wer diese wahriwft besitzt, Uber den ist nicht 
SU spotten". Unter Journalismus verstehe ich solche ünteraehmimgen, wie die Bayrenther 
Blätter. Im politischen Leben hal t n wir solche Unternehmungen noch nicht. Aber Kunst 
iiBid BeUsioo können kein von der Politik getrenntes Dasein fahren. Nor zusammen 
kSnnMi im erltai werden. Wie w»bre Evntt nur auf dem Boden widurar SittlMikett nach 
des Meisters Worten grdeihrn krinn, so kann kein VoH: «^ine wahrhafte Kunst oder eine 
irahrhaite Beligion haben, so iange sein politisches Leben aut der Lüge beruht Bayreuth 
kann nor Deutschland werden, wenn die „friedlichen Keime, die überall unter uns, wenn 
auch eben nur dtirftig und schwach, bereits Boden gefoesfe baben, erkr&ftigt «eid«n*. Leidet 
ein Glied, so leiden alle Glieder mit, da 
>f > :i aiif dieser weften Brdam 

1^ ■ ■ Keiner soll vorlnren werden« 

Sondern ewig leben wohl, 
Wom er nur ist gUrabensvott. 

Das gilt auch fttr die Politik, wenn auch der alte Bach an diese bei seinem Choral nicht 
gedacht haben sollte. Deshalb muss die Tyrannei der Wahlen gestürzt werden. .Der 
Mensch mnss massen.* Die Einsicht, dass die Altönbenrschalfc der Wahlen in nnserem 
politischen Volksleben zum Verderben führt, muss in Palast und Hütte verlireitct werden, 
bis das Volk diese gemeinsame Noth empfinden muss, so empfinden muss, dasss diese Noth 
znr Tb»! zwingt, nicht tat destroktivea, unbeUvoUen Tbat, sondern cur prodaktiven, be* 

glückenden Tliat. 

n Sollen wir darauf hoffen? Wir müssen es, wenn wir nicht verzweifeln, nicht blos an 
dar Politik veraweifeln, sondern auch an Religion und Kunst, an der Möglichkeit einae 
wahren Knltnr verzweifeln. Ich fibertreibe nicht — tif im die Wahlen sind die Grundlage 
unseres jetzigen politischen Volkslebens. Ist das FnnüAuieut schlecht, so droht dem ganzen 
Oebiode der Eiastnis. Hätten wir nicht die Erb-Monarchie aus unseren Ur- 
leiten herübergerettet, ans hätte längst der Teufel geholt. Aber der Par)a>- 
meutarismus droht uns auch dieses letzte Erbstück zu entreissen. Es ist ein imver&usser- 
liches Recht des Königs, sein Volk zu befragen. Kann er diess jetzt? — er kann nur dieses 
Volk wählen (d. b. eine nnvemOnftige Frage an das Volk richten) lassen. Erkann es nur 
fragen, welche Paarlei soll dich und nlch, dos Volk und den Ifonrselier, boforanradMif Tolk 
und Ivönig bedrückt dieselbe Noth, Volk und König müssen deshalb zur Eniiifindong. diesor 
N^ih gebracht werden. Aus dieser Noth wird die beglückende Xhat hervorgehen. .. 

" FrolHiA Ist ffli^s Erste noch wenig Aussicht, dass das ganze Totk dieser Notb siöh bfy 
wusst wird. Die „Jetztzeit" fnhlt ■^icb selig im Bewusstsein ihrer nrns^-irtigen Errungen- 
schaften, wozu ja auch das Wahlrecht, und der ganze Parlamentarismus gehören. Die 
Farteipresse aber, die konservative, wie die liberale, hat sich mit richtigem Instinkt gegea 
das Plebiscit erklärt; denn sie fühlt, dass mit der Herrschaft der Wahlen auch die Herr- 
schaft der Parteien und somit die Parteipresse gestürzt ist Die Bewegung, welche da^ 
Plebisdt herbeiführen wird, kann gar nicht von dieser Presse ausfÄen, ^e iäuin gar 
nicht durch sie unterstützt werden. Aber eine wahr!iaf(e Genn?Tthunng w*r ps mir, dass 
die Bayreuther Blätter dieser scheinbar der kLmät Ircmduu Frage niclit aus dem Wege 
ff^unien sind. -:!>.'.»;ii. 

Hk der Versichemiig TollkomnMiMif Hjochachtieng blell« icht hochrerehrter Henr, 

Iltr fiboviaMer ' * 

h HtAMM. 
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BeitrSge zur Charakteristik der Zeit 

XXIV. ParlamentariBche Heiterkeit und deutscher JBrnst. 

Eile Aotirort auf dm Brief des Verfiisscirs jvn »yPas FleT>iseit aU Korrektty 

der Wahlen.^ 

Zu derselben Stande, als ich Ihnen, sehr geehrter Herr, meinen ersten Dank 
für Ihr freundliches Schreiben brieflich aussprach, hielt im PreuSiiMlida Laild> 
tage der Abgeorducto von Meyer folgende Rode: 

„Ich halte die Wahl-Agitationen für kein sonderlich sauberes Metier. Sic sind 
nnr eine Konsequenz des konstitutionellen Systems. Es fordert von uns sogar ein 
Handeln mit Prinzipien. Wir schachern mit Prinzipien herum, um einen Kompro> 
- mis8, aaf deutsch gesagt, halbe Maassregeln an Stande au bringen. Dies» linden 
wir auf jeder Seite unserer neuen Gesetzgebung. Folgerichtig handeln wir anch 
mit Stinuneii, und das wird Wahlacitation. Wir werfen uns gegenseitig die 
«dMmsHdiBten Dinge vor. Wir (reenti) Ihnen reirabHlMnliiche Tvadencen, Sie 
ms Reaktion u, s. w. Das sind alles Uebertrcilmngen auf beiden Seiten. Wir 

rhen ja alle an solche Dinge »elber nicht (Heiterkeit), nnd ich glaube, data 
(links) dta noch niehc 'g^ben, wa» Sie an« vorwerfen. Bei «Hedon uraas ich 
sagen, der Znstand bei uni Iii doch ein sehr befriedigender. In einem sind wir 
reine Waisenknaben gegen England und Amerika. Wir arbeiten mit faulen Ver- 
sprechnngen (grosse HelterkeitX mit amtlichen Drohungen, mit Rier, Schnaps 
— das kommt alles vor — wir lügen anch, es kommt uns gar nicht darauf an. 
(StQrmische Heiterkeit.) Die anständigsten Leute lügen bei den Wahlen, 
was sie sonst nicht thun. (Ileiterkeit.) Aber bis zum Stimmenkauf sind wir 
noch nicht gekommen. Ich traf auf einer Reise mit einem englischen Parlaments- 
mitgliede zusammen. Dieser theilte mir nun mit, seine Wahl habe ihm 4CH)0 Pfund 
Sterling gekostet Ich war darüber erstaunt und sagte ihm, meine Walil hätte 
mich auch Geld gekostet, aber etwas weniger, n&nüich 7 Mark 50 Pig." (Grosse 
Heiterkeit) u. s. f. 

Was hier miBere gemeuuMune .Ajal&Msnng dea politischen Weseu der Zeit 
wirkungsvoll bestätigt, das sind nicht so sehr die offenherzigen Worte des einselnen 
Abgeordneten, als vielmehr die unverhohlenen Ausbrüche der Heiterkeit all seiner 
parlamentarischen Kollegen. So machtlos wir Idealisten in unscru Winkeln sind, 
diesen gewaltigen zentralisirten Körperschaften gegenüber, die uns lachender 
Weise mitvertreton, — es wül miB doch bedflnkon, alt durften wir immer noch 
etwas mehr von nnserem Ernste bei solchen unliebsamen Dingen erhoffen, als 
von ihrem „banausischen" Gelächter ; worüber ja auch der Reichskanzler selbst 
ihnen bald darauf eine so nachdrtlcklichc Yorlcsuug gehalten hat. Jenes W'ort: 
„Zu Hause lache ich auch über Sie — aber hi^r bin ich ernst'% womit er 
die verdiente Vorleevng beschloes, klingt uns wie ein charakteristischer Znmf 
aus dem einzig sicheren Gebiete der „Persönliclikeit" Über die „Masse** der 
Majoritäten und Minoritäten hinweg, welche die „Gesammtheit" vertritt. 

Es ist aber auch sehr beachtenswerth, wann diese Masse nicht lacht, sondern 
vielmehr einmal so recht würdevollen Ernst bewahrt — z. B. Angesichts besonders 
stark hnponirender Ent^ttllungen deutscher KHssenachalt. — Dass man einen 
mnthigen Oelebrten, der im bestin Glanben, snm Hdle der Mitmenschen thätig 
sein zu können, sich in ein tOdttioll vergiftetes Senehenbereich hincinbegiebt, fAr 
diese moralische Leistung wissenschaftlichen Forscher -Eifers Öffentlich und 
ausgiebig belohnt und ehrt — wer wollte dagegen reden und etwa mit dem 
„banausischen" Ernste einer Frage dazwischonfallen : wo Lohn und Ehre für diese 
nnd joie andern grossen moralisehen Leistungen zum Heile der Mmscbheit dann 
und wann geblieben seien? — Aber die Frage soll uns — einmal in diess 
lachende Haus eingetreten — doch noch gestattet sein: Wo blieb die sonst so 
lockere |,Ueiterkeit" der Zuhörer bei den merkwürdigen Mittheilungeu des 
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Pkol Tirekow in der RoichstagsBitzmig Ttm 13. Mai? Die Wahrheiten, die 

or da aussprach, waren doch nicht geringer als die des Abg. v. Meyer! Kr hn- 
lolirte die Laien dos Parlamentes, dass man zwar noch nicht wisse, üb die iVlade 
aus dem K&so entsteht, oder ob der Käae durch die Made sich bildet, dass man 
aber iouiierhia anch noch nicht gelernt :bibe,. di» lüide aw dem Kite- sn ent- 
tenen, und dass eine solche Verbindmig' Ton Nichtwissen und Nichtkönnen ein 
„grosser Triumph der "Wissenschaft" — solch oin „Nicht viel weiter kommen" 
ein „grosser Schritt vorwärts" sei. Diese nicht ira Geringsten belachte, sondern 
sehr ernst und respektvoll anfgenommene Erklärung des wissenschaftlichen Fort- 
sehritta, d«r wir hier 4iß Fm «Ines QtetduiineB ans dem tägHehen Leben 
gegeben kaben, lautete in< den eigenen Wetten des geMirten Abgeefdneten also: 

„Ich muss anerkennen, dass die besonder»^ Etitf;iltnng, welche 6\c Kt i i hsregirTuug 
demlnititut des Beicb^gesundhekaanites gtweben, indem sie daraus gewissermaassen 
ein bakteriologisches Institut gemacht hat, sich als eine «o %mgmein ff^tdA" 

7>ore erwiesfMi und so ausserordentlich Fortschritte auf ciiipm so schwierigen Gebiete 
herbcigcfahrt hat, dass gewiss jeder der Herren Blinister selbst darüber erstaunt 
. gewesen Ist. Der Reichstig bat bei dieser OelegenbeK dem firendfgen QeMtl Aus- 
druck zu geben, dass es rleutt^cher Wissenschaft, Hrnt^rhrnn Flolss und rlpntsnhpr 
ppfertUhigkeit vorbehalten geweseu, auf eiut^m Gebiete, welches die ganze Welt 
berflhrt, einm so grossen ScMU voneärt» m. thuo; und ieh kaim sagen, wir, die 
deutschen Aerzte und Gelrhrffn vor allen, empfinden es als einen grossen Triumph^ 
dass es eiaem der nnerigen ß^elungen ist, diesen Schritt zu machen. Vom Siomd- 
jNMitt 9lmigsier iPisaenschaftUeher iorsehtmg lisst sich Tielleieht noch der eine 
oder andere Zweifel erhoben, ob wir schon so weit sind, wie die Regierung an- 
nimmt. Der uiiuiiitelbare experimcntale Nachweis, dasa der Buciüus es yercuk ist, 
■ der die Cholera hervorruft, hat bisher nicht erbracht werden können, weü die Thiere, 
IpÄAe man benutTi^, der Cholera nicht mmn^jUrh irarm. Trh wtH aber der lle- 
^erttng keinen Vurwuri darauf maciieu, ciaK^ ^ie em wenig antizipirt, ich wiU 
sogar aussprechen, dass ich ihr folge: ich will annehmen, das alles sei schon ge^ 
scMien; denn ich halte es fttr sehr wahrscheinlich, da^ endUch dieser I^achweia 
gelingen wird." 

..Ich möchte ri^rr aurh 'hervorli' Ih ü , dasa man den Werth wissenschaftlicher 
KntdeckoDgea nicht m sehr nach den unmüUSmm prakUsehm Konse^^tenun he- 
urAeilm soll. Anch die Reiehsregiemne scbdnt mir fAM gang fr» von dem 
(lodaiilvCTi. (kvis mit dem Auffinden eines B(icilhiS alles gegeben ist, was nothtoendig 
üt, um die Krankheit m beseitigen. In dieser Beziehung möchte ich ein warnendes 
'Wort' aasepreebeB. Wir sind In irielee FUien dorch die ' Konstatining wissen- 
scbaftlicher T!-atFachpri praJctisrh nickt viel weiter gekommen. Seit mehr als 
dreissig Jahreu kennen wir den kiümen Organismus, welcher dem Pockenkontagiuni 
au Grunde liegt, und doch hat »ich in Om ^eiisig Jahren nicht das Mi^tdeste 
geändert, in Bezug a^tf die praktischen Maassregeln, toelclie icir gegen die Pocken 
emordnm. Der Tuberkel Cacilias ist ein sehr wichtiges Ding, aber mit Ausnahme 
von ein Paar Meinen OesüMspunkten, die sieh varlcSi^ noch nicht einmal als ent- 
scheidend dargestellt Jud)en, sinr! ^vir im Augenblick noch nicht viel weiter in der 

SakUschen Verwerthung , und äu kauu man auch nicht erwarten, dass mit einem 
ile eine Bevolution eintreten wird bezfiglich der Bduuidlnng itx Gbolwa.* 

Das ist eine Walirheit, für die wir danken I — Trotz Bacillas-Entdeckung 
nnd Vorsuchsthieren ohne Talent für Cholera will die „gute Kevolution" nicht 
eintreten. Die Käse-Made i«t entdeckt-, aber ob sie das ist, was man suchte, 
und wo man das suchen suil, was sie wieder beseitigt; ignoramus-iguorabimus. 
Das ist ja gewisa kein Wnnder, aber anch nichts besonders Bewnndemswerthes. 
Es ist eine Sache, welche wir „zu Hause" recht ernst nehmen werden, dort in 
der parlamentarischen Behandlung aber mindestens hfttten belächeln mtÜBien) un 
der Wahrheit mit Wahrhaftigkeit zu begegnen. 

Was aber, glauben Sie, hätte nun wohl das Volk gemeint, wenn es etwa 
(was ja thatsachlich nicht stattfinden wlkrde) durch Plebiscit dem kOhnen 
Senchenerforsdier seinen wohlverdienten Lohn gewährt bitte? Würde es aqf die 
Autoritftt eines Yiicbow hin in ihm nur den „Baeilltis" belohnt, oder vie^ehr 
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nach eigener Empfindung den moraliBchen Mntli geehrt haheu? — Das ist eind 
Frage, die ernstlich zu denken gicbt. Wir kehren damit zurück auf jene Gmnd- 
frago: „Kaua das ,Yülk' eigen empfinden?" — and wenn ja: „kann es 
Bittcb oigen ibMcMieiten — ofane ItilmdB und tMlohxeiide Aatoritftten? 
und tiwe t werden seine Antoritflten sein?*' ^ 
Halten wir den Hauptpunkt unserer beiderseitigen Uebereinstimmung vor 
AJlem recht fest . Kommt das Volk einmal zum Bowu!5st8oiu einer 
Unwahrheit, so bedeutet schon diess einen Sieg der W ah rheit. !Nur 
fingt, 08 0i4lL noch.: wie nnU( nau dieieii Sieg ans, nm . die wiedergewonnen« 
Wahrheit auch lebenulzfftftig ni gestalten, staatsrechtlich zu flxiron und s^ens- 
rcich fort?5ubHdon ? "Wie also findet ein Volk, das sich nicht mohr durch eiue 
heitere Unwahrheit vertreten lassen will, eine Form für seinen AVillen, sich in 
ernster Wahrheit selbst zu vortreten V — Sicherlich wird es damit überhaupt zu 
MdkiM kommen, wenn ibni nidit in seinec eigenen *8eele immer mehr nnd mebr 
positiv e Kräfte der WahrhafÜgkeit all die einzig schöpferischen Gewalten erweckt 
luiil bcwnsst werden, imd wenn nicht die Autoritäten, welche ein noch 
unbelelirtes und unsicheres Volk dafür erziehen sollen, selbst die Vertreter solcher 
positiven Kräfte sind. Wie man dem Menschen (auch sich selber) zum moralischen 
'Wandä im Leben diejenigen Motive nahelegen soll, ifie ihn nadi seinem 
Charalcter 2nm Guten bestimmen, diejenigen aber fembalten, die ihn anm Unrechten 
anrejren würden: so wird uns also Alles daran tTrlecren sein müssen, auch dem 
gcsammten Volke mehr und mehr diejenigen Autoritäten in den Fruchtboden seines 
Glaubens fest einzupflanzen, welche seinem Wandel durch da« nationale und soziale 
Leben sn moralisehen IfbtivenJ&r das Beebte and Gnte dienen können. Diess 
aber werden eben s(dche Antoritit^ sein^ wdehe wirklich jene positiven Kräfte 
der Wahrhaftigkeit persönlich verkörpern, nnd dadnrdi regeneratorisch auf die 
Volksseele einzuwirken vermögen. 

Die G(»ichichte von Prenssen z. B. hat vor ailem Andern das positive 
Motiv eines begeisternden Patriotismns für ein militttrisch rabrnreiGhea, poli- 
tisch klar- und weitsichtiges edeles und getreues Ffirsteagoschledit seinem Tolke 
tief in das Gemüth geprägt; und indem Preusscn selbst durch diese seine aus- 
zcichneudcn persönlichen Tugenden an die Spitze der deutscheu Stämme gelangen 
musaie, hat es Deutschland, dem ganxen deutsehen Volke, einen unschätzbaren, 
bochbedentenden, ans allen Kriften m wahrenden Tortbeil gebradit Aber diess 
eine, noch so kraftvolle Motiv, diese eine, noch so gewichtige Autorität, sie 
genügen nicht zum vollen Heile ciues Volkes, zur vollen Hellsieht in die Wahr- 
haftigkeit des eigenen Wüllens und Müssens. Das giebt dem Volke nur erst nach 
Aussen hin, in Belation zu den „Völkem^% die wohlgerüstete Macht eines schönen 
Selbstvertraoeos unter einer staatlich gesicherten Form, welche ja fireiUdi 
manchem Nichiprenssen etwas zu selir als Uni-Form erscheinen mag, und die mit 
den grossen formenschaffenden Geistern der deutschen Kulturgeschichte nicht viel 
gemeinsam hat — auch gar nicht haben kann, weil jene Geister wiederum mit 
der Macht nichts gemeinsam hatten, die zu ihren Zeiten überhaupt dem deut- 
schen Totte noch Fremdes, hödistens die elektriache Ausstrahlung eines 
Fridericianischen Genius bedeutete! — Aber — diese Oeister der deutschen 
Kultur, in deren Wirken das Deutsche sich zum Rc in-Menschl ichen herrlich 
erweiterte, sie bilden dennoch allzusaumicn ein ideales Reich, ja, eine ideale 
Macht. Sie haben es auch wenigstens auf Einem Gebiete, zu gleicher Zeit mit 
dem äusseren Machtgewinn des Patriotismus, zu einer grossen, reinen, cdeleu Form 
gebracht, welche ihrerseits deutsches Genie, Liebt vom deutsehen Hersensfeuer, 
ausstrahlt in alle dafür emp&ngUcheii Oemttther, in alle njüt^hleuden Nerven des 
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Volksorganismus. - DIoBe ideale Predigerin der Wahilieit in der Wtttte der ZoÜ 

ilt — wir wissen es wohl: die Kunst 

Freilich, der Zeit47ei8t lacht au( Ii Iii* rzu, und wird erst wieder ernöt, wenn 
ein Virchow, Dubuis uder Häckel das Katheder besteigt Der Zeitgeist wird als- 
Md tnd oluM jeden Zweifel neinen: die Bildimtf des Sinnes für Wahrheit in 
der Volksseele sei so recht eigentlidi die Sache der Wissenschaft^ und 
„Wissenschaft" heisst ihnen, im grossen Darwinrausche dieses Säculura - Abends 
kurzweg: „Natur- Wissenschaft", — ,, natürliche Schöpfungsgeschichte" — „Ent- 
wickelungslehre", — auf alleu Gebieten des Daseins. Man sieht aber schon heute 
nach der Bänuneratonde weniger Jahre, wohin nngef&br man mit solcher natuv 
wiBSensfibaftHchen Teiks-Seelen-KldiaDg gerftth. Biese Idee tief zu erfassen nnd 
ihr den im besten Sinne edel anregenden Ausdruck zu geben, dazu gehören eben 
geniale Persönlich koiton mit vollem , freiem Menschenathem, mit grossem, 
reinem Blicke auf d&s Ewige im Endlichen. Wir haben vor Kurzem an dieser 
Stelle Alexanders von Hamboldt als einer solchen Persönlichkeit gedeaksn dürfen. 
Wo sind sie hente «nter der grossen 8cha«r unserer „Antorittten"? Dem VoOre 
als solchem wird die Wissenschaft llberhanpt nidit zu Eigen als eine ideale Macht, 
in der ethischen Bedeutung eines unermüdlichon Ströhens nach Wahrheit 
um ihrer selbst wülen, sondern — wi«^ ja schon bei so Vielen ihrer eigenen 
Jünger — nur iu Kücksicht aui ihre praktiächeu Zwecke und Resultate. Die that- 
sftcblichen Wirkungen dieser Resnltate znm Besten des IeO>lichen Uenschenlebens 
sind eine £hre unseres Zeitalters; aber die Anwendung einer fast jeder Idealität 
haaren wissenschaftlich on Thstiekeit «^olbor als geistiges Bildungsraittel für die 
Volksseele fördert nur den ütilitarismus und stetiort direkt auf den Materialismus 
zu, welcher schon wie das gra,ue Weltmeer au der Üachen Küste unserer Zeit 
nagt, während die ihm entst^gendeu geistigen Nebel den Himmel Uber ans immer 
dichter verhüllen. 

Die t hat 8 ach lieh 0 Einwirkung der modomon Naturwissenschaft ist denn 
auch bereits in einer schreokenerregenden Verrohunp dos natürlichen rrofühles 
(auch eines Theiies der Natnr!), und zwar nicht nur bei der populär gebildeten 
flössen Masse der Ignoranten" (nach Tirdiow), sondern aadi uttsr den eigent- 
fialmn Tolksleiten nnd WtssenschaflapopalariBireni selbst bei jeder 'CMegenheit 
anzutreffen. Diese zeigen keine Ahnung davon, dMS es Iftr eine Menschheit, die 
sich auf ihre ^,Men8chlichkeit", gerade Dank ihrer wissenschaftlichen Fortschritte, 
besonders viel zu Gute thot, vor Allem doch wohl auch gewisse Ptiichten und 
Ehrensachen giebt, ohne deren ernstliche Beobachtung der dabei zu Tage tretende 
sog. „MeniBch** keinesiUls ate wQrdigen Bürger in der Welt der edidsten Er- 
scheinungen' und Leistungen idealer Humanität, z. B. also auch in der Welt unserer 
menschenwürdigsten Kunstwerke, sich heimisch und zugehörig fühlen dürfte. Es 
besteht aber ein inniger Zusammenhang zwischen jenen odelen und zarten Bildern 
künstlerischer Menschlichkeit, wie sie uns z. B. ein Duu Carlos, eine Joiianna 
Ten Orleans, eine Iphigenie, eine Eugenie, ein Fidelio, eine Famina oder Agathe 
in Worte und Ton verkörpert seigen, und jenen edelen und zarten Empfindungen 
des menschlichen Mitleidcns mit den Schmerzen aller beseelten Katur. Diese 
reicht, meine ich, von dem cholerakranken Kulturmenschen, dem eine aufopferungs- 
freadige Staatskommission durch den BaciUns gern zu Hilfe käme, bis zu dem, 
die GhokraRÄniiahme verweigemden Yeisudtsthiera, weichem die MlMche Wissen- 
schaft den Bseillns eiaisuimpfiBn sich bemttht Wenn man aber dtese leid%- 
mitleidigen Versnohe durch Festmahle mit humoristisehen Gesängen des verfolgten 
Bacillus feiert, so vermacr ich darin oben nicht jene intime Beziehung zwischen 
Kunst und Mitleiden zu erkennen, welche das GharakterisUsche einer lebensvollen 
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humaoou KuUnr sein wftrdo. Vielmehr muss idi dabei wieder an jenes in Berlin 
geplante ««AByl fiOr kranke und alte Thiere'* miefa erinnern, «nd bei dieser Gelegen- 
heit tMch Ihnen, als neuen Beweis für das, was die Presse des „Winkels*', nnd 

die Presse des „Weltmarktes" über denselben Gegenstand äussert, einen kurzen 
Aufsatz unseres Mitarheiters , Dr. Heinrich von Stein, aus der Nr. 6 der 
Zeitschrift „i>er Thier- uud Menscheufreund" vollständig ziiiren. ü. v. Stein 
sebreibt Uber diesen Plant 

„Während dorn kaltsintiifen Theoretiker es nie gelingt, ein Stück voller, w u 
mer . Wirklichkeit aus seinen Theorien aufzubauen, so erweist sich dagegen ein 
Vorschlag, der ans der rechten Oesinoung hervorgeht, als praktisch reich und 
frnclitbar. Man tritt jetzt für tlic Errichtung vnn A<?ylpn fOr niiere rin IIirr>i('i 
ist zunächst nur an eioe Ersetzung des barbarischen Instituts der Abdeckerei ge- 
dacht. Aber stellen wir uns vor, woflo ownittelbar eine solche Au&ahme nnd 
Pflege herrenloser und kranker Tbiere führen wQrde. Das Thier und seine Krank- 
heiten würden genauer beobachtet werden; man würde, neben mani|{facber gänz- 
licher Diversit&t thieriicher und menschlicher Leiden, doch auch die aaalMen 
ßtrmntron kennen lernen. Im redlichen Hemüben um Heihmp dp-? Thiorea wflroen 
»tahrungeu gewonnen werden, welche auch der Behandlung des leidenden Men- 
scheo zu gute kommen würden: zwar nicht in Beziehung auf Arzneikunde (nach 
Grysanowski), wohl aber in Rezirhtin*» auf Heilkunde überhaupt, insbesondere 
Chirni^ie. Knr«, in einem 8or<if iltig geleiteten Thier-Asyle würden durch Beob- 
achtungen die Vitisektions-Prnktiken ersetzt werden, genau in dem Umfange, als 
wirkliche Analogie iwitchen den betreffenden thieriachen nnd dew menschlichen 
Organismus besteht. 80 wftre die Errichtung eines Thier-Asyls eine vortreffliche 
praktische Beihilfe zur gänzlichen Vordrängung der YiviM — Der Sieg niuss 
freilich vor allem im ideellen BereichOi im Bereich der Gesinnung gewonnen 
werden. Das erwachte «ftllidie OenU nran die Antsdueitong der.^ssensehafl* 
unmöglich machen. „THe stumme Hilflosigkeit des Thieres ist ein Brief der Natur 
an den Grosssinn des Menschen." (S. .^Q, der angef. Schrift.) .Unser Begrüf von 
Mensehenwflrde sei dahin gefasst, dass diese genau erst auf dem Punkte sich 
doknmentire, wo der Mensch vom Thiere sich dnrcih das Mitleid andi mit den 
Tbicre zu unterscheiden vermag." (Wagner.) 
Dorn gegenfkber stelle ieh hier nur einen Sals ans einer hobnfoUen Ab- 
spreebnag über dasselbe Projekt, weldie eo recht ein Welt-Organ des modenu 
liberalen, durch nnsern Parlamentarismus nur staatsreditiieh ehanktsfiaiiteii Zeit- 
geistes gebracht hat: die Kölner Zeitnng: 

„Als trir diesen Aufruf lasen, machte uns derselbe zunächst 
einen überwältigend komisoken Eindrnokl'* — 

Was wiie dem noch huuninfOgen 9 „Allgemeine HcÜeiiDeit itt. meines Lebens 
BegelP Im Parlament wie im Journal! Das wäre dann webl eine rechte wohl- 
thätige Folge der iiatnrwissenschaftlichen Volksseelenbildung? Der ganze „Schooes 
Abrahams" ist dinn glücklichen Optiuiistcn dieser Schule aufgethan. In keinem 
Falle aber sclieiut hierdurch fdr die eigentliche Volks -Moral etwas besonders 
Heilsames geleistet sa sein. Dieser arme Iiaaanis nnserer entgMterten Zelt Ueibt 
dem Hitleiden der Hönde allein ftberlasson, denen hingegen das Mitleiden jener 
„Schoospkinder Abrahnms" selber grausam versagt wird. Auch dürfte eine solche 
Moralisirung alles Ernstes kaum möglich sein ; denn ebeu der rastlose, in koiTiom 
Moment befriedigte, in keiner erhabenen Idee ausruhende wissenschaftliche ort- 
sehiitt nnserer Tage mag wobl dem forschenden Öelehrtea selbst noeh raitonter 
als ,4deale8*^ Moment seiner geeammten Th&tigkeit gelten; dem Volke aber, das 
nicht mitthiltig, nur von Moment zu Moment neben der wiesensohaftlichen Triumph- 
bahn journalistisch mit fortperisseu wird, und das immerfort den Boden jede« 
„nenen Glaubens" anter sich wieder wanken ffthlt, dem kann er jene K u h e und 
Besonnenheit niemals venchaiEMii, welfike doch die erste Bedingnng sind fÄr 
grosse, wahrhaftige, morslische Entsehlieeaangen, — EntseUiessnneen, die nickt 
nnr BerolotionMi, «oadem beilsMie Begenenttionen Meuten soltan, Snt^ 
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Schliessungen des Volkes 7,n seinem eigenen Wohle , unter dem Segen sicherer 
uni] würdiger ethischer Motive, in der Gestalt der vorloachtauden und toUeoden 
uaiionftleu Autoritäten. 

Allordiags giebt «t nMh efaie WteeBielitft, weiciie im Gegenttiae gftnsUdi 
«npenanUflli, «bor Mcb glaxHdi immaterieU, dio sweifellOM Wahtbeit als 
solche selbst za haben und zu geben prätendirt: dag ist die Mathematik. Sie 
ist es aber auch, von der Schopenhauer witzig sagt : in dieser schlage sich der 
menschliche Kopf lait seinen eigenen Vorstellnngslormon herum, nnd gleiche 
dabei der Katze, die mit ibrem eiganen Sebnanaa apielt „Was bilft m adr» 
nacb 80 gawlsa aad soverlasaig etwas su uriHen, 4araii mir gar aiebta gelegea 
ist?" — So wird aach wohl dio reine Wissenschaft der Mathematik der Volks- 
seele nicht TUT rechten Bildung des lobendigen Wahrheit» -Sinnes vorliolfen! 
^Tke tree of knowLedge U not that of kß," (Byron.) — Kehren wir also, nach 
allem Abacbweifen in das aabe liagmde Bekannte'% nun in im. idealen 
MAeblen des Labenz aorOelc. IHeso -iäer, glanbe iab, finden wir eben dort, 
wohin meina Besprechung Ihrer Schrift hinausflllurta: la den erhabenen Gestalten 
von Religion nnd Kunst. Das sind die positiven Kräfte der Wahrhaftigkeit, 
dereu die Volksseelo bedarf, um in der Noth, und Uber die Noth hinaus, ihr 
eigenes Wesen zu verstehen, und danach auch empfinden zu lernen, welches 
Wollen ihm ein Htiseii ~ aiobt aar aina „swaagvolie Plage — MflV ohne 
Zweck" sei. — 

Unsere heute noch bestohonden Religionsvertrctorschaften rufen all^^rdin^ 
nur Uanu noch omeu lebciiBkrMtigen Eindruck hervor, wenn sie, üur Erheiterung 
der Parlamente, in doutschor Ernsthaftigkeit mit dem sozialen Leben des Volkes 
namittelbar in Bemlinmg traten. Doch ist diesa aar eliea omt ein feraer An» 
fang von Unten aaf, am vielleicht einmal zu einem neuen, wirksamen Leben der 
Religion im Volke zu ftthroD. Jedenfalls fehlt dieser Berührung und ihrer 
nächsten Wirkung noch die edoie, ja, heilige Form, welche der Volksseele dio 
Religion wieder zum würdigen Gegenstande ihrer gläubigen Verehrung werden 
laaaen kflnata J)er beiUgendo Mealismas des retigitaen Glaabens vermag aber 
wohl auch benta noch gefördert zu werden durch wflrdevoUe Aaabildaag seines 
Nächstverwandten: des ktlns tierische u Idealismus. Es war moralisch $>chf>n, 
aber in Hinsicht auf die ethische Bedeutung der Kunst verfehlt, dass am Sarge 
des letzten mimisclieu Schülers Goethe's der Wiener Oberkircheurath neulich 
das freimikthiga Wort ansspnicht „Die Natgrlichkeit.aal dem Theater leistet 
Yorsebab dw Wahrheit in der Kirche^ der Freiheit in der Religion." Es steckt 
etwas von der „natOrlichen Entwickelungsgeschichte" unseres physiologischen Zeit- 
geistes darin. Eben nicht die „Natürlichkeit" — der Idealismus ist das ge- 
meinsame Baud 2wiächcu Kunst und Religion. Durch deu kanstlcrisohen Idealismus 
werden einer materialistisch verkommeaen, im nataralisUsehen Wahne befiragenen 
Welt die Ahnungen des Uebersiunlichen und Unendlichen, anstatt in der 
mathcmatischfMi Formel, im lebendipf n RiMe wieder nahe gebracht. Oiaso Welt 
kaun nun zum Mindesten wieder von dem Idealen träumen lernen! 

üuscro moderne Kunst hegt im AHgemeiueu solche innerlich religiöse Macht 
des Uealismaa freilieh aaeb aar aocb sam allergeringsten Ifaaase. Da wird 
gespielt nnd gemalt in endloser Fülle, zum eitelcn Schmuck nad Yergnflgen der 
Welt, wie sie eben ist. Mau soll sich darin doch ab und zu auch einnml ho- 
sonders behaglich fühlen, und das soll dauu für Idealismus gelten Der „Kunst- 
freand" setzt sich in seine theuerc Luge des „Doutschou Theaters" nnd der 
nMftsen'* führt seine CMa darch seine lioatspiolige „Privatgalleiie.** Vor AUmn 
man leider die tcbOne Koait der Mialerei bentintige berbalten, mii.nOgUabatsn 
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Roalismns bis zum TniprpF?sioua!ismiis, die Komödie ,,Idpalisiruup" des Lebens 
auf^ugpielcu. Sie bedeutet für den {Isthcüsirendcn Zeitgeist in der modernen 
Kunst etwa Das, was dio Physiologie iu der nioderneu Wisseuschaft ist: Alles iu 
AUbm! Difliit leBkt man aber keine „selidpftviBchen Gewaitoa'* ia die Volks- 
seele, wodordi 'von Innon her im Sinne dor WaAulieit bcBtimmend gewirkt werden 
könnte anch auf pnlitischo und soziale Bildtingfm der Zf^it -- Doch wir wollen 
uns dai iit}rr trösten. Donn abseits von aller Wisseuspopnlarisirung und Schön- 
färberei des Zeitgeistes haben wir eine solche „Autorität** gefanden , welche uns 
selbst som LebenInnotiTe geworden ist: jenen Einen Meister deutseher' Kunst, der 
ans Hand in Hand mit ^nen Meister dentsehen Denkens auch bis an die I>forte 
der Kcligion ftlhrte: dort, wo der Donker träumend stille stand, der Künstler 
aber den Riegel fortschob und nns hineinschauen Hess, wie einst die unsterblichen 
Meister des Pinsels, auf das heilige Symbol des Glaubens selbst. Ueut wirkte das 
Wauder die deatscbe Masik. Aus ihrem idealen Reiche hervor kam uns einzig 
and allein in dieser Zeit die Fersönlicbkeit — die Sphäre — das Werk 
der böchsten posttfren Kraft nationaler Wabrknftlgkeit von reln-iiensohlicb nniver- 
galer Bedeutung. • ■ 

Wenn eine Kunst die lebendige Wahrheit ihres erhabenen Bildes mit einer 
solchen geistigen Urgewalt zum Aus- und jbimdrucko bringt, wie die Kunst 
Wagnei's, so darf man sie «ohl getrost in einer Zeit, wie es die ansere ist, als 
die sicherste Leiterin, als dio erfolgreichste Büdnerin des Wahrheit - Sinnes ftlr 
(]\c Snolo des Volkes erachten. Nur auf diesem idealen Grunde der Wahrhaftigkeit 
ward auch sogar ein „Theater'*, ein „Journal** möglich, und wird vielleicht uoch 
manches Andere möglich werden, wolchos — anders sein soll und kann, 
als aras sonst die Unwakrhsltigkeit der Zeit Üervorgebraolit bat nnd einzig gelten 
lassen mag. Sie hat ihre eigenen Aiitoritftten, welche den Nöthen des Yolkes 
nicht zu helfen wissen. Unsere Aufgabe ist es, die ideale Antorität, welche 
uns erschienen ist, zu einem moralisclien Motive für dns Volksgefühl werden zu 
lassen. Auch im kleinsten Kroiso bcginuead, hoffen wir doch in laugen Zeiten 
sich treu vererbender Arbeit an Etwas zu wirken, was der nationale Patriotismus, 
dieses aaser aacb mr schwer gewonnenes, bisher sebönstss autoritatives Öe* 
sammtgut, lUIein nodi nicht erwiriten 'konnte. In erfreulicherer, in deutsoherer 
Weise, wie es eine, dio Regierung majorisirende Volksvertretung nach beutigem 
konstitutionellen Muster vermag, dtirfte wohl jener positive Idealismus, welcher 
das deutsche Gemiith „zum Kein - Menschlichen** erweitert**, auch einer hohen 
Antoritftt dentsehen Fflrstonthnms, der Menarohie, iniilg bilft^ieh zur Seite 
treten} mit der' freien Kraft des deutschen Qenius, welcher dem politischen 
Reiche realer Macht deh idealen Inhalt einer religiös-kttnstlerischen Seele ver- 
leiht. — 

Kurz ist das Leben einer Mitwelt, aber die Nachwelt wird ihre Arbeit 
brandieB. Da ist es denn non 'gewiss ein hd&iangsvolles Beispiel ihr die 
Mdglicbkeit einer Verbindung der idealen Bildangstaiiobt mit der Reali»t der 

sozialen Nöthc des Volkes, und seines politischen Ringens nach Wahrheit und 
ßesiegung der Lügo: wenn ein ftlr diesen Sieg cintretendor Politiker selbst 
sich zugleich als Wagnerianer bekennt , und seine schart blickende Kritik dor 
Zeitpolitik — der „gewählten Gesellschaft** unserer Volksvertretungen — durch 
die im besten Sinne gewählte Geselisohaft von Aassprflchen - unseres Meisters nickt 
nur slert, sondern geradeswegs In die Sphäre des Idealismus zu versetzen weiss. 
Diese eine Erfahrung mi^ fbrem vorausgesandten Briefe, sehr geehrter Herr, giebt 
uns wieder eiumal auf die alte Frage: „wollen wir hoffen?** die Antwort eines 
„schönen Jal'* — • 
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Edelo Möglichkeiten dnd mehr Werth ÄIb faule Wirklichkeiten. Das ist du 

Glück des Idealisinus, daas or sich von dra Lotztoron nihig abwomlon darf, nm 
ganz und frei mit den Erstoren arbeitoa za können, ohne dabei die, jenen 
Wirklichkeiten entquollenen Leiden seiner Mitmenschen zu vergessen, fttr deren 
SHilliiiig' er vielmehr eben Jene HOgliefakfliteii bei seiner Arbeit mit vollem dent- 
mkm Bmste in das Ange hmt Für solche Arbeit aaoh nur das Geringste bei- 
getragen zu haben ~ soviel etwa, dass es das QelSchtar der Staatsadvokaten und 
Vivisektionsdoktorcu dieser Tage erregen mag — das «oll uns mit der freudigen 
Genngthuang erfüllen: der deutsche Meister hat dein deutsciiou Volke 
nioht gans nmtonst golebtl ^ Diese Arbeit ist es, die auch nns vorbindet, 
and den Segen darftber spricht dw tellgioae Geist der Wahrheit in denn gemein« 
sam verehrten lobenden Bilde unserer erhabenen Kunst. — 

In diesem Geiste ^rrmM Sie voller Hochachtung Ihr ergebenster 

Bayreuth, 22. Mai 1884. Haus Panl Freiherl* vaa WoIxmu. 



Litteratiir. , 

•' ' ' r ' • • 

IMoric BuddliiHi, by A* P. SImiett 2. edftian, Laadmi, MbMP « 

Ein Buch , „sensationell^, wie es die Littei:atQrzeitungcn etwa bezeichnen 
wttrden, wenn sie es berfiekeichtigen wollten, bedentond gewiss fttr uns, — ein 
Buch, das nicht nur für gelelirte Kreise gedacht und geschrieben ist, sondern 
verdient, von jedem gebildeten Mensehen gelesen, wenn nicht sttidirt zu werden; 
einzig in seiner Art unter den neueren Werken des Humanismus, theils wegen 
der, dem behandelten Gegenstande innewohnenden, tiefen Bedeatnug fQr das 
Menschengesehlecht, theils um des neuen und dennoch 'urewigen Stoffes willen, 
der in der li(AtTolIen Aiiurdnung des Herrn Sinnett nirgends die Fassungskraft 
des denkenden und liebevollen Lesers übersteigt. Das höchste luteresso erregt 
das Buch oben deshalb, weil es gänzlich dem Wohle des mcnschln h n (icschlcchts 
gewidmet ward, einer Angelegenheit, die Jcdcrmauu nahe geht, zu wclciiür Welt- 
anschauung er auch hinneigen mdg& ' ' 

Ehe ich aber zu einiger Besprochüng des Bnches übergehe (denn seinen 
vollen Gehalt darzuthun, scheint mir unmöglich) möchte ich kurz berichten, wie 
Mr. Sinnett dazu gokomraeu ist, das so oigenthttmlicbo Werk zu schreiben. Mr. 
Sinnett erhobt keinen Anspruch darauf, ein eigentlicher Sauskntgclehrter zu sein; 
der Yer&sser war Chefredsktenr einer der ersten Zeitungen in Ostindien. Er 
verdankt die philosophischen Lehren, welche er in seinem Buche darbietet, weniger 
der eignen Forschung, als vielmehr einem gründlichen langen Unterricht von 
indischen Philosophen. Nicht Philosoiihen nach unseren beschränkten Begriffen, 
nein, wirklichen Lehrern der Woltwoisheit. Diese Lehrer ertheilten ihren Unter- 
richt mit der ausgesprochenen Absicht,^ dass Mr. Sinnett einst ihre Itdire ver- 
Cffentiiehen sollte. Wer orientalische YerhSltnlsse kennt, wird ermessen, wie 
lange es gewährt haben mag, bis der Schüler ein solches Vertnnen erwarb. 
Weit anders als bei uns ist die orientalische" Art und Weise heranzubilden; den 
griechischen Schulen wohl ähnlich und dennoch davon abweichend. Dem Studenten 
werden einige philosophische Motive gegeben ; jedoch muss er dann die Erklärung 
und den Beweis selbst finden, und muss, ist er damit auf dem rechten Wege, 

*) £iae deutsche Üeheraetnmg wird in einigsn Monaten encheinen. 
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sein System weiter aufbauen. Der Lebrcr It^itet Um bei Iirongen nur aaf die 
rediteii P&de xurtlek. DiesB iU der Gmnd, weshalb stri ng zaiammeahangeude 
philoBopltiiche Systeme nach nnserm Sinne in Indien nicht cxiatireB. 

Am nördlichen Abhänge des Hiroalaya, iu Tibot, wobnt seit vielen Jabr- 
hundcrtcu oino geschlossene BrUdorgcmoindc; ihre Mitglieder sind Asketen, die 
sich, nach der Nationalijtät nichts fragend, aus Edlen der ganzen Welt &rgäuzea. 
Es klingt wie ein Märcbeu nnd ist doch die vollsto Wirklichkeit. Nur wer von 
der gltthendate« Liebe rar reinen Menschheit, aar reinsten Nalnr «rlllllfc md 
dnrehdrungoQ sich erweist, gelangt zn ihnen und ihrem Wissen. Die Liebe muss 
eben allmächtig sein, sie muss Alles zur Seite setzen lassen können, was wir in 
der Zeit, also gegenwärtig, unser Eigen nennen. Eine derartige Liebe wird im 
BewuBstseiii iiiror Freiheit absolute Herrin über das Fleisch, sie erweckt deu 
Willen, den Geist, der Alles regiert^ „nur der Freie kann wahrhaft Heben.'* 
Jnie Tibetaner Brflder, in Indien häufig Mahalmai genannt, sind YoUkommen 
„frei" im edelsten Sinne; sie sind damit mirh jederzeit I!nrr über ihre Thaton, 
wie über ihre Gedanken. So wird es ihnen geradezu unmuglich, einen andern 
Wunsch erstehen /.a lassen, als den, der mit dem Wohle der Menschheit za- 
saramenftllt. Die Hahatnias, welc|ifin die l^onophie der Brahnianen seit Jahr- 
tausenden bdcannt ist, haben non did txM fftr gekommen erachtet, in welcher 
dem Volke ein kleiner Theil der bis dahin streng geheim gelialtenen Weisheits- 
lehre mitzntbeilen sei; nnd Mahatmas sind meistens die Lehrer des Mr. (äiAMt 
gewesen. 

Dieser hat mit grosser Fähigkeit nnd ausserordentlicher Wissenschaft die 
einzelnen Ideen der Mahatmas zusammengestellt nnd hat ihnen möglichst Form 
und System gegeben. Denn nicht znsam nun hangend ward ihm die Lelire za Theil, 
sondern vereinzelt und öfter sogar zur Schärfung seiner Fähigkeiten sich recht 
widersprechend. Es bedurfte seiner ganzen dargethanon Ausdauer; iudess betont 
der V'erfasscr duch noch, dass sein Buch kein vollständiges, in sich abgeschlossenes 
Ganzes bilden wolle, worin jeder einzelne Punkt weitliufig bewiesen werde. — ■ 
Aber wer das Werk mit liebevollem Interesse liest — und wer wird diess nicht, 
eiuinn] angefangen, thun — dem wird es daraus klar werden, dass in seiner Lehre 
eine Tiefe, Grösse und Hoheit liegt, welche wühl angedeutet daxgegebon, nur auf 
200 Seiten nicht noch erläutert werden kauu. 

Der Titel „Etotaie ButdUUtm" besagt hinlänglich, dass das Bneh sich nicht 
d«i vielen und oft verdienstvollen Arbeiten Aber Buddhismus' zugesellt. Diese 
beschäftigen sich nur mit der exoterischcn Lehre (der äusserlichon für Unein- 
geweihte). Danach mochte dann z. B. Herr Johannes Scherr zuversichtlich und 
wörtlich schreiben: 

„Die Märcbcastimmung, aus dem indischen lleligioiiapiiuzip erwachsen, aus 
einem Pantheismus, welcher den Unterschied zwischen Beseeltem und Unboseeltem, 
swischen Mensch, Thier und Pflanze auflieht., beherrscht alles, einem Pantheismus, 
der in seiner letzten Konsequenz die Welt Oberhaupt als einen Schein ansieht, 
zu welchem .sich auseinanderzufalten die göttliche Urkraft nur durch Bethörung 
vermocht wurde» indem sich in ihr der ip^thisch als Weltmutter Mua Torgest^le 
Zeugungs^b regte. Ton der Maja rarttdcend mngaukelt, eiitikitote sicb^das 
Brahm zur Welt; allein hiermit versündigte sich die _ 'ttli lir T'i uVi tanz an sich 
selbst, folglich existirt die Welt nur uarechtmässig, folghch existirt sie eigentlich 
gar nicht: sie ist nur ein Trsninbfld, ein Phantom. nadidMu steh Äs mdiiehe 
Weltanschauung zu dieser Abstraktion hinaufgegipfelt, war sie im eigentlichen 
Sinne Weltschmerz. Den Weltschein, den Weltschmerz mälig zu vernichten, ist 
dl« Aufgabe der Askese. Aber mit dieser Forderung der EntweltHchnng. Ent- 
menschung tritt der Liehetrieb, die Zenpnngslust in Konflikt und so srhwankt das 
indische Bewusstscin und seine Ausprägung unablässig zwischen Wollusttaumel und 
Bosiqttsl etc.* 
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Der esoterische Bnddhismas tmd die esoterische Lehre der Brahmanen 
sind identisch, bemerkt Mr. Sinnett, und belehrt uns weiter, dass die exotorische 
büddhistischo Lehro von derAnfhebung aller fleischlichen Begierden und Wünsche, 
um von Alter, Armuth und finnkhcdt erlOst tn Verden, za dem Zustand in 
HlnvMis fufare. Nirwftna sei jedoch keineg^egs das Nichts, die Teniichtaiig, 
wozu sie ungere Gelehrten gemacht, ^elmehr das höchste, bowusstc geistitrr Treben, 
befreit YOn aller Matorip Für den gewöhulichen Menschen ist nach der Mahatmas- 
lehro das Wiedergeborenwerden eine Nothwondigkeit, weil durch den Willen zum 
Leben die Seele üach dem Tode wieder zur Materie augezogeu wird, und somit 
kein reia geistiges Leben weiter Abren kann. l>ie esoteris ehe Lehre, wie 
sie dsB Bndl des Mr. Sinnett bringt, enthält nahezu die^ Darwin'sch* Evolntions- 
thcorie, nur dass sie vor dem Mineral periodisch beginnt nnrl f?fMi Menschen sich 
unendlich weiter entwickeln lässt. Als Erstes ist das Grundprinzip: dass der 
Geist sich mit der Materie verbindet. Diese Verbindung, dieses liurchdringeu 
der Uateil« ist die EndMAmg. Aber ste ist- keine gleich fertige , wie etwa die 
jlldisch-christliehe, sondern eine langsame Entwidkelmig aus den ersten Bewegungen 
der IcieinBteii Stofftheilchen (Molewh') in bestimmter Riclitung bis zum Mineral. 
(Wie es pjnnz ähnlich Leibnitz in seiner Monadenlehre entwickelt.) Aus dem 
Mineral entwickelt sich dann allmählich die Pflanze; Ton dieser geht die Ent- 
wickeluDg aufwärts bis znm Thier, und von da ans bis zom Menschen. Diese 
Wandlung gesfelddit in sieben. Perioden über siel>en Planeten bin, «o dass der 
Mensch sich in der siebenten Periode bildet. 

Der Mensch ist nun fertig, d. \\. Hio Umrisso seines Körpers sind bestimmt, 
seine Forin und Öestalt mit den Aulagen und Organen, um sich als „Mensch" 
bis zur Höhe entwickeln zu könueu. Diess geschieht in 7 weitereu Perioden. — 
Analog diesen"? Perioden besteht der Mensch ans 7 »PHnaipien*^ (gldchsam 
„Quellen** — „Eigeoaebaften^), von denen je eines in' einer Periode entwickelt 
wird. 

1. Prinzip genannt livpa d. i. der „Körper", den wir sehen. 
8, „ „ Frana oder Siva d. i. die „Lebenskraft". " 
S. „ „ Linga Skürlra d' i der „'astralfsche Körper**. ' 

4. „ „ KäHM ibipa d. i. die „animalische Seele". 

5. „ • Mnnas d. i. die ,, menschliche Seele". 

6. „ ■ „ buddki d. i. die „geistige Seele". 

7. „ ■ „ Atma d. i „Geist". 

' Fertig laHät den Körper, den ans der sidieat« oben erwShnten Periode ge- 
wemen, bildet erln dierLneaeiiP^odedäs2.Prin2ipaQS: „dioLebens-Bewegnngs^ 
Triebkraft". Mit diesen beiden Eigenschaftcu kommt er in die II. Periode und 
entwickelt das 3. Prinzip den „astraliscben Körper" Alf^ einen soldten denke 
mau sich ein „Etwas — Nichts", „Umrisse", „Schatten", wie bei Geiatererachemungeu. 
— Mr. Sinnett sagt: Schatten, machtlos aus sich selbst zu denken, weshalb sog. 
,4fedien" iinbeftbigt sind ZnfriedensteÜendos zn leisten. In ' der m. Periode 
entfesselt und entwickelt sich nun die „animalische Seele", — das 4. Prinzip. 
Der Mensch tritt also in die IV, Periode — in drr Mitte derselben sollen wir 
jetzt stehen — mit ausgebildeter animalischor Seele d. h. als fertiges Thier und 
gewinnt erst in dieser lY. Periode die „menschliche Seele", das 5. Prinzip. Das 
MeDsehangesehleahl bestehend ans einer mendliehen Annhl ton „Monadt'*, 
d. i. individualisirte Zellen des Geistes (nennen wir hs ,Seelenzellen" oder kurz« 
W^ „S't üle" I, die sich dnrch immer von neuem Geboren-Werden entwickeln, d. h, 
sich immer mehr individualisiren — geht von Planet zu Planet, aus einer Periode 
in die andere zu gleicher Zeit. Doch während jeder Periode theilen sich diese 
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„Monads" in Bftceni dije gleichartigen» weuu auch in sich soibst unendlich ver- 
schieden, . HldeH eine Bac^. Sehr .i^nterestani ist 4ie 4iisehaiiang aber das Ter- 
h&ltniss ans bekannten Volker sa einander .und der Uelyergang der. «t^^f«it^ 

Monads von einer niedrigcu zu einer höher entwickelten Racc. In der Hüte 
der V. Periode , worin wir also mit entwickelter menschlicher Soelo eintreten, 
erfolgt die Eutscbeiduug, ob die iudividuaiisirten Mouads zu höherer geistiger £ni- 
wickelnng gelangen und fertschielteii, oder niekt Erweist das Individuum sich 
an Höherem nicht befilhigt, dann lOst es . sich in seine Urbestandth«Ue anf, es 
vergeht. — Der Mahatma lächelt äber die Idee, fünfzig Jahre sollten einen 
bestimmenden Eiufluss für die Ewigkeit haben. — Nach der Ansicht dieser Lehrer 
werden wir noch viele tausend Mal geboren. Wir stehen, in der Mitte der IV. 
Periode als unmündige Kinder, naidi Milliarden .Ton Jahren in der Mitte der 
V. Periode kommt erst die Entscbetdnng. Ist die Monade in der V. Periode 
zu weiterer Entwickelung beiähigt, dann bildet sie das 6. Prinzip „die geistige 
Seele'' ans. In der YI. Periode wird die Seele vollkommen geistig und gewinnt 
damit das 7. Prinzip, um geistig-rein zu existiren. 

So bekannt nun auch diese gigantische Evolntions-Philosophie ist (denn die 
Priester in dem Tempel des Jupiter Ammon hatten sie schon, and in den spfttem 
verschiedenen Schulen unter Alexander dem Grossen war sie hochangesehen), bei 
Mr. Sinnett erscheint sie in einem neuen, andern Lichte; und hochinteressant 
dadurch, um darnach zu bemessen, wie Vielerlei die Kirchenväter, Ncu-PIatoniker 
und ältere Philosophen zu ihren Zwecken ausgenützt und verkehrt haben. Mit 
der ihnen eigen^i Naivetftt bei aller Golehrsamkeit versicherten die Ksliatmas 
hftnfig Mr. Sinnett, dass es dem jetzigen Menschen geradezu unmöglich sei, sich 
nur den Seelenzustand nach unserm jetzigen Loben zu denken. Begreiflich hat 
dicss in England viel Staub aufgewirbelt. Allein Mr. Sinnett will sicherlich keinem 
Menschen das individuelle Denken bestreite^, wie er sich seinen Zustand nach 
dem Tode ausmalt Das einzdne Leben wird bd den Mahatmas als nnendlich 
kleiner Tbeil des Ganzen angesehen ; und , wie aus den verschiedenen Prinzipien 
schon hervorgeht, trennt sich das Geistige bei dem pliysisclien Tode. Die Selig- 
keit nach unserm jetzigen Abscheiden besteht darin, dass die während des Lebens 
gesammelten geistigen üiaUe sich, von der Materie getrennt, reiner Freude, 
ungestörtem Gennsse hingeben. Je grösser die geistige Kraft, desto Iftnger dieser 
Znstand, devachan genannt. Aber nicht etwa dauert diess dewdian ewig, es giebt 
sich aus, Tind die Geisteszelle wird neu -geboren. Jetzt haben auch die matfrifdlen 
Eigenschaften wieder Wirkungss])hrirc, nnd der Mensch macht in dem n 'ucu 
Erdenlebei^ hauptsächlich Das durch, was er in einem vergaugcuou selbst bewirkte. 
„Die Katar Iftsst sich nicht betragen", ist Lehre der Mahatmas. Es giebt für 
sie k^nen persönlichen Gott, der dem reuigen Sünder vorgiebt; die gute Wirkung 
muss gute 't liiit In rvorbringen ; die böse, böse. Das Geachick, welch der Mensch 
durch sein trüberes Leben in dem Neuleben mitbringt, heisst Karmn. Es ist, 
weuu ich mich so ausdrücken darf, die Bilanz aller der Kräfte, die der Mensch 
in die Welt setste. Nichts geht in der ITatnr verloren, doch versteht es sich, 
dass zwei entgegengesetzte Kräfte von gleicher Stärke sich aufheben sn neneT 
Kraft. Die Philosophie der Mahatmas erklärt die sich häufig widersprechenden 
Ansichten von Fatalismus und vollkommen freiem Willen. Vollkommen frei ist 
nur der, der lediglich als Theil vom Ganzen für das Ganze mit der i^'atur arbeitet: 
eben der Msliatma. Unser nidistes Ziel ist diese ToUkommene Fmibsife anssn« 
bilden, mid uns dsan an Terhelfrat, ist des Mahatmas Dasein. Soweit jeder Henssk 
seinen freien Willen anigebildet bat, so weit ist er im Stande sein eigenet 
Geschick au lenken. 
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Da die Mahatmas keinen persönlichen, noch unpersönlichen Gott anerkenuen, 
musBte der Farairahma hei "Mr. Sinp^tt. t^i^ der Engiiacheii filiilosophischeü und 
theologischen Kritik hart wSgefosBt werden. Pmrabrikim Ist aber atreng genom- 
men doch nur das Gesammt« All, es ist Geist mit der Matorio vereint Dem 
Mahatma ist auch ein Gedanke nicht Geist, soudorn Materie, da er ver- 
mittelst Gehirn outstanden ist-, folglich ist AllcB, wovon wir uns einen Begriff 
macheu, mehr oder weniger Materie. Der reine Geist ist kein Begriff. Die 
Seele irtrd nach dnmdiwaadettem Dmaekm nm m einem aolchen Kilrper geeogen, 
hei dem die Anlagen vorhanden sind, die Wirkongen, welche das Karma mit sich 
bringt, zur Tliat worden zu lassen. Ebenso können die Eigenschaften und Anlagen 
zu einem Philosophen nur von einem Körper angejrogen werden, dessen (Gehirn 
das passende Materielle bietet, um die philosophischen Eigenschaften zu eutfaitcu. 
Hier wie dort mithin das Geset« der WahlvcrMrandtaeheft, die Affinität 

Bei dem Stinde dier Philosophie und Naturwissenschaften in Deutschland wird 
es keinen Anstoss errff^oii , dass Mr. Siuuctts Buch nicht mit den Prinzipien der 
Bibel übereinstimmt. Auregnngen des Geistes, der Gedanken, sind Bodürfniss des 
Deutschen, des „philosophischen" Volkes. Und noch einmal, nur Anregung, nicht 
Kritik will dieser Anfsats sein ; aber ich glanbe nicht zu yiel sn sagen, wenn ich 
hehan]»te, man dürfe Mr. Sinnetts Buch, trotz mancher Irrung, seinem Inhalte 
nach, neben den gefesselten Prometheus" des Aischylos strllfMi: linho Offenbarung 
überall. — Für unsere Leser möchte es noch von besonderem Interesse sein, zu 
hören, dass Frau Geueralin H. P. Blawate in Verbindung mit Herrn Golonel 
Olcott im November 1875 eine theesophische Qemeinde gegründet hat Deren 
Ilaoptsitz ist Madras in Indien, doch besitzt die Gemeinde bereits mehre hundert 
Zweig- Voreine in Indien, Europa und Amerika, vornehmlidi in nUen Huqptstftdten. 
Mr. Sinnet war Präsident des Zweigvereins in Limla. 

Um den „Zweck der Verbiudung^^ klarer zu beleuchten, gebe ich hier einige 
d^ „Stataten**; danach ist der Zweck: 

1) den Grundstein zn legen Ar ebne nniverseile Brfldargem^de ohne Rück- 
s'K'ht auf Race oder Glauben, 

2) das Studium zu pflegen und zu fördern der arischen und anderer orien- 
t&lischer Xittera(wr, Eeligion und Wissenschaft, 

8) die verborgenen Krflfie der Natur nnd die psychischen Fähigkeiten des 

Menschen zn nntersnchen. 
T'? giebt also da keinen Unterschied der Religion ; Hindus , Buddhisten, 
Christen, Parsen etc. sind gleich willkommen. Alle begegnen sich auf dem Felde 
gegenseitiger Liebe und Anerkennnng in dem Verlangen zn lernen, zu bethatigeu, 
dass, wieveraeUedm ineh.ihr änsseras Olnhensliekflnnlnisf> sei, die innere Wahr« 
heit ihrer Beli{^n Ten demselben Stamme ansgeht Die Mitglieder dieser theo« 
sopliiscben Gemeinde werden durch den wechselseitigen Verkehr befähigt, die Lehren 
in sich aufzunehmen, welche die Mahatmas ihnen nach und nach mitthoilen. So 
bilden sie sich in reiner Humanität heran, nm verständniasvoll inne zu werden, 
sa wacher fintwickelung der iadividneUe Geist Jfthig md bestimmt Ist Sie 
besteben hiemncb sowohl ans Solchen, die nur ein. philentropisches oder wissen^ 
schaftliches Interesse an ihrem Bestreben nehmen, als auch aus Solchen, die 
glauben, dass die orientalische Philosophie Wahrheiten enthält, werth der Hin- 
gebung eines ganzen Lebens, und sie suchen Zugang zu den innersten Qaellen ur- 
alten Wissens vermittelst dieeer Hingebimg, ohne welche ihnen der Born des 
Lebens Terscfalossen bleibt 

Arthir E. MkariL 
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Geschältlicher Theil. 



Festspiele 1886. 

I^e diessjährigfen Festspiele haben einen ausserordentlich gflflcklichen 
Verlauf genommen. In künstlerischer Hinsicht ward durch den nicht 
hoch genug* zu schätzenden Emst und Eifer aller Mitwirkenden ein 
völlig unverfälschtes Bild des vom Meister 1882 der Tradition über- 
gebenen Styl -Musters seines Buhnenfestspieles mit weihevoller Pietät 
wiederum hei^gfestellt. In materieller Hinsicht darf man mit grosser Be- 
friedigung konstatiren, dass bei nur 10 Vorstellungen (gegen 12 des 
Vorjahres) und bei bedeutenden Mehrkosten (etwa um »/s der vorjährigen) 
dennoch die Ausgaben durch die Einnahmen gedeckt worden sind, und 
der ursprüngliche Fonds wieder eingebracht ist; was approximativ auf 
einen Mehrbesuch von 3000 Personen schliessen lasst. 

Wenn die wundervolle Thätigkeit unserer getreuen Künstler — wie 

es am Schlüsse der letzten Vorstellung in dem Danke der Familie des 
Meisters ihnen herzlichst ausgesprochen ward — wesentlich dazu bei- 
getragen hat, den Glauben an die Möglichkeit der Fortdauer der Fest- 
spiele zu starken und alsbald zur Ankündigung ihrer Weiterfuhrung zu 
ermuthigen: so lässt der schone äussere und materielle Erfolg dieses 
Jahres auch mit Bestimmtheit heute schon weiterschauen, als auf eine 
nur wiederholte Aufführung des „Parsifal." Vielmehr schien dem Ver- 
waltungsrath <^ der Festspiele der geeignete Zeitpunkt jetzt gekommen, 
um, übereinstimmend mit (Mnrr einst geäusserten Ansicht des Meisters 
selber, auf dem gesicherten Boden, den uns der Sieg von 1884 erworben, 
nun ein Zwischenjahr (1885) hindurch, nicht zwar auszuruhen, sondern: 
dit sorglichsten Vorbereitungen zu treffen, damit dann im Jahre 1886 
mit allseitig neu gestärkten Kräften und befestigter Organisation während 
der Zeit von zwei Monaten die würdigste Dezennial-Feier der Bayreuther 
Festspiele (1876 — 1886) mit der Aufführung zweier Meisterwerke, „Tristan 
und Isolde" und „Parsifal" begangen w erden könne. 

Der Vervvaltung5»rath, Herr Commerzienratb Adolf Gross, dessen 
unermüdlicher Thätigkeit im Dienste unserer grossen Sache die sicher 
geleitete und glückliche Durchfuhrung der Festspiele von 83 und 8.{ in 
unschaL/barer Weise zu verdanken ist, bf^schloss demnach die diessjährige 
Fest^^riode mit der bestiunnien Ankündigung des gena,nnten 

Düppeiiestsjueles für 1S86. 
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Erklärung des Verwaltungsrathes. 

Bezüglich der in die Oeffentlichkeit gedrungenen Nachricht über 
Konzert- Aufführungen des ganzen „Parsifal" bemerken wir als that- 
sächlich, dass die Verlagsfirma sich für berechtigt hielt, das Konzort- 
Aufführungsrecht des Werkes im Ganzen zu vergeben , während U r 
Bevollmächtigte der Rechtsnachfolger des verewigten Meistcib dui ürund 
vorhandenen Materials nachweisen wird, dass sich das betreffende Recht 
nur auf Konzert- Auffülirungen von Bruchstücken bezieht. Darüber 
würde endgiltig eine richterliche Entscheidung angerufen werden. 

Inzwischen hat jedoch Herr Direktor PoUini, nachdem er auch vom 
Standpunkti den die Familie in Betreff dieses Vorhattens in künstlerischer 
und moralfficher Rücksicht einnefamen muss, Kenntniss erhalten, in nicht 
genug anza^kennemier Weis« »eine darauf bezügücfaen Projekte auf- 
gegeben. 

Bayreuth, 12. Juli 1884. 

VerwsUtungsrath der Bühnenfcstspieie. 



Berichte von Zweig- Vereinen. 

Berlin. "Der Berliner Zweigverein besteht aas 103 MitgHcdern. — lu 
jedem iviouat tindet eine VersamnilaDg statt, in welcher nach Eriedigong der 
YflreinsangclcgcDhdtenkflintlarfscbeyditräge gdialtfl& irenl«i. Ansser -voUstftndigen 
Scenen aas Wagner' s älteren Werken wardea iMtfonders nnbekannter» klaasfaehe 
Kompositionen aufgeführt. Erwähnt seien hier: Letzte Scene der Walküre; erste 
Scene des II. Aktes ans dem Siegfried (Alberich, Wotan, Fafner); Zwiegesang Brünn- 
hUdes und Siegfrieds ; Scene zwischen Brflnnhilde und Waltraute. Terzett (BrUun- 
hilde, Ganther und Hagen) ans dem zweiten Akte der Götterdftmmeraug. — Arie 
am Snaaiuie m HSodel, BeeäiOTen: Sonate A«dar Dir Klavi«r and TloUne, Lied 
an die Hoffnnng Op. 94. — - Sdnb^sche Gesftnge: Prometheus, Grenzen der 
Menschheit, Gatiymed Balladen von Loowe: Der Mutter Geist, die Hexe, Elvers- 
höhe. Lieder von Jeaöen, Schumann, Brtickler. Jung Dietrich, Ballade von 
Pittddemaua. Im Februar faud eiui; öffentliche Gedächtuisfeier statt mit folgeudein 
Programm: Chor ans den Meistersingcu „Wack aiif% Prolog von Hans Herrig, 
Schlussgesang d^ Hans Sachs mit ansebUesseudem Chor: „£hrt eure deutschen 
Meistor", Schlussscene der Götterdämmerung. Dritter Akt des Parsifal. Der Ge- 
burtstag des Meisters wurde im engsten Vereinskreise gefeiert. — Für den nächsten 
Winter iät die Bildung eines Ycreinachors geplant, ausserdem sollen Vorträge ttber 
kflnatleriselie und kaltorelle Themata atattfindea. Der Vorstand besteht ausser 
dem Unterzeichneten ans den Herren Dr. Hans Herr ig, Oberlehrer Dr. Paul 
Förster, Aegtemni^baiimeiatiff March and HofmnsikalienJiändler Hey der. 

Cirl Sefeadfer. 
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Bkmbnrg. Der Zwei . - r rein „Hambarg" des Allgomeinen Richard 
Wagner- Vereins wurde am 13. März konstituirt. Der bishorigo Vertreter des 
Tatronat- Vereins C. F. Armbrust, der sich zur Gründung eines Zweigvereins 
mit den Herren Kapellmeister Jofl, Sveher^ Mwilalieiihändlor A. Ed. Böhme, 
Dt. f. H. Bebn iiiid J. AcheAbacb verbnnta hatte, «rOfiieto dio T«fw 
MMiitni^ mjj^ jni^ emem Vortrag über Zwecke und Ziele des Yereuiß, n^ynnentlicli 
über das Thema: „Warum brauchen wir limireuth" . Dio l)i<< zu diesem Abende 
durch Snbskription auf 105 angelaufoae Älitgiioderzahl erweiterte sich an dem- 
sclheu Abend auf ca. 160. Das mnsikaliielie I^ogramm bestand aus: Er/.ählung 
Loge*« a«8 „Rbelngold** gesungen von Horrn Landaa, Begleltang an -swei FHIgeln, 
die Herren Armbrnst und Fiedler; „Wiegenlied** nnd gesungen von 

Frl. Kau er und „Träume", gesungen von Frau Rosa Sucher. Walthcr's 
Preislied in der Wil Ii elmj 'schon Bearbeitung für Violine, gespielt von Hrn. Eber- 
hardt. — Vorspiel zu „Parsifal" und „Gharfreitagszauber", die Herren Fritz 
Ernst and Jos. Ritter (2 FlUgel: die Herren Pro ch&ska nnd Armbrnst). 
Herr KapdÖmeister 8 «eher hatte die Be^oitang der Lieder -ttbemommen. 

Der zweite Versanmlungsabond fand am 24. Mai statt: „Eine Finst-Oarer^ 
tllre", achthändig, gespielt von den Herren Dr. Prochdzka, Bernds en, 
Fiedler und Armbrust; „Les deux Grenadiers", gesijngen von Herrn Engen 
Gura, begleitet von Herrn C. Armbrust; Erzftiilnng Lohengrins mit dem un- 
gedmckten Schfaisssatz, Herr Siegmnd Woltliager, Begleitnng Herr Sncher; 
AmfortasUage nnd Grals - Enthüllung aus dem I. Akt des „Parsifal": Amfortas, 
Herr Gura, Titurel, Herr August Kindermann, Chor der Knaben, Jüng- 
linge und Ritt(!r, Sänger und Sängerinnen des Stadtthoaters unter Kapellmeister 
Sucher's Leitung; Begleitung au zwei Flügeln, die Herron Dr. Prochäzka 
nnd Armbrnst 

Diese Seene brachte dnreh Onra's hinreissenden Gesang and die aas dem an« 

stossenden Saal hervurklingonde Stimme Eindermann 's eine mächtige Wirkung 
hervor; einen ^^;Lli^haft übcrraseli enden und überwältigenden Eindruck machte der 
plötzlich aus der Mühe dos austussenden Saals erklingende, unsichtbar aufgestellte 
Chor bei der Stelle „der Glaube lebt", den wir nadk der ersten Hälfte des Vor- 
spiels bdm letsten äntritt dar Fldtea vor dem f-as-Tremolo einsetsen Hessen. 
Wir schlössen mit dem langen As-dur-Accord naeh. den Worten Tifarels: „Wie 
hell grüsst uns heute der Herr!" Die Seene ist in dieser Fassung aufh mit be- 
scheidenen Mitteln leicht ausiuhrbar und kann zur Nachahmung empfohlen weriieu. 

Die beiden prachtrollon Flügel waren von Herrn Steinway, am ersten 
Abend von Herrn H. Kohl frenndHehst aar Verfügung gestellt 

Der Andrang zmn amlten Abend war nieder- redit bedintend; der Terein 
nnchs auf 206 Mitglieder an» eine Zahl, die gegennirtig bereits flberschritten ist 

F» 0. Annbrast, zweiter Vorsitzeuder. 



Salzbiir«]; Die Ortsvortretung „Salzburg**, welche sich zu Anfang 1884 
konstituirte, übersamlte der C.-L. des A. B. W.-V'a. das Mitglieder- Verzeichniss, 

welches 34 Mitglieder ausweist. 

Die zahlreichen kUustlorischen, wissenschaftlichen, geselligen und Wohlthätig- 
kdts-Tereitte nnd andere tthnliche Zwecke verfolgoide Gtesellschallen in einer 
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Stadt wie Salsbnrg mit 25,000 Einwohnern sind unserer Sachd 8^ abtriglicb, 

nm so mehr, weil tliejonigon , wf^rlio für die Bestrebungen und Aufgaben der 
Kunst ftthlen und denken, in Salzburg immer dieselben Mitglieder sind; dennoch 
wird die Ortsvertretuug an ihrem Streben nicht ermüden, soviel als möglich wahre 
Anh&nger der Sache m wwboa. 

Es wurde am 10. Hai di. Ja. der erste interne Wagner-Abend im Lokale 
der Gesellschaft „Gral" veranstaltet, wobei, nach einer kurzen Ansprache ttber 
den Zweck und die Bedeutung des Allgemeinen Richard Wagner - Vereines , und 
dem Vortrage einer Sonate von Beethoven, am Klaviere aufgeführt wurden: Sang 
des Holländers: „die Frist ist um", und das Puo zwischen Senta und Holländer 
(L Anfzng), Wotans Abschied und Fenerzanber, nnd einzelne Bilder ans ^Parsiial** 
nach der Bearbeitung von Humperdink (der Schwan nnd Charfreitagssanber). Im 
Laufe dieses Jahres soll noch ein zweiter ähnlicher Abend veranstaltet werden. 

Im weiteren wird berichtet , dass von den mit Kote vom 7. Februar und 
25. April ds. Js. eingeschickten 30 Alitgliederkarteu , 29 an beigetretene Mit- 
glieder & 2 ^ 0. W. verausgabt wurden. 

Für die MitgUederzahl , bisher im Ganzen 34, wnrde bereits direkt oinge* 
srhickf • flor Betrag von 5 Mitgliedern ä 2 j^. ö. W. zusammen . 10 J^. 
ferner mit Schreiben vom 5. Februar ds. Js. von 5 Mitgliedern . 10 
dazu von 24 Mitgliedern die Beiträge pro 1884 48 ^ 

in Snmme von 34 Mitgliedern 68 ^ ö. W. 

Salzburg, am 17. Jnni 1884. 

Dr. Sti((kr, 
Yertieter des A. B. W.-F8. 



Nacbrichten äiis den Vereinen. 

(Nachträge zum VIL Stück.) 

Ba3rreitlL Herr Eugen d'Albert, der ausgezeichnet« jngendtiehe Klaviervirtuos, hat 
dem V erwaltungsrathe der ßtihiunfrstairiole 1000 zu dem Zwecke überwiesen, armen 
KUngtlera den Besuch der »Par8ifal''-Auffülirungen 2u erleichtern. So aeigt sich nicbt nur 
in dem idealen kfinstlerisdien Werke der AtErobraagen selbst, sondern aucb in edelen 
rju nsrlilifht^n Kfinstlerthaten an? dor 'würdigsten Zuhörerschaft der crlite Sinn de.«? Meisters 
auf bewundernsirertbe Weise bethäUgt. Diesem ethischen ^agrwnamsmm sei der herxlichste 
Dank aller Freoade der grossen Ssdie offcn ansgesproebent -~ 

^a^ls^a<1 i. B. Weitere YerufTeTitürhnr.jrrrj iin Tuteresse unserer Sacto und der Fest- 
spiele brachte: am 12. Juli das „CmMader WociimblaW^: die ROckfahrt von Bayreuth nach 
Carlsbad; das neueste Heft der „Bayreuther Blätter", ^Eingesandt" des Vertreters; an 
15. Juli ä&a „Carlsbader Badeblatt": einen schönen Aufsatz des Herrn A. Aickelin über 
„Parsifal und Bayreuth* (auch in der ffEgerlcmler Zeitimg" vom 26. Juli); am lü. Juli das 
„UremdenJjJait": Retourkarten für Bavreiitb^Besucher; am 17. Juli das „CarMMtder Bade- 
blati": Fahrt nacli Bavreuth, Anfichammg des Textluclis; am 19. Juli das ,Frpm[l(irl)Iatt'': 
Zu den „Parsifal - Aultührungen", Direktor PoUini's ruhmenswerthes Zurücktrete n vuu dem 
Plane der .Parsifial-Eonzerte, Franz Liszt in Bayreuth, Vorbestellunsen; am i' Jüli las 
„Cark^Hiäer BadcblaW: Circular des Vcrwaltungsrathes ; das „Carisbader WoclvettblaU'* t 
Bayr. Festblfttter in .Wort und Bild" u. a. m.; poetische Beilage des „Carlsbader Ii. Wagner- 
Vereins"; am 20. Juli das .,Carlsbader Badeblcttt" : Parsifal! Ein Gedicht zum 21. Juli; 
„Carlsbader NachricMen": Besetzung, Beiseroute; am 23. Juli das „Prager AbendbhU^*: 
„bayr. Festbl&tter in Wort und Bild''; am 2. u. 3. August „CarUbaoer WochettblaW und 
„BaddiJatt" : üIh p die letzten Aufführungen. — 

Plakat. Zugverbiadangen zwischen Carlsbad und Bayreuth. -* 

Eb Ealendariam des msm nnserer Terttstnng, dem man dflOfacb in Dsolw^aad nnd 
dem Anstände wieder sn bsgspMn wOnacihen mOchtel ^ 
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fOftifoM. United Richard Wagner Society (London Branch). 

July pf Leclnre on Wut/tter atul the Supemaiuralitm of Art by M^- Moneure D, 
Conw0f M. A. 

Mifß 7^- Lecture on „Lohengrin" amd „rmton and Isolde" (wUk YootA Wftd in- 

strwnenUd lUusirations) by Mr- C. J)otode$u)eU. 
MK M*'- ßramoHc Eeading by Miss Alma Murraf, mid Fkmofiirte adMtiBM firom 
Wcunm't Works by Frofeaor J€f(reu. 
(«Trtetan nod uoMe,* H. Akt; „Romeo und Julis,* Oartenscene v. a.; «BheiDtöchter* 
aod „Walhall", Transcriptinnen von Liszt; „GötterdämmeruDg*, WaltlMtA; «The irorld*t 
FareweU to E. Wagner, by Altred Fonnan; Qralsmusik. — ) 

BesprechimgeD der TortrftBe exaehieneD im „DoOiy Ohtoniek^f „BtmAatep Rmmmtr**, 
„Ghhe", Daily NewS", M MaU Gazette'-, „St. James Gazette", 2. und 8. Juli; im 
„Grapkii^', Juli; „MuneeU Standard'*, 5. d. 8. Juli; „Aatderny", „ Westminster and Lambeth 
Gazette", „Athetuteum", „Ckmrl drcvilar**, „So^ London Prestf* 5. n. Vi. Juli; „St. Stephcmf» 
Bevieic", „Under the dock", Court Journal", 12. Juli: ferner „Momintj J\)sf', Mamdussier 
Examtner", 22. Juli; „Daüjf News", Juli, a. a. m.; im Ganzen 39 Notizen und Artikel.— 
RcgttMbtig. Die OrtmerlxefeaiiK terOfllnttlGlite in der Bailage warn „Btjfeiulmraer Tag- 
bW vom 25., 30. JaUmid 8. Angait eine Beihe vortieffllclier Anftltse Ober „R. Wftgner 
und Bayreuth.' — 

SoideTshtMei. Am Sonntag den Jali fand das I. Kontert des hiesigen R. Wagner- 
Vrreins statt: Toccata und Fuge von Bach, Sonate F-moll von Beethoven (Hr. llof- 

Eianist Pohlig): Arie aus dem gFli^enden Holländer" (Ur. Schuli-Oornburs^; , Isoldes 
lebestod* (Hr. Pohlig) n. A. m. unter Mltwfadrang dei Em* KoDSortneiMtM Oranberg 
und der Herren Srhrnder, Köhler und Schnls. An evtten Sonnabend einM jeden 
Monata soll ein derartiges Konzert stattfinden. 



Bericht über die IL General -Versammlaiig 

des A]]g«Bei]ieii Riehard Wagner -Vereines 

am 22. Juli 1884 Vormittags von ^jiH — lj NfMshmittags von Vx4 — Vs7 Uhr 
im Saale der Gesellschaft „Frohsinn" zu Ba^Teuth. 



Der erste Vorsitzende, Frhr. v. Ostini, eröffnet die Sitzung. Durdh Namens- 
aufruf nach der Vertrcterlisto seitens des Vorcinskassiers wird die Anwesen heit 
der Vertretungen und deren Stimmeuzabl festgestellt. £s zeigen sich 47 Ver- 
tretongen, bezw. Zweigvereine, mit einer Gosammtzahl von 3245 Stimmen an- 
«eeead, irosa IfachmittagB noch 4 Vertretoagen mit 80 Stfaniaen kamea. Oiest 
bedeutet eine Vertretung von */« dea ganzen Vereines. 

Speslalliste: 

Dresden (Plötner) 23, 
Frankfurt a./M. (Ravenstein) 7, 
Gottingen (v. Wolzogcn für Schemann) 20, 
Graz (V. Wolzogen für v. Hausogger) iUU, 
Halle a. d. S. ^t. Wolzogen fflr Bockert) 29, 
Hamburg (Armbrust) 208, 
Heidelberg (Il.iui^sner für Nohl) 92$ 
Ingolstadt (Merz für Lang) 10, 
Kissingen (Meyer für Öncme) 8; 
Leipzig (Auerhach) 70, 
London (Cyriax) 42, 
Haonbeim (Grobe fQr Heckel) 194, 
Meran (Frl. v. Schleinitz) 4, 
München (v. Ostini) 370, 

, (big Gral, Mörz) 32, 
, (akad. W.-V^ K&mmerer) 8, 



Aachen (Nütten) 4, 
Amsterdam (Heydemann für WUlon) 24, 

Asch (Lahitzky) 10, 

Aschaffenburg (v. Wolzogen für Deubler) 15, 
Baden bei Wien iHüfler für Lechner) IG, 
Bantsdi (Hfifler fttr Prodtngcr) 7, 
Bajfenth (Meyer) 3.^9, 
Berlin (Tappert) 9, 
, (Barth) 24, 

akad. W.-V., Sancr) 11, 
Brandenburg a./U. (Gotthardt) 15, 
Breslau (Porges für Pento) 28^ 
BrOnn (Wondra) 61, 
Carlsbad (Janetschek) 80, 
Carlanihe (Renss) 75, 
Colmar (Mejer für Frana) 16, 
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liüoater (Boothaan) 3, Tropp&u (Elrbe für Woudra) dO,. 

Nflrnbeffg (Sdunid) 61, TttbiogeD (aksd. W.*T., IMrich) 6, 

Paris (Chanil)crlaiu) 42, Viersen (Tappert fttr Sebnidt) 18, 

PöBsneck (Loft'ler) 3U, Weimar (Moritz) 1, 

Beidienberg (SchSte) eO, Wien (Boner) 7ö0, 

Salzburg (Hey für Stigler) 34, Worrns (^d)i-,n fQr Renz) 2S, 

Soodersbauseii (Tappert für KibUor) 22, ^VQrzburg (Feufitel für Kliebert) 14, 

Strassburg (Meyer) 124, Zeitz (Barth fBr Weidmum) 7, 

Tölz (Scbmid für Fiedler) 9, Znaim (Pichl pr^ 

Trieat (Uöfler für Heller) 80, Zwettl (Fährmann) 7 Stimmen. 

ZwMiiiieD: 61 Vertreinngen (dtnmter U ZweigvwtliM, 3 aksd. Ytftta») 8SS5 Stimnen*). 

N«di fUedignng emigor formaler Anfragen enfeattet dar Vflnitieiide den 
Eochonflchaftsbcricht der Centralloitnng über ilire Thfttigkelt im 
verfl<M86Ben Jahro. Diese war mit der Zeit derart angewachsen , dass eine 
Kooptation von 4 Herren (Prof. Sachs, 0. Merz, M. Plttddomaan, W. Golther) 
und dio Anstellung eines bckrctars stattfinden mneste. Für Uebersotzungeu dor 
YerefaBaehiifkeii waren die Herren Ghamberlain (Paris) ond Liüfontaine (BrOsscI) 
dankensworth thätig. — 

Der Verein verbreitete sich durch die Ernennung von 382 Vortretern, 
bezw. Gründung von 23 Zweigvereinen, über ganz Deutschland und das Aus- 
land, and brachte es, bei einer nur erst anhebenden Thätigkoit der Mohr/ahl 
dieser Yertretuugcu, Ms anf eine Mitglieder zahl von 4570. 

Wunder gerichtlichen Anerkennung dee Tereinea fanden Besprechungen 
mit dem betr. königl. Rathe in München statt, welche zu dorn Ergebnisse führten, 
dass von einer solchen, wegen Mangels ersichtlicher Vortheilo und wegen der 
Schwierigkeit einer stäts wiederholten Vorl^nng der immer wechselnden Mitglieder- 
liste, noch abzusehen sein möchte. 

Die Frage der Extraaflge nach Bayrenth Utate sich gttnrtig nur Sei 
den Osterreichischen nnd bayerischen Bahnen, wo von Seiten der Verwaltungen 
ein ausserordentliches Entpot^onkommen stattfand , und die betr. Vertrotnnpf^n 
des Vereines sich ihrerseits ungemein tbätig erwiesen**). Dagegen liosseu sich 
dio in Aussicht genommenen Extrazflgc von Norddeutschlaud schliesslich nicht 
realisiren, da nnr 80 Personen znaanunen eine Ennftssigang des BiUet-Preises 
mit einer (Siltii^eitodaner von nur 8 Tagen angestanden werden sollte, womit 
die Bestimmungen der anschliessenden ba3'erischcn Bahnen nicht m vereinigen 
waren. (Die eifrigen Bcmfihnngen der Centralloitung, immer wieder neue Ver- 
suche einer Regelung dieser Sache anzustellen, führten zu mohriaciiou An- 
kündigungen, welche snietzt sieh doch leider nicht durchweg aufrecht erhalten 
lassen konnten. Dodl haben die wiikHch zu Stande gekommenen Extrazflge die 
beiderseitig sich ergänzenden Arbeiten der Centralloitung und der betr. Vertretung, 
besonders des Wiener Zweigvoreines (Dr. Boller), auf das Schönste golohnt.) 

Mit dem von Unu Schön in Worms verwalteten B. Wagnerischen 
Btipendieufondfl ward eine Verbindung seitens der Yerehiflleitung hergestellt, 
sodass nunmehr in der Bogel (wenn auch nicht unbedingt) die Stipendien an 
Mitglieder des Vereines vertheilt werden. Durch dio Verwaltung des Fonds 
ward der Besuch der Festspiele zahlreiehen Petenten auf die freundlichste und 
daukonswertheste Weise erleichtert. 



*) Noch elnaafll0Bn: 96 Stimasn fon Cassel (Beg:-B. Pape), dor Coatiallcltnag flbei^ 

tragen. 

Von Wien langte am 20. Juli Abends 8 Uhr ein Extrazug mit 350 Personen in 
Bayreuth an, von München am Jl. Juli Mittags '/jl Uhr ein solcher mit 320, von NQrn^ 
bero^ durch Ürn. Musikalienhändler Zierfoss veranstaltet, <un 27. V. M. Ii XJhi m Zug mit 
ea. &Si Psnonen, 
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Die ,,Bayruutbor Festblätter*', als oin iuteruatiouales Denkmal zu 
Ehren des Meisters von Bayreuth, wurden vom Vereine in 10000 Expl. (L Aofl.) 
xom Boston des Fonds beransgogeben, und veninrecheii, mit ihrem reichen 
Inhalte an liebenswürdigst dazn gelidierten Beitrftgen vieler namhafter Schriftstoller 
und Künstler, ikkIi ihrer ungemein schein golungonon HenteUnng durch die 
Antotypo Company in Miliu-hon, den allerbesten Erfolg. 

Die Krvvalinuni; der von der Ccntralleituug vortheilten 1000 Freikarten 
eiueä uugeuaiiuttiu Speuders, unter besonderer Berücksichtigung der akademischen 
Jngend, veninltsst auf Anregung des Hrn. Dr. BoUer (Wien) eine «ttrdige Dank- 
sagung an den hochhenngen Spender seitens der Venanunlong in Fonn der Er- 
hebung von den Sitzen. 

Der C assa be r i ch t , vorgetragen von dem Veroinskassicr, Hrn. Musikali cn- 
hftndler A. Scbmid, weist tUr dem abgelaufene Geäciialtsjalir 34 090,18 an Em- 
nabmen nnd Ausgaben ans. Das Vermögeu besteht denelt in .4^ 27 174. Die 
Wahl der Berisoren irird bis snm Stattfinden der ttbrigen nothwendigen Wahlen 
▼erschoben. 

Kach einigen Fragen seitms des Hrn. Tappert (Berlin) in Betreff der Extra- 
züge nnd der Freiharten, welche durch den VorsitzendeE nnd denTerwaltnngsrath, 

Hrn. Commerzienrath Adolf Gross, beantwortet werden, führt eine weitere Anfrage 
des Um. Cyriax (London) nach der Verwendung des Voreinsvermögens zu der 
llinweisuug des Vorsitzenden auf den wichtigsten Punkt der Tagesordnung: die 
ürüuduug einer (internationalen) „Richard Wagner -Stiftung**. Hr. Schön 
(Worms) beantragt eme Berücksichtignng des Stipendienfonds. Hr. Barth (Berlin) 
verUost den Brief eines „ausserhalb des Vereins Stehenden", welcher sich über 
mangelhafte Wiedergebung seiner vorjährigen Rede im Protokoll der 1. General- 
versammlung l)('klagt. Hr. Dr. Meyer (Bayreuth) weist mit warmen Worten auf 
deu über alle kleinlichen Zweifei erhabenen Sinn und Zweck der gemeinsameu 
Thätigkeit fhr die Sache B. Wsgner'B zurOck, Hr. Dr. BoUer (Wien) beantragt 
den Uebergang zur Tagesordnung, welcher angenommen wird} womit die Tormittags- 
Sitzung abschliesst. 

Am Kachmittage wird zunächst der Antrag Schön, 1500 Ji vom Vereins- 
vennfigen ftr den jetxt erschöpften Stipendienfonds zu votiren, nadi dem 
Vorschlage des Hrn. Tappert (Berlin) in der erweiterten Fassung einer Ueber- 

weisung von 3 000 angenommen. 

Hierauf gelangt die „R.- Wagner-Stiftung" zur Besprechung. Herr 
Dr i; oller (Wien) ist für Begründung eines verzinslich angelegten Fonds unter 
gemeinsamer Verwaltung von Vertretern dw Familie Wagner, des Verwaltongs- 
rathes, der Stadt Bayreolli nnd des A. R. W.-Yereins. Hr. C^rriax (Londioo) wünscht 
etwa 20 000 Jk des TereinsTemUtgens sogleich dem Verwaltirngsrath ab Beserve- 
fonds überwiesen zu sehen. Nach längerer Debatte wird der Antrag der 
Centralleitung: eine ..R Wagner-Stiftung** zu begrtlnden und die Statuten 
durch eine Commission für du; nächste tieneralversammlong aasarbeiten zu lassen, 
angenommen; der Antrag Boller, eine besondere Delegirtenversammlang für diese 
Ai^egenheit schon früher zu berufen, wird dagegen abgelehnt (Die „B.-Wagner- 
Stiftung*' ist als ein Reserve- und Garantiefonds gedacht, ähnlich dem „eisernen 
Fonds" des alten Patronntvrreins , neben dem flnktuirenden Fonds do? Yer- 
waltungsraths, der aus ilen 1< estspiel-EinnnlimcTi c^ebildet wird , und dein Hu iie 
des Vereiusvermögeus, das für die Vüreiiiäauagabcii zur Furuurung der Üayreutiior 
Sache vorbelialten blcdboi mnss.) 
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Der Schriftwart dos Akademischen Wagnor- Voroius iu Berlin, 
Hr. ^Lud. May, beantragt Namens des Tertiittl: dass joder akad. W.-Y., dosseu 
Kitglieder zugleich Mitglieder dei Allg. R. W-Y.'s sind, einen Zweig? er ein des 

Letatereu bildea und jedes Mitglied nnt & «41 anstatt 4 Jk zn zahlen hahcii 
gollc. — Es würde dioss jedoch oine Statutenänderung für den Alli; R. W.-Verein 
nothwcndig werden lassen; nichtsdestoweniger ist die Versammluug ersichtlich von 
der Bedeutung einer Yorbmduug der akademischen Vereine mit dem Allg. R. W.-V 
flbensengt und wünscht, wie es besonders in den Reden des Hm. Br. Boller (Wien) 
nnd des YÄsitzenden zum Ausdruck kommt, dringend das möglichste Entgegen- 
kommen gepcn die der Wagnerischen Sache sich thätig zuwendende akademische 
Jugend. Der Vorschlag des Vorsitzenden geht dahin, dass die akad. W.-V. Ver- 
tretungen des Allg. R W.-V.'s werden, und dass je 2 Mitglieder 2- Jk) zu- 
sammen 1 Slibmne knf den GeneralTersammlnngen des A* B. W.-T's. vertreten 
möchten. Nachdem so die Möglichkeiten nachgewiesen worden, wie die Vereine 
zu dem nämlichen Zwecke neben einander wirken und sich in Verbindung er- 
halten können, wird der Antrag t&x einen formalen Anschlnss als „Zweigvereine" 
zurück, i^fzo^^rn. 

Eä luigtu die Wahlen. Der Antrag des Hrn. Tappert (Berlin), den Vorort 
Mflncben und die bisherige CeotnUntnng wiedersawfthlen, wird mit 

Akklamation angenommen. Die Hm. Graf Sporck, Frhr. v. Seydlitz und Professor 
Hey erklären, aus zwingenden Gründen (Gesnnrüieitszustand, Beschäftigung, Wohn- 
urtswechael) ihre Stellung aufgeben zu müssen. Auf dringendes Ersuchen dos 
Ilrii. I>r. Boiler, der dem Wunsche der Versammlnng Ausdruck giebt, lässt Graf 
Sporck sieb bewegen, von seinem Vorsätze absnstehen. Neu gewfthlt werden 
hiemach die Hrn. Prof. Saohs und Oskar Merz in München. 

Als Revisoren werden gewfthlt: Hr. Dr. Boller (Wien) and Hr. Tb. Barth 
(Berlin). 

Die Conmüsaiüu zur Ausarbeitung der btatuteu der „B. Wagner-Stiftung'* 
soll nach Antrag des Hm. Schön znsammoigesetst werden ans 7 Personen, von 

denen 4 aus dem Vereine sn wählen sind. Die Wal l fnllt anf Hrn. Dr. Meyer 
(Bayreuth), Dr. Bollr r fWicnh Prof Pachs un l o :Morz (München). Dasn 
iMHS^t je ein Vertreter der J< amilie, der Stadt Bayreutii uud des Verwaltungsrathes. 

■ Hr. Professor Höfier (Wien) spricht im Namen der Versammlung der (jentral- 
Iflitais den Dank ftr ibre Thäügkcit ans. 

Die Versammlung beschliesst ein Hnldignngstolegramm an den er« 
habenen Schutzherrn des Bayreuther Werkes, Se. Majestät den König Ludwig H. 
von Bayern, abiusenden. Am 25. JaH traf von Schloss Berg die folgende Ant- 
wort ein: 

„Fibni. V. Ostini, Vorstand der OdAMleitiing, Uonehea. 
Seine Maiestftt der König, Allerböchstwelcbe die diess- 
Jftbrig^n Festspiole in Bayreuth mit warmer Thoil- 

' nähme begleiten, waren erfreut, die unter dem Eindrucke 
der hehren Kuustschöpf ung des „Parsifal" von der zweiten 
Generalversammlung dos Allgemeinen Bichard Waguer- 
Vereins Allerböchstdemselbon- dargdbraohte Ovation tu 
erkalten nnd lassen dieselbe mit hnldvoUstem Danke, 
sowie mit den besten Wünschen für den weiteren Verlauf 
der Aufführungen erwidern. 
Schioää Berg. Im Allerhöchsten Auitrago: 

B^enmgsnlb Schneider.** 

• 4 ■ 
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Allgememer Blohard -Wagner -Yereiii. 

Central- Leitimg. 



Bilanz. 



Eiuuabmen. Attsgaben, 



Casscubcstaad am 25. Jnli 
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40 


Cassa laut Ausweis vom 26.1 






Bayreuther Blatter und 
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174 


05 
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18 



Mflnehen, 20. JnU 1884. 

Alfred Schmid, GuiMr. 



Durchgeseh«! und richtig befunden: 

Theodor Barth. Dr. Boller. 
Bayreuth, den 88. Juli 1884. 



Einnahmen 

aa Mitslieder-Beiträgeu und AboBnements-Beiträgeu der Bayreutker Blätter. 
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do 

B a 8 k 0 , 0. . . 

Prodinger, 6. 

Zweig- Verein 
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• • • " 


do. (1883) 




120 








', • 






do. . 


] 1 

■ ' 


300 












1 




384 







0 4 




Kempten 


• ■ • ' 


"Gronetzny, K. . . . 
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München • • 

Mfftlfsfrr . , 
!Saumbur<j 
Neu-Huppin , 
Nürnberg . . 

do. . . 
NeiP- York , 
Olmütz 
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Osterwieek 
Parit . 
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do. . . . , . 
Kttrschner, Prbit . 
Mezger, C. ... 
I Fi edler, F. . ' . . 
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Bratfisch, G 

Brodtmanu, Herr und Frau 
Bnrell, Mrs. . . . 

Buts, Gust 

Cliamberlain, H. S. 
C h a n 1 i u , Rittmeister 

Cyriax, J 

Dierstein .... 
Dncati, Dr. . . . . 
Eckstein, Herr und Frau . 
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Hrimaly, H., Kappellmeiater 

Hug, Gebr. * 

Handt, Ftaa, Baronin . . . 
Karlsruhe, Zweigverein, (Spend 

I. K. H. d. Grosahorzogin 

Kaskel, Karl 

Kindermann, Dr. . - . . * 
Klnaky, Ferl, Fttrst von . 

do. Marie, Fürstin von» 
Kordik, G. (Karlsbad) . . 
Körte, Alb 



Transport 

Frankfurt ajM. 
Berlin 

Hagen • 
Fari» . 
Stuttgart 
London 
Ä. . . ♦ 



Parma 
Wien . 
München 
Fari» , 
BrAfiH. 



HeUingfors 

Mkrkthreit 

Brandenburg 

Marktbreit 

Kattel 

WMadan 

EßUingfors 

Braaidmburg 



Graz . . 
KatHl - . 

Ihrem . . 
Bombay . 



MlMche» ; 

Orot . . 
Bofton 
Heising fors 

Kahwckmabb 



Karlsruhe • 
Berlin. • . 
Visdorf' . 



Karlsbad 
Köln . . 



Transport 



Jöris- 



^ 1.- 

Doll.4.— 
DoU.l.— 
DoIU.— 

Bott.ll-^ 

' ' ■ ' 1 
,1 I ' . ii :. 



86.— 



^20.- 
ctg4 50.^ 



Ji 

813 

7 
80 
13 

10 
12 
10 
10 
5 
2 
21 
20 
12 
1 
16 
4 
16 
10 
4 
6 
8 
6 

•! , .-4 
6 

10 
© 

148 
7 
10 
10 
10 

vi i» ( 

4 

8 

67 
2 

i'i .4^ 

le 
la 



Jg!10.— 16 

^ 7- U 



1721 1 96 



Digrtized by Google 



294 













A 






Tranniort 




1721 

A f &l A 


86 


KornRuburg, (Gesangrerein} « 




• 


i — 


1 


/* ff 

67 




oMtjfart . 


.... 




20 


- 


liftmezEn, JFriir, toh . » » * 


Helmngfurt 






1 A 

10 




«o* rramiii voii . • . 




• • • • 








ijftbiBrniaiiii 1 jttiss 


i^BMBI 


• » • • 




















KT ^ i>k • «-k 


_ 

Leipzig . 


.... 




19 


25 




Hnaeloery 






50 






Sampong . 




! 


o 

ö 






ii ü/n . • 


• " • • 


1 


50 




M&rtin, Mrs., j. i • 


boslon 




aA A C A 

cia.Bu.— [ 


2 


OO 


Mick Witz, II. von, Pianist . . 


neiswgforg 


. . . . ! 




1 A 




UM <1 1 1 n • 1? 




1 


10 




A Uli CD OB (iifftij sponae y. JS,9. 


MMjm A 


.... 


! 


1 AA 

100 




ao. Zi w 91 gver 0 1 n , Artr* T« 
o vones. u. i L'OuCWv • > • 












tio. • 


.... 




1 AAA 




i^j 1 V ^\ % M w y 


(Jtrecht 


.... 




1 A 
10 










1 o 








.... 




10 




Ust^n, IFnOf TOB der • . 


Jageizow . , 


... ... 




1 A 

10 




r Q p e , iicrr n. r ran, iiegioniBgpnKB 


Kasiel . . 


•••••• 




CA 






Boiton 








A f\ 


X> t n t f XiT« / ^l. 


ÜO, «... 




Ctf, öp. — 


^ 1 


U J 


^) A «* A A 


jfsneiMfi • 


* . . » 




1 A 
10 




A A K A /\ 


iferun • » 


• • . . , 




60 




iial)cnau, Amtsrichter .... 


/?i/fy in(fen « 


• • . . 




1 




Bcichmann, Th.,k. b.Karamersauger 


II' 

rr i«i . . 






e A 
50 






11/ 1 /• 

rrartiBCiorf 


. . . 




1 


DO 


19 A MB dB t A IBIB t*l4B 




• • • •' 




in 

XU 


• 






• • . • 1 




O AA 

200 




CS A n *M IJ A^ AMWt 


rrteiüaum 


... * 




u 








. • . • 1 




1 

1 




Sa i 11- Witt gensteiüjGrafE, von, 
(bilrag einer Upeniaiinuriingj * 


- 










• • » • 


L^lüü.— 


lOO 


HA 


■Schi Hing, Jb. von • . . . 


AOflJUNlB » 


.... 




r 




bell lossrr, ■ JrBQI ^ . • . ■ 




• . . • , 




1 A 




C ^ « X<''«« 


rr « 


.... 












• • 




1 
1 




dbbtV} ur. Montgomoiy . . . « 


p — 

JFOfCM 


. • • » . 


DoU.9.- 


86 


OA 


Seilingy Max, Ingenieur . . . 




♦ • * • 




10 


, 


stugeni&iiii| iii6M6VQiniKior • « 




• t • . 




13G 




iliicle, A 


H üruadorf 


. . . « 


Lg' 14.20' 28 


Ol 


Troppan, TornTeroin . . . 


Troppau . 


.... 


\S- 3.- 


5 


AQ 






8.- 


1 5 


02 


d». Sing-AUftdemie . . 


» • 






13 


39 


Warnsdorf, M Aas er. • Gesangs 














Warnsdorf 


♦ ... 


^ 3 


5 


03 



Trauiport || 



Ii 3968 1 13 



Digitized by Google 











iL 


X 




Transport: 






19 


Warnsdorf, verein d. MiiBaJc- 


j 


< 








freunde 


Warnsdorf . 


« • • 


^28.— 


4d 


96 


Warnsdorf, Nation al-Vereiu 
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Uft II eilen, 20. Juli 1884. . 

Der KedaktioB der ,,Ba]rreiitlier Blätter'^ > \ 



zur VeorOffeatlicliiiiig iiiil|;etbeOt 

von der Centraileitung des Allg. R. Wagner-Vereines. 
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Anzeigen 

von Seiten verwanciter Vereinigungen. 



Von Bayrenther Yerliaude der Ver^iie deutscher Kimststodireniler. 

- — „Yom 26. bi& 29. Juli .waren is Bayreath die BevoUmiehtigten der „Vereine 
DeotBcber Kunst-Studirondcr'' anweaend atid geschah am 28. die* Grttndung des 

„B ay reu t her Ve rb a 11 d i' s der Vereine deutscher K n n s t a t ti d i re n der." 
Zum Vorortverein für 1884—85 wurde Berlin ernannt. Dem Verbände peliören 
zur Zeit folgeado Vereine an :. V. D. K. SL zu Berlin ; V. D. K. St. zu Dresden ; 
V. D. K. St zu Mflnchen und V. D. K. St. Athenaia zn Wien. I>er aaeh den 
Verbimds- bezüglich Vereinssatzungen des Bayreather Verbandes im nächsten 
Semester entstehende V. D. K. St. zu Karlsruhe gehört ohne weiteres dem Ver- 
bände an. Die Mitglieder der „Ersten Bayrouther Bevollmächtigten- 
Tag au g^^ sind: Paul Fritsche, Kuustächriitsteller , Bevollmächtigtor des Ber- 
liner Vereins nnd Scbriftftthrer der Bayrenther Tagung; Ludwig von Jordan, 
Ilaler, Vorsitzender der Bayreuther Tagung, „V. D. K. St. zu Dresden"; Privat- 
docent Dr. Emil Böhme, „V. D. K. St. zu Dresden"; Karl Müner, Sprecher 
der Nationalen zu Karlsruhe und Bevollmächtigter des „V. D. K. !St., München"; 
Josef Wind, „V. D. .K, St., München"; Heinrich Seflor und Julias 
Trantzl, BevolbnftditiKM'aea „T. K. St. „Atiie9uii&» sni Wien» — 

(Am der ^ffffhäu9er'Z«itung'* ITr. 45.) 

/- : • J I*. . »t ': ;! : ' ■ j 



Anzeige des Neuen "Dresdener ThierschutB-Vereins. 

Gpgpn die von «>inig(>D deutschen Thierscbutz-Vereinea auf Einladung des alten Dresdener 
Thier^^chutz-Vpreins kürzlich an Herrn Minister Goeiler eingereichte, für die Berecbtignag 
der Vivisektion eiotrptende , Petition ist Jetzt im Interesse des Tbierschutzeg ninft Gegffn- 
demonstration rrfolgt. Eine iu diesem Sinne sehr entschieden lautende l'ctitioD ist dieser 
Tage von den Tbierschutz- Vereinen zu Danzig, Aliterode, Sensluirg, llotenburg a F., Straubing, 
Schleswig, Stadt Königahatte, Schwerin, Bremen uad den neuen Tbieracbuti- Verainen m 
Leipzig, Dresden, Berlin und Hamburg an 8e. Eifldlein Hm. t. Oosaler dngerddii worden. 



Im Verlane des A.. R. Waipiei^ Vereine«. 
Im 9&MmiA w taWbM aviA 0. P. Uta», Ltfvrir* 

Dnak vra Tk. Borg«, B^yrMtk 
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Die Idealisinug des Theaters. 

OflflofalAto fliaev ICkaurtetktiri«dMlnxis Xoden BOiii Styl. 
Ton Haiii tob W.oliogeo. 



5. Moderne Komddi«. 

Die moderne Bomanlektäre hat mit ihrer überallhin verbreiteten Massen- 
liaftigkeit das banale Interesse am Stoff über das feinere Gefiüil tiilr die 
Form auch in den Kreisen der sog. Bildung längst Herr werden lassen. 
Nicht anders herrscht im deutschen Theater das stoffliche Interresse eines 
nach Vergnügen und Erholung verlangenden Publikums derart vor, dass 
es mit df»n daranf eingerichteten stehenden Amüsements-Programmen unserer 
zahllosen T}ieaterge<tolIschaften auch schon in jeden kleinen und fomnn 
(ioutsohen Winkel vereelirend eindringt. Dort, wo vielloieht nooh ein 
reinerer Sinn für kiinstlerische (TenütJse oder ein natürlicherer Ausdruck 
theatralischer Neigungen anzuregen tmd zu pflegen gewesen wäre, wird 
nun dieselbe mnnhige Gier nach werhselnder Unterhaltung diu"eli fremd- 
artige Vergnügungsmoden hineingetragen, wie bie bei einer abgehetzten, mit 
Tagesarbeit überhäuften , von tausenderlei Interessen bewegten , kosmo- 
poUtisch gemiseliien Grossytadt-Bevolkeinng ganz wohl erklärlich ist. Als 
das Ideal dieses modernen Sclxauspiols gälte demnach ein mögliclist 
virtnos bis zum Naturalismus ausgebildeter Realismus, zm* persönlich 
konaentrirten Befiiedigung eines immer neu gereizten Interesses fiir 
wediselnd unterhaltenden Stoff. Bern gegenaW* soll die daneben noch 
üppiger entwickelte moderne Oper den immer regen Ansprachen der 
Sinnlichkeit Genüge leisten, wobei sie von dem ihr aggi-cgirten Ballet 
nach Leibeskräften nnterstCktst vrirä* 

Die „Oper'' — immer als Kimst-Form fbr sich betrachtet, mid abge- 
sehen Ton den, innerhalb dieser Form, Ton gewordenen Meister-Seelen — 
die Oper eeigfe mis recht eigentHoh, mit ihrer auf Einem Brett kong^o- 
merirten Vermischung tmansgebildeter Stylverschiedenheiten , die elementare 
Styllosigkeit des modernen llieaters in voller Glorie. Bei dem raschen 
Wechsel, dem gerade der spezifisch mnsikalisc^e Geschmack im Publümm 
unterworfen zu sein pflegt, und bei dem ebenso sehr von einem bunten 
Wechsel zehrenden Bedürfiusse der Sinnlichkeit, welches die Oper befrie- 
digen soll, verkörpert diese merkwürdige Kunstgattmig anch besonders 
charakteristisch den Begriff der Mode. Ursprünglich hervorgegangen aus 
einem tief empfimdenen , aber der lebendigen Quellen noch entbehrenden 
Stylhediirfni.sse hellenistisch sich bildender Arif;tokraten und gelehrter Kunst- 
freunde in Tt'iüpn . haffn sie nur zu bald in jene sinnlich-amüsable Welt 
der iT)nianischcM Mud«'herrschaft gerathen imd d t- eigentliche HotVergnügen 
jenes Pariser Geistes werden müssen, weicher fiir uns mit Recht dm 
Geist der Mode selbst bedeutet. Wphl ist es aber höchst merkwürdig , wie 
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ans Qh<nn diesem anshnndigen Modekunststück auf den Zauberschlag des 
Geiiie's zuerst die von den edlen ErfiadÄfn .erßciinte grospe Gestalt des musi- 
kalisch-dramatischeji Ötyle.s hervortreten .sollte; anfangs als die ernste 
Stylisining der idealen Kimstniittel durcli G 1 u o k , nnd hemachmals als die 
schöptbnscb-gewaltigo Geyaimntgestaltung (mros deutschen Styles durch 
Wagner. Anderei*seits ist es a.uch lM>*clit©nswerth , dass auf der heutigen 
modernen Bühne allein das zu jeder Zeit beliebteste Vergnügen einer bla- 
sirten Modewelt, das Ballet, in seiner kilnstlerischen Isolirung noch am 
Bestimmtesten einen Begrifi' davon geben kann, was in einer theatralischen 
YorsteUuBg unter Styl zu verstehen sei. Denn hier haben wir, und zwar 
ans innerer Kotihwendigkfiit der Eimstprt, die streng eingehaltene Ueberein- 
stunmung zwischen der Haaidliuig auf der Scene und der begLeitendon Unsik, 
hei soxgsam beobachteter Harmonie der gesanvaten BfihnenecsGlisUiungen 
unter sich und mit der scenisoh-^lekoratiTen ümgebmig nnd Ansstattoiig. 
So zeigt Tins das Ballet: die Ton dem poetisch-dramatiachen Inhalte abgeKtete 
reine theatralische Form; dem gegenüber das Schauspiel: die Herrschaft des 
jedes kOnstLerischen Styles entwässerten Inhaltes, den reinen theatralischen 
Stoff; xmd dazwischen die Oper als solche, fibnlich der schillernden Qestalt 
jenes zusammengesetzten Kduigs in Goefhe's Ifftrdien: einen gehaltlosen 
Inhalt in einer deformirten Form. 

Aber dieses selbi* ündhig hat das eine ThatsÄchliche vollbracht: es 
hat diesem ganzen bunten Kunstwesen, diesem wunderlich gUtzemden 
Staubhanfen theatralischer Experimente und Effekt«, das entsprechende^ 
allgemeingütige y und damit allerdings zum rechten „Stylbilde^* der ganzen 
Sache gewordene Haus, wenn nicht erbaut, so doch eingerichtet und 
ausgewohnt. Das modeme „Open^haus" in seiner glänz^iden Grösse und 
raumverschwendenden Ueppigkeit deutet zunächst auf die Fülle und Majiig- 
faltigkeit der Wirkungen, welclie in diesem Hause von der Bühne her 
durch alle laechanistischen, sccnischen und theatralischen Künste aut' das 
Pubh'knm ausgeübt werden sollen; alsdann auch: auf die Masse und 
Vielgestaltigkeit des 7ai solchem effektvollen Schauspiele sich drängenden 
Publikums , der auf die architektonisch getrennten Ränge des Hauses „bis 
zum hohen (rewölbo hinauf' sich vertheilendon und wohl iuiterschiedenen 
Stände und öcliichten der modernen Gesellschaft. Hier amüsirt sich ein 
Volk, das kein natürliches Volk ist, an einer ^unst, die keine ideale ?unst 
ist, und zwar in einer gefmeinaasom Splidre, worin auch die idesjs to n 
und herrüidisten Beispiele eines wahrhaften mijuOcalischen Ifejstegfcdnnens 
um ihre höchste ktbistlerische Wfirde gebracht werden» wie «ibwa ein 
Mozart im Dienste des Salzburger Bischofs. Biess &r Oper so charak- 
teristisehe Haus hat nun aber auch das mo^pni» Schauspiel in sich 
angenommen, ja geradezu verschlungen, un4 4^0^ srnnyollen 
Unsinn, den es lepidsenturt, redit die .Ejrone ai]%s8efi^ So sehen wir 
nun das modeme Schauspiel « dieses realistisdi-TirtaQSß Spiel fiir ein 
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gespannt interessirtes Schauen jedes mimischen Details und Vernehmen 
jeder spirituellen Wendung des Dialogs, — hineingesteckt in ein grosamäch- 
tiges, die Sinne weit ablenkendes Gebäude, dessen überallhin ausgebreitete, 
lauschende und schauende Besucherschaft weder die Mienen der Schauspieler 
genau zu beobachten, noch ihre Worte deutUch zu verstehen, noch auch 
von einiger Entfernung und höheren EÄngen aus ein einigermaassen be- 
friedigendes G«sanmitbUd des scenischen Vorganges, ja nur der Scene 
als solcher selbst, zu erhalten vermag! 

Wenn irgend etwas über einen „Styl" des modernen Schauspiels gesagt 
werden kann, so ist es diess, dass es, nachdem es mit der Tendanz 
unserer Klassiker nach einer idealen Bühne gebrochen hat , im Wesentlichen 
auf den Standpunkt des Shakespeare -Theaters zurückgekehrt ist; nur 
mit dem Unterschiede, dass die Shakespeare fehlen, welche den herrschenden 
theatralischen Bealismus mit dramatischer Kraft erfiülen, zu poetischer 
Grösse erheben, in tragische Wahrhaftigkeit vertiefen könnten. Immerhin 
ist wirklich die Darstellung Shakespeare's noch das verhältnissraässig Beste, 
was die moderne Schauspielkunst auf dem Gebiete des ernsten Dramas 
leistet. Was aber hilft uns die beste Leistimg in dieser Hinsicht, wenn 
sie nicht in gl^ch vollkommener Weise genossen, empfangen werden 
kann? Im alten englischen Theater sass der Adel noch auf der Bühne 
selbst, imd in gedrängter Nähe das Volk vor dem einfachen Brettergerüst, 
auf welchem in einer gewissen zauberhaften Vertraulichkeit alle die gewal- 
tigsten Vorgänge der menschlichen Tragödie nach dem phantastischen 
Schöpf«rwillen eines verborgenen Meisters wie natürliche Einbildungen des 
Augenblicks („höchst interessante Märchen, nur von mehren Personen 
erzählt" — Goethe) sich abspielten. „Jene ältere Sitte, dass die Zuschauer 
gewissermaassen die Spielenden vom Theater verdrängten" bezeichnet L. Tieek 
sehr richtig als den „Missbrauch und die Ausrottung der allemattirlichst^n 
ForderuBg, dass man im Schauplatze wirklich schauen wül, und zwar 
Menschen, und was sie auf dem Gerüste vornehmen, das für sie errichtet ist." 
(Kritische Schriften, IV. S. 84.) Die moderne Schauspielkunst hat sich in 
Betreff der realistischen Detailirung ihres Mienen- und Gebärdenspieles bis 
zur Virtuosität fortentwickelt, und hat gerade dadurch den Bruch mit der 
idealen Tradition der IQassiker zum entschiedensten Ausdruck gebracht. 
Im gleichen Maasse hat dann auch der moderne Theaterdichter dem Dialoge 
nach dem Modemuster des gesellschaftlichen Konversationstones vom fran- 
zösischen Salon-Esprit jene gewandte Fixigkeit und Witzigkeit mitzutheilen 
gesucht, welchem unsere deutschen Schauspieler allerdings nur etwas 
mühsam nachkommen können, weil sie eben doch noch inrnier eine Art. 
von deutscher Sprache sprechen müssen, wenn auch die Sprache der 
moderBen Journalistik, die ja die Vorschrift smässige Gemeindeschule auch 
ftlrdie modernen Dichter geworden ist. Ein Drama also, dessen Charakteri- 
stikum eben die Charakteristik ist, das nicht nur als ein traumhaftes 
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Idealbild geBchant, sondern wie eine mteressante Historie oder eine witeige 
Anekdote bis m das Elemate verfolgt imd verstindnifisvoll dnrbhdnmgen sein 
will, nim, in diesem auf weite mtuaikalieohe und scenische Wirkimgen 
berechneten Opemhause verliert es nothwendig die MöglioWceit , sich 
wirklich^ d. H. seiner Eigenart entsprechend, verständlich zu machen. 
Hörte man auch das Wort, man sähe doch das Auge nicht; und nur 
zam Theil hilft das „Opernglas'^ nach, welohes, als künstlerischer Vermittler 
gedacht, allein schon liinreicht, um die wunderliche Stellung des modernen 
Publikums 5!ur Bühne zu charakterisircn. „Soviel giebt die Erfalimng", 
sagte Liulwif/ Tiock schon 1826 („Kritischo Schriften, III. Vorrrdol, 
dass zu grosse und prächtige Säle, besonders bei der JBeieuehtung 
der Lichter, unser Schauspiel völlif^ Vernich ton; wenn man nicht 
Menschen und tiesickter mehr sieht, die toiiieu Uoljergänge im (iespräcli 
nicht mehr versteht, so kann kein Bcmüiken des Spieles und kein Ver- 
gnügen daran stattfintlen. Für die Oper mögen diese grossen Häuser 
vortheilhatt sein; die Oper verdrängt aber, wo diese Prac:litsäle sind, ünlier 
oder später, das Schauspiel aus dem iiaube". — Das Schauspiel, selbst 
wenn es ihm g« langeu wäre, dem idealen Styl der Klassiker , von welchem 
Tieek allerdings nichts wissen wollte, einigermaassen näher za kommen, 
würde immer der geistige Genoss einer MeinereUi in edelem Sinne „fianiliftr'' 
yereinigiim Gesellschaft geblieben sein, oder ganz nüchtern nnd modern 
gesprodien: es versammelt sich da ein Eieis von Abonnenten anf eine 
bestimmte geistige Äbendtinterhaltang,* wfihrend in dgx Oper, als in einem 
öffentliche Lnzos-Lokale, die Grrossstadt selbst mit all ihrem reichlichen 
Eremdenzoflnss ans aller Herren Ländern modemassig im Galakosttlme an 
einem brillanten Generalamüsement , mit Beschaolichkeit anf Gegenseitig* 
keit, reiz- und spreidnstiig bunt zusammenläuft. 

IWHch gab es ja auch das Volksschanspiel auf seinen weiten 
PlBtssen imd in seinen halleden Bretterbuden , zur allgemeinen Theilnahme 
für ganze Stadtbevölkerimgen , Bo]:%emeinden und Landsühafteuh Wer 
aber einmal ein solches, bis jetzt erhaltenes, oder neu in's Leben gemfenes, 
Volksschauspiel gesehen hat, das sich über die engeren Gränzen eines 
gesellschaftlichen Vergnügens etwa eines einzelnen Dorfes, oder einer Gilde 
imd Zunfif-, zu einer gewissen p^oss frodachtmi Volksfestlichkcit orwoitert 
zeigt : der weiss es ancli , dass in cinoiii solciifMi Spielp gar luciit mehr das 
Wort wirkt, und dass auch das der modernen Komödie so wichtige 
Mienent^piel , also für das Publiknin das ( )pei')ig 1 as , dort in Wegfall 
kommt. Diess wird durch zwei Umsuiude voiikommen entschuldigt mid 
zn ßecht erkläi*t. Ei-stens ist der Inhalt solcher Spiele, wie die „Passion", 
Jedermann im Publikmn genau bekannt; man weiss vorher, was die 
Leute auf der Bühne zu reden haben, man will nur den Ii eiligen Vorgang 
imd die traditionellen Persönlichkeiten eiumal leibliall uml selbst handelnd 
vor Augen sehen. Andererseits schweigt da durcliaus jedes Bedfir&iss 



Digrtized by Google 



301 



naoih, dem verieiuerteu , geistig ausgebildeten. Ö^enasee an der känstlenselien 
DarsteUimg eines Persönlioh-Einzelii^ , also etwa gar naoh virtuosen 
Soliaiuiaelerlei&tangen. Man ▼emahtet — auch als „gebüdeter^ Zusobanec 
— von yom herein auf das Spiel des ladividnaliaBme, wie es aioh voraflglieli 
dnrdi das Auge äussert, weil man die grossen allgemein bekannten Seenen 
der Handlung aoeh nnr in grossen plastisoheia Gesammtbildem sieh vorfClihren 
lassen will. Man verlangt gar keine Sohaiispüeler zu sehen , sondern das 
SohanspiflL, nicht eine Knnstleistimg sondern die Handlung selbst. 

Nicht viel anders ist mm aber die Wirkung, auf weldie das modenie 
Schauspiel im grosscTi Baume des OpeTuhauses sich besofaränken miuste, 
obwohl es doch mit jenem YolkssGhaaiq>iele nichts mehr als den fernsten 
Ursprung gemein hat. So sieht man es denn auch, wie Shakespeare's 
Drama dort mehr und mehr zum Spektakelstück mit Massenevolutionen wird, 
und wie man sich bemüht, auch die Werke unserer Klassiker, nachdem 
die Monumentalisirung ihres geistigen Styles nicht gelungen war, wenigstens 
darauf hin aiiszimntzen , dass sie als möglichst monumental sicli gebende 
Austattungs-Groösthaten in wnirdiger KonkuiTenz mit der Oper über die 
gemeinsame Scene gehen können. Eitrigen Direktoren und Regisseuren 
solcher l'lieater l)leibt ja schliesslich nichts anderes übrig, eis auf diese 
Weifee einen Anschein von „Styl" in die verfahrene Sache de.s Schauspiels 
zu bringen, und wenn dieser „Styl" beim Publikum „Mode" wird, so 
können sie sich weuigst-en noch da7AT gratuliren. 

Andererseits verfülirt die grössere Weit« des Raumes der modernen 
Häuser die Sciiauspieler in ilu^cu Beden nicht nur zu einer unnatürlichen 
Verlangsamnng des Sprechens, sondern vornehmlich auch zu einer 
ebenso umatQrliohen, tmd obendrein unschönen Erbebung des Tones, 
weiche nichts mehr gemein hat mit jenem idealen Spreohtone, den die 
Klaffliker anstrebten* Wie bald schon auch dieser Ton, soweit die grossen 
Dichter selbst ihn aosenbilden vermocht hatten, bei ihren SehtUem in ein 
hohles Pftthos entartet war, haben wir zuvor durch Tieck uns beetttigen 
lassen.*) Es wird nicht unpassend erscheinen, an dieser Stdle noch einige 
Sfttse aus jener nachlesenswerthen Abhandlung „üeber das Tempo, in 
welchem auf der Bühne {gesprochen werden soU^ ansofähzen. Das Merk- 
wimligsfe, was fhr uns aus dem ganz^ An&atze erhellt, ist die Thatsache, 
das8 Tieck, diese feinsinnigste kritische Autorität der allemächsten nach- 
kla^sischen Zeit, bereits gänzlich davon abstend, sich durch die Früchte 
der klassischen Arbeit auf dem Gebiete der modernen Schanlspielkunst den 



*) Uebrigens kann man es bexeitB in einem .Beytrag zum Reichs- Posireuter" vom 
21. May 1772 leseu: „üerr Borchers (als Odoardo Qalotti, im Hamburger Theater) hielt 
den Kpilog, dass man ihn, weil er saholil aus der Tiefe sprach, nieht recht verstehe» 
konnte Doch der Fehler liegt rielleicht in der jetzigen Einrichtung des Schau- 

spiolhauses, dsis durch die damit vorgenommene VerUndcning nn Pracht zvnr 
gewonnen, in Absicht aber auf das Gehör des Parterre sehr verlorei) hat/ 



Digrtized by Google 



802 



Glaabcu an die ICögKchkeit eines „ ideeifliii Styles** stärken za iMsen. Gegen- 
aber den Veroachen der Weimarar Sdndei s. B. des ansgeseieliiiefeeB 
Mmioäar Wolff und semmr Gattin, diesen Styl in einer laagsam-psäietisofcen 
DeldnEMti(tt mm Ansdrook sn bnngeii, mnsste er vielmehr lyffen gestehen, 
in eine gewisse Ungednhl m gerathen, wdehe es „seiner Phantasie etwas 
sehwer mache, recht leieht und behaglich den KOnetlini aa iblgen.^ 
Er scheint sich dabei selbst auf die Seite des Pablikmns ao stellen, 
welches, nach seiner Aussage, kanm bis aä einer solchen intensiven Be- 
geisterung sich zu erheben Termöchte , nnweine idealische StyUsirung des 
KoBstwerkeB , anch im Sfreohtone , als eine neue und höhere Natorwahrheit 
gläubig hinzunehmen. Er spricht also dem Pubhkum wie dem Theater 
eigentlich die ideale Sphäre ihrer künstlerischen Beziehungen ab, und 
lässt ihnen mir noch die ideelle und intellektuolle, die geistige 
Sphäre übrig. Berechtigt ist von dieKcm Standpnnktn ans sf^me Frag© : 
„Waaruin soll der Gnindton des Trauerspieles langsamer «oin als der des 
Lu9tßpit?lö ? " Er stf^ht damit wieder aut dem Shakespare-Tbjeater , in 
welches der poetis« he idüaiiHmut^ ebpii eine, unorganische, „Verändemng" 
hineingetragen iiatte. „Es ist wohl iiHUptsächlich der Vers,'^ sagt Tieck, 
„der in neueren Zeiten diese Veränderung in Deutschland hervorgebracht 
hat. Dar inonotone Alexandiuier hat die Franzosen gezwungen, eine 
eigene künstliche Deklamation zu erfinden, in welcher es oft die grütiseste 
Anstrengung kostet, den Y^s und Beim Bfiebi höien an lassen. Bei uns 
hat. nnlsagenbar die EiaJIIhrung des Vscses die Beaitirenden &8t Alle 
irregefUhvt; denn sie habcB sich dmfok ihn eine skan4irende Sing» 
weise an^wühnt, einen wiededmhrendan Abfidl und ein gtoiohmHiwiges 
Anfsteigea der Stimme, dass ioh Offt die Gednld der Zos c hame r bewuidem 
mnsB, die eine Ung^ TragDdfie aUk in dieser ftlsohepr DeHawation aomessen 
lassen^ nnd dabei «»^l^k befttodigt sind." "Wohl fögt er hinsa: 
bedaif JumueFtOfg^ das» ein groasavtiiges Oedielit in nfldhtsnier SehTidligkwt 
hingesebwatat, sohneU vcnrOber^eitend nicht naseie Seele bis auf den Grund 
eisaliAttern könne.'' Aber dann a^oh wiederum: f^Lok g^Umbe, dass die 
wenigatsB Menschen von der Kmist jene EtaobfltterDng, das völlige Ansehen 
ihres ganzen Seibat in ihr , aneh n«r vttkngea. Die Meisten sind mit 
lekhten Bühmagen anfrieden und diese werden ihnen , im Komischen wie 
im Tragischen^ von jenen SohauspdekKn erregt,- an welahe »ie gewöhnt 
s<ind. — So sprach schon Tieck! — 

Also nicht einmal melir das Shakespeare-Theater: die AtmoBphäre des 
8tanWiaufens, die Modegewohnheit, da« ist's, wohin wir 7inr allzuschnell 
mir (ieutscher Kom()die geiatlien waren! Und woran hätte man sich in 
moderner Schatispielkimst zuletzt nic)it schon „ge*^hnt"?! — Da sind 
noch die ÜebeiTeste jenes deklamatorischen Pathos, das unter 
zunehmender Einbnsse seiner alten idealisohen Wurde nur mühsam durch 
den ai^waaii^äieiKi&n. ÜtKom. des rea^bAii>cheni Zeitgeütes mitiundurchgatrödelt 
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worden war. Mittels emer, nnuiMiitBpzeoliend, oft bis zum Sofareien über- 
triebcoaen Sprache versucht man diese pathetischen Uebecres-te im ^klassi- 
schen Bepertoire - Stäcke** zur dynamischen Vermehret]^ der Effekte des 
theatralischen Bealismns zu verwerthen. Auch Iiat man es in der Thab 
darin mitnnter zn ganz erstaunlicher Yirtac^tät gebracht; was freilich kanm 
noch znr Verwunderung reizt , wenn man weiss , seit wie langer Zeit solche 
Virtuosität sich schon heran znhilden vermocht hat. Tieck schrieb im Jahre 
1831 (.,die geschichtliche Entwickelung der neueren Bühne, II. S. 341): 
„Der Ton, der sich zum Würdigen und Edeln erheben will, wird unver- 
merkt, um dem Nüchternen zu entgehen, sich stark heben, schwüls-tig 
und schluchzend werden, oder sich nach und nach in eine Art von Gesang 
verwandeln. Ist erst dei' Grand gelegt, sind Spieler und Hörer an diese 
Manier erst gewöhnt, so wird die Unnatur immer stärker, die ßecitation 
wird oft ans dem Scheingesange , bei einem rauhen Organ und zu grosser 
Anstrengung, in ein Heulen ausbrechen, das alsdann auch seine Bewunderer 
findet und für den grossen tragischen Ton, för das Wunderbare und Ueber- 
mensoUiolLe gütw 'bi den neuesteii Zeitea hat aioh liie und da sa diesen 
Unarten noch ein plöteHohes sehxeiendes Stossen nnd eia llberfariebener Aocent 
geseUfc, der in jedem Yeme mugstans Ein Wort übennäBsig heanushebt, 
wodordi es fiwt taoDöfßeh gemacht wird, dem Smne des Aatois za folgen. 
Und doch sind es tioht die «chleohteeten, 80 venig wie die nnberflliimtsstein 
Schanspieler, die m jetat so oft m grossen Bdlen auf diese Weise 
heisolureiten sehen." 

Neben dieser dynamischen Wirkung der pathetiaoh-erhobenen Bede 
in der modernen Tragödie finden wir in unserem Lustspiele, soweit es 
nicht mit der mehr oder minder diatektisohen Sprache des Lokal-Sehwankes 
ein populäreres Wohlgefalleai za erregen weiss, mitunter einen ganz eigen- 
thtkmüchen Jargon entwickelt. Den ürboden dazu düifen wir vieUeieht 
schon in dem Berichte „des würdigen Jenisch" von 1802 erkennen, woraus 
— nach Goethe {^Berliner Dramaturgie 1823) — hervorgeht, „wie es mit 
den Natürlichkeiten eigen thch beschaffen gewesen , und wie der 
sogenannte Konversationston zuletzt in ein imverständiges Miuiimeln 
und Lispeln ausgelaufen, sodass man von den Worten des Dramas infhts 
mehr verstand, und sieh mit einem nackten Geberdenspiei begütigen 
müssen." Doch blieb man dabei nicht stehen; man zog noch Midere 
Bildungsmittel heran, wie zur Verdeutlichung jenes „Mmnmelns und Lis- 
peins" für ein gleichgebildetes Publikum. 

Wenigstens erwuchs dem deutsch sprechenden Schauspieler eine 
besondere Mühe daraus, sich mit der übersetzten oder nachgeahmten Sprache 
dee ihmaflatoohett Saknaüldai mfigHohat ^naitflrlioh'' ahaotfinden. Nnn aber 
ynr eine solche Au^be selbst wiedennki enlie gnmdnnnatOrUche, in 
flhnlieher Weise, wie jeoia, wdUshe in der Oper verderblich gewirkt hat: 
anf OB etolides üabcawatoioigsdiaitoeh tenOsiacli-itaJiftiusohe lAnk ahi ein 
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deutscher Sänger isiiigon su sollen. Unter solchen Umstöndeu ist es dann 
kein Wunder, daaa auch das ehrlidiste BemühieiL nach einer recht ans- 
bOndigen KatOzMchkeit der Bede sohlieedich in eine barocke ünnator 
hineingerätL Ist eine solche aber, wie die geseUsehafUiohe Unnatur des 
Salons selber, einmal sur Mode gewoxdto, so gilt sie auch gleich als 
slyhoUf und wird von dem Publikum wirklich für etwas durehans Natür- 
liches und Verständliches gehalten. Wer dsigegen zuftllig in der heut zu 
Tage gewiss seltenen Lage gewesen ist, mehre Jahre lang keine AutiiQhmng 
eines Lustspieles auf deutscher Bühne erlebt ssu haben, und nun hört er 
mit einem Male wieder diesen modernen Jargon der theatralischen Salon- 
natürlicfakeit wie etwas sich von selbst Verstehendes, ja „Solbsti ödendes", 
geredet werden: der versteht in der That eine ganz geraume Zeit gar nicht, 
was die Leute dort oben sich eigentlich zu sagen haben. Ist er so weit 
gelangt, die deutschen Worte aus dem seltsamen Ton&dl und äylbenwurf 
einigermaassen heraus zu erkennen , so wird er immer noch in ein^ 
gewissen Erstaunen befangen bleiben und es nicht recht begreifen , warum 
denn dort ein so ganz eigenartiges Deutsch geredet werde. i\.bor wann 
er nur erst glücklich bis zum letzten Akt vorgedrungen ist. so hat er sich 
selbst schon wieder dergestalt daran gewöhnt, dass er bonn Hinaufgehen 
aus dem Theater wold gar noch die „natllrHche Art", wie hcui auf der 
Bühno gespielt und gesprochen werde, im Chore der Gleichgesinnten zu 
rühmen weiss. 

Das ist auch gar kein LTthum, sobald man aur der Bühne wie ün 
Leben „natüilich" nennt, was eben „Mode" ist. Ja, ist ein solcher Kunst- 
jargon einmsU als die natürliche Bühnensprache so völlig akzeptirt und 
eingebürgert, dass das Verstfindniss der Abonnenten sich gar nicht mehr 
darüber ^erwandert, so werden, anoh diese, um nur recht salonmftssig zu 
reden, sich bald die Allüren und Manieren der Theatersprache anzubilden 
suchen. Andererseits aber geht dann bsgreiflidierweise auch das im Grunde 
recht verstttndige Bemühen des Tragöden, vor AUem erst wieder einmal 
natürlich m reden, ehe daas er die Sprache zu einer, noch ungefimdenen 
tragischen Bhetonk erhöbe, auf jenen lockeren Stanbhau&n der Kode^ 
den Lustspiel-Jaxgon, als Fimdament f&r die neue Kunstsprache zurück. 
Damit erfüllter dann freilich übel genug die Vorschrift Tiecks. dass 
die „Konversationssprache'' die Basis auch des Trauerspiels sein und bleiben 
müsse, welcher Jener jedoch die weise Erläuterung hinzufügte: „Obige 
Behauptrmg muss aber dahin vevstanden werden , dass dieser G r u n d t o n 
nm* das Element sein kann, in welchem sich in allen möglichen Modi- 
fikationen die Kunst des Sprechers bewegt.'^ 

Da nun ein mal der Realismus über den Ideali j^mns auf der Bühne 
gesiegt hat, und das j,hohle Pathos^', als dessen letzter Ueberrest, mit 
Recht in Verruf gekommen ist, so oiprieht sich «loüiTia'Vi als das nothwondige 
Besultat und ülnde der ganzen küj]u>tierisc^ien Aiiätieiigung: die Verbindung 
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Adagio. 1. Thema 
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Adagio. 2. Thema. 
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Bewegt, (loch nicht m aebnell. 
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der Opernhaus- Dynamik niit der Salon-Natürlichkeit. Wird 
aber diese Manier sogar auch auf die durchaus selbständige und echte 
Naturwalirheit des Shakespeare-Dramas angewandt , so bedeutet 
dieses nicht mehr und nicht weniger, als dass auch der uns wirklich 
noch erhaltene, walurhaft natürliche Untergrund eines realistischen 
Schauspiels von dichterischem "Werth e heillos zerstört wird. Schienen 
einst das "Wort der Dichter und die Stätte der Füistengunst, in der 
künstlerischen Sphäre idealer Bestrebungen zm- Bildiuig des Geschmackes 
und des Styles , dem deutschen Schauspiele eine neue edele Lebensmöglich- 
keit zu eröffnen: so dünkt es uns nun, als sollte die „moderne Komödie", 
welcher das grosso „klassische Erbe" überkommen war, in einer unkünst- 
lerischen "Welt materialistischer Spekulanten- und Repertoire-Bereicherungen, 
gerade an dem Missverhältnisse der Behausung und dem Maugel der 
Sprache zu Grunde gehen. 



Die Musik als Ausdruck. 

Von 

Dr. Friedrich von Hausegger. 
(In sechs Abtheilongen.) 
Fünfte Abtheilung, erste Hälfte. 



Man wird vielleicht einwenden : es könne ja zugegeben werden , dass 
die besprochenen Faktoren bei der Entstehung der Künste, insbesondere 
der Tonkunst, thätig waren und auch auf die Entwickelung derselben 
Einfluss genommen haben. In dem, was wir heute Musik nennen, seien 
auch vielleicht die Spuren dieses Ursprunges und Einflusses noch zu 
entdecken. Allein von Bedeutimg für unser heutiges Kunstleben seien sie 
nicht mehr. Sie hätten wohl die Formen geschaffen , in welche jenes 
seinen Inhalt giesse ; dieser sei aber miabliängig von jeglicher Mitwirkung 
jener Faktoren. Höchstens könne man eine solche als beiläufige , vielleicht 
entbehrliche, sicher aber nicht wesentliche Zugabe zugestehen. 

Unsere Untersuchungen sollen uns das Gegentheil lehren. 

Manigfaltiger Natur ist der Genuss, welchen ein Tonstück gewähren 
kann, und je nachdem es eine ödere die andere Art des Genusses war, 
welche man zum Maassstabe nahm, fanden sich andere ästhetische An- 
forderungen an dasselbe. Irrthiun aber ist es, diese Manigfaltigkeit nicht 
zu erkennen, die verschiedenen Genussarten bei ihrer Abschätzimg zu 
verwechseln und zu vermischen, der einen die Bedeutung beizulegen, 
welche der andern zukommt, und so die Eigenheiten der einen oder der 
andern gleichsam auf falschen Contis zu verbuchen. Wir können uns ja 
bedingt einverstanden erklären, wenn der eine Aesthotiker in der Musik 
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nur tönend bewegte Formf^ri erhlickt, der andre ihren Werth in dem findet, 
was nebenher , dui'ch sio zu produktiver Thätigkeifc goteigert, die Ein- 
bildnngskrafl hervorbringt. Die Einschränkung unseres Einverständnisses 
besteht aber darin, dass keiner von ihnen behaupte, tlimit den ganzen, 
vollen Genuss, welchen die Musik ihrer Wesenheit nach zu bereiten vermöge, 
erschöpft zn haben. Man wirtl den Naturtbrscher nicht tadeln können, 
welcher sich darauf beschränkt sein Interesse aui' den Knochenbau des 
Thieres, oder auf seine äussere Form, oder auf Peine Bewegung, seine 
Fähigkeiten, Keine Nützlichkeit, oder irgend auf ein Einzekiioment im 
"Wesen des Thieres zu lenken , und in dem Eindi-ucke oder der Erforschimg 
dessdben seine Befriedigung lindet. Er wird sich aber dessen bewusst 
fldn müssen , dass er nur eine beschrftnkte Anfordeitaig gestellt habe, und 
dass deren Befimdigung durch seine Besoltate, mögen disse ibm auch nooh 
80 werüivoll und mteressant sein, keineswegs gleiohkoxonit einer Erkenntnifis 
der Wesenheit des Thieres. Auf dem Gebiete der Musik hat maHi yerwirrfc 
von der KompHzirtheit der Faktoren, welche sich in ihr zn einem scheinbar 
emfaohen Gesammteindrack yereinigen, die Enneifa'gkeit der Anforderongen 
flbersehen, mit weLcheir miCn daran gegangen war', ihren Eindrack za 
ei&asen. Hatte sie eine, einer Anlbardenrng vollkommen entsprechende 
Eigenschaft enthüllt, so' Terlettele alsbald das Ghföhl der Befiiedigung 
darüber, za meinen, mm haber tob ihr Wesen geoffenbart, yeigessend, dass 
sie eben nidits weiter beantwortet hfldite, als wbol wfls sie' gefragt worden war. 

Man kann sagen, die Mnsik besteht ans Klängen. Der Slang kann 
ohne Büoksicht auf seinen Entstehungsimpnls, ohne Eücksicht auf seinen 
Eindmck und auf die seine Yerwendmig und seinen Eindruck bestimmenden 
historischoTi Verhältnisse betrachtet werden. Er wird rein physikalisdi be- 
trachtet, und enthüllt schon fär diesen Standpunkt genug des Interessanten. 
Er tritt in Beziehung zu anderen Klängen. Die Vergleichung derselben offenr- 
bart Verhältnisse , die auf Gesetzen beruhen. In der Musik finden wir diese 
Gesetze verwerthet. Also: die Musik besteht aus Klängen, die nach be- 
stimmten Gesetzen geordnet sind. Klänge sind aber nur Wirkungen, welche 
klangerregende Ursachen in unserem Ohre hervorrufen. Wir haben sie als 
Tonempfindnnj^eTi zu fassen. In der Musik haben wir es also mit Ton- 
empfindungen zu thun. Die Wirkung der Töne bleibt nicht isolirt , nicht 
auf dftM sie aufiaehmonde Organ beschränkt. Sie theüt sieh dem giaizen 
Nei-v^ensysteme mit und ruft eigenthümliche Zustände desselben h.ervor; sie 
beeinflasst unser Empfindungsiebon. A\ aren vorhin Schwingungszustände 
Gegenstand der Beobachtung, so weii lel ^ich dieselbe nun den physiologischen 
Wirkungen dieser Zustände zu. AV^as der Ton sei, fragte man das eine 
Mal aussen liegende, in Schwingungszustände versetzte Körper, das andere 
Mal uiisn dadurcli atüzirten Organe. Doch sind damit die Tiefen nicht 
erschöpft, in welche die wunderbare Erscheinung unsere Blicke lenkt. Nicht 
nur seiner Höhe und Tieie nach wiid der Ton von Schwingungsverhältnissen 
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bestimmt ; anoh eine andere "Wesenheit wird von solchen erzeugt, tmd diese 
ist wieder von der Natur des Körpers abhängig, dem der Ton seinen Ursprung 
verdankt. Jn der Klangfarbe erlangt der Körper, welchem Töne ent- 
spruDgeti sind, Bedentung. Die Natur gewinnt in Tönen Sprache : sie offenbart 
in ihnen Eigenheiten dem Ohre und im weiterem Anstosse dem Nerven- 
systeme; sie tritt dadurch in Ffthliing mit dem Empfindmigsleben. "Wir 
werden dalipr denjenigen keinen Schwärmer schelten dürfen, der behanptet, 
die Natur enthülle uns in Tönen ihre Seele. Theilt sie sich unserem Auge als 
ein r^ewordenos mit, so gewinnt sie im Tone ein Mittel, sich im Prozevsse 
des Werdens zu offpnharon. Von neuer Seite enthüllt sie sich, dasjenige, 
was wir als unsere Welt zu erkennt n gewohnt waren, zersetzend, ihre 
Erstarrung lösend, in neu gewonnener Werdethätigkeit eine neue Welt 
vor unsere Sinne zaubernd und uns in üir Leben mit hineinziehend, so 
dass vor der lebensvollen Wahrheit dieser Welt die äussere sich als blosser 
Schein darstellt. Was Wunder, wenn nun die imserem NervenöJ^me 
mitgetheilte Thä,tigkeit produktiv auf unsre Vorstellungstäliigkeit wirkt. 
Man wii'd mit Recht auch diese Wii'kung in Betracht ziehen, wenn es 
sich um die Ermittelung des Wesens der Musik hamdelt. Ist ja doch, WM 
Wir als Musik bezeichnen, nichts anderes, als eine "Wirkiuig auf unser 
NemsH^fllem, tmd M ist kdn Ghrond voiliaDdeii, diese Wirkung etwtk ils 
Doohi) mm Wesen der Mnmk gehörend ansBosohliessen, oder ihr «ine 
nebeBSttdiBehe Bedsatimg beisntegen. Will man sie in konkretebEnicihieiii- 
nngen ftsthiilteiii so wird man ibdücli: aof ein sdilüpfriges Gebiet kommtiti. 
PSeee sind niefat Hos Yon der Disposition unseres Nervensystems unter dem 
Eindmcke l»estimmter TSne, sonden auch von vielen TJmstttnden abhängig, 
die flioi: jeder Beobaohtong tmd Beredmnng entmehen. Die Assoiiiation 
mit; aa^deven Eindrücken xein snfiäliger oder penönlidier Natur spielt diabcft 
ebe gioese Bolle. Der InÜmm Solcher, welche meinen, die Musik ver- 
mittle koiikieCis YorsteUmigen, besteht didier nicht dann, dass es llberhairpt 
nicht zur WMeiiheit der Musik gehöre, Vorstellungen zu erwecken, sondern 
dttin, dass es ihre Aufgabe sei, einen beabsichtigten YorsteUungsinlialt 
in zweifelloser Weise auf Andere za übertragen. Sie hat allerdings MittetE, 
dem Yorstellen Bichtxmgen und Anhaltspunkte zu geben, tmd ai> die 
Assoeiotkmfithdtigkeit zu beschränken und ihr bestimmte Bahnen anzuT<reisen; 
sie wirkfi symbolisch; allein die Auffassung ihrer Wirksamkeit als 
S>mibo] pTscfhOpft äir Wesen nioht, berfthrt es vielmehr nwt oberflächlich.*) 

*) Woadft behaoptek (Torioi. IL 60): .flir keine Eaart hat des Symbol eine grOaers 
Bedentoiig, ■!• flr die liniik. Sobald in ibr £e ^bolimhe Bedeutung der Vn anfbdrt, 

ist es flberhatipt mit der Bedeutung des Eanstwerkes za Ende. Inhalt und Form gehen 
hier völlig aof in einander. Das miisilcali^^rhe KtniHtwerk rertektirt nur auf die allgemeinste 
UebereiastimmuDg der geistigen' Organisation." Unserer Anschauung nach ist es vielmehr die 
UebeMinMiiDjnung der physischen Organisation, welebe nun TentkndnisBe des musikalischen 
E nnrt w eriw e vannenaetnn ial^ and beniki diaies Terettndniw kdneeweg« mnichtt anf 
einer Tergleicbenden TbMi^teit dm OeieteSi eoodeni anf onnilttelbftreni Empfinden. 
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Allen diesen Möglichkeiten, die Musik zu betrachten, zu erfassen, ihr© 
Eigenliriten in Systeme zu bringen, soll mit meincin Veii^uche noch eine 
wenig beachtete, aber, wie ich glaube, sehr beachlenswL-rtiie , mit ihrem 
Wesen im innigsten Zusaiumeiihaiige stehende beigefügt werden. Es ward 
bemerkt, dass die Natur und Wirkung der Töne abhängig sei von den 
Korpeni, welchon sie ihren tTrsi)rung veixlanken. Die Welt der Erschein- 
ungen gewann damit eine Sjiraohe, welche von einer anderen Wesenheit, 
als der, welche sich dem Auge dai'sfcelit, Zeugniss giebt. Damit haben wir 
aber nocli keineswegs alles umfasst, was wu* als nuthwuudigo Voraussßtzuug 
zui- HervorbringuDg von iMusik erkennen. Töne, und mögen sie auch in 
geordneter, das Ohr aiigoiickm berührender Weise erklingen, sind noch 
imBcm keine MtisiL Und mögen wir welche Gesetse immeir ihrer Anordnung 
vorsdnieiben, so w^en wir doch nodi Das venmsBen, was wir unter Mttaüh: 
als Kunst Yenstelien. Etwas Anderes noch muss — diess verlangen wir 
nnbedingli — in ihr znm Ansdmck konmien) als stane Gesetze der Natur, 
mögen sie oaoh nodi so heiehrend, in dieser firsoheiniingslbirm anoh nooh 
so anziehend sein. Wir können nns kein Tonwerk entstanden, keines wirk- 
sam in's Leben gerufen denken, ohne die impulsive Thfttigkeit des 
Menschen. Der Mensch bemächtigt sich der tönenden Erscheinungen in 
der Natur und schafft sich aus ihnen gleichsam Sprachoigane eigeuster Art. 
Nicht komhinatoiisch, nicht expeiimontell ist diese seine Thätigkeit, sondern 
geradesu produktiv. Sowie der einzelne Ton von einer Qualität des Körpers, 
dem er entstammt, Zeugniss giebt, und dieselbe gleichsam im Hörer lebendig 
werden lässt, so giebt die dm*ch inneren Impuls bedingte ZusammensteUung 
von Tönen durdi den Menschen von einer Qualität höherer Art Zeugniss. 
So sehr wir vorgeschritten sind in unserer Fähigkeit, unmittelbare Einch ilclce 
durch Vorstellungen zu ersetzen etc. und so verwirrt sich im Laute der 
gescln'clitliclien Entwickehrng der Kunst unsere Kmistansehauungen ge- 
staltet haben: soweit lialien wir es doch noch nicht gebracJit, Tongebilde 
als Musik zu genicsscn, oline dass ims dabei iliro Hervorbringuiig durch 
Menschen vor die Sinne geführt würde. Wanim nicht? Ein durch eine 
Mascliino in Thätigkeit versetztes Ivlavier würde sicher an Präzision, Ge- 
läufigkeit, Kraft u. s. w. die Leistung jedes Pianisten übertreffen. Und 
wie leicht wäre es unseren technischen Mitteln, viu solches zu konsinüren. 
Man versuche es aber cnmidl, selbst unserem so vii>liacli in seinem Kmisl- 
geniessen beirrten, so leicht zu täuschenden, so oberflächlich berührten 
Konzerfcpubliknm für die Dauer einen musikalischen Genuss dieser Art dar- 
bieten eu wollen. "Wir sind ttberzeugt, dass die so henrorgebrachten, tönend 
bewegten Formen, und mögen tae die wundersamste Sinnenergetzung dar- 
geboten habeui ebenso bald ihrer Fähigkeit, zu fessehi, verlustig gegangen 
sein werdsBi als etwa die sogenannte iEalospintechromokrane. 

Es ist also ein Erforderniss der musikalischen Ennst- 
übnngf dass sich dabei Menschen in sinnlich wahrnehmbarer 
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Weise bethätigen. Wir habeoa ein gewisses Bedürfiiiss, den nrasiziren- 
den Künstler als Solehen m sehen, und dieses isi; nichtr e1;wa bloss Attsfloss 
der Nengierde; es hftngfe mtfc der Katur des Genusses sasammen, welchen- 
ynr erwarten. Wir yerbmgen, mehr oder weniger bewnast, dass sich die 
Musik, welche unser Ohr empfängt, als menschlicher Ansdiuok darstelle. 
.In mj^ichst vollendeter Art geschieht diess natürlich beim Sftoger« £k)hon 
die blosse Hervorbringcmg' seiner Töne versetzt jene Organe in natürliche 
Thätigkeit, welche wir vor allen als Ansdnink gr-Ltmd zu eikomipn gewohnt 
sind : die Bewegung der Athmungsorgane, des Mundes, der in Mitthätigkeit 
gebrachten Qesichtsmuskeln werden in um so höherem Grade die Wirkung 
des Gesanges unterstützen, je mehr sie sich mit dem darin zum Ausdruck 
kommenden Stimmungsgehalte oder Erregungszustande in üebereinstimmung 
zeigen. Wenn die Tongobung solcher Natur ist, daf;s sie jeglicher Analogie 
mit einer natiirlichen T.antaTi^driirk^woise spottet, wenn die begleitenden 
Miis'kelbewegungen der Atlimmigsorgaiie und der Miene nicht dein im Gp- 
sange darzitsteJlendeji Atiekte entspringf^n. sondern ihre Anregung vielleicht 
in eiiipr widematürliclieii Ai"i>^trengting oder gar in einem SchmGrzgefilhie 
haben, oder wenn endlich durch absichtlich dahin zicJoi^de Hebung oder 
durch die Gewohnheit gänzlicher Gleichgiltigkeit gegen den Inhalt des 
Gesimgeneu die Tongehnng sich von jeder Inanspruchnahme ansdrnck- 
geheuder Muskelbewcguugeu befreit hat, wie diess nicht selten beim Kolo- 
raturgosange der Fall ist : da verliert auch der Gesang jegliche künstlerische 
Wirkimg. 

Nach dem Gesänge wird mit Recht den Streichinstrumenten dio meiste 
Seele zugeschrieben. Die Empfindlichkeit und Elastizität ihres Tones ge- 
stattet die üebertragung der manigfaltigsten und leisestSn Muskelbeweg- 
unggp auf seine Bildung und Wirksamkeit. Die Ihtensitfit und der Wechsel , 
derselben ist aber mitbedingt von dem Strebe nach entsprechendem Ans- 
dnu^ Dio durch das Ausdrucksbedürfiiiss des Körpers hervorgemfenen 
Muskelbew^gUQgen übertragen sich snm grossen Theile in wahrnehmbarer 
Weise auf die Saiten des Instrumentes. Dasm kommt noch, dass die köxper- 
Hchen Bewegungen des Listramentisten, wenngleich durch die Behandluiig 
seines Instrumentes in ein«- Weise bestimmt, welche mit d^ Aosdrneke 
von €hemüth8zustftnden niöhts zu schaffen hat, doch den Einwirkungen des 
AusdmclEBbedfii&isses nicht entssogen sind. Schlimmer steht es mit deb 
Blasinatrnmenten, welche, soweit es Solovorträge gilt, ihren Kredit nahezn 
gftnzlich eingebüsst haben. Ihre Blüthezeit fiillt mit -der Diktatur eines 
verdorbenen Kunstgeschmackes zusammen. Das vornehmste Organ des 
Ausdruckes. !' r Mnnd, muss da eine seiner natürlichen Ansdracksweise 
widerstrebende, ihm au%edrungene Arbeit leisten ; die Athmungswerkzeuge 
sind einer übermässigen Thätigkeit preisgegeben; das dabei mehr oder 
weniger hervoigetriebene Auge verliert seine Fähigkeit, feinere Empündungs- 
nuancen zn vennitbeln; aber amch dem hervorgebrachten Tone selbst vet* 
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mögen mh. wirklich« Ansdroioksbewegiiiigeii der Moikolatcir nur in be- 

scliränktom Maasse zu übwantwDrten. Und trotzdem erscheint eine Karri- 
katur de.s Ausdruckes, wie es uns der Blasinstnunentist darbiete, noch 
immer forderlicher fiir den Gennes eines musikalischen Vortrages, als Töne, 
deren Genesis unseren Sinnen nicht kund wird. Der Vortrag einer Flöte 
hinter der Snono, lässt nnF, wenn wir dabei von einer etwaigen sonstigen, 
vielleicht dramatin )i r i Bedeutung abseheu, noch iiumer mindeätens die 
Vorstellung von einem blasenden Mensehen ofien. Man vergegenwürtige 
sich aber ein Konzert, in welchem TiiHtrumente etwa dnrch elektromotorische 
Kratl zum ^rtinen gebraflit werden, mid selbst die kfihnste Yoi-stellungsgabe 
nicht das Walten menschlicli^^r Bethätiguug erscheuien liesse. Ein solehas 
Konzert würde einen geradezu komischen Eflfekt her\'orbringen. Man kann 
ea mir wohl erlassen zu erkläi-en, welche Rolle die Fähigkeit der Ansdruoks- 
bethätigung bei anderen Instrumenten, so beim Pianoforte. sowie auch im 
Orchester, als desaen Verkörperung der Dirigent ©rschiiiiiL, zu spielen be- 
mlen ist. In der Erscheinung solcher, durch das vorgetragene Tonwerk 
a£Gizirter Menschen, die zu gewisse Ausdrucksarten, wenn auch in be- 
sdurftzikteia Maassdi beetunmt flind, bmitBen wir ein Hüfsmittel, welches 
uns imtQfBtatrt, in den gehörten TOnen menseblidie AMätwissiSoimm sn 
erlEeimflO. So wenig sieh ein heutiges ^onaertpablikmn gewöhnlich 1^ 
bewmt ist» welchen Eigenheiten und Wirkungen der Mneik ee seine Anf* 
merksanib^t nnd Bewnndemng suznwenden habe, so wenig mflohtp ee doch 
dieses HÜfsnuttel missen, hk dieser Fordercmg bekundet sich instniktiv 
das Jbhendige Kuisthedfitfiiiss. 

^ naMrJidli, dast dort, wo die Aii%id>e, kflnstlerisch sn wirkep, 
ganjB ihnn nrsprOsgUohen Otguten , nibnlich den Ansdruoiksmittehi des 
IfsMctai, wieder gsgeben isti im musikalischen Drama nflapUch, dse 
Müterscheinen vefkOnunerter mid karrikirter AnsdmQksbewsgangen nicht 
mir njkC^ unterstützend , sondern vieUnehr störend und verwirrend wirken 
mnss. Die Verdeckung des Orchestei-a, dessen Ansdrucksweisen sich ja 
stftbi ftpf den darstellenden Sänger beziehen , iat daher im musikalischen 
Dnoaa .eine mit den verfochtenen Knnatansohsinnngen in ToUster Ueberoiu- 
stiivinnng stehende Anforderong. 

Es ist aber nicht etwa nur von ignuholiBoher BedeuJaomgi nodi die blosse 
Attffirischong biiitorisoher ^inneningen , was unser BedürBoiss bestimmt, 
musikalische Vorträge mit den Ausdrucksformen von Menschen in Berührung 
gebracht zu sehen. Der musikalische Vortrag selbst muss sich als eiiie 
Ausdruck^form darst^ll'^n , wenn unserem Be<lürfni^se wii klich entsprochen 
werdf»!) soll. Die Bedingungen zu erkennen, unt^^r welchen das Tonwerk 
s\ch tUhig zeigt, ak Aosdrucksform ein] iuiuien za wenden, soll wwene IJnt«:- 
Anhaltspunkte gewälireii 

T)i<^ Hauplbödmgimg ist, dass wir es als Gesang zn fassen ver- 
mugen* — Melodie! Da^ iwt was wir vor Allem vom To^ßatück^ üooniQffi. 
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Wo es an solcher fehlt, da mangelt die Seele der Musik. Die Entwickelung 
unserer abendländischen Musik kennzeichnet sich als das Streben, aus den 
sich nach verschiedenen Bestimmungen gruppirenden Tomnassen die Melodie 
als siegreiches Pi'inzip hervorgehen und so die wunderbar an Mitteln be- 
reicherte Kirnst wieder ihrer Wesenheit nach Das werden zu lassen, was 
sie in ihrer ursprünglichen Einfachheit war. Und wir finden, dass, trotz 
allen historischen Einflüssen, die Bedingungen der Wirksamkeit dieser 
Melodie keine anderen geworden sind, als sie ehevor und stäts waren. Das 
alte Volkslied wirkt, wenn es uns nicht in verfälschter Form zugekommen 
ist (was leider häufig der Fall ist), noch immer mit ursprünglicher Kraft 
und Frische auf uns. Wie lässt sich, trotz geänderten Voraussetzungen, 
trotz den Wandlungen des sogenannten Geschmackes, trotz dem Schwanken 
ästhetischer Grundsätze, die Unmittelbarkeit und Gleichartigkeit dieses Ein- 
druckes erklären? Wir müssen annehmen, dass da eine zufälligen Ein- 
flüssen von Aussen nicht unterworfene Potenz lebendig ist, also eine Potenz, 
welche die Voraussetzungen ihrer Wirksamkeit aus den Tiefen einer nie 
versiegenden, in seiner Wesenheit, trotz Zeit und Geschichte, unveränderten 
Quelle schöpft. Und diess ist der Fall, Diese Quelle ist der Mensch mit 
seinen Gemüthszuständen und seiner organischen, den Ausdruck solcher 
normirenden Anlage. 

Was wir Khythmik, Tonik, Takt, Tempo, Form nennen, ist nicht nur 
dieser Anlage entsprungen; es muss auch der Hauptsache nach 
den Anforderungen derselben getreu bleiben, wenn es ein 
wirksames Element der Musik sein will. Die rhythmische An- 
ordnung der Melodie ist in der Kunstmusik wie im Volkslieds, heutzutage, 
wie einst, abhängig von der Organisation der beim Lautausdrucke unmittel- 
bar thätigen oder denselben begleitenden Organe des Menschen. Die Länge 
des Athems ist der Ausdehnung der Abschnitte der Melodie entsprechend, 
den begleitenden Bewegungen des gesammten Körpers analog die rh3rth- 
mische Anordnung, der Zweitheiligkeit desselben, ihr vorwiegendes Zer- 
fallen in gleichartige, zu einander in Gegensatz tretende Theile, deren Ver- 
hältniss zu einander als ein angenehmes empftmden wird, wenn es uns die 
Erhaltung des Gleichgewichtes eines rhythmisch bewegten menschlichen 
Körpers versinnlicht. Aber auch die Zurückfilhrung der Bewegungen auf 
ein gleiches Maass, der Takt, findet seine Analogie und vielleicht sein Vor- 
bild im Herzschlage, dessen modifizirbare Schnelligkeit dem Tempo konform 
ist. Endlich auch die Folge und Gruppirung der Töne der Höhe nach 
bekundet Gesetze, welche im menschhchen Lautausdrucksapparate walten 
und nicht vernachlässigt werden dürfen, wenn wir in der Konstruktion 
einer Melodie nicht eine empfindliche Verletzung der Natur entdecken oder 
mindestens einen Mangel an erwarteter Wirkung wahrnehmen sollen. Man 
hat sich leider noch nicht die Mühe gegeben, die Gesetze der Melodik in 
gleich eingehender W«Lse zu ermitteln, wie die der Harmonik. Die Ursache 
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davon ist wohl Mangel an einem praktischen Bedür&isBe dazii. Soweit sie 
sich imumstösalich und stäts gleich wirksam darstellen, wn l m sie nicht 
leicht übertreten. Bie gesetzgebende Kra^ welche sie diktirt, ist nömlioh 
noch immer lebendig in nn<? thätig und verlangt nadi einer Kodifizirang 
nicht. Soweit sie aber auf den nnendlichen Kombinationen beruht, welcher 
der konki'ete An5:dmck brclarf, mtzipbon sie sich der Kodifizimng. Ihre 
Anwendmig l^loibt dorn produktiven Genie überlassen, dessen nTiumschränkte 
Herrschaft hier beginnt. So viel glaube ich, trotz dem Abhandon^'pi'n detail- 
lirter Erforschungsresultate!, behaupten zu iltirt'en . d a s s u n u in s t ö s s 1 i e Ii c 
Gesetze der Mel o di ef ii hru ng oder absolute Uuzulüssigkeiten 
in derselben sich auf Gesetze des Lautausdruckes oder 
Grenzen desselben im menschlichen Organismus zurück- 
führen lassen. 

Wenn gewisse unabänderliche Gesetze in der Gestaltung der Melodie 
existireuj von denen ich behaupte, dass ihre UnabänderUchkeit auf der Uu- 
abänderÜchkeit der Eonstraktion nnd der Bedür&isse der.Lautausdrnoks- 
orgone bemht, so findet doch innerhalb derselben eine nnendliche Manig- 
faltigkeit in der Anordnung und Bewegung statt. Doch ist auch der Ein- 
drack, den wir von dieser erhalten, in maassgebender Weise bestumnt Wir 
empfangen gewisse Anordnungen leicht nnd gerne, empfinden andere aohmerz* 
lieh, und verhalten uns wiedier gegen andere gleiehgiltig. Dabei sind keines- 
weges nnr physiologische Bedmgnngen der Auinahme des Eindruckes ent^ 
scheidend. Diese kCnnen bei einem Melodiegebilde sogar gfli^tiger sein, 
als bei einem anderen, und dennoch geschieht es, dass man dem letzteren 
den Vorzug giebt. Man wird eben nicht nur auf die physiologischen Be- 
dingungen der Aufnahme der Tongebilde, sondern auch auf jene der 
Hervorb ringung derselben fiüoksicht zu nehmen haben, und da wird 
es sich dann herausstellen, dass unser Urtheil sich unbewusst von den Be- 
dingungen der Hei'vorbringung solcher Tongebilde dm-ch die Organe des 
Menschen leiten lässt, diess auch dann, wenn es zunächst nicht diese mml, 
dm'cli welche uns die Töne unniit teilbar iiherantwortet werden, sondern 
Instrumente. Die Upbereinstiniiiinng von Tmio-fdiilden mit den Gesetzen, 
nntPir welchen sich solche in den Lautoroaneu imter entn<?]>reohenden Um- 
ständen zu gestalten pflegen, wiid unbewusst wahrgenommen, und giebt 
einen ürtheilsmaassstab von grosser Sicherheit an die Hand. Mit unange- 
nolnaon Enipfindvmgen , welche gewisse Tongebilde in den aul'nehmeuden 
Organen hervonuf'en, weil sie mit dort wirkenden physiologischen Gesetzen 
in Konflikt gerathen, versöhnt man sich viel leichter, als mit der Wahr- 
nehmung, dass solche jenes lebendigen Wahrheitsgehaltes entbehren, wel- 
chem sie ihre Uebereinstänrnrnng mit dem BedürfioMse der Lantaasdrooks- 
Organe verdanken. Die schreiendsten Dissonanssen verlieren das Yerletasende, 
sobeJd den höheren Anforderungen an den Ansdrack entsprochen -witäf und 
das m aemer sinnlichen Wirkung wohlthnendste Tcmgebilde wird schHesslioli 



Digrtized by Google 



313 



verworfen, wenn wir in ihm nichts weiter zu entdecken vermögen, als 
Ohrenkitzel. 

Wir gelangen dahin, zu bohaupten, dass austier den bereits feststehenden, 
die Anordnung von Tongebilden bedingenden Gesetze , welche sich auf die 
Bedürfiiisse def; Laut.d,usdi-ucks-Apparates zurück führen lassen, noch andere, 
ebenfalls auf diesen bemhend, wirksam sind, die jedoch, weil sie aus 
grösseren Komplikationen hervorgehen und auch an ihrer Urspmngsstätte 
eil wen% nnterouolkt worden sind, sich der Fesistellnng bisher entzogen 
haibeD} wenngleidi ndh dem mibewiiesteiii, durch den bloaeen Emdmok 
bestmimten [Trtheile sofort aii^rftngai. Wir müssen aber nodi «nen Sohriit 
weiter gdiea, um zur eigentUohen üisprangsstätto der Exmsb sn gelangeu. 

Bis jetzt sind wir nodi immer nicht darttber hinausgekommen, Be- 
dingungen, sei ee in den anfaehmenden oder prodosdrenden Oigaiien 
erkannt zd haben, welchen sich Tongebüde anzubequemen haben, wenn 
soB unsere Genehmigung erfiihren wollen. Innerhalb dieser Bedingungen 
ist aber eine unendliche Freiheit in der Anordnung von Tönen möglich. 
Welche Mächte sind nun hierbei wirksam und mit welchem Ei folge? Sicher 
nicht Zu&U oder Willkür. Derjenige, welcher seine Tongebildo feststehenden 
Gesetzen anzubequemen vermag, wird desshalb allein sicher noch nicht 
als Tondichter gelten düi-fen. Aber auch sein Geschick, die Tonmassen 
so anzuordnen, das^ sie sich den physiologischen Anforderungen der 
aufnehmenden Organe fügen, wird noch mr-h\ n^onügen, denselben echten 
Kunstwerth zu verleihen. Eine impulsive iviatt nniss sich der tönenden 
Elemente bemächtigen und sie in ihrer Anordniniii: bestimm«^!! : sie ist es, 
deren Walten wir in der Aufnahme der 00 gewordeneu Tongebüde wirkend 
fühlen ; ein lebenspendender Hauch aus der llrs)>rungsstätte alles Werdens 
beilihrt uns und steigert auch unser Wesen zu erhöhter Bethätignngslust^ 
wenn wir den Segen der Kunst erfaluen. Diese impiüsi\-e Kraft gewinnt 
zuvörderst Gestalt in den Bewegunßjen der Ausdrucksorgano ; diese aber 
theüen sich den ihre leisesten Regiuigen aufiiehmenden Tongebüden mit, 
und Übertragen aich in ihnea in gelflnterter Foim auf den Zuhörer. Kit 
dem Ausdrucke der lliiene und Geberde hat das echte Kunstwerk die 
unmittelbare, auf Zustande menschlicher Lust und menschlichen Leides 
leitende Wirkung gemein; darin liegt seine Tiefe. Seine Bedeutung und 
■einen Werth erhAlt es aber dadurch, dass es diesen Ausdruck läutert und 
kifirt, dass ee ihm zugleich eine Empftnglichkeit zu gewinnen weiss, welche 
seine Wirksamkeit konzentarirt und steigert. In der Ffthigkeit, sich 
der Mittel der Kunst in der Art zu bedienen, dass sie als 
Ausdruck verstanden nnd durch sie Gemüthszustände auf 
andere Übertragen werden, besteht die Schaffenskraft des 
Kflnstlers. 

Ein Beispiel rrtti^e dazu dienen, das Gesagte zn erläutern. Wir wfihlen 
die Arie der Do&a Anna ans Mozart's „Bon Juau*^ y,Or Mi, da tonore^* 
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Aber denn kflxutleruche Bedefatang und ^^orkianikeit yon Niflimaiidfiin ein 
Zwdfel erhoben werden dttrfte. 

In treffendster Weis© ist in derselben dem edlen Zorne der Düna 
Ausdruck verlieben. Nicht als augenblicklicher Ausbruch, der ihn erregenden 
That folgend, «teilt sich dersell)o dar. Seine Heftigkeit i.st gemildert, 
dagegen hat sein Ausdrack konstante Nalnung und Energie erhalten durch 
da^ zu kräftigem Bntschluss gediehene Gefülil der Entrüstimg, welches 
die Erinnerung an die Thsfa imd die Anssioht auf Baohe nimmer erlahmen 
l&Bsen. Tiefer SöhmerB ist mit üun gepaart und seinein Aeiiweimigen 
dort, wo sie nicht den AnedtUßke-AppaEat aasschlieBBlioh in Anepnioh 
nehmen, sein Gepräge mit Welche AiudriicMormen wird dieaer SrregrmgS' 
znatand annehmen? »Der Zorn rüstet alle ftosseren Glieder mit Eraft; 
vonsüglioh aber waffiiei er diejenigen, die ssam Zerstören gesohiokt sind — 
alle Bewegimgen sind eokig nnd von der ftnssefrsten Heftigheit; der Schritt 
ist schwer, gestossen, ersohtlttemd. — Zorn hat wegen inneiüciher Erhitsong 
nur einen sehr knrsen Athem; aber wie schnell wird dieser AÜiem, so oft 
er verhancht, wieder ersetzt, tun die Worte mit eben der Qesohwindigkeit 
hinanstrOmen, womit die Seele ihre Gedanken entwickelt. — Eben der 
Zorn, dessen Eede in einem so heftigen, reissenden Strome einherbraust, 
wie gerne pfeift er in Ii' höheren Töne hinein!" Dieser Charakterisirung 
Engelds („Ideen zn einer Mimik'') stellen wir die Darwin's in «ein^ 
Werke „Der Ausdruck der Gkmüthsbewegungen'' gegenüber: „Unter dem 
mächtigen Einflüsse dieser Erregung ist die Thätigkeit des Herzens bedeutend 
beschleunigt oder kann auch sehr gestört sein — die Respiration ist 
beschwerlich, die Bmst hebt sich mfthsara, und die erwpiterten Nasenflügel 
zittern. Häufig zittert der pmze Körper. Die Stimme ist afüzdrt — das 
l^rnskelsystem ist gewöhnlich zu heftiger, beinahe tobsüchtiger Thäfripkeit 
angeregt. Aber die (^eberden eines Menschen in diesem Zustande w< i( hen 
gewöhnlich von den zwecklosen Wendungen nnd Käin])fen eine^ vom 
wüthendsten .Schraerz (leplagton ab, denn sie stellen mehr oder weniger 
deutlich die Handlung des Kämpfens oder SichherumschlagenB mit einem 
Feinde dar. — Immer ist das Herz und dir Zirkulation affizirfc — da« Athom- 
holcn ist gleicherweise afliizü-t, die Brust Lebt sieh .schwer nnd die erweiterten 
Nayonlöcher zittein. - Das gereizte Gehini gicbt den Muskeln Jviait und 
gleiclizeitig dem Willen Energie. — Zorn und Indignation, diese beiden 
Seelenzuständo, weichen von der Wnth nnr dem Grade naoh ab. — Im 
Zustande des mAssigen Zofnes ist die ThAtagkeit des Henens ein wenig 
vermehrt; — anch die Bespiration ist ein wenig besehlennigf 

Betrachten wir nun, welche von diesen charakteristischen Symptomen, 
soweit sie auf den Zustand Dona Ainm's Anwendung finden, in den 
Tönen Mozart/s , ganz abgesehen von der sie begleit<?n(ien dramatischen 
Darstellung, Ausdruck gefunden haben and in welcher Art, 
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Iwiwagimgeii des Körpers in ihr inedergegebai? 'ZraOieksA die IBewegnng 
dee Pulses dder Henens. Dieselbe ersöhemt im Zorne beBohlennigt Neihmen 
wir die Zoihl der Pakschliige in uonnalein Znstands mib 72 in der Mnrate 
sn (Vierordt ^Gnindiiss der Physi^bgie")*), -wird sich eine Steigernzig 
der Polflfrequens in einem Eiregnngpznstaaide, gleicli dem der Dolka Anna, 
auf etwa 120 Schlüge in der IMQnnte ergeben. Im Tempo der Arie entspricht 
dieser- Schnelligkeit die Aufeinanderfolge der Viertelnoten, welche trotB 
des vorgezeichneten AUa breve-Taktes eich sehr markant herausheben, indem 
im Gesänge die zweiten Viertel der Takte häufig ein besonderes Gewicht 
erhalten. Wir finden also die hervorstechendsten Moments der Bewegung 
in .Uebereinstimmmtg mit der dem dargestellten Erregungsznstande ent- 
sprechenden Pnlsfreqnenz. Der Athem ist kurz. Im Zustande vollkommener 
Körpemiho beträgt die Zahl der Athemzüge nach Vierordt durchschnittlich 
1'2 in der Minute. Im angenommenen Tempo werden dreissig Takte den 
Zeitraum einer Minute ausfiillpn. In dem gerade diese Taktzahl umfassenden 
Abschnitte vom Beginn der Arie bis zur "Wiederholung („or «ot chi fonore'^) 
erfordert die Melotlie 15 Athemzüge. Diese Beschleunigung entspricht 
vollkommen dem nicht durch einen momentanen Tm]>nls lieftig enegt,en, 
wohl aber zu rascherer Bethätigung gesteigerten. Zustande der Dona 
Anna. Zu bemerken ist der stossweiae VirbebÜe Athem, welcher gleich 
beim jedesmaligen Einsätze seine volle Kraft zusammennimmt, um mit den 
awei Vierteln des nächsten Taktes kaiz abzubrechen und in den fblgenden 
IBsiiBeii itt MiNshetn iihd tieftm Znge iib ' )ietklekn Stesse 4iieznholen. Der 
BchiilöSI'^'Wli&nbhXe Aäiem wird, tun mÜ'En^^s Worten zn reden, rasch 
wiede^ ersetzt . 4»^ioh das Zittern des KOipers seinen Ansdnvds 

ib., der B^flMtasig* ^ "vifl der TJebertaagang der Sewegnng innerer 
QiqgMM auf 4ie ToinaeikOpAing. Audi die im starieeD BrrdgungsBiintaxide 
in IfitenBpnnjh genommeneii iosseran KOrpettiieOe, so namentlich die 
ExfaMitftten, tiieQen ihre Thiltigkeit der Tonbewegung mit Die Eckigkeit 
und Heftigkeit der Bewegungen der mit Kraft ansgarOstoten ftnsseren 
Glieder, namentlich den schweren, gestoss^en, erschütternden Schritt — 
wer üknde sie nicht in den scharfen Khythmen der Melodie, in den hinauf- 
stürzenden Zweiunddreissigstel-Oßciolen der Bfisse, in den punktirten Noten 
des dritten und fünften Taktes, in den den schlechten Takttheilen Gewicht 
verleihenden Noten, in dem alle Athenikraft konzentrirenden Aufsclu^i auf 
dem zweigestrichenen a, mit dem lange zurückgehaltenen Abschlüsse, zu 
welchem, wie von bangem Druck befreit, rasch herabrollende Sechszehntel 
führen. In der tonischen Anordnung finden wir heftig hervorgestossene 

i i n» \ .1 ■ 

*) KMk BsfMMifSB Ss9«r (»das Bsnf) bsltigl dsrPuMili« fei deil eMfan Ii«baift> 

jähren in der Miants- ttO, tan sp&teren fflndesalter 80—90, bei gesanden Erwachsenen 70, 
bei f^rpif«n etwa 50^60. "Rollet (.Physiol. des BUit^««) mmmt an, dft«8 die Zahl der HerlE* 
•oU&ge beim .erwadidBenea gemmlBn Maaoe im Mittel 71—- 72 ia der Minute betiH^b. 
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hahe.TOoe, weite und grelle. ToiuibstSade, einie weichere, stihnienMciindende 
Melodik ntir dorfc, wo die Bimmeraiig an den Vater in den Yovdaxgnmd 
tiitt.. Dabei durohaoe jene tonische Klarheit und £iilBo3iiiBde>ihdi,<'v(relelie 
eataehmeu lAsst, daes es sioh hier nicht um eme-nuntieiitaii vemraaoU», 
elementar hervorbrechende Erregung^ sondem nm emeh geklärtemv daaemden» 
entsolilusskräftigen Zustand handelt. 

Maa wird vielleicht diesem Beispiele enl^^genset^eii} dass es ja dabei 
deni dramatischen T(^?i hVlil^']- darum zu thun sein musste, dar Sttogerin 
mit seiner Musik die Möglichkeit dramatischer Aktion offen zu lassen und 
dief?elbe zu mitersttttzen. Auf blosse Absichten aber läf^st sich die Wirkung 
der Arie, wie überhouj^t die irgend eines Kimstwerkes von Bedoutnng, nicht 
znrücklühren. Der iviinstler schaffi unbewusst, und alle die überraschenden 
[THbereinstimniuTigeü seines Tongebildea mit den in den Ausdrucks- Apparaten 
herrschenden Bewegungen sind nicht Ergebnis« der Beobachtung, sondern 
Produkt eines unmittelbaren, in ihm wach gewordenen Dranges nach 
Ausdruck, welcher alle seine natürlichen Eracheiiiungeii auf die mit der 
Empfindlichkeit nml BewegHchkeit eines Ausdrucksmittels ihm zu Gebote 
stehende Tonwelt überträgt. . • • 



IMe italiSnisdien Krankenexile» 

. . Vea Ite. EL Qry.Banpvskk . .. 



Der ärztliclie Beruf ist ein sclvi|rerer, und seine Schwierigkeiten Hegen nicht 
nur in iliin , d. Ii. iu den Beziehungen zwischen dem Arzt und der Krankheit, 
sondern auch um ihn herum (wenn mau so sagen darf), d, h. in den Beziehungen 
zwischen dem ärztlichen Thuu und dem bcobachteuden Pubhkum , zu dem iu 
eniter lisie die AngehörIgMi Kranken seRmt gehören. Das ftistRelie Thun 
also könnte mit gutem Beekt auf eine niMbsichtige Beurtheilnng Ansprodi machen» 
wenn das Publikum vernünftig genug wäre, den idealen Werth desselben nicbt an 
seineu realen Erfolgen zu messen, sondern es als den nattirUcheu Ausdruck des 
Miäs Verhältnisses ^u würdigen, Vkolcbes iu der gauzeu Heilkunst zwischen Wollen 
nnd Können obwaltet Von dem Vahren Können oder Nichtkönnen der Aerzte 
weiss aber das PnUikam, trotz seinen täglichen Erlahmngen, so gut wie gar nichts: 
seine Ilotiuungen und Erwartungen sind meistf^n«^ grösser als seine Urtheilsfäbig- 
keit, und so wird das überschätzte Können zum unausführbaren Sollen, die Er- 
folge dcß Arztes aber, welche vou ganz andern Dingen abhaugeu als vuu seiuem 
Können nnd Wollen, werden zum alleinigen Maasastabe seines Verdienstes gemaeht 
Natürlich kommt es hierbei nie zu einer gerechten Wflrdignng dieses Verdienstes, 
sondern nnr zu Ueberschät/ungen oder Unterschatzungen: der berühmte Arzt darf 
ungestraft sandigen ^ der obscure braucht nur die Schwächen seiner Kunst zu 
zeigen, um verdammt zu werden. . « • 

Also nicht Nachsicht sollte der Arzt beanspruchen, sondern Gerechtigkeit 
Aber worin heateht Gereidit^eit in diesem Falle? Wenn im Tevdienst des 
Arztes weder an der Härte und Widerwärtigkeit seiner Arbeit noch nn seinen 
sogenannten Erfolgen gemessen werden kann, so wird man es an der Korrektheit 
oder Genialität eemes Handelns messen müssen, und da der L^ie nie oder fast 

\ 
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nie im Stande ist diese Korrektheit zu bcurthcilen , d. h. das Thun des Arztes 
mit dem Segeln der Kunst zu vergleichen, so wird er die gewünschte Gerechtig- 
keit «bettsow^Bt; «66tf kOonen Ivie eine venrtttndige Kacltsiclit, and es fragt sicli 
hobV was der sttts verkeimte, weil nnerkcnnbare , Arzt ^u- thnn habe, um stell 
gegen die unvcrmeidliclien und unwillkttrliclien üngerechtigkeiton seiner Klienten 
und gegen die praktischen Folgen dieser Ungerechtigkeiten einigermaassen zu 
schdtzcoi. ' ' ' • ■• • ' ' ' ... 

•Scdtnge sfllAtf Hlttnsfein Znnftmyst^aitt U^t, und iß» ^'Prohma. ek ülcht 
„■wflUes #eise n 'seiii**'^ so lange wird der Aret steh als das gerirea mllssen (oder 
geriren za rattssen glauben), wofQr er gehalten wird, also als Priester und Adept: 
und hierin liegt der Tyrnnd zu jener ärztlichen Diplomatie, die man sb 
gern (und zwar mit voüem Recht) als Charlatanerie bespöttelt, die aber doch 
innerhalb gewisser, durch Menschenkenntniss und' mehr noch durch die Kcnntniss 
der fkratikeik Henscheiinattir gelioteoer Gtemren eine relath<e BerecUt^gonig liat. 

Bi^e ärztliche Diplomatie ist so alt wie die ärztliche Kunst selbst. Schon 
Hjppokrates sagt, die Heilkunst beruhe r{.nt' Dmion: firm Kranken, der Krankheit 
und dem Arzte, der sich mit dem Kranken gegen die Krankheit zu verbünden 
haba In den Instruktionen, welche Galen den Aerzten über ihr Verhalten gegen 
des Kjrfaultlni giebt, -irirft'^eser hippokratisclie Spmüh' als ganz bescmders passendes' 
Theisft tat ein Gesptftiili adi ErankeiUbett eikipMlen, wenn|(Ielcb es aneb FflUe 
gebe , wo der Kranke nicht als Bundesgenosse , solidem als unmündiges Wesen 
behandelt werden müsse. Solche Patienten, meint Galen, sollte der Arzt entweder 
dnrch leichtes Geschwätz amüsiren oder durch strenge Rede iu Ordnung halten: 
ancli- dife'BHilfigkeit der Besnehe, ja selbst die Art der Behandlang solle, wofern 
daniin keiii' grosser flcliiulen' erwftdist, dem. €k»<taaek der Patienten a^epassi 
werden-, wo er aber auf genaue Befillg^kng "Sehf ' missliebiger Verordnungen an- 
kommt, da florci" der Ar?t dafür, dns? er von seinem Patienten bewandert und 
womöglich wie eiu hüheres Weseu verehrt werde, was er durch nichts sicherer 
erreichen könne, als durch prompte Diagnosen und Prognosen. . 

' ' NatftrBeK'konte&t fA' anf die Pröniptfaelt' der Dlagnöseii inÜ mehr an als auf 
ibre Richtigkeit, von det man sich erst nach Tagen oder Wochen überzeugen 
kann. Schönlein Hihmte sich, einem eintretnnden Patienten den Morhus Britjhiii 
angesehen zu haben: es war freilich post pranditini, und möglicherweise war die 
Diagnose falsch, aber der Eindmdc auf den Kranken war ohne Zweifel ein grosser. 
Orakel fragen nicht, sie wissen. Es giebt aneh |n Englaiid einen Arzt, and zwar 
einen'' sehr tüchtigen, der sich seit Jahren damit besdifllttgt, die spesiiiseiben 
Physiognomieen der einzelnen Krankheiten zu studiren, in der Hoflfnung, der 
praktischen Diagnostik, die unter dem Wust ihrer Apparate zu ersticken droht, 
eine einfachere und weniger groteske Gestalt zu verleihen, sich selbst aber, der 
Qalentoehen Regel gemäss, von seinen Kranken wie ein höheres Wesen verehren 
vdd bewvndern Sit lasseli. ' 

Die Diagnose i^, sieht, auch heute noch der Schwerpunkt der 

praktischen Medizin, ganz wie sie es zu Zeiten Galen's war. Nur ist man wfMiiger 
aufrichtig als damals und prätendirt in der Diagnostik eine wirkliche Grundlage 
zur Therapie gefunden zu haben, während iu Wahrheit die Vervollkommnung der 
Diagnostik eher ta einer Verflflchtignng alif zn einer Befestigung der Therapie 
geführt hat M «dlMftsi^, ' sagte Galen; „La fH^äünne c'esi Vintention de 
f/tfrrir''y sagte Lamartiiie, oben weil er kein Arzt Warj denn wSre er Arzt ger 
wesen, so hätte er es nur gedacht. ■ ■ ■ ' 

' Dass wir in diesen beiden Aphorismen das'Facit der ganzen Medicin, oder 
rlehlSler'das 'Alfflia und das'Oitteg»' ihrer swtiiaiisendjährigen Gesdiidite vor nn« 
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haben •, dass uns dicss weder ttborraschcn noch betrüben noch auch ängstigen darf ; 
ja dass es traurig mit der allgemeinen Weltordnung aussehen würde , wenn es 
anders \yfirc : das sind BotracUtungea, boi deuou wir hier viUit verwoUett dttrfea. 
Wohl abei:. intein»Birt es m» sa «ntorwicbeii, in vekte W«iie dtom Mi«- 
i:er]iAlt9jw frischen den Sntlicium WoUqd • oad Ktanen «if da» Verhaileii 4m 
AxttM^tn seinen Patienten rcagiren mass. 

Ware der Arzt sich selbst über diese Dinge klar, und könnte er sich offen 
darüber zu seinen Patienten aussprechen, so wäre jede Schwierigkeit beseitigt. 
D^, aber, in neun Fällen unter zehn, diese Beseitigung der Scbwieiigkoilea Moh 
Q^ejitigiuig. det Anten Ubm wttrde, so aiehl, es d« An| v^r^ 4m Sohwlahen 
s^er. Kunst weder seinen Kranken noch auch stell selber klar zil machen. Di» 
Motive, die ihn dabei leiton , sind oft edler als man glauben sollte, und wftron 
sip auch nicht edel, so blieben sie inimcr noch verständlich und natürlich. 

Jede lang andauernde lieiiandlu];ig eines l^anken hat für dou ehrenwenihou 
Ant etwiif, onnoiBsprechlieh Emlldendes; deqii je Vkaget 4ie Beifcundlnng. uMirt, 
um 80 dfutlichcr treten ihre Schwächen luv^Mirf und um so schwerer wird es 
dieselben durch \V< cbaeln der Verordnungen, durch Palliativmittel und durch 
Wegphilosophireu der Nicliterfolge vor dem Patienten zu verbergen. Man hat 
die Aerzte s^ of^ in, Verdacht, sie zögen die Kuren abai<^htlich in die i,<iMige. 
Als eb das je in ihrer Uncfai stSn^el Wenn qr mir nvs meine Todlen niehl 
erweckt, ri^ Pluto zitternd,, als Hippokrates in die,Unterwelt kam. Aber «wfthrend 
man mit solchem, Verdacht dem Können der Aerzte zu viel Ehre erweist, begeht 
man andererseits eine Ungerechtigkeit gegen ihr Wollen. „Mögen Sie nie Ihr Bein 
l^rpcben'S sagte eiu eugjischcr Qhirfirg. zu einem Bekann^n, „sollten Sie aber 
«loch, das Unglilck.habefi, so.wflnsoh^ ii^ es, geschehe vor mdoer Th<Ur/' Diese 
beidei^ HyitMisdie widersfieehfla e^uider dnrvdwiis nisht nnd Mhiiessen niehj^ ans« 
dass der Arzt den eventuellen Beinbruch nach seinem besten KOnnen behandeln 
würde. Allerdings sind nicht alle Aerzte edel und loyal gcnng, um jene goistigo 
Qual zu omphuden , die die lange und aussichtslose Behandlung eines Icideudeu 
und hoffenden Pati(^utei4 zu beraten pflegt} des Gefühls der Ermüdung al^er uud 
d^ Ueberdresses sind sie woid aUe billig, sie aUJgen lIiiiseheBfiniiuide', oder 
Gaukler sein: und geseUt sich dann zu dieser Ermüdung noch das Bewusstsein' 
einer wahren intellektuellen Verlegenheit, so kann der Arzt seiner peinlichen 
Lage nur noch durch eine zeitw^iüige Trennung, vfa seinem Patienten einEndn. 
machen. 

Das ist auch hegstratafe n|ch( eben schwer. Das Beisen «ird mit Jeden 
Jahre — > swar reiiloser aber doch billiger: fast jeder kann es ersehvingen, nnd 

wem es nicht vom .\rzt verschrieben wird, der vorschreibt es sich selber. Ob-, 
gleich also der Arzt seine Patienten nur zu seiner Erholung aufs Land schickt, 
so braucht er sich keiner Herzlosigkeit , dabei schuldig zu fühlen , erstens weil , 
der Iment, dessen er flberdrflssig ist, anah dea Anfeea flbecdrAssig geworden isl| 
spbfdd, er aUe seine Kitteliehen durchkostet hal, ^ und sweitens« weil der Am 
d^n scheidenden Patienten nicht hilflos Itest, sondern ihn einer Stell?artreteiriM 
zuweist, deren heimliche Dienste er wohl zu sch&tzen weiss, und deren Konkurrenz 
er nicht zu fürchten braucht, — der gtktigeu Mutter Natur. Ilat die Natur, wie 
Hufeland sagt, zw^i Feiude zu bekämpfen, die Kra^kh^t und den Arzt, so bleibt 
nach der Trennung vom Ante nnr der nonaa^ Zfaiksapf. Abrig, awischeii Knmkp 
heit und Natar« und hierbei köunlf aan sich beruhigen. 

Leider aber ist die „Natur", um deren Dienste es sich hier handelt, in den 
meisten Fällen nur eine Zofe Aesculaps mit ärztlich-pharmaceutischeu Gewohn- 
heiten, die ,zw^ja^(fli^ .u^^ ^i^(;pi,.uj|^d Ai^aloidei^ aber dpci^ mit tboriualeu. und 
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klimatischen Mixturen knriren will. Und hier fragt es sich allerdings^ ob der 
Arzt, der seinen Kranken zn irgend einer der unzähligen Qucll-Nymphon Deutsch- 
lands oder zu irgend einem wunderthätigen Gmitts loci hi's Ausland schickt, 
nicht einen Verrath begeht an jenem hippokratischeu Buuduiss und, ohne es za 
wollen und za wissen, mit der Krankheit gegen den Kranken rieh tendiwört 

Ytm den ^BkMler«i8en<* wollen wir hier nicltt reden.' Sie sind vevderblfelit 
snweilen auch ntttzlicb , und ,,was das Wasser nicht thnt, das than die Gäste", 
die ZerstreuTingen, die Müsse, die Aenderung der Lebenswoiso. In einem deutschen 
Bado giebt es kein Heimwf h , kein Gefühl von Verlasseuheit: da spricht man 
deutsch, gleichviel ob gut uder Bchiücht, und wird man der Sache müde, so reist 
man nach der nieht aUsn fernen Hcfimafli: drei, bOefaeteiia seeliB Wodien am- 
Cuaen alle Freuden und alle Leiden einer Badereise. 

Ganz anders aber verhält 0«? ^irh mit jeneti Erankenexilen , deren Baner 
nach Monaten, auch wohl nach Jahren sich bemisst, und welche „fern von der 
lieben Heimath" im Lande der Sirenen und der Gyclopen oder an noch ent- 
legeneren Gestaden abgetiOBat werden. Hier bandelt es sieh nm klimatisebe Karen, 
nnd wären die Klimata dari, i^öftbr die Aeitte sie zu halten belieben, so Hesse 
sich, theoretisch wenigstens, nichts gegen solche Kuron einwenden. Wer ende- 
mischen und lokalen Schädlichkeiten, deren Beseitigung nicht in «einer Gewalt 
steht, aus dem Wege gehen will, wer die Entwickelung ererbter KraQkLcitsl<eimc 
mtOgem oder gar verhindem will, der suche sich ein passenderes' klimatigcliüs 
Mediam: in Bttehem wird er es' bsld llndta. 

Aber Klimata sind erschrecklich kompKzirte Kezepte, deren Ingredientien 
kein Arzt verschreiben , kein Apotheker liefern oder wägen kann. Sie sind was 
sie sind und haben nur wenig mit dem Darchschnittsbildo gemein, das die Lehr- 
bücher TOn ihnen entwerfen. Und hieraus ergeben sich gewisse Nachtheile und 
Gefahren, die wit 'so^^eich nSher beapreehen werden, die "wir aber voHstftndig 
erst dann werden vflrdigen können, wenn wir das Verlockende dieser Uimatischcn 
Rezepte, also das psychologische Ingrciliens dprselbeu in Erwftgnng gezogen haben. 

Die Wichtigkeit dieses psycholoL'isdien Elements kaun kaum überschätzt 
werden, weil es sich hier fast immer am gebildete und wohlhabcudo Patienten 
handelt, WBtebe* (sitikial wenn 'sie eine 'sogenamlte 'Idaisische Erziehong genossen 
haben) mit der Anssenwelt eine Menge von inteUektaeUen und ästhetisdien Be* 
Ziehungen haben, von denen der rohe Mensch nichts weiss. Und hierbei mflssen 
wir ein wenig verweilen, da- der Zusammenhang zwischen klassischer Bildnng nnd 
dem Thema dieses Aulsatzes nicht Jedem ohne Weiteres klar sein dürfte. 

Znnftohst ist za erwägen, dass unter den Krankheiten, die mit Exil bestraft 
zn werden piegeii, die Skrophnlotls nnd die Tnberknlosis die wichtigsten *sind. 
Zwar sind diess nicht sowohl Eranklh^it^n als Krankheitskategorien, die eine grosse' 
Zahl nach ürparhe und Hiftilanzeige verschiedener Leiden umfassen-, doch muss 
man oft die l>inge nehmen, wie sie heissen, nicht ^vif sio sind, nnd jedenfalls 
hatte man die für Deutschland ganz richtige Beobaclituug gemacht, dass alle jene 
Leiden, trotz Ihreir sonstl^n YerSißhiedeiiheit, in def ' wannen ' nnd sonnigen 
Jahreszeit weilS^ Matig sind als in d^ kalten nnd sonnenlosen. Der Süden 
aber, — das weiss man doch auch ohne gereist zn sein — ist sonnierr und 
wärmer als der Norden. Also — schicke man skrophulöse Kinder, tSchwind- 
sUchtige und Schwindäuchtskandidaten , kurz all^ was sich hinter dem Ofen 
krftnker 'iBhH al» aaf grttiier Flor,- nach glfteiHehci^ weil s&dHehMi, Zonen. 
Dabei kommt es weniger anf den Brisifengrad als auf die Isotherme an: warum 
solltpn wir nach Gairo, nach Algier odet nach Madeira gehen, wenn Italien dicht 
vor ansern Alpeuthoren liegt? laicht nur ist Italien das schönste der Lander, 
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souderu auch die Reise dahin ist so sehön, dass mau leicht deu Zweck derselben 
über ihiür Schöiibcit vergessen und es mskcben kOuato wie ein ostpreussischer 
(^u i kupf, der zu Fuss nach Born reiste wid «& Porta del Popolo beledigt 
ninkehrte. . . 

Ob und inwieweit der obigo Syllogismas richtig ist, soll später untersucht 
werden: hier intercssirt nns nur das Thatsächliche. So denkt, so fühlt, so handelt 
mau in Deutschland, und es ist uicht schwer, die Sparen jenes Draugcs nach 
Licht und Wftnne bis in jene ^rflhesten Zeiten d«r y«lkerwsnderan({ za verfolgen, 
Als die Goten znm ersten Iftl (um eine fl^flckUehe Wendung Hans von Wolzogen's 
zu gebrauchen) „mit ihren blauen Kinderaugen** Aber die Alpen in die scbOne 
Welt des Augusteischen Kaiserreichs schauten. 

Um diesen Drang zu fühlen, bedarf es keiner Krankheit uud keiuer ärzt- 
lichen Weisheit: er ist ein Cbaraktcrzug aUer arischen Völker, scheint aber gerade 
in dem Boden des deutschen Gemlijaui ganz besonders empftngltche Keime be> 
fruchtet zu haben, Keime» wie TieUeLcht kein anderer Kultarboden in 
sich barg. 

Man spricht von der grusseu allgemeinen Renaissance des dreizehnten Jahr- 
hnndcrts, aber man kann diUph von einer spezifisch deutschen Renaissance des 
neunzehnten Jahrhunderts reden, .die an Leidenaebaltliehkeit der Aensserang jene 
mittelalterliche um Yides. übertrat Sie Hess den Deutsehen nur noch mit seinen 
Fü-^soTi auf dem Strassenpflaster seiner Heimath stoben, währoiitl er mit Kopf 
uud liorz hoch in die Wolken des Helikon hineinragte, wo ihn selbst der Kanonen- 
donner der Schlacht bei Jena nietet zu stören vermochte. Und in der That : sind 
wir nicht die geistigen SOhne des .alten Hellas I die Brttsie, die euch 

säugten", ruft Wilhelm Müller, der PhilbeUene, uud hat nicht Herder unsere 
Sprache eiue Schwester der griechischen genannt? Wir singen in sapphischcn, in 
alkäischen Strophen, und, dank der nnvergleichlichen Plastizität uuserer Sprache, 
besitzen wir, was kein andere^ Volk besitzen kann, das homerische Heldengedicht 
in homerischen Rhythmen und homerischem Wortgefüge. 

Allerdings ist die heutige Generation dieser ÖefiUUsphase schon entwaehaen» 
aber man braucht nur einen flüchtigen Blick in unsere Klassiker zu werfen , nm 
sich von der Tiefe nud Innigkeit jenes dont^cheu Griechenthums zu überzeugen, 
welches in Wieland und Herder, in Platcu uud Voss, in Schiller und Goethe seine 
eddsten Yertretw hatte. Schiller weinte den Göttern Clriechenlands wie etwas 
Unwiederbringlichem nach ; Heine, dem sie das ewig Gegenwärtige geblieben waren, 
sank weinend der armlosen Göttin im Louvre zu Füssen, ehe er auf das Kranken- 
bett sich legte, von dorn er sich nicht wieder erhob. Das war Euphorion, der 
Sohn Faust's und Helena», der in deu Herzen deutscher Dicliter uud in deu 
Köpfen deutscher Philologen spukte, und der selbst h& den vornehmen Salons der 
Berliner Schöngeister muthwillig sein Wesen trieb. M^ESnPaar honui is he Verso'S 
so spricht Wilhelm v. Humboldt, „und wären sie aus dem Schitfskatalog, würden 
mir im Augenblick des Todes, besser als irgend ein Juwel neuerer Litteraturon, 
das Gefühl des Ueberschwankens aus der Menschheit in die (Gottheit verschaticii. ' 
Und Lehr«, der tjpietistische Seidel' (wie. Nitasch ihn nannte), dem, das Wort 
Mythologie verhasst war, weil er in 4am ll^os den Lehrbegriff und die Offen- 
barung der griechischen Religion verehrt wissen wollte, vermochte in jener 
trunkenen Aeusserung des altern Humboldt nichts als den Ausdruck eines normal- 
menschlichen Enthusiasmus zu erblicken. Selbst der kuhle Hegel, welcher nicht 
recht wusste^ ob iss vergönnt sei eine SehaMudil zu haben, giebl an, dass, wäre 
diesB erbmbt, die griechische Welt der wiu^lgsfe Gegenstand miieier Seluaneht 
eoin würde. (Gepch. der Phi|. I. 16a> . . 
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Aber wu bat das Hellas deatMher DicblMr and d«iitscher Denker mifdesi 
Italieii deutscher Rezeptschreiber zu thun? könnte man fragen. Die Antwort 
liegt so nahe wie die Frage selbst: sio liegt in jener subjektiven Einheit uad 
Unzertreuulichkeit der römisch-gneciiischen Welten, denen wir, theüs aus iittonr- 
historischeu Grttnden, theils aas pädagogischer WülkUr schon «Ii Kmiliea'iSO 
gegenttbecgestellt werden, dnea wir das Grieekenthnm nnr dnfdi das Medlnm: des 
Römerthums zu sehen uns gewftlin^ Sogar phonetisch und orthograi^iiscii noslit 
sich diess ^oitond : wir kennen keinen Peisislratos, keinen Kikin,-vnd 'wir Isssb 
Hepos lauge \qr Plntarch. 

Bedenkt mau uuu ferner, daäs Italien, welches, unter dieser Parallaxe gesehen, 
oas Okacin sIs die doppelt heilige Msoientflte .der giiecbisch«rOniiBclMi Welt 
ersebien, durch die Romantik des Mittelalters und den Glans des Pabstthums 
einen dritten und um vieles farbenreicheren Nimbus erhalten mnsstp, dass also 
das klassische Land der Scipiouen und der Maeccnateu zum romantisch-klassischen 
Lande der Kirchen and der Klöster, der Paläste und der Villen, der Malerei und 
dar Mssik» and jeaar gaaaaa typischen Staffage gowecdaa ist^' adfe der die ndrdüche 
Phantasie den sühtaan soanigea Hintesgrand sam lieUiolistea Bilde ToUeadet Iiatt- 
so dürfen wir una nicht wundern, dass jener ursprünglich hellenistische Pietismus 
sich ganz unmerklich in einen italiänischen vorwandeln koTinte. Es bedurfte 
dazu keiner besuudeni Anregung; der Prozess war oiu reinpsychologischer: Jean 
Faul's Titan und Goethe's Mignon waren Resultate , nicht Ursachen desselben, 
wenn sie aaek ihrerseits nickt Ysrfehlen koaaten die Fankeii jener Begeisterring 
in immer weitere Kreise sn tragen. 

An kleinen Reaktionen und Gegenströmungen fohlte es natörlich nicht. 
Schon Seume hatte ein otienes Auge für das Elend Italiens : „diess T.aTid" (und 
damit glaubte er Alle« gesagt zu haben) „ist der Sitz der Yorgubuug dur äiinden'^ 
Und als 4 - dreißig Jahre spttler-, Nikolai sein „Italien wie es wirUiak ist" val^ 
Offentlichte, freute, sub Friedrich Wilhalm III, der nur in Inftaitiven «prach, und 
auch in diesen nar selten, mit einer so schadenfrohen Freudr, das*; er firm Ver- 
fasser oinon ( )rdoü verlieh. Viel ernster abrr und bomcrkenswerthor war pine, 
freilich nur auf Düsseldorf beschränkte, Keaktiou unter den KtUistlem, die der 
itaHiniscjhan Motire tthmidrttssig , ja in der typisckan Fremdheit derselbeii eine 
Oeftkr iBr die Beink^t and Echtkeit der vaterifladlscken "Kanat* erkUafamd, die 
kerkömmliche „Reise nach Itafien** aus ihrem akadimtischen Programm und, als 
WÄre es ein sträflicher, unheiliger Gedanke, ans ihrem Herzen verbannten 

Doch waren diess immer nur Strudel im Strome, und von einer grdndiichon 
Aenderung konnte unmöglich die Rede sein, solange geistvolle Fürsten, wie 
Fciedrieh Wilhalm TV von Preassen and Ladwig I van Bajem, amgebea Tan den 
Schöngeistern ihrer Tafelrunde, den Eultas italitaiMskar Ideale lehendig sm eo^ 
kalten, ja durch neu-griechisches Feuer noch weihevoller zu machon wussten. 

Erst als in Bayern die königliche Gunst zum ersten , zum allerersten Mal, 
von den hildenden Künsten auf die Musik übertragen wurde; als Schopenhauer 
die Blick» deatseher Denker aam ersten Mal Aber Bom and Athen, ja «her 
Jerasalem hinweg in die Ideenwelt des fernen halbverges8wen\A6iens gelenkt hatte, 
i!Ti(l nls der Meister von Bayreuth für die Musik das that, was die Düsseldorfer 
Künstler für die Malerei thun wollten: erst da kounte man anfan^^ von einer 
Umkehr, von eine» Insicbgoken des deutscheu Genius zu reden. 

Die «raten Sokrltta sind gethan. Wie sahwar es eher halt den allan Daak- 
gewohaheiten xa anlsagea» evkeaat man an ansem poiitisohen S^mpaHiieea. Flr 
unsere Politiker ist Italien immer nodi, ja mehr denn je, eine Art Kaäba, der 
sie moh. betend and liebend iiwendan, and der. ankflnftige £rbo dos Kaiserthr^ns 
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könnte fast oifenftohtig werden, wenn er dieHiofebang sieht, mit der die Herzen 
dcQtscher Männer und deutscher Fraaen seinem Fr(^«ndo Hnmbrrt von Italien 
ontgegonschlageii. Kein Land hat das Gtsindp! von Isrhia m\t reicheren Rpondon 
überhäuft als das durchaus nicht reiche Deutschland; und spräche mau m Nord- 
Mdileewjf italiSBiseb statt dftniach, so gftbe es liogst ketee dänisehe Fnge mdir. 
Der Fichteiiianm träumt ewig von der Palme, und wenn fom dnnkeltr Deseillber- 
himmel die weissen Flocken auf die ödea Felder fsUen, so sehnt man sIek naeh 
Soane und aacli Wärme: 

„Nach der Wärme ziohu sich Mu&OD, 
„Nach der Wirme Gharitiaoeii,'* 
und imdi der 'Wime seimt sich ohne KweHel sacb der Kranke. Der- Oteä aber 
genflgt ihm nicht: „dort wo du nicht bist, blüht dein Grlttok." 

Man kanu sich also denken, wie glücklich ea ihn machon muss, sich „dort- 
hin^^ schicken zu lassen. Der blosse Gedanke au das Uurt wirkt stärkend und 
bfllebehMl adf den Loidcaidon, und bliebe ob bei dem blosson Gedanken, so «ttrde 
die UMmg des Beiepts «atHrHob eine gnte sein. Den Gedaaken aber Iblgen 
die Wirklicbkoiten, — die Reise, die Bahnhöfe, die Wartesäle' das ZoIlaDnt, die 
Hotels. Schon eines Gesunden Geduld besteht nicht immer die scbweren Proben? 
um wieviel sclilimmer muss es dem Kranken gehen, dessen Nerven reizbarer sind, 
und 2u dessen körperlichou Schwächen beim Passiren der Grenze sich noch die 
siwadilicben snd psychologischea Scbwierigkeiten der Yentttaidigung geseilen. 
Und je grosser seine HOIlosigkeit, jt-msAut er seine AbbSaglgkeit von AndeMn 
dirson AmUTcn zu erkennen giebt, desto höher steigern sieb die Forderungen 
der Heiter , deren Geldgier mit den Geldmittoln des Fremden gar oft in dem 
tranrigston Missrerkältnisse steht 

Je weitflr man sftdwirts nist-, desto lebftilUr «ird dii Tempflnanmt des 
Yflikes, nnd desto mdir stobt sieb der Beisendie semet natorUeheft- InitllitivreeUte 
beraubt: man erlaubt ihm nicht sein Handgepäck zu tragen oder seine Droschke 
ZU' wählen; er wird umzingelt, omschricen, bestürmt, und es hilft ihm nichts, 
etwas schiniplcu und fluchen gelernt zu haben uder sonst wie seinem Zorn Aus- 
druck zu geben, denn Zorn wirkt auf diese Stldländer weder einscbflchtemd noch 
imponirend,- nnd je befUgto er wird, desto anrerwisUieher irird diö Bniie and 
die Impertinenz seiner Peiniger. 

Es hat sich in dieser Beziehung schon Tn?inchp^ m Italien gebessert, aber 
ganz glatt geht's noch immer nicht. Wer das Dampfschiff zu verpassen fttrchtet 
und hastig in's Boot steigt ohne den Preis mit den Kudcrern zu verabreden, 
dem Icann es passiren, dass seine Barke anf balbem Wege stillsteht, gleiob einer 
Berliner Brosehke, die nach dem Bahnhof fthrt: die Ruderer fordern seclis Lire 
statt zweier und drohen uminkehren» wenn der verbioilte fVemdling Miene mnebt, 
die Zahlung zu verweigern. 

■ Ein Berliner Professor, der viel ttber den Aerger nachgedacht und «ich ge- 
sdirieben bat, nimmt an, wir ärgerten ans nnr, irenn wir im Andern die Absicht 
ans- an irgem toraosselsen: nnd wire dieae ridbtig, so gftbe es niehts Biifer- 
ständigeres als den Aerger. Aber die Bootslente wollen nisfats als ihren dreifachen 
Sold: ob uir uns dabei ärgern, ist \)mon cranz gleichgiltig , und dennoch ärgert 
sich bei solchen Gelof'onheiten selbst *l*'r ijo^undeste Normalmeusch. Der Kranke 
aber wird den befahren des Aergers noch weniger entgehen können als der Ge- 
snnde; doch wird er bald die Entdedrang machen (blls sein Arst Ihm diese Weis- 
heit nicht mit auf den Weg gegeben hat), dass man mit Zorn und selbst mit Geld, 
trotz (l(»r HeilicAfit do^ ersteren und der Macht des letzteren, in Italien wmitrer 
auanchtet als mit FreondUcUceit nnd Festigkeit, voransgesetat, dass diese Festig- 
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kfiit nichts Hartes Md. Pedtuiti8ch«Bi,«a, sich bat. £r bedenke, dass Fnania iut 

niemals cinaudor vorstehen, selbst wenn sie sicli sprachlich ventändigon k(>nnf>n! 
das» man in keinem fremdon T,aiidp dieselben Normen ftlr Eecht und Schicklichl^eit 
1^8 ^tig voraaBgetzen (iarl, an die man in der Heimath gewöhnt ist, und dasa, 
vor nur laan^Imte tont^ »veb imi diem aar maig lumwm kaani Bf 
l^iiMjiAQde't ia. denen iKniokerei mit Growmatb üBr aastAndifer gilt als die vollste 
Gerochtigfceit, und wo der reichste Sold kein vollgiltiger Ersatz ist für das unbe- 
stiramte Trinkgeld, das einem kärprlichen als Korrektiv beigefügt wird. Die Süd- 
länder 80 sagte schon Gonfnzius , halten Müde für ein Zeichen von KTa.it und 
Strenge % eiqi Zeichen Ton Sj^hwftche. Da ifir aun aber Nocdttader lind) da 
#r die .lieiügR.Enft -491 Vanltteiuii Bq<di..aleh*>gMui verloMa. habea nad dai aidito 
für nnaere nofdfaHjfieB Hensea M^ekÜlcher ist als das , was man poetisette ^Ge* 
rechtigkeit zu nennen päegt: so müssen wir leicht in Verlegenheit f;erathen, wenn 
wir nnvorhoreitet in ein Land kommen , wo mau auch don empöreudstün Buben- 
streich nicht ungestraft atxaien kiUiü^ wo jeder Jeden fürditety wo der Erdolchte 
deaNamea Boiaes Hörden aicht za verrathea wagt, wo die jQi7 fre»iyiiclrtv>aafik 
ne^a der Verbrecher gesteht, wo Eichte r und Zei^^ea ermordet werden, und wo 
dio petrsönlicho Freiheit weder iu dem Pniclitgefühl, noch in dorn Gesetz, sondorn 
in der , Gi9id«ldi aod . des .Leidmakatpasität /der Anderen , ihm einugo Beschrttnkiuig 
fiadet«. ■* • ' - ■ i ! ji , • •« ■ •••• t . 

. . I«.«jaeia seloliea Lande- naat, iaaaj-.KioBfllkte nwmtiUim,. Wer ^draur weder 
AaibaaB sein ;wUl a9Gli:HMBawer,;ieja.daiis 4« Uelbe daheim^ wo ibie diefle Goethe? 
sehe Alteruative woniger schroff entgegentritt, nnd wo der soziale Zersetzongs- 
projsess noch nicht so weit gediehen ist wie in jenom Aggregat sonvorftner ladivi* 
ddfi^ welches wir das italiänische Volk zu nennen gewohut sind. 

Peherhaupt sei hier bomorkt, dass es. sehr schwer, ja eigentlich onnböglich 
fliMr «dieees ToUc eia geieelitee, alee aUceiaela gütiges UsUieOi savftHeae deoa 
ep ist eia^i^enplex der verschiedensten Bieea« aad was vom Veaetianer prädiziit. 
werden kann, passt selten auf don Toscan^r-, was vom Ligurier pilt , p'üt :?e!ten 
vom Iseapolitancr , und was die Bondeiimren Enkel der sybaritischen Si hh mmer 
Grpsi^iechenlaudB betrifft ouer gar daa äiciiianische GeiuxBch von Mauruu, äi>aniern 
aapi aOMuieiiBehea Peiatgenae «0 lassea sieeich-adtdea Qbrigea itaBtohea -SUbBiaea» 
wfihl nnter eine Krone aber nicht nnter einen aatieoal^ Stammbaum brin^i^ 
und sind nur in wenigen Punkten mit ihnen vergleichbar; Bedenkt man ferner 
die ebenfalls grosse Verschiedenheit der Temperamente unter den nordischen 
Gl^tcm,, von deinen Mancher Frende hat an dem was Andere verdheisst: so begreift. 
Bua i^ht nqr .die Man^gfiEUtigiHiit, der ürtheile .Ober ItalioB, eoadeiaoaMh'di» 
diainetisdea Gegearttiey.jäe maaiinlolit eeltea aa Ihaea. beoierlsk«, 

Aach reisen bekanntlich Vi^ durch Italien, ohne mit dem Volke in direkte 
Berührung zu kommen, indem sie, auf dem wohl ausgetretenem Pfade der Touristen 
Ue^boAd, nur von einem Grand Ildtel zum andern ziehen. Diese ungastlichen 
GßMlikt^-.Bkhim sind, heimathloa wie ihre reisimden Opfer, und vaterlajidslos wie 
dae CfarofilnpitaL Zimr Mheiat ihie 8^iifta|flniehe die ficaazöilBclie$ Üne Beeatfeea 
scheinen deutsch und unter den Gftstea hört man Englisch uiriuiqtte lingtu^ ilt^ 
weilen auch russische nrockcTv. aber von Italien h#rt nnd sieht man nichts. Dai 
Inn ist englisch, das GnKthavn ist dentsoh, die Posadn ist spanisch nud die 
Juocandü , ist italianisch^ das Grßnd Holei aber ist weder IranzosiBch noch iuter^. 
aMIOBel nadi hat keiaea der Beiie Jeaer typischea Inetltiite. - Es hit eiae> Stifte 
Oder EinMaikeiten , ein enges und leide« aoch vergoldetes Gef&ngmaVf ia deeeea. 
Glanz man allerlei zu sehen glaubt, was gar niöht<<eaietirt« >ead das -Daa.-aUee' aa 
bieten^ jBclieiafc» aar: «ifUit wahiQ Btoy^i^eialichkeit 
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Die ,fWirthe" oder ddiliger die EigenthOiner (Viemr Häaser ichtünen die 
Bedflrfni<*<io der Menschen nur an rlr^r Gt^sollsclipft'^klaflso Btudirt zu haben . r?f»r 
sie selber angohören, und bei welchor ein Hrilliaütring m^hr gilt als ein reiner 
Nag«l. Sie schaffen alles an, wa» der Wahnsinn der Industrie erfunden und der 
BlOdsinn des PaUikinM t«waiideni gelernt kat; vödi der -edeln Ftngiillüt ttn- 
st&ndiger Menehen aber und tos der weisen £infachheit iiHrw Bedfirfoisse Itaben 
sie keine Ahnnng und würden sich vielleicht auch schämen derselbon Genüge? zu 
leisten. Da nun die anständigen Menschen überall und immer in der Minorität 
sind, und folglich keine Stimme haben in der Kogulirung des äassoriicben Lebens, 
M - ist- 00 aoirelt ^okbiüiiieii ^mt* Frvgklität der • &fii ntlmmitäa -ni endiwingenditf 
Lqxqs iüi, und dass gerad» -dtojeiiigeli Dingc^ die Jede»- bedien loDte; oft Iredtir 
für Geld noch gute Worte zu beschaffen sind. „Ecöo il pranzo del galantuoind^', 
(dioss ist das Mab! des ehrlichen Mannes), sagte ein itallänischer Gastwirth , der 
seine Minestra ass, während er verächtlich nach der offoneil Thür des Speisesaales 
blickte, wo Hocas-poons gegessen wurde. Aber der Mann wär zu aufrichtig: es 
ging- ihte nielrt gut* ^ • • .1 1 ' / 

Kmii '60 'elveH bescheidenen, kann es einen gerechtern Wohsch ([elftb, als 
in seinem theuer benahlten Zimmer ruhig schlnfoTi und nn gestört wachen zu dttrfen? 
Der Wirth aber golit von der Voraussetzung aas, dass jeder Oast an dem Niesen, 
Uusten, Schnarchen, Singen und Kedon seiner beiderseitigen Nachbarn ein uatär- 
Hchee- Iiitei«8Mr Kabev «imI das» es 6eliiule'i«lie, -ireiiii dhs Ärom etiler Olgarre 
still und ungerochen in des Raucher*s Zimmer sich snblimirte, ohne sich durch 
Schlüsselloch und T}:f!rspT!trTi ^nm mttden, vielleicht kranken Nachbar mitgethoilt 
zu haben. Nichts widorstoht der Dittusivkrafk* aolcher Gase: sie werden zwar nach 
ihrem Durchgang durch die Thürspalten oft unkenntlich, aber die Verdünnung 
potemirt sie ivek, gleidi einem fcomöopathiBoheii 'Medikarmeat Matt «eilte es 
kanm f&r möglich halten, dass es'Qasfhftmser mit ntir zusammenhangenden ZinmiiBfli- 
giebt, und noch unglaublicher ist es, daÄs das reisende Publikum solche Hflnser 
Jahrzehnte lang benutzt, ohne gegen jene Verietsang seiser elementanten FriVat^ 
rechte zu protestiren. • ' : si'".- 

Die Toleranz gegen diese Eingriffe setzt eine gewisse Qleichgiltigkelt fovAttil;^ 
die aim Gemiitdeii soiiiMr verseililich , am'KranlMn^auibegretflleli ist, -ttiid- 4^ ^ 
seblechtes Licht auf die Sitten und Gewohnheiten unsers häuslichen Lebens wii^. 
Wer wollte leugnen, däss das Problem des Ventilirefts im nordischen Winter em 
schwer zu lösendes ist. Aber die gänzliche Ignorirung dieses Problems hat im 
Lauf der Jahrhunderte bei uns zu einer Entartung der Instinkte geführt, und da, 
wo dAi normale BedlliMss -naeh reiner Atliemlidt-'iioeh Torhaadeita ist, tfweist 
sich die Befriedigohg desselben als fast nnmögllch oder die HiCttDbcfriedignng AVi 
das kleinere von zweiUebeln: denn mit dem Schwinden des normalen Liiftdurotes 
hat sich auch eine üeberempfindlichkeit der i^autnervon entwickelt, i r* n geo- 
graphische Verbreitung genau dieselbe ist wie die der Ofenheizung, die sich aber 
nirgend melir lUldlMr and mehrgeltend-nfaelit ala Im denMclMii ond in'iiuwlBckeB' 
Kordm, wo durch die Länge des Winters" die Homnlatitea Naditlieile' der Ofen- 
heizung beträchtlich verstärkt worden. 

„Es zieht" bekanntlich nur in Deutschland oder nur wo Deutsche sind. Kein 
anderes Volk kann sich rOhmen wn unpersönliches Verbum fttr diese Erscheinung 
oder Empfindung «ai besltaen. ' Die Klage masske ein^ takonisckien Andruek 
haben, eben weil sie oft geMissert wilrd; Und dteee EaipindHebkeit für Zng^nil, 
dle- ate natürliche Folge des latigen Winterlebens in geschlossenen Räumen und 
in erschöpfter Luft eine powiffjo Berechtigung hat, macht sich leider, nnd zwar 
in pf|, lächerlicher und riicksichtsloser Weise, anc^ ^n IS^mmer geltend, wo sie 
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bei einiger Selbstüberwindung und Disziplin gewiss leicht ihrem normalen Minimum 
näher gebracht werden könnte. Ihr allein ist es zuzuschreiben, dass man auf 
deutschen Eisenbahnen der tyrannischen Willkür jedes luftscheuon Weichlings nach- 
zugeben geuöthigt ist, dem es einfällt nicht nur sein eignes Fenster zu schliossen, 
sondern auch das Schliesscu der andern, oft entlegnen Fenster im Namen des 
Gesetzes zu verlangen. Zwar sollen diese Rechte von der Richtung des Windes 
abhangen, aber an schwülen Sommertagen ist ja Wind gerade dasjenige, was einem 
normalen Menschen am willkommensten ist. 

Das Recht auf reine Athemluft ist für den Reisenden auf deutschen Eisen- 
bahnen ein sehr bedingtes, und in der Nacht muthet man ihm oft zu, sich mit 
der Spfliluft fremder Lungen zu begnügen; doch wird ihm als Ersatz das Recht 
zu rauchen gewahrt. Alle Menschenrechte können verletzt und beschränkt werden; 
das heilige Rauohrecht ist unantastbar, unveräusserlich. Und in diesem Punkte 
macht es Italien um kein Haar besser als Deutachland : in beiden Ländern raucht 
man Oberall , im Hause wie auf der Strasse , am Bahuhofschalter wie am Post- 
fenster, im Wartosaal wie im Reisewagen. Man raucht dem armen Friseur in 
die Augen, während man sich das Haar verschneiden lässt ; man raucht im Speise- 
saal, bei Tisch, gleichviel ob Andern das Dessert dadurch verleidet wird, — und 
man raucht, in Italien wenigstens, auch schon in einigen Theatern. 

Was werden künftige Kulturhistoriker zu unsern Eisenbahnzflgen sagen! Es 
giobt „auch" Wagen für „Nichtraucher", — zuwcileii Wenigstens. — Bezeichnete 
man jeden ehrlicheil Menschen als einen Nichtschufl, so würde es bald zur Hege- 
monie der Schufte und zur Abschaffung der lästigen Strafgesetze kommen. Und 
ähnlich geht es, wenn man die Normalmenschen als Nichtraucher definirt. Nur 
sollte man bedenken, dass zu diesen Nichtrauchern sämmtliche Nichtmänner (alias 
Frauen) gehören *) und auch die nicht unbeträchtliche Zahl noch nicht rauchender 
Säuglinge: die Zahl der negativen Eisenbahnwagen müsste also doch zum aller- 
wenigsten nicht kleiner sein als die der positiven, während sie für gewöhnlich 
Terschvirindend klein, nicht selten auch gleich Null ist. . 

In dem Gesagten soll kein Tadel gegen den gelegentlichen Genuss des „edlen 
Krautes" liegen, ein um so härterer aber gegen die brutale Rücksichtslosigkeit, 
mit der der immer grösser werdende Haufe egoistischer Genussmcnscheu die Sphäre 
seiner Befugnisse zu tiberschreiten wagt. Der Gesunde wird, wenn er kampflustig ist, 
seine Rechte zu vertheidigen wissen, der Kranke aber rauss meistens vorlieb nehmen 
mit dem, was ihm vorgesetzt wird, und man sieht nicht, wie es z. B. ein Lungen- 
kranker bei dem sinnlosen Rauchen seiner Reisegefährten und ihrer Furcht vor Zug- 
luft anfangen soll, um sich gegen die Gefahren einer Blutvergiftung zu sichern. 

Und hieniit ist die Zahl der Gefahren und Schädlichkeiten des Reisens noch 
keineswegs erschöpft. Doch können wir hierauf nicht näher eingehen und erwähnen 
hier nur beispielsweise der barbarischen und kindischen Sitte des Einsperrens in 
den Wartesälen, durch vrelches dem Kranken die ruhige Wahl seines Platzes im 
Wagen unmöglich gemacht wird. Er mag zeitig kommen oder spät: dem Wirr- 
warr, dem Gedränge, der Uebereilung entgeht er nicht, und wenn ihn das Glück 
nicht begünstigt, so sieht er sich, oft auf viele Stunden, an dei^ uug;Unatigsteu 
und unbequemsten aller möglichen Plätze gebannt, j . . ,^ 

1/ •»'ii.il'. H .iihtMHi«» iii'nl )iii»-«.firiiJ< i|i'v f({ I , I 

*) Nach der ästhetischen Moral der Natur! In der ekelhaften 2ivili8irten Unnatur 
unserer Zeit ist aber auch der ahvilterische .Cigaro" schon weiblich geworden, und — das 
Weib zum »Raucher"! Deutsche Frauen und Mädchen sollten wenigstens bedenken, 
das« diese moderne Aromatisirung der Salons aus Ländern stammt, wo es nicht wohlriecbt. 
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iDtta ei «nch Glanzpunkt« auf einer Koiie Meh Italien geben kann, loU niebt 

geloupuf't werden. £8 fehlt dort nicht an freundiirhfn G^esichtern, an Znvor- 
kommeiihoit. an Höflichkeit, and es ist für den From lcu eine höchst angenehme 
Ueberraiiciiuixg dieao Eigeuiichafteu gerade du zu üudeu, wo er nach seiner heimath- 
liohOD l&flUmuif dergletohM loaimn:«rwttrteii- durfte, ia den uiitdrn VolkiUihiM. 
Ans diflier Ueberraachnng erklärt sicli ( iu grosser Theil jenes Entbasiasmoi,' dell 
der Deutsche bei seiner Ankunft in Italien zu fühlen ]iflpgt. Denn wie gross 
auch a)!o ??on8tigen Unterschiede zwischen der cisalpinea und der traasaipinen 
Welt sein mugen, ^ sie vei&cUwindcu gegen die lundanientale, aU«s duitihdriBgende, 
in AUem aick ftmueriMto Yen^edrqpli^t der goteUscMHohaii Stnktweik Gin 
JahrtaiuDnd poUtiacher und kierikalfir T^vaniifli hat niolit T«ffiMi8k(,.4i-dfQ MÜnM 
den Stohs des demokratischen Bewnsstseins zu breohen. Nicht nur ihrer Gleieh- 
bereohtigung als einer sein sollende?! Gleichheit sind sie sich hewusst, sondern 
ihrer aktuellen Gleichwerthigkeit , so gern sie auch bereit mm mögen, zur £r- 
reicbujaig bestimmter Zwecke, gelegentlich den Maptel der D^^muth . m trägem. Pi^r 
AsmS» lener Ctteiebiuig klingt oft komisdi geniig; wo aio «ber aieht/iniiMproebeOt 
sondern stillschweigood Tonusgesetzt wird, da giebt sie jeder kleinen Gefälligkeit 
und jeder Artigkeit einen unbeschreiblir}] edeln Anstrich, vir ihn weder SorvilitÄt 
noch Herablassung, die beiden Akz^ie dep hierard^schen Bewuaitsßiniik jenoata 
zu verleihen vermögen. . , i . ; 

Im Grand ftötel verspllirt der Fremde satlMrlieh nichts von dleiqi ^Id&ngen 
der .S^wmla regn»: die Fürstenblicke des Oberkellners und aeioM. Jjftyiister 
machen das nnmöglich. Um so häufiger aber wird er sie verspüren, sobald er 
sich entschlicsst, aus der Touristensphäre hinaus iu das eigentliche italiänische 
Leben zu treten, d. b. sich eine Privatwohnung zu suchen^ in .der ep sein £uranlf:(^- 
e^ {Cbbflaa^ii kann. /Wie aberall, so wird ^.anoh. hier, Ton Gloek, Takt i^i^ 
Temperament abhangen, ob dieser Wechsel ein angenehmer iat: die W<>l)WMg 
seihst wird den Fremden nur selten befriedigen, aber bei den Wirthsleuten wird 
er oft mehr finden, als er.bedoj^en ^t, —r Theilnal^ .an aeineii. J^iCüidf^ ni^ 
freundliche Pflege. 

' ' Leider ist die Liebenswürdigkeit der Wirtbsl^te' kein Ersatz fAs die oft 
Orfaelbttiihen Mftngti dei^ Wobnnng selbst Wo giebt es in den engen dfflsiera 

Strassen itali&nischer Städte eine gesunde, d. h. sonnige, heizbare, ventilirbare 
Wohnüng? Und hat nicht anrh die übrige Welt, hier mehr, dort weniger, für 
die Sünden ihrer Städtegründer zu büssen? Neun Zehntel aller menschlichen \Vohn- 
stätten sind Mouameute — und leider pereuuirende Munumeuto — unserer Un- 
wiBsedheit okid- BioÜare!!. Während der Englllnder bei dem Städtebau ihit den 
Hiltiäem als dem 17eaeiitlichcn anfängt und die leergelassenen Räume, Strassen 
od^ Pfätze nennt, fangen wir mit dt in Strassennctz an und füllen die leergelassenen 
Maschen — nicht etwa mit Häuseru, sondern mit einer kompakten Hausmasso 
aus, die sich allen Kurven und allen spitzen oder stumpfen Winkeln , der Strasse^- 
nmaehe fügen mnss. Wie tiele Menschen vetbringeü ihr Leben in einein Wiäksl 
TOn 45 Graden^ bloss dem Tbt^bergehenden zu Liebe, der die MegiEUiz der Strasse 
bewundert. Dass ein normales Wohnhans mit seiner Front weder nach Westen 
noch nach Opten, am allerwenigsten aber nach Norden gerichtet sein mnss-, dass 
nur ein Südzimmer im Winter das gewünschte Maximum und im Sdmiher das 
gewtinschte Minimum von Sonnenschein empiilngt; dass die Höhe der Häuser von 
der Breite der Straaae dkid der geegraptdMheu Bmfle des Orti abhingl, ibd daaa 
Angeschlossene HoIHbinie du^ noch auf virlasSenen Bürgen geduldet werden sötlt^i 
da? srhrint unseren Aedilen und vielen unserer Architekten ganz u'uhckannt, und 
die WQaig^ny die es wissen, haben nicht immer den Math ihrer Weisheit Als 
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Edmond Abont von «Saae fteiie durch England zurückkehrte, erschieien ihm die 
Parisor Familienkasernen zum ersten Mal in seinem Leben sonderbar: man hat 
dio engiiächeu Häuser Schachteln genannt, wir aber wohnen in Kommocien, eine 
jede Familie in einer halben Schublade. Ein englisches iiaus, das aul der tiüd- . 
seit« einer west-Ostiiehen Strasse steht, kelivt oft genug der Straise den Bnekfln 
zu ; wir aber halten das für eine Unhöfliobfceit und kehren BBseren Rttchen lieber 
der Ilygieia als der l)ea Trivia zu; denn Licht inid Sonne sind nas weniger 
interessant als dio stäts spannenden Ereignisse der Strasse. 

Alles diess gilt von dem nagelneuen Berlin ebenso gut wie von den mittel- 
altecUchaii Stftdten Italien» Ein Ptohlem aher, das man im B«^ vielleieht 
besser als irveaidwo in d»t gaasen Welt geltet -hai^ mMl' •das in Itaiien-noeh laoge 
nngelöst bleiben wird, ist das Heizungsproblem. Leider £uhlen die Italiftner 
das BedürfnisB künstlicher Erwärmung nur selten, am allerwenigsten in den von 
Kranken besuchten warmen Wiuterasylen ; wir aber fühlen es schon bei herbst- 
lichen Tfimper»tnren , dio iiuf der Strasse zwar warm, im Zimmer aber höchst 
nnwirthUcih ^rseheinea; nnd dass in italifinischen Hlosem ^ Temperainr • der 
Zimmer nie viel höher ist als die der iwmen Luft, dafür sorgen die Fenster 
nnd Thüren, gleichviel ob sie geschlossen oder oifen sind, — daför sorgt, mit 
einem Wort, des Beutechen unzertrennliche Gefilbrtin, die Zugluft. Die Sonne 
scheint autch in Italien nicht jeden Tag, kann also das Feuer nicht ersetzen, und 
wo es weder «inen Kamin noch einen Terracottaofonigiebty da giebt^esSchlfittam 
und Ztimeklappem. Und doch war es nn der „Wftnne^* willen, dass num disn 
Kranken nach Italien geschickt hatte. 

"Wir geben zu, dass, wer sich zu IIau?e nicht erwärmen kann, diess leicht 
genug im Freien wird erreichen, können, und dass der häufigere nnd längere 
Anlenthalt im Tireien, er laaf^ann freiwillig oder unfreiwillig sein^ für die Oe- 
i^esiing des Kranken lid nfltsüciifir, itt sJscdie Wime .an sieh.. Gtowisa gieht 
es manches chronische Siochtbnm, das durch einen italiänbchen Winter geUndert, 
durch mehr vielleicht geheilt werden kann; ob aber auoh.die-segBnannte-Setawindr* 
sucht zu diesen gehört, muss sehr bezweifelt werden. 

Was ist Schwindsucht? W^s ist Tuberkulose ? Und wie muss es mit unserer 
Kenntpiss irain dieew Krankheitspvotens. beaehata sein, wenn '.man Sehwind* 
Bttchtige, und mar mit . ziemlich gleichem Erfolge, na«h Cairo und Madeira, nach 
Algier und Minnesota, nach Mentone und nach Görbersdorf, nach Vrnrdiir und 
nach S. Moritz schicken kann? Diese Orte haben gar nicbtf; itut einander gemein, 
weder Seelnft noch Bergluft, weder Wärme noch Trockenheit, weder Höbe noch 
geographische Bndte: und doch, ««-.ein jeder rtthmt siofa seine» Heilerfolge 1 

Die Aerate hahen sich dieses Räthsel dadurch zu erklären versaeht, dass sie 
ausser den verschicdenon Stadien der Schwindsucht auch verschiedene Formen 
derselben annehmen, so dass eine jede dieser Spezialitäten in einer jener klimati- 
schen Miseren ihr spezifisches Heilmittel finde. liationelior, und mit ganz ver- 
ilnderter Fragst^nng greift Herr Dr* Brohmer das Froblam ant nicht nach den 
klimatischen Kurorten fieagt er, an denen Lungenkranke bisher Linderang gefandeh 
haben, sondern nach den Orten, an denen die Tnberkulose unter den Eingebomen 
gar nicht vorkommt. Er hndot solche Oertor nicht in Italien, überhaupt nicht 
£Va den lachenden Gestaden des mittelläudiaclien Meeres, sondern im unwirth- 
lichen Island, auf den Faroerinseln , in der kirgisischen Steppe und im perua- 
nii^mi HoehgehfcEiBe, ^ alse wiederam In Gegenden, die in UimatiBchflr Be- 
BCnimg nielit gecingVle Aehnlichkeit mit einander haben , und die rieh «en 
den obigen Kurorten nur dadurc'h nntorscheiden, d&sg sie für gewöhnliche 
Menschen anerreichbar und nubewohnbar sind. So war es aber auch nicht 
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gemeint. Es fällt Herrn Dr. Brehmer nicht ein, seinen Kranken solche Reisen 
zuzumuthen; doch meint er in seinem Görbersdorf einen bequemen Ersatz ihnen 
anbieten zu können, weil man dort isländische Feuchtigkeit ohne isländische Kälte, 
peruanische Hochgebirgslult ohne peruanische Trockenheit und den kirgisischen 
Komis ohne kirgisische Barbarei finde. 

Die Frage nach dem Wesen und den Ursachen der Tnberkulosis hat er 
freilich damit nicht gelöst , doch ist uns sein Räsonnemcnt insofern nützlich , als 
es uns in der Vermuthung bestärkt, dass die Tuberkulosis durch gewisse Schäd- 
lichkeiten erzeugt und begünstigt wird, die mit Klima nur wenig, vielleicht gar 
nichts zu schatten haben. Dergleichen Schädlichkeiten müssen wir vielmehr in 
gewissen Berufstbätigkeiteu suchen, sowie in der Diät und der allgemeinen Lebens- 
weise unserer Kulturmenschen. £s wäre also weiser und gewiss auch leichter 
nnd billiger, mit den nöthigeu Reformen zu Hause anzufangen und mit der Ver- 
bannung der Schädlichkeiten einen Versuch zu machen, ehe man sich selbst nebst 
seinen schlechten Gewohnheiten verbannen lässt. Nur vor dem Tödten der Koch'- 
schen Bazillen muss gewarnt werden: denn wenn man auch diese Bazillen in der 
Berliner Charit6 secundvm artein kann vertilgen lassen , so hat dieser Prozess 
doch seine ünannehmlichkeiten , ganz wie das Tödten einer Fliege, die uns die 
Wange kitzelt : ohne Ohrfeige geht's nicht ab. 

Die italiänische Luft, die man jetzt in London nach Dr. Carter Moffat's 
Rezept für Opernsänger künstlich zu bereiten anfängt, mag gleich den übrigen 
Ingredientien italiänischcr Krankcnexile in vielen Fällen heilsam sein. Der Haus- 
arzt bedarf der Ruhe, der Patient der Abwechselung: man trenne sich zuweilen, 
und wenn es sich nur um Kränkeln handelt, wird eine Reise nach Italien ange- 
nehm und nützlich sein. Nur verschone man Sterbende und Inkurable mit solchen 
Rezepten, Es giebt nichts Tristeres in Ovids Tristien*) als die Beschreibung 
der Krankheit, die die Qualen des verbannten, heimwehkranken Dichters verdoppelte. 
Denn es ist hart, fern von der Heimath und fern von den Seinigen zu sterben. 
Die Dienste besoldeter Fremdlinge sind kein Ersatz für die treue, liebevolle Pflege, die 
auch dem Aermsten unter seinem heimathlichen Dache zu Theil zu werden pflegt. 
Der Akt des Sterbens mag überall derselbe sein , aber der Unterschied liegt in 
den Präliminarien dieses Aktes und, für die Ueberlebenden , in seinen Folgen. 

Es giebt in Italien zwei widerwärtige Sitten, die den Schmerz der Hinter- 
bliebenen nicht nur zu erhöhen, sondern auch zu stören geeignet sind. Die eine 
besteht in der barbarischen Hast des Begrabens. Vor den Thierleichen, die von 
den offenen Fleischerbuden aus die Luft verpesten, fürchtet man sich nicht; einer 
menschlichen Leiche aber gönnt man kaum Zeit zu erkalten: sie muss verscharrt 
werden binnen vierundzwanzig Stunden, und wenn selbst in Deutschland bei zwei- 
undsiebzigstündiger Frist die Gefahren des Scheintodes nicht mit voller Sicherheit 
vermieden werden, so kann man sich des entsetzlichen Gedankens nicht erwehren, 
dass das Begraben scheintodter Menschen in Italien ziemlich häufig vorkommen 
muss. — Man agitirt für liOichenverbrennung und erblickt im Ascheukmg einen 
Triumph der Freigeisterei. Aber was gewinnt ein Scheintodter dabei, wenn er 
verbrannt anstatt begraben wird? Und wäre es nicht weiser gegen die kindische 
Leichenfurcht der Infoktionisten zu predigen und für Errichtung von Leichen- 
häusem zu agitiren, in denen die ersten Spuren des Verwesungsprozesses, das 
einzig sichere Zeichen des Todes, abgewartet werden könnten? 

Eine ebenso barbarische, wenngleich weniger ernstliche Unsitte ist das Liqui- 
diren des Schadens, den die Hötelwirthe oder Stubonvermiether durch den Todes- 
fall erlitten zu haben vorgeben. Denn dass jede tödtliche Krankheit und nament- 

^ •) Liber UI, eleg. 3. 




Uch auch die Schwindsucht auateckend sei, da^ wusiiteu diese Leate schon lange 
▼or der Oeburt des <9<ebefaitrath Kocb nnd werdoii fortlütren es zu «iueii, uch 
wenn der Letzte der Bazillen vertilgt und ausgerottet sein wird. Freilich ist die 
Vertilgung der Bazilleu clnrcb rlio ITauswirtho nur oiiio, ideelle: die infizirten 
Betten, Möbel, Tapeten und Vüriiauire werden nur auf der Kechnung als ver- 
brannt voraasgesetzt, und der Symbolist hr Akt scheint auch mne genfigende Wirkung 
zu haben, da der nichite IfieAer uugcätrsft in Jenen Ballen wdiUft. Aber die 
Seolonni will bezahlt sein, und dem Leidtragenden bleibt imner nnr die tMuige 
Wähl zwischen Geldopfem und Rechtshändeln. — 

Bas „Dono fatale di bellezza"^ von welchem Filicaja singt, war von jeher 
verderblich, nicht nur für die Schöne, sondern auch für ihre vielen Freier. Spanier 
nnd Franzosen, Staufen und Napoleoniden haben das erfahren müssen, und noch 
ügUoh edialiifeB ea die friedüdien nordiaehen Olate, die geannden, wie die knakenl 

Nicht Jeder von ihnen findet in Italien, was er ancht, aber wie ea aclieint, 
b^riedjgt ihn das blosse Suchen. 

„Möchten hier einst meine Gebeine rohen", 
ruft Plateu au dem Fuss der Cestiuspyramide stehend, 

„Friedlieh rnhen Her, fene der kalten Heimatli'* 
„Wo zu Keif einfriert an der I^ppe Jeder* 
„Glühende Seufz r." 

Gewiss ruht es sich dort gan:'; trii llich, aber doch um nichts friedlicher als in 
den Friedhofsgftrten der Huimatli, die mau Gottesacker nennt — 

„Nie war gegen daa Analand 
„Ein anderes Laad geneoht wie dn*^, 
ao redet Klopstock sein Vaterland an, — 

„Sei nicht allzu (rrrecht: sie denken nicht edel genog, 
„Zu sehn, wie schon dein Fehler ist". 



Beitr%e zur Charakteristik der Zeit. 

XXV, Lichtblicke aus der Zeitgenosseuscliait. 

8. Anten Brackner. 

,,Wa8 deutsch nnd echt wüast' Keiner mehr, 
lebt's nidit in deutacher Meister Ehr'!" 

All welcher andern Stelle, als in diesen Blättern, könnto es vertraneus- 
voller vermicht werdtiu , den Lesüm das Bild eines Mannes vorziitiiliren, 
dessen kuiisflerische Bestrebungen als Mnsiker in Folge ilu-es Ernstes und 
ihrer Übiniieit bisher anf einen einzigen, wahren und vf^isttindnissvollen 
Frenmd angewiesen biiiiben : denselben, zu dem \\ h als zu dein Horte unserer 
deutsche Kunst wie aller unserer edelsten Güter aufblicken: Richard Wagner. 

In ländlichem Frieden aufgewachsen, nur den Offenbarungen einer 
hiandiölleii Nfttar, nicht dem f^nflusse einer verbildeten GeaeUsoliaift ro- 
gängUch, war Bmeikiiier beseite in das reife Manneaalier getreten, als aiok 
in ifam daa Vetlangeii an ngm iMgan^ üb« die Gvetoan aeinea geli«btoii 

S2 
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Oberösterreicli hinaud die giossd WeKf wie flie 8i<^ ihm nur nach yerein* 
zelten Berichten herrlich imd begehreuBWertli voigeeteDt hatte, anteniohen. 
Ueberrasdhäid schnell yerbreitet sidi söin Bnf als Orgelspieler imd miisi- 
kaliaöher Improvisator ; theüiiel)nieaider £Veim4e Bath Ifisat ihn i^aoh Loiidoa 
eikn, wo eben snin grossen Oigel-'KoiDknxse Organisten .aas aller Heixen 
Lfindem sieh yersammehi. MH dem eseten fraise geht er als Sieger henror, 
und in Paris nnd andern StAdten Frankreich'S) euch HoUand'n, wdiin er 
sich dann wendet, gewinnt er sich gleich nnbesÄrittene Etfbige. Ln Hooh- 
geftQble seines Könnens, reich m Eindrficken und Erfithrnngen, kehrt er 
heim. Hier findet er non die ptUOmhenden Zeugnis se semer firflheirn, SGhOjx&n" 
adien ThÜagkeit wieder rot, aber sie vermögen ihn nicht mehr »i be»* 
friedigen; tmd wie einst der grosse Sebastian Bach alle seine v*or dem 80. 
Lebensjahre geschiiebenen Werke später nicht mehi* soll haben an^kennen 
wellen, so verwirft mm Brackner das bisher Geleistete, nnd setzt alles 
eigene Prodnziren bei Seite, nm Jahre hindurch nnr den starangsten Studien 
dch zu widmen. AuBgestattet mit dem Eüstzenge eines nngomoiTien kontrar 
pnnktischen Wissens und Könnens eröfihet or dann endlich der lange ge- 
hemmten Phantasie die selbstgezogenen Schranken und schreibt seine erste 
Symphonie. Da ergoss sich denn eine Fluth von Empfindung in imge- 
stüm er Breite, die aber alsbald gebändigt durch den btolz eines kraftvollen 
Geistes in majestätischen Wogen daliinwallte. Energij>*clie und grosse 
Themen, denen die Fähigkeit zu reichsten polyphonen Gestaltungen inne- 
wohnt; blühende Melodik, sieghafte Gewalt der Steigenmgen, Glanz und 
Wohllaut der Modulation, .verbinden sich zu einem Werke, würdig des 
Geistes der Meister. - 

„Wanim kennt man al)er dieses Werk nicht? Wie wäre es möglich, 
dass es nicht zur AutFührung gelangte?" ' ' - ' 

Nun denn! Zwanzig Jaliro ist es her, dass die.se Symphonie geschrieben 
ward, und damals führte der Komponist sie selbst m Linz mit einem kleinen 
und ganz unzureichenden Orchester au£ Wer mit den Schwierigkeiten 
eines komplizirten Werkes neueren Styles einigennaassen vertraut is^ kann 
sich den ISffekt vorstellen. Doch wpr es hier nur Ungeschick, te d i n isc he 
wie kOnsÜeriflehe Unnüingiiohkeit dev Ausfidiienden, was Bruckner hinderte, 
sein Werk aum Tdllen Leben cu erwecken, in Wien, wohin, et bald darauf 
als Hofbrganist und Professor ftlr OrgelspieL und Eonbrapunkt bem&n 
worden war, versucht er mit einer «weiten, leichter exekntirbarett Symphonie 
sich einmfiahren. Zu den vorgenannten Hemmnissen gesellt «oh nun »bei? 
der schlimmste Feind des Neuen und Osossen in. dar Kunst: IGssgunsl 
der Kunstgenossen. Was konnte Bruckner, bei^ielewfiiB^ nur, von einem 
Dirigenten sich erhofifon, der ftTilftwIiWh einer Einstadirang dar „Meister- 
singer^ die besondere Schwierigkeit des Studiums der. «ogwimten „Prügeln 
scene" seinen Musikern mit den Wqrten ersparen sn mflssen Raubte : t^M^ißttß 
Henen, das woUen wir erat gsr nieht stsdizen» es iBt.e9 yno 9Q.iwtijtl^. 
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lieh'' ? WoM üaid der bescheidene Netüing auch unter den Musikern 

«ioselne warme Freunde seiner künstlerischen Persönlichkeit: so yor Allen 
den leider so früh vecMtorbeoua Harbeck. Vom Beifall dieser Wenigen 
ermuntert, veranstaltet er wiederum ein eigenes Konzert^ und der Erfolg ist 
ein grosser, aUgemoiner, Der Künstler selbst ist glücklich und wähnt seine 
Bahn nun geebnet — doch hat er Eines übersehen: nicht die begeisternde 
Wirkung auf die Menge hat der moderae Künstler anzustreben, wenn er 
sich eine Stellung m der Oeffentlichkeit erringen will — sie vergisst ihn 
und sein Werk, bevor es ihm möglich wird, neuerdings vor sie hinzut i eien; 
nein, eine ganz besondere Xla,<?se von Leuten liat er zuvor zu. gewinnen, — 
deren Macht und Kiniiua.s nicht nur dem Kimstler bereit« Gesetze für sein 
Schaffen und Wiikeu vorschreiben will, soudem schon waklich Solche fand, 
die ihr Talent in ihren Dienst stellten und als Hörige der „Kritik" nun 
laut und dreisi mit den verehrungswürdigsten Namen deutscher Geistes- 
helden zusammen ausgerufen werden. Unser Meister selbst hat sie gebrand- 
luarkt tiii- all'^ Zeiten, und wenn man sich in jenem Lager auch jetzt 
wieder recht iioiilicii iieriimLunmielt , als ob gar nichts geschehen wäre, so 
hoffen wir mit Zuversicht, die Schaar deutscher Künstler, die solche Aner- 
kennung verschmähen, bald soweit erst&rkt zu sehen, dass das gesobifiage 
NacfariehtoBMat Jener «nf das trttbe üeld betiehrttiildi Ueibt, dem allcon es 
mine Ezistens yeirdttiikt • 

Dm Sishaffen «ineB Matmerir wie Bmolmer, der die ausgefafaveneii Ge- 
leu» der NacMCsbddasohn'Bcliegi 2ieit x^edieea» aus dessen ^Werken man m- 
atmktav eine . Art. geflihrlieher Verwandtedhaft mit dian Emmgemadkaften 
des grtMen imd bestgehaasben Nenenrs lieraiiafttlilte> ward -imbediDgli yer- 
wot&KL Wae? SoUte man e^ atush auf dem Gebiete der lemen Instni- 
mentahmiäk neue mid evnato Spraolie vetnelimen mftwf H i) die mit flo™ 
gewohnten l\>ne emea gediegeneoa Amüsesnents dnrohaas nicht üheredn- 
stimmen weUte?! Yen jenem beliebten Angiifl&pimkte» yvm dem ans man 
die Werke dev' sogenannten yBroggammmnmk* bekimpA und knnaireg £Ba 
nuU und niobttg eirkiirt liatte, war diesen neuen Ersoheinnngen leider nioht 
beizukommen. Aus rdn inhKikaHaoher üikraft gebildet, ragten diese Sfttee 
auf wie kühne Felran, ab 'denen 'kein ausgetretener Pfad in bequemen 
Windungen, hinanfilhren mochte; von Hecken und Sträuchem ans schalt 
man sie nun wilde Klötze und Ungehener, nnd Hess sie liegen. — „Qemale 
Züge" wollte man wohl gelten lassen, aber — es fehlte ihnen leider „all© 
und jede Form" I — Das bedeutende Ansehen , in welehes die Kritik sich 
gerade durch ihr sonores Betonen der „Vorm" zu setzen weiss, verschüchtert 
ihre Leser derart, dass keiner auch nur die Frage wagen würde, was man 
unter „Form" sich eifrentlich vorzust/ellen hätte , sondern seinerseits Heber 
in bequemer Respektirung der unbekannten Grrösse , nnd in imbedingtem 
(ilauben an die Autorität seines Gewährsmaum h vorharrt. Wie schade! 
Man MMirde, wie es gar nicht anders sein kami, < rlkbreii, dasa unter diesem 
erhabenen JBeg}.'iif einzig und allein gewisse laoggewohnte Caden2-»:>chlüsse, 
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die aurh das ^enif«insto Allta^olir aiitzalassen woisn, zu venstehen seifen, 
imd dif nur boi Beethoven etwa^s schwieriger außiufinden , wBshalh auch 
di^^ meinteu seiner loteten Werke „nur bedingungsweis« den R&iiix einPR 
wirklichen Kunstwerkes beanspruchen" dürf>/en. Denn weihst da.s, was mau 
im engeren Sinne Form nennt, die Anonlnung der Perioden eines musi- 
kalischen Satzes, wird nur durch vtillständiges Erlassen des Inhalts, und 
mit diesem gleichzeitig , begriffen , da liierfur keineswegs das Gesetz der 
Symmetrie, sondern ein diesem nur scheinbar verwandtes, doch viel tifliisr 
liegendeer bestimmend ist, das leider noch kenne theor«tiBoliej9pekiilatlcm sm 
ergründen 'tetiooch^ 

80 Tntfd gor bald jener Theil des Wieber mndkaliao^ MßSkom», 
der überhanpfe &hig wäre, groase -lÜitdraoke sieli Iltnger ztt hemüam, 
einem lebhaften Interesse fikr Bmcknev entzogen. Tadelt man doch gerne 
nm 80 eiingeT) -wenn man sich BehAut, ^SlMüok bemioknet^ Ifingel ni^t 
gldök selbst empfunden m kaben. ThaiÜkraftige Fürdesrnng konnte voDf 
atshm ans V<»isiolit) Niemand mehr dem EflnsHer sa Tkefl werden lAisen. 
Weit enttott davon, in seinem reinen, kindlioken Gumttlike die -Mbrea 
Urs&äusn kiemxn ra erkenneni yerwtitt, besttlraty ja in Zweiftin über- sich 
sslbst befiingeBi eisak Bmckner oncQiob nnr eine Bettang nooks den Weg 
stt Ihm. Er allein konnte ihn bemkigen, Er, densen Grösse seit langem 
seine Seele mit glühender Begeisterung erfüllte ; zu Ihm wollte er eilen nnd 
sein Schafibu dem durchdringenden Auge des Erhabenen unterbreiten. — 

Schon sttr Zeit, als die ,,Mea8tersinger^ nook Manuskript waren, hatte 
sich Bruckner "Vbn Idns anir an den Meister gewendet, um fixt dem von 
ihm geleiteten Chor Geeignetes smr Auffahrung zu erbitten, und wsur durok 
die Zusendung des Schlusschores beglückt worden. Als später in München 
die erste Aufftihrung des „Tristan" sich längere Zeit verschoben hatte, 
forderte Wagner selbst den Herbeigeeilten auf, sie doch abzuwarten, da 
gerade an dem Interesse der Musiker ihm am meisten gelegen sei. Mit 
einer dritten Symphonie, die indosH zur VoUendimg gekommen, machte 
nich also Bruckner jetzt auf nach — Bayreuth; und hier solitc ilim die grössto 
Freude seines Lebens werden. Der Meipter. der üin, obwolü mit Arbeit 
überhäuft, mit freundlichstem Wohlwollen empfing, aus.serte bei raschem 
Durchblick des vorgelegten Werkes iebhati seine Ueberraschung und Zu- 
friedenheit; doch als der beglückte Bruckner es sich als (ihmst erbat, es 
dem geliebten Meister selbst widmen zu dilrien , verlangte dieser erst Zeit, 
die Partitur einer eingehenden Prüfimg zu unterziehen ; wonach «r dann 
Bruckner mnannend die entsehcidondon Worte sprach ; „ALso, lieber Bruckner, 
mit der Dedikation hat es seine Richtigkeit; Sie bereiten mii' mit diesem 
Werke ein ungemein grosses Vergnügen.* 

ImaMT «nd Immer' haben diese wenigen WoeIp die ykAnki Wanden ge- 
stült^ die Missgunstffmd ünToratand dem' so boeekeidenen Manne an seklagen 
mokt anOrilrteD. Demselben Sckicksal verfielen, wie seine aweito^ so jene 
diitta, qnd wUttk' nook «iaa vierte Symphonie, ^nadiifdmnaliger Anfßtkfcong 
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und üblicliesr Venirtheilimg durck die KiitLk wurden öie bei Seite gescKioben 
und verges8on. Er aber begidff jetat besKer, was ihn ans luih^oron Konzert- 
stUeu ausBchlosa, und als er .sali und hörto, welche J^f ibniii/j:^ a hier be- 
wundert und immerfort gepüe.stui wnrdi n , wandte < r siciii endÜch ganz 
davon ab, und melir und mehr der atüiken Stimme seina^ Inneren zu, die, 
\vi.*j die ihn in keinem Munioute seines Schatfeus je verjaesen, nun anch auf 
allen äuaseren Lebenswegen ihn begleiten sollte. Ohne sich luu die Aui- 
fiihrußg einas seiner Werke w^eiter mehr zu bemühen, lebt er still und 
zurückgezogen seinem Lelirberufe mit gewissenhaftesttr i'iiichttreue, ifi dan 
leider so karg zugemessenen Mui^sestunden mit unermatteter Kraft U||4 
Frische schaffend: und so entstanden nun schon sieben Symi^oni^, drei 
Messen, ein Strelt^qnintett u. a. m., AUea xucli|k etwa .m^ur pdflT aootfidar 
gute Musik, sonderu Schöpfungen, die al)d; ^€nws«|M^€fi dear Tffwn «Wid 
kräftige kflTiitJiwrifolteft EligeKuur^.ti^e^, wje sie amfx m mau miegf^ß^' 
licjjj^, hebeo^weriheii. PfprsOnticihkeit asik n^gepr^t .«eigen, ,Wie e« piög- 

waj;d, ii^ sokl^'St^le gleUshaam unr ,su peineif .EirMuag ^ eolirpibeii, 
b^gzeifit nur der/, der d«8 Olüfk gehabt, jene L^beoAettbeocftÜle kepaeii m, 
lemen» $e ^ Wte Sedbzigjfthrige& 4iuraligjL^t- S^indliohe Belajb^t.wl 
TJi^be&ngenheit,, unbegreifliahe AiMiyffr<^ch l i3|ft9Bqp g Q9d - UxUcepi^ta^, 4^ 
und jeder hefie^fiiff^fioa, hejonsekimon ihn ab Master, irie .als .iCqfi/»^. 
Wai feitij^ (2t^|st^ en(v tjef^ und übepnm^dfftes OemlMih, . von jenefi^ etarkem 
gQ)dpflaHn:VD0r dqxcbjspg^ der eJ» Ätit^i^ kider ep pnltaaik geworden 
ist, — so geht er einsam durch's Leben. Er selbst hat sioib nie um ejiuaa 
Yjarleger seiner Werke bomnülM»; iij^d leider sind auch bislier nm- sciue Wegner^ 
Sjutfi^ß^ lind das Qjoiiitett gedrtickt erschien^*) Jene.^üohtbeachtung 
ftnsserer Umgangsformen, der Mangel jenes Surrogjfttesi das mm heute „all- 
gemeine BUduDig'^ nennt, vepiQiOge dee^ aber ifA^ isigentUph nur bemüM 
ist über das zri plaudern, ynmm er gerade am venigsten versteht, und yox 
AUein, daSf . V^nnissen äusserer J^rfolge, dem Trotz zu bieten die eigene 
Ueberzengong nicht stark genug war, entüemdete ihm die A41ermei8ten 
bald genug, die ihm ein, rasch entzündetes Interesse gesch^kt hatten. Nur 
der Eine blieb ihm immer treugeneigt, und zur Zeit, als die Ajossichbcn 
auf Errichtimg jener geplanten Stylbildimgsschiüc in Bayreuth noch nicht * 
ganz, geschwunden waren , war er es , der in seiner eigenartig liebreichen 
Weise zu Bruckner die freundlichen Trostworte sprach: „Verlassen. $i|e sicJüi 
auf mich; ich selbst werde Ihre Werke noch auffuliren!" — 

Sollte es mir mit diesem Versuche gelungen sein, die Theilnahme fiir 
Anton Bruckner, als ein Beispiel des in Glitten imserer flott musizirenden 
Grosswelt einsam leidenden K.ünatlerernstes, bei den Lesern der „Bayiuii Liier 
Blätter" zu erwecken, so dürfie es nocli wünschensworih erscheinen, einiges 
Allgemeiner*; uL»er seine Musik lüuzuziifütren. Hier ist nun vor Allem zu 
betonen, dass sie, dm'chwegs im eminenLen Sinne sj-mphoiüsch , keinerlei 

• JMe ^ymphnoM bei BUtig^ das Qniatett bei GmimaBit in Wien. 

Aüiu. d. üed, 
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Befürchtimg einer ohne den Lritfaden des Drama's verwirrenden Freiheit 
des Ausdruckes nvA Aid'banos aufkommen läKst. Sie findet dan (yp^r^fz 
ihrer EntwiokehiTig in sich selbst nnd spricht sich in deiiöelbeu, wenn auch 
sehr erweitoTtf'ii Formen des Instrumprttal*»at/?eH aus, wie nie Rnoh. von 
unserem Meister anerkannt und des Oetleren eingehend begriiii lnt worden 
sind. Welch' edler GeAvinn dem Or''heHt-er durch eine breitere Bühau ilnng 
der Geeangsperioden er^vachst, haben wir aus dfri Trtstmmentalsätzen Warr- 
ner's selbst erfahren , und die Freiheiten einer konipiizirten Harmonie und 
Modulation , sollt^en sie , wenn durdi meisterhafte thematische oder kontra- 
punk tische Diirchfiilirung herbeigeführt und gerechtfertig^t, aus dem sym- 
phonischen Style ausgeschlossen bleiben? Bietet doch Beethoven selbst 
schon hierfiir die kühnsten Beispiele dar, die, lange heftig angegriffen und 
vemrtheilt, endlich anch den Widerstrebendeten zur Bewunderung des über- 
miohtigen Genius zwangen, und die heute uns so lieb und vertraut ge- 
weatäBSky cUm wir nur alktileiofat rakSMb «ind, jener erlmbeiien Mtm&tt 
denen sie Hur Sein verdemkoi; und die beim «Enten Yemehmen mm selbst 
etfllDteii, m veigessen, tind das-Ungebeiixe ffsaxh dem Alltagsbrot einer 
nur Beiefat-geEftfljgen Kimrt m geniesBen. Htarfifber wir» iriA m sagen; 
nnd von dieser Einsicht geleitot mttsMe wohl die so wOnsdienswertihe 
Beifimn nnseres Kotisertwesens angestrebt weiden, wenn wir andererseits 
dem gltnriidhsp VerM nnserer OpembUlmein, Uber weloiiein' ein Bliol: anf 
jenen HUgel zn BayrenÖi uns wofal m trOsten vennag, machtlos zuzusehen 
gezwungen sind* 

Das Bemfliien, dnrob poetisohe Ideen den: Inbalt rem symphomsofaer 
Weike der Mtudk sn eriänteni, gestehe ich mir nntmiihmden da vetgeblich 
ein. Hat ans Wagner die Ifosik als Wtdb nnd ihren G^st als den des 
Ewig -Weiblichen, den Goethe uns so ahnongsvoll verkündet, erfassen ge- 
lehrt, so stellt sich uns , in bedeutung5?vollrr TTmkehr jener ewigen Worte, 
die Unzulänglichkeit des Gleichnisses für die Musik überhaupt in dem er- 
hebenden Bewusstsein dar, dass in ihr ein ünheschreibliches zum Ereignis 
geworden. Im Einzelnen finden sich natflrKdl anoh bei Bruckner die ver- 
schiedenartigsten Empfindungen und Stimmungen, und er selbst pflegt be- 
deutende und treffende Gleichnisse zur Hand zu haben, wenn es gilt einem 
Musiker das Charakteristische einer Stelle ftir die Belebunp^ seines Vortrags 
mm Bewusstsein zu bringen. T)m Ganze ahrr zu rrfjissnn. ^eli'n^iH in der 
Musik doch rtTir Dom. der fKliip; ist, von der Urkraft (l/;>s Iih\'th:iins 
ergriffen , vom Zaubei'schleier der Harmonie empnr/ü^ptra^'f n zu wordrii hi 
jeiips Reich, das über aller Täuschung schwebt, imd dp^^c^n jmic:(' Königin 
Melodie ihm in jubelnder BegrÜssunc beseligend" AllkiiTidR finst- i-t. 

So seien denn schliosMlioh anch hier, tla, wie ihr den Mathematiker 
nur Zahlen, fiir den Mu^^iker nur Noten Beweise sind, drei Themen ans 
Brut kner's neuester /^siehent^'ri Rjmiphonie im Beiblatt mitgetheilt, um Zeug- 
uiä8 zu geben, wes»' Geiütefi Kinder sie a'md. — Jesef Schalk. 
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Geschäftlicher Theil. 

' ' r 

Bericht über die Stipendienstiftung für die Bühnenfestspiele 

in Bajnreutb. 

Auch für die diesjährigen Festspiele hatten sich» mit Ausnahme 
eines Portugiesen» nur Deutsche und Oesterreicher um Stipendien he^ 

werben. Fast alle der bis zum au8|ifeschrieben gewesenen Zeitpunkt 
Angemeldeten kcmnten berücksichtigt werden, im (janzen 79 Personen 
(Musiker, Maler, Kaufleute, Ottiziere, etc.), die alle dem A. R. Wagner- 
Verein entweder schon angehörten oder ihm beitraten, mit Ausnahme 
Ton drei Personen, bei welchen besondere Verhaltnisse ein Absehen von 
dieser Bedingung thunlich erscheinen Hessen. 

Es waren im Ganzen bewilligt worden' fffa* 71 Personen Stipendien 

im Betrage von 3185; wovon, wegen plötzlicher Verhinderung .zweier 
Bedachten, nur Ji 3 105 erhoben wurden. Für diese Stipendiaten erwirkte 
die Stiftung vom Verwaltungsrathe 56 Freikarten, dazu noch weitere 
Freikarten für 8 Gesuchsteiler, die anderweitiger Beihilfe nicht bedurften. 

Eine auf viele Hunderte sich beUufende Anzahl an den Ver- 
waltungsrath und meist auch zu spät eingegangener und mir überwiesener 

Gesuche um Ireiplätze musste abschläglich beschieden werden; der 
Verwaltungsrath ist nicht in der Lage, irgend welche Freikarten zu ver- 
gebepy und für die Stiftung, welche gam bestinume imd veröffentlichte 
Satzungen hat, kann der ein£uhe allgemeine Hinweis auf die Eigen- 
schaft des Nachsuchenden als Musiker, Studirender, Lehrer, Redakteur, 
Reporter u. s. w. einen Anspruch auf Berucksichtignng nicht begr&nden. 
Für freundliche Unterstützung bei der Entscheidung über die Gesuche 
schulde ich auch in diesem Jahre wieder den Herrt n Dr. L. Schemann 
in Göttingen und Freiherm von Wolzogen in Bayreuth verbindlichsten 
I>ank; ebenso den Herren Vertretern des A. R. Wagner -Vereines fOr 
ihre gütigen Mittheiloqgen über die Gesuche. ~ 

Ueber den Stand 6e& StipinkUenfonds. beehre ich mich, das Folgende 

mitzutheilen: 
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Stand bei der vorigen Voröffentlichung (Bayreuther Blatter 1 884, Beilage 

zum April - Stücke) . , Ji 2628.32. 

Dazu $f9i»4inj • 

25/4 1884 

22/6 „ 
»7/7 n 
27/7 » 

3«/7 " 



Von P. S. in Düsseldorf „ 20. — . 

„ R. £. in Mannheim ......... „ 50. — . 

„ F. S. in W«'» • • ♦ • >r » • • • • • »» 500.—. 

„ Irau V, W. in Bellin ^ itx:).— . 

„ E. H. in Saarbrücken . „ 81. — . 

Zinsen. , , 36.-2. 



3415.54- 

Ausbezahlt 6^ Stipendien „3 105. — . 

Fil f i M iiii l illwi M l^ 

Heutiger Stand: ^Jk 310.54. 

Den freundlichen Gebeiti sage ich für ihre Spenden, dem A. R. 
Wayrner- Verein für den Bes^hluss, der Stiftung Ji ^000 zu^iwei^n, jfjlen 
herilichsten Dank. ' . < , ■ ■ 

. ► WToro«. i. Seift^ber 1884. 

Friedrich Scbön. . 

r ' 1 » ■ • ■ » ' / , ' * 

. . ' . ' • • • 

. . . • , • .. • 

Nachtrag. 

Am 3. September erhielt die Stiftung laut nachträglicher MitthsaQuagf 
da^ .oben erwähnten Jk ^-090 von dem A...I^ \^i)gner-Verei)ae. 



BerichtirnBff. 

inf S. 231 der „"BayreutLcr Blätter", VIT. Stück, soll es heissen : 
,^ft«irKii« (Madora, im), Dr. j«r. J. Lublink-^Wedtfik, Ads.-BeiideDl'* 



Neue Vertretungen. 

Bcrlla: ' ' ' Alcftdemtselier Wagner- Verein. t . ■ 

^'jl^jnin (PomDero): Q;.-Pefillt. 8emiiiarlebrer. , - , 

Kr»nkeBl0i^ (Sftcbteu): xll>ert Werner» Komponist. 

K«M- I ■ Fün fntftw^ H fl 1 b i g 

8pr«ab«rs: ' Tb. Riese (W. Eiim's fiocblutodl) fiBr Hrn. L&ndrath J. Hoffmann. 



Im Vcrlaito de» A. Ii. Waarnor-VeroiiM*»» 
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Pasticcio, 



von 



Culto Spianato. 



(irovwiibOT 1884.) 



Die alte italiänische Gesangmethode bestand im sogenannten getra- 
genen Singen und verlangt das formare, fermare und fmure des Tons. Sie 
Hess ebenfalls viel Biegsamkeit zu, doch mussten es Passagen sein, deren 
Charakter in der menschlichen Gesangstimme selbst seine Basis hatte. 
Dio heutige dagegen besteht nur nebenher in melodiösen Phrasen, deren 
Bildung höchst einförmig über einen Leisten geschlagen ist, den man 
trotz aller Verbrämung augenblicklich wiedererkennt. Die leidige Sucht, 
es den Instrumrnten gleich zu thun, ist ein Missverstehen des Gesangs 
und der menschlichen Stimme. Sonst hielt man die Menschenstimme 
für das edelste aller Instrumente, und begleitete, um ihren Reiz recht 
zu geniessen, sie so diskret als möglich; jetzt begräbt man sie unter 
unsinnigem Instrumentengeprassel, indem man sie ohne Rücksicht auf 
Situationen nichtssagende Figuren abgurgeln lässt. Diese Gurgeleien 
werden nun zwar oft herausgebracht, aber sie widerstreben der Kehle, 
wie eine harte Nuss einem stumpfen Zahn. 

„Dass die Singstimme, wie irgend ein Instrument, der Schule, und 
zwar recht eigentlicher Schule bedürfe, in welcher die Bildung der Stimme 
von der Bildung des Vortrags (des Ausdrucks, G<»chniacks) ganz ge- 
sondert ist, wird kein Kunstverständiger leugnen; wo finden sich aber 
Im deutscken Vaterland Bildungsanstalten für höhere Gesai^kultur? — 
Es ist wahr, wir haben Singakademieen, Gesangvereine, Seminarien, und 
nutn darf dreist behaupten, dass der Chorgesang in Deutschland und in 
der Schweiz in technischer Beziehung eine Vollendung erreicht hat, 
welche selbst in Italien, dem Land des Gesangs, vergebens gesucht wird ; 
die höhere Gesangskunst, der Solo-Gesang, ist aber offenbar im Sinken, 
und man dürfte ziemlich weit reisen, bevor man ein paar Dutzend guter 
Sanger und Sangerinnen zusammenbrächte, die dieses Namens würdig 
wären und nicht allein ein schulgerecht ausgebildetes Organ, 
sondern auch einen guten Vortrag, richtige Deklamation, 
reine Aussprache, Seelenausdruck und gründliche musi- 
kalische Kenntniss vereinigen. Man messe nur die m«sten un- 
serer gefeierten Sänger und Sängerinnen mit diesem Maassstab. — Ein- 
zelne sehr bedeutende Vorzüge sind Einzelnen allerdings zuzugestehen, 
aber ein Ganzes, wie es sich nicht etwa nur die Phantasie träumen oder 
das höhere Interesse wünschen kann, sondern wie es menschlich reaUsirt 
werden könnte und vormals wirklich realisirt war, wird man jetzt nur 
selten und ausnahmsweise aufstellen können. Man hört jetzt fast gar 
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kein wahrhaft schönes und kunstgerechtes IHJZo; sehr selten voUkoizi- 
mene Mordenten; sehr sehen eine gerundete Coloratur, ein wahres, un- 
affektirtes, seelenergrdfendes Portamento, eine voUkconmene Ausgleichung^ 
der Stunmregister und feste Haltung der Tone in den verschiedensten 
Nuancen des Zu- und Abnehmens; die meisten Sänger, sobald sie die 
edebi Portamentokünste in Anwendung bringen wollen, distoniren sogar ; 
und das Publikum, an unvollkommene Leistungen gewöhnt, übersieht 
die Schwächen des Sängers» wenn er nur als Schauspieler gewandt, und 
ein Bühnen-Routinier ist. 

Auf die Roulade, gut oder übel, 

Folgt das Geklatsch wie die Thrän' auf die Zwiebel." 

C M. V. Weber. 

Der deutsche Sänger vers^kt sich gern und mit Vorliebe in den 
darzustellenden Charakter. Das ist rühmlich, hat aber seine grossen 
Ge&hren. Lässt sich der l^ger von seinem vorzubildenden Ch^kter 
fiberwältigen, steht er nicht mit nothwendiger Beherrschung über dem 
ganzen Gebilde seiner Darstellung: so ist gewohnlich Alles verloren. 
Man vergisst sich, man singt nicht mehr, sondern man schreit, schluchzt. 
Die Natur zieht dann niclit selten die Kunst aus, und der Hörer steht 
plötzlich, unai^enehm überrascht, auf dem Markt. Will nun noch jeder 
zum Ueberfluss gerade seinen Charakter in das beste und auffallendste 
Licht stellen ohne Rücksicht auf seine Mitgenossen: so ist es um das 
wohlthuende Ineinandergreifen des Spiels und Gesangs geschehen. Daher 
schaukeln imsere gewöhnlichen deutschen Theaterleistungen vom tiefen 
Ergriffensein in das Platte, Störende, Missbehagliche und entbehren des 
äusserlich Wohlgefälligen, des gewandt gehaltenen Kunstreizes. Viele 
dputsche Sänifer und Sängerinnen betrachten es gcwissermaassen als eine 
Art von Ehrensache, A lies singen zu wollen, es matr nun ihrer Stimme 
angemessen sein oder nicht. Der italiänische Sänger nnnmt gar keinen 
Anstand, frei und offen zu erklären, dass er diese oder jene Partie nicht 
singen könne, weil sie seiner Stimme, wegen Tiefe oder Hohe, Passagen 
und anderer Eigenheiten nicht zusage. Wenn er auch oft hierin zu weit 
geht und nun verlangt, alles solle nur immer wie für ihn ausdrücklich 
geschrieben sein : so fügt sich doch der Deutsche, aus freiem Trieb oder 
nach den Umständen, gar zu oft und zu leicht jeder Rolle und verdirbt 
dadurch nicht allein diese, sondern auch seine Stimme. Der Sänger sollte 
niemals eine Gesangpartie ausführen, der er nicht 

a) physisch — in Rücksicht auf Stimmumfang, Stininiklang 
und Athemkraft, " . 

b) technisch — in Rücksicht atif Kehtfertigkeit, und 

c) psychisch — in Rfldcsicht auf Ausdruck ^ 
gewachsen wäre. - * 
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Die deutschen Dramaturgen sagen : „Der Schauspieler soll sich der 
Rolle, und nicht die Rolle dem Schauspieler fugen/' Der Satz mag 
wie er dasfteht — wahr aein; auf den Bfihnensänger ohne RestrSttion 
angewandt, ist er schlechterdings &lsch» denn die Gesangstmime ist keiil 
todtes^Itistruinent, Wiedas Planolorte,''Qnd unsere deutschen Gesang" 
kompotil^ten sind leider oft sehr traiirige Gesanghelden. — Jeder ebhte 
InstrufiipfentalkoRlponist muss den Charaktei^ der Instrumeilt^ studirt haben, 
will er wahren Instrumentaleffekt hervorbringen. Ein Komponist solche 
für irgend ein Orchesterinstrument eine instrumentwidrige Passage, er 
muthe ihm Tone zu, die der Spieler nur schlecht herausbrinigen kann, 
die nicht in der Tessitur des Instruments liegen — gleich wird das Ver- 
dammungsurtheil über den IComponisten gesprochien — ,und mit Recht. 
,J>er Mann — heisst's — ist ein musikalischer Pfuscher, er will kompo* 
liiren und versteht nicht die Instrumentation! Das sind Klavier-, aber 
k^ine Klarinettpassagen; die Cantilene liegt fiir die Violine, aber nicht 
für das Viöloncell, kurz — die Kompostion mag noch- so viel Geist 
und ^eben ^thmen, sie wiiti verworfen, denn der Mann hat das Seine 
nicht gelernt — er schreibt unausführbare Sachen!" Hand aut's Herz, 
ihr Gesangskomponisten neuerer Zeit ; habt ihr mit £ifer die Eigenthüm- 
lichkeit der menschlichen Stimme studirt? wisst ihr, was es hetsst: stimm- 
gemäss schreiben? ich antworte: — ihr seht den Splitter im fremden 
Auge, aber den Balken im eigenen Auge seht ihr nicht; darum seid ihr 
doppelt stralbar. 

Sehr richtig sagt C. M. v. Weber: die Individualität des S LUi^crs 
ist die eigentliche unwillkürliche Farbengeberin einer jeden Rolle. i>er 
Besitzer einer leichtbeweglichen biegsamen Kehle, und der eines gross- 
artigen Tons werden eine und dieselbe Rolle ganz verschieden geben. 
Üer eine gewi^^s um mehre Grade lebendiger als der andere, und doch 
kaim der K(>iii])jniijt durch beide befrie'digt werden, in sofern sie nur, 
nach ihrem Maassstab, die von ihm angegebenen Gradationen der 
Leidenschaft richtig aufgefasst und wiedergegeben haben. 

wird immer die schwierigste Aufgabe bleiben, Gesang und In- 
strumente so in der rhythmischen Bewegung eines Tonstücks zu ver- 
binden, dass sie in einander schmelzen und letztere den ersten heben, 
tragen, und sein^ Ausdruck der Leidenschaft befordern; denn Gesang 
und Instrument stehen' sich entgegen. Der Gesang bedingt durch Athem^ 
holen und Artikulation der Worte ein gewisses Wogen im Takt, dem 
gleichförmigen Wellenschlag vielleicht zu vergleichen. Das Instrument, 
besonders das Saiteninstrument, theilt die Zeit In scharfe Einschnitte, 
gleich Pendelsqhlagen. Die Wahrheit des Ausdrucks fordert das Ver- 
schmelzen dieser entgegengesetzten ßigeiithümlichkeiten. Der "täkt, das 
Tempo soll nicht ein tyrannisch hemmender oder treibender Ibiuhlen- 
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hammer sein, sondern dem Musikstück das, was der Pulsschlag dem 
Leben des Menschen ist. Die meisten unserer modernen Vokalkompo- 
nisten in Deutschland scheinen aber die Gesangstimme nur als einen 
Theil der Instrumentalmasse anzusehen und verkennen die Eigenthüm- 
lichkeit des Gesangs. Die Instrumente sollen eine Ehrengarde der Sing- 
stimme sein, bei uns sind die Instrumente des Sängers Schergen geworden, 
die ihm bei jedem freien Gefühlsausdruck Ketten und Banden anlegen. 

Mozart hat unwiderleglich dargethan, dass man auch bei der kom- 
plizirtesten, geistreichsten und selbst bei massenvoller Instrumentation 
den Sänger in seinen Rechten lassen könne; jetzt würdigt man die 
Menschenstimme zum Instrument herab. Was wird dadurch gewonnen? 
— Nichts! — Die Leistungen der Menschenstimme, selbst die einer 
Sontag, sind durch Instrumental - Virtuosen überboten; ein ganzer Chor 
Bravoursänger würde keineswegs vermögen, die tausenderlei Tonfiguren 
herauszubringen, die seit der Bach 'sehen Periode in unserer Instrumental- 
musik vorkommen; und mit dieser Erweiterung der Instrumentalkimst 
haben unsere erfindungsreichen Tonkünstler den Gesang himmelweit 
überflügelt. — Der echte Kunstgesang ist durch textgemässe Kantabilität 
und stimmgemässe Bravour bedingt. Seitdem wir aber wieder dahin 
gekommen sind, die echte italiänische Gesangschönheit gering zu schätzen, 
haben wir uns immer mehr von dem Weg entfernt, den Mozart zum 
Theil für unsere dramatische Musik einschlug. Mit dem Wiederaufleben 
der in vielfacher Hinsicht klassischen Musik der Bach'schen Periode 
wird stimmgemässe Kantabilität viel zu wenig geachtet. S. Bach 's 
Meisterwerke sind alle so erfindungsreich, als sie in der Form der Fuge 
und überhaupt des doppelten Kontrapunkts sein können. Seine uner- 
messliche Schöpferkraft trieb ihn immer an, das Höchste und Reichste 
an speziellen Tonformen, Wendungen, Beziehungen in jedes seiner Pro-, 
dukte hineinzubringen. Bei diesem Uebermaass von bloss musikalischem, 
eigentlich instrumentalischem, Inhalt musste das Wort sich sogar oft 
gezwungen unter den Ton fügen; die Menschenstimme, als besonderes 
Tonorgan, ward von ihm gar nicht als solches bedacht; ihr eigenthüm- 
licher Effekt ward von ihm nie genug gewürdigt und erkannt, er ist als 
kantabler Gesangskomponist nichts weniger als klassisch, so viel auch 
die blinden Verehrer dieses Tonmeisters Zeter schreien mögen. 

Unsere vornehmen Opern-Komponisten müssen den guten italiänischen 
Kantabilitäts-Styl hübsch ablernen, dabei sich aber vor den modernen 
Auswüchsen desselben hüten, und uns mit ihrem überlegenen Kunst- 
vermögen im guten Styl Gutes liefern. D:inn wird die Vokalkunst von^ 
hieraus neu aufblühen, dann wird wohl auch einmal Einer kommen, der 
in diesem guten Styl die verdorbene Dichtungs- und Gesangseinheit 
auf dem Theater wieder herstellt. 
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Es ^lebt unter uns eine erzpatriarchalische Sekte, welche den ein- 
fachen Gesang ausschliesslich für den einzig- schönen will gelten lassen 
und alle Verzierungskunst geradezu verdammt. Möchten doch diese 
Kunstrichter von der miserabeln Einseitigkeit zurückkommen, immer nur 
die Wahl der Kunstmittel zum Gegenstand ihrer Betrachtungen, ihres 
Lobes oder Tadels zu machen, und den Kunst- Effekt selbst darüber 
oft zu vergessen! Die Kunst soll frei sein. Keine Schule, keine Sekte 
maasse sich das Prädikat der alleinseligmachendeäl an. Der einfache, 
bloss getragene, 1>loss akjsentnirende Gesang* hat seinen grossen Werth 
— vcnaiisgesetzt, das» der Tonsetzer «irklich guter Cresanjg^kompomst 
ist — allehi' er ist nicht der eimdge wahre Weg zum Hell, und auch 
«iif'andet>ei» Wegen lässt sidi das Ziel — Auaidrutsk und Mitthdlung der 
Enit»findung -^'-erreichen. Der Solo'^lhger sdl-Oesangs küns tie r sein; 
als solcher daVf er auch seine Gefiihle in einer gesteigerten Kunst- und 
schmuckvollen Form enfaussem. Ist denn etwa die Leidenschaft weniger 
wahr» weLdie sich durch einen Ausbruch von vielto Worten Luft maiiht, 
alH'tÜKp welche sich bloss durch wenige Worte ausspricht? Uegt denn 
lÜcht bald dieses, bald Jenes in der IndividuaUtSt dieses oder jenes 
Subjekts? (k»ll d^nn eine Pailamentsf^e nicht auch formeÜ von der po- 
pulären Dorfpredigt verschieden sein'? kann denn nicht ein schmuckvoller 
Periodenbau, eine verblümte, zierliche Sprache, eine komplizirte künst- 
liche Versform, ein Seltener aber wirksamer Rhythmus durch ästhetische 
Nothwendigkeit bedingt sein ? — Es soll durchaus nicht den bedeutungs» 
losen Schnörk^ien das Wort geredet werden, durch welche gedanken- 
lose Sänger leider nur zu oft ihre Armuth an richtigem Gefühl ver- 
rathen, um entweder die Geläufigkeit der Kehle zu produziren, oder um 
d^n Mans^el am Portamento zu verbergen; die echte Verzierungskunst 
ist aber unter uns noch gar nicht zur ritrf^ntlichen Blütho gekommen ; 
wir haben im modernen Operngesang nur tereotype Gesangsflos- 
kein, die unsere Sänger und Komponisten den Italiänern sklavisch nach- 
ahmen und überall ohne (ieschmack und psychologische Nothwendigkeit 
in Anwendung bringen. 

Das Publikum ist irre an der Kunst, und die Künstler sind irre am 
Volk geworden. Warum ist in der letzten Zeit kein deutscher Opern- 
komponi.st durchgedrungen? — Weil keiner sich die Stimme des Volks 
zu verschaften wusste, — das heisst, weil keiner da.^ warme, wahre 
Leben packte, wie es ist. Das Wesendiciie der dramatischen Kunst 
beruht durchaus nicht auf den besonderen Stoffen und Gesichtspimkten, 
sondern darauf» ob es gelingt» das innere Wesen alles menschlichen 
Hand^ns und I^ebens, die Idee^ anfiEufassen und darzustellen. Nur von 
diesem Standpunkt aus müssen dramatische Werke geschätzt und die 
besonderen Gesichtspunkte und Stoffe nur als besondere Gattungen dieser 



Idee angesehen werdsn. Eine grundfalsche Forderung macht die Kntik 
an die^vnst, wenn sie verlangt, dass die Kunst des Schönen imnjer nur 
idealisiren solle. Denn ohne eigentliche Idealität kann die dramatisch- 
musikalische Kunst doch mannigfaltig* bestehen. Hat der Operndichter 
wahrhaft poetischen Geist, so liegt in ihm das Universum menschlicher 
Krätte und Bildungen, seine Gestalten haben einen org-anischen Lebens- 
punkt; er mag die Himmels- oder Erdkarten menschlicher ('harakterc 
ausbreiten, man wird sie getroffen tinden, auch wenn man ihnen niemals 
im wirklichen Leben begegnet ist. Unsere modernen romantischen Fratzen 
sind aber dumme Leichengestalten. Werft sie weg — greift zur Leiden- 
s c II a t tl ic h keit; nur für das MenschlicliL fühlt der Mensch Theilnahme» 
nur das Menschlichfühlbare kann der draiuaUbclie Sänger repra^tintireii. 
Es ist euch schon oft gpsagt, ihr >voUt's aber nicht glauben, dass zu einer 
Oper nuf ein Ding nöthig ist -r- näpiliph Poesie! — Worte und Töne 
sM. n^r ilir Aiisdruclf:. Un^^fe Opern . sind. jr^^osste^tlieiJs .Qur eine 
M^^ige J^usi^iwi9Qerxi,ohne psychologische Verjbuflpnff* unsere Säagier 
^ir KU Leierlc^u¥t«ii h^abgewürdigt, .die viele Stücke gieeetiit 
aii^, äitf die Q^ilme rge)^r/»cl|t Mnd gei^ireht; ivrerden, sobald dor KapeUr 
feister deo Täkti¥?»t9<?l^ Fwblikimi glaubt d«m Opemsfaoger 

nicht jpmifirf, depn es ve^p da^ ihm nur etwa» .vorgesuoff^n vrifd, nxaf 
kein .^ilei|sqhenherz Dachempfi?Mlrä fcf^an^ -y ^ackt die Z&t, üh^ J^om^ 
nistefi, und snch^ neim Formei^ gelegen au52iMi|en;,,der urlrd Meister 
seifi, der wedef. italienisch, firani^sisch — iipch auch- deutsch schreibt. 
Wollt ihr euch aber an Yorbildprp lerwäm^eni ' laipiterp. i^ul bildea» wollt 
ihr musikalisch-leb^idige Gestalten schaffen, so vereinigt r. B. Gluck 's 
meisterhafte Deklamatorik und efFektuirendeDjramatisirlainstmitMozart's 
kontrastirender Melodik, Ensemble- und Ii^sfrumei^talkunst, und ihr weidet 
dramatische Werke Uefervi» die selbst der stircngsten Kritik genügen. 

[BkJiard Wagier.] 
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1884—1884 

Kin Naclnvf>rt. 

Es ist soeben ein halbes Jahrhnn'l^it verflossen, seit Richard Wagner im 
Herbst 1834 als junger Magdeburger Musikdirektor zuerst in die Bahn soiuer 
Wirksamkeit fttr dÄa deutsche Theater eintrat Das Ergebniss seines fünfzigjährigen 
anveiiKleiAldicli gewaltigea Bingona liatrsiek heate Hu- in» i& di»r dritton Wiflder- 
holting des Weihefestspieles v^rlcArpert: halten wir an dessen SegnwigeD fest! 
Mögen wir aber auch wohl — angesichts des wnndervolleu Gelingens, mit dem 
der hinter uns liegende erste dreijährige Fe8tsi)ielcyklu8 abscLIoss — des Zeit- 
punktes eingedenk sein, von dem dieses Ringen seineu Ausgang uahiu : der ersten 
pnfctiMlieii kUiutlensolieii Bethatigung anseres Hebten, ab ICnsikdirektor an dem 
Tbeator einer deutschen Provinzialstadt. Ein BUek anf das Leben R. Wagnei^B 
zeigt uns sein höchstes und reinstes Strobeii in bostäiulii; ( rncuten Annäherungs- 
versuchen an unser Theater, doch aber nur, indem er immer weiter davon zu- 
rücktrat. Hur abseits von seinem entdeutschten Boden fand er in sich selbst 
Kraft and Stibrke, um es tob Gnmd ana an emenern. Jede folgende dieser An- 
näherungen geschah aus grösserer Eatferanng von unseren öffentlichen Kunat- 
Anstalten. Das Endziel dieses Wirkens zeigt uns eine völlige Abwendung davon, 
die Errichtung eines besonderen Hauses zu ungestörter remor Fliege der edelsten 
Konstkeime, da er jede seiner Bemühungen, unmittelbar auf das bestehende 
Tlftealemaen verwoidet, dort iriikangslos ndtveidafban aah. Aber dieie Ab- 
wendung war erst daa E^iKobniBa bitter sdunenBUeher llrfabrangen des KUnstlen 
an unseren bestehenden «KnnatinstitBteB.^ Fiiseh nnd freudig trat er noch in 
die erste Amtsthätigkeit. 

Da»» wir das leidonschaltiiche BemUheu des einandzwanzigjährigeu jungen 
Moaikeni, dam daa beiase Fener aeinea «Liebesverbotes" im Herzen glühte, am 
daa damalige Hagdebirgisebe Stadttbeater in seinem konatleriseben Wertbe niebt 
zu gering anschlagen, davor bewahrt uns mancher gelegentliche eigene Bflckblick 
Wagner's, z. B m den ^Erinnerungen an Auber." Eine RttckerinnernnG' besonderer 
Art gewähren uns aber uoch die vorstehenden Blätter aus der ersten Zeit des 
Magdeburger Amtsantrittes. Wir möchten sie als eine Art „Ge^anys-Katechisniui'* 
beaeicbnen, wenigstens als Entwurf dasu» ab Katecbismas fOr Sftnger und Gesangs- 
Komponisten. Wie merkwürdig entspricht diesem Ctesangs- Katechismus vom An- 
fange des Wagner'ßcheu Wirkens der andere kurz vor seinem Scheiden, der unter der 
Aufschrift „Das Hübneuweihfestspiel in Bayreuth 1882" in dem letzten, bei den 
Lebzeiten des Meisters gedruckten StUcke dieser Biutter enthaiten ist. ^An Euch'* 
seilte er anftaglieh betitelt sein, wie er nnn ein ergreiieadstss rechtes YerrnftehtnisB 
an seine Sänger und fcflnstlerischeu Genossen bt Diesem stebt nun das Schrifb- 
Stftck aus der Magdeburger Periode in Vielem so wunderbar kontrastirend gegenüber. 

Schon hier die Verwerfung des bestehenden Znstandes, das Bedürfniss nach 
einer dem Deutschen noch fohlenden ^Bilduugsaustalt fttr höhere Gesangskultur " 
daneben ein fiist beftiges Verlangen naeb dam „Man*, nach einer unmittelbaren 
Berflbrnng der Konst mit diesem ihrem ewigen Urqaell. Lebbaft gemahnt nns 
diess an die bedeutende Darlegung Uber das künstlerische Vermögen (siehe den 
bez. Artikel des „Wagner-Lexikon"), in welcher dieses in das Empfängnissvermögeu 
gesetzt, dieses letztere aber, je nachdem es von fertigen Eindrücken aas dem Be- 
reicbe der Kunst oder von den Efaidmeken des Lebens selbst sich erftllt, ab ein 
awie&cboB, weiblicbes oder minnlicbes, aeuguagsfiibigea, bestimmt wird. Mag nna 
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(lalit'i auch eine gewisse Unsicherheit übor die Gestaltung des Lobens der n^ucu 
Ivuust nicht entgehen; sie rtthrt daher, dass der juugo Meister Sich selbst noch 
nicht gefimden hat Et wartet auf £inen, der da kommen soll, ohne za wissen, 
dass ^ es ist; er prophezeit eine Miuik, die nicht deutaeh Bein aoU, und weiss 
noch nicht, dass zur Erftlllang der Ghrnndempfindnng dieses Ansspruches — des 
Verlaagens uach dem ITebernationalen , Allgemeinen, und Menschlichen — eben 
Seine deutsche Musik boruteu ist. 

Das j^ttche heftige Verlangen nach nLeben*< uud .Sinnlichkeit* spricht sich 
in noch einem anderen Anftatee Ton demselben Sommer 18S4 ans, den ich schon 
in meiner Biographie (I., S. 47—48) zitirt habe: „Wir haben, heisst es dort, 
„allerdings ein Feld der Masik, das uns eigens gehört, — und dipss i<?t die In- 
strumentalmusik; - eine deutsche Oper aber haben wir nicht, uud der Grund 
dafür ist derselbe, aus dem wir ebeufalls kein Nationaldrama besitzen. Wir sind 
ZQ geistig nnd viel %n gelehrt, um warme menschlioho Gestalten sa schaffen . . . . 
Nnn ist aber einmal der Gesang das Organ, durch welches sieh ein Mensch 
musikalisch mittheilen kann, und poltald dieses nicht vollkommen ausgebildet ist, 
gebricht es ihm an der wahren Sprache. Darin haben allerdings die Italiener 
einen unendlichen Vorspmng vor uns; bei ihnen ist Gesangsschönbeit zwoite 
Natur, nnd ihre Gestalten sind ebenso sinnlich warm als im Uebrigen arm an 
indiridoeller Bedentang.* Und nnn brieht der junge Künstler mit herzUeher Er- 
regung eine Lanze gegen die deutsche (lelehrtheit in der Mnsik. „Diess ist ein 
Uebel, das dem Charakter unseres Volkes ebenso augemessen ist, als es auch aus- 
gerottet werden moss; und es wird sich auch selbst vemichton, da es nur eine 
Selbstttosehnng ist leh will zwar keineswegs, dass die frinsilsisehe oder italienisohe 
Unsik die unsrige ▼«drängen soll; — auf der andern Seite wire diesem als einem 
nenen Uebel eher zu steuern, — aber wir sollen das Wahre in beiden kennen 
nnd uns vor jeder Relbststlchtigen Heuchelei hüten. Wir wollen aufatbmen ans 
dem Waste, der ans zu erdrttcken droht, ein gates Theil affektirten Koutrapuukt 
vom Halse werfimi, keine Visionen von f^düchen Quinten und übermässigen Konen 
haben nnd endlich Mmueken werden. Nur so dflrfen wir hoffen, eine langjährige 
Schmach abzaschfltteln, die unsere Mnsik nnd zumal unsere Openimusik gefangen 
hält Denn warum ist jetzt so lange kein deutscher Opernkomponist durchge- 
drungen? Weil sich keiner die Stimme des Volkes zu vorschaffen wusste, — das 
heisst, weil keiner das wahre, warme Leben packte, wie es ist. Denn ist es nicht 
eine offenbare Terkennnng der Gegenwart, wenn einer Jetzt Oratorien sohrribt, 
an deren Gehalt nnd Formen keiner mehr glanbt? Wer glanbt denn an die 
lügenhafte Steifheit einer Schneider'schen Fuge, eben weil sie gerade jetzt von 
Friedrich Schneider komponirt ißt'?*) Das, was bei Bach und Händel seiner 
Wahrheit wegen ehrwürdig erscheint, muss uns jotzt hei Fr. Schneider nothweudig 
lächerlich werden, denn, noch einmal sei's gesagt, man glaubt es ihm nicht, da 
es anch anf kleinen FaU seine eigene Ueberzengang ist. Wir müssen die Zeit 
packen und ihre neuen Formen gediegen auszubilden suchen; und Der wird der 
Meister sein, der weder italienisch, franaösisob — noch aber aach 
deatsch sehreibt.'* 

An zwei hervorragenden Stellen findm wir sogar In diesen beiden Aensserungen 
ans gleicher Zeit eine wörtliche Uebereinstimmang gaiBor Sätze. Um so aaf- 
fisllender sind diese Wiederholungen, als sich Wagner aanat nie selbst wiederholt 

*) Vgl. die Stelle in »Oper und Dnuna*, an welcher mit Bemg aaf Mendelssohn'sehe 

Orchesterkonrpositioiieii die hpstimmte Wendung unserer nbsoliiti'n In-tnimentalmti-ik zur 
Tonmalerei als aus aufrichtieorcn Motiven herTorgegaugen bezeichnet wird, als die 
BtUikkehr znn ftigirten Qtjrle (G. S^ 1V> 8, 8B4, im „W.'Lsiikim'* unter! TonmalereL) 
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uud dasselbe xweiinal pesagt hnt So sehr sind ihm beide Sätze offenbar damals 
ZU innerlicheu Uiaabcus- und liekonutQisstormeln geworden. „Nicht deultchf* 
wir sehen dabei dai Auge des jungen dentschen Musikef« flammen, tofort bOTtit, 
auf das Deotidie ganz m Teiiichten, wenn es sich ihm- nlobt «aden als in aus- 
gelebter Steifheit and verknöchertor Ausschliesslichkeit darbieten soll. So ist denn 
aber anch seine Kunst kf>in „deuteclinr >Tn<?iksityl'' in enf^hf^r??? auFSchliessendem 
Sinuo, sondern eine W elt-Kanst gewordeu; der eigenen Lehre und Anweisung 
unseres Meisters ^er verdanken wir es, das wahrhaft Deutsche in unseren grossen 
Hnstkern, Denkern nnd Dichtern nicdit als eine fiehraake ihres YemiOgeBS, soniem 
als die wirkende Kraft ihrer Universalität, als eine Ehre fQr unser Volk eirkannt 
7M haben. In der energisch lebhaften Abweisung einer einseitig verkttnimerndon 
Deutscbthttmelei bii^ sich somit schon jetzt das Thema einer wahrhaft ^nationalen'* 
Kunst, welches auszuführen der Kflnstler in der ganzen Folge seiner späteren 
Schrifken aiclit uftde getwordea ist «UimfiMSte das gpiechisehe Kunstwerk den 
Oeist einer schdnen Kation, so soll das Kunstwerk der Zukunft den Geist der 
freien Menschheit über alle Schranken der Nationalitäten hinaus umfassen-, das 
nationale Wesen in ihm darf nur ein Schmuck, ein Reiz individueller Mannig^ 
fiedtigkeit, nicht eine hemmende Schranke sein^ (G. 6. III, 87). In diesem Sinne 
ist aber die nmftsseada Ai^l^ des dentwslien Wesens den Geiste Wagner^ sdion 
ürAbseitig aafgegangen. Sieben Jahrs qpiter schrieb er in Paris: „Der deatsche 
Genius scheint bestimmt zu sein, das, was seinem Mutterlande nicht eingeboren 
ist, bei seinen Nachbarn ^^nfznsnchen, diess aber ans seinen engen Grenzen zu 
erheben und somit etwas Allgemeines für die ganze Welt zu schaffen** 
(0. 8. I, 198). Und in solcher Auffassung, als im tiefsten Grunde unzentörbare 
Anlage zur Ansbildsng des IMmHentMeken^ bat dlut Dentscbe dem Kftnstler von 
je her seinen wahren Werth gehabt nnd bis loletzt bewahrt; wer hat liebevoller 
und mit eindringenderem Blicke die Spuren dieses dentschen Wesens unter dorn 
Schutte geschichtlicher Wandelungen nnd Umwälsungen za erkennen und nachza- 
weisen vermocht? ' - 

Kaan Uber diesoi Punkt kein Zweifel mehr obmdten, so wftre eher ein Ifiss- 
verständnlss denkbar, wenn sich der junge Magdsbu^r Musikdirektor gegen den 
ScblnsR mit T - bhaftigkeit des verzierten Gesanges annimmt, und dem Gcsangs- 
küiistl* r die schmuck- und kunstvolle Form des Gesanjres entsprechen lässt. Es 
scheint hiernach dem Komponisten der „i:' oeu^ und des „Licbesverbotos'^ der Bo- 
griff des Gesanges noch den nnbestifluntsfen Charakter eines dnreh deä GtihOrs- 
flttan Tomittelten allgemeinen Gteftthlsausdruckcs getragen zu haben. Noch ge- 
wahren wir ihn auf dem Durchgangswege durch den „guten italienischen Canta- 
bilitäts-Styl", und in vollem Streben nach dem Gesangswohllaut, vor dessen Ver- 
kümmemng er in der Folge seine Sänger bei falscher Auffassung seiner dra- 
natischen Melodfo so oft nnd angelegentlich su warnen hatte. Diese draiaatisehe 
IModie aber war im Bereiche der «editen italienischen Gesangsscbtaheit'^ nicht 
anzutreffen; den Weg zu ihr konnte ihn nur sein deutscher Genius leiten. Die 
grosse Entwickelnnp zum Meister des musikalischen Drama's trat bei ihm von 
dem Punkte ans ein, da er in dem Gesänge durchaus Sprache fand, und in 
demselben Momente in der Sprache selbst den Gesang. Dieeer entsprang ihm 
sonit aas den dichteriioheii Gestalten, die er ersah, und- die seinen aehanen als- 
bald auf ihre eigene Weise erklangen. Gleichwohl kündigt sich auch in den, Ge- 
sang und Cüntabilität betreffenden Ausführungen bereits unverkennbar der zu- 
künftige Autor von «Oper und Drama" an, in dem Protest gegen die Behandlung 
der SingBtimme als Orchesterinstrunteut, in der streng geforderten Unterscheidung 
dir Besehatahait der menschlidieB Stimme Toa der Instmmentaltiimnaaso. -«Da« 
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Orchester ist nicht nur in spinom Ausdrurkavrmöpcn , sondern ganz bestimmt 
auch iu seiner Klangfarbe ein von >\pt Vokaltonmasse durchans Unterschiedenes, 
AaderoB. Wir haben uus mit uuwilikariiciiem Irrthumo die meuschliche Stimme 
iinm^ ttb ein, \MmAm m berttelntehtjgeiidM: OnhestaiiiiitmiflDt gedacht, 
hnd ttlg lolehes sie auch mit der Orchesterbegteitnug terw^t BiMe BnjftilMifn 
wichtige, und noch nie koiisofpiont beachtete Wahrudimung termag uns über einen 
grossen Thcil d*^r Unwirksamkeit unserer bisborigeu üpornmelodik aufzuklftron, und 
Uber die manaigtacben Irrthümer za belehren, in die wir tlfaer die Bildung der 
GesaugsmeMUe dem OreheMer gegenftlwr rvieMem üad»*'. (Vgl. im „Lezikeii* di^ 
ikrtikel: Stimtue, Klatig£ute, absolute Meldüe). EHt die Avldeokug des ioetra* 
mentalen Charakters der sog. absoluten. Melodie konnte den Gesänge, der mensch- 
lichen Btimmo, die ihr gebührenden Fechte einrfiamen. "Das hier in B^pritfen 
Fixirte musste zur künstlerischou Tbat werden. Die eigentliche und einzige Ge- 
Hagafflelodier war erst zu erfinden; sie erscbloss sich nur dem Draniatiker ala die 
iliai notliveiidige F«liigk«t des unMikaliBehen AaadnickeB. Alt der groeie Hytkoa 
zu ihm sprach, da saug ihm die Welt der Helden das neue Hohelied, als 
dessen Meister er nun tor die Welt der Nicht-Helden trat, die, selbst ganz go- 
sanga- und melodielos, ja selbst sprachlos, nun ihm den üuf nach gMelodie'' 
wtgegenschrieen. > • • u 

•Wir imterlaBseB' es, femeve EinseHM&fteii nit ansflHirlicäen dtstea tas d0& 
späteren Schriften za belegen. Die Klage, dass unsere deutscheu Gesangskomponbkea 
leider oft traurige Gosanghelden seien, geht Hand in Hand mit der anderen, dass 
„unsere Dirigenten von dem richtigen Tempo aus dem Grunde nichts wissen, weil 
sie nichts vom Gesäuge verstehfia." Dem französischen und italienischen Musiker 
vird es nltr Besag den Yoitoig neeh in der-Stelirift „über das DirigireB** 
boob angereiABiet, das die Miisiklfibr ibn nar duittti dea Oenag iassliob ist: eia 
Instrument gut spielen, heisse fttr ihn, darauf gut singen können. Umgekehrt 
ist der deutsche Gesaugkomponist von dem Instrumente au die menschliche Stimme 
herangetreten-, selbst ein Spohr konnte diesem Fluche des Un - Stimmgem&sseu 
nicht entgehen. »Nun bedenke man, was unseren S^igern mit diesen geiMssen, 
»efstfliis im Schlitt« ddr Arien iats der Spobi'sdhea VioUiiBebale Bieb'elBibid«sdeii, 
Fioritarenruid Fsesagm sUgemuthet wird. KeiäBiibiai, keine Pasta oder Catalaai, 
wärn je (lie?'> Pap?nEfen y.u «ingeu im Standf jjowosen . welche allerdings der ver- 
Storbeau Kuu/ieriun intf rl»üvid als Kinderspiel zum Besten geben durfte.* (G.S.X, S.IO). 

Der ü ebertäub uug der Singstimmo durch das Orchester hat, bei dessen immer 
snadkmeader Wichtigkeit, anek in den eigenen Werke» des Hdstnti eadUch aar 
das verdeahte Orchester des Festspielhausos -lAMfen können, fttr welches die 
Mnsik aller auf „Lolieticrrin" folgenden Werke ganz direkt konzipirt war. Answer- 
halb des Festspielhauses hat uoch von je — vom Berliner „fliegenden Holländer'* 
1844 bis raua Berliner „TristaJi* 1876 — die Deckung der Singstimme durch ein 
geiiMebnndlea- OvdNUer «nabenrixidlicbe Sdiwierigkeiten bertltet nad die Ter* 
stiLodliehkeit der iafifeknng nntesgraben-y indem die materielle Gewalt z. B; der 
Blechinstrumente da überwog, wo nur ihre besondere Toufftrbung beabsichtigt war. 
Itti Hinblick auf solche Gefährdungen des einfachsten Verständnißses seiner Werke 
erkennen wir es als ein unvergleichliches, einziges Glück, dass uns in der von 
dem M^t^ selbst begründeten und geweiheten Stätte die «feste. Burg^ für die 
Pflege sl»iner Kirnst Inateriaesen ist Ein halbes Jakilnmddrt seinM Bingens and 
Wirkens hat uns diese Burg des deutschen Geistes gewonnen. Wir treten in ein 
zweites halbes Jahrhundert ohne Ihn, und doch mit Ihm; donn sein Geist ist in 
seinen Werken. Wie wird es am End«" dioRes /weiten halln n Jahrljunderts, nach 
weiteren fünfzig Jaiiren auiseiien, wie wird aicii sein Geist aisiiaiui verkörpert 
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liabeuV Nur neat^. ^f»Xa,ß^Qu .Vffirl^OA lü^cgr (ffsßi iu hbt,k8Uit kOiutlehsdier 
Bdnheit «eiterlebt, werden uns die Frfidite Beines holdenliaften RingenB sa Theil 
werden. Dtaarti iet nne iBr jetn md alle «mielMt «beehliare Zelt die feste Burg 

von Bayreuth uuentbehrlich. 

Kiclit fnr aUe Ewigkeit soll dor Erfolg Seines Wirkens, Ringens und Kämpfens 
au das Bühuoulcstspielhaus uud au . Bayreuth ail^.in geknüpft sein. Er soll dem 
gcsammton deutschen Theater im Grossen und Ganzen zu Gute kommen. Stelleu 
wir 098 Jvm eine »i erreiohende gflaetige Entwickeliiiif desaellMii i« Mherer 
Reife ale wirkliche Kunstanstalt vor, so liegt dieses Ziel aber ducb noch in weiter 
Ferne. Eben die gegenwärtige Beschaffenheit d^r inoi!f>rno:i 1! ilme in Deutsch- 
land, ja in Europa, hat den Künstler dazn genöthigt, jinieii lolgeudeu Schritt zu 
iliren Guusteu aus grösserer Euifemung von ibreiu verdorbeneu Boden zu thuu. 
Wild die Tor ana Hegende aweite E|poelie aUaoirttb dem Beüebenden aioli 'wieder 
Sttwenden dürfen? \Yic natürlich, dass alle Diejenigen, die aJs Künstler oder Leiter 
von Kunstanstalten, oder selbst als musikalischo .Tourualistou und Kunst-Kritiker, 
durch ihre Berufstbi'lfipkeit an dieses Theater g( iessolt sind, unwillkürlich die 
nngodttldige Koignug diuu verrathen; dass selbst ^Vohlgesinnto z. B. die er- 
zwungene Freigebnng des „RingM^ nicht als das grösste Ungtflek beklagt, ja sie 
vielmehr eher Lcwillkoiiiinnet liaben. »Tergegenwärtigen wir nna aber die Wirkungen, 
welche mit den auf solche ausscr-Bayreuthische Aufführungen vcrbraochteu Mitteln 
in Bayreuth durch eine etwa dreijährige Wiederholung des „King des Nibelungen* 
In unmittelbarem Anschlüsse au dessen erste Aufführung hätten erzielt werden 
können, wie das Publikum dadurch bereits an Bajreuth gewöhnt, der Styl der Anf- 
IMulungett befeatigt, die erste Anfftthrang des' Weihfestspieles erleichtert worden 
wäre, so zeigt Hieb deutlich, dass, was von Bayreuth an Wirkungen ausgehen 
soll, auch ferner nur auf die Art erreicht worden kann, dass es zunächst auf 
dßo» ,(|lgenen.Grnnd und Boden feste Wurzel fasäo. Jedp Beschleunigung einer 
dereinst nefhwendigen und gewollten Annftherung bringt Gefahr, yfdhl uns, dass 
das Weihefestspiel nie dem Schicksale des Ringes* verfollen^ dass er als das 
Wori, das sie nns „stehen lassen* müssen, mit der geweihten Stlttd innig und 
«nzertrennlich verbunden ist. I^ff tro es ans mit der Zeit auch alle frfJberen , als 
vorzeitige Üoten ausgesendeten Werke in seinem Geleite zurUckgo'wiuueü , damit 
diese dauu von Neuem, ihren Lauf über deutsche Theater iu gröb&crur IveiuixuiL 
antreten können, nnd deutsches Volk erkenne, was es an ihnen besitst. 

C. Fr. Glasenapp. 



Digrtized by Google 



ö48 



IMe IdeaUriraog des Theaters* 

■ Ofi«hiohU ftinw KnBBtoBtwlOkeliiag «üb Xp^mi vom BtyU 

Ton Hftni tob Woliogeiu 

Goethe ermuthigte sich semerzeit zur Hi)ffnung auf eine Theaterrelorm 
mit den Worten: „das Theater wird, so wie die übrige Welt, durch 
hierrscheiide Moden geplagt, welche es von Zeit zu Zeit überströmen und 
dann wieder .seicht lasses. Mehr als irgend ein Theater ist dae Deutsche 
dieoam ÜBglfloke at^geaedrt, und das woibl daher, weil wir bis je(asfe mehr 
strebten und verenoJiten, als errangen und erreiditen. ünsere 
liittoratur haSbte, Gott sei Dank, noch kein goldenes Zeitalter,, und wie das 
üebrige, so ist unser Theater noch erst im Werden**'. (pWeimAnsches 
Hoftheater«. 1802.) 

Dtoei Viertel*. eines Jahrhunderts, weloheB sich < in vielen Biqgeii^ ttote 
Blut und Bisen, gerne Ab? em ^goldenes^ halten möehte, Sind dahinger 
gangen, und das deutsche Theater scheint uns inuner noch „eifst im Werden^, 
wenn wir nicht gar sugeben wollen, dass es beretts im Vergehen sei^ J^en- 
&Us ist man auch nei^erdingB. wieder, daran gegangen, „zu streben und 3a 
. vecauohen^i und auf Beform eines Schauspiels zu denken, welches in 
seiner letsen Modefnm , der „stellenden B ü h e " , und in der alltäglichen 
Konkunrems zwischen Hof- und Stadt- und Spekulationstheatem, aUerdings 
schön Omer ziinehmenden Verwahrlosung anheim.,zu fidlen schien. 

Der bemerkenswertheste und meist besprochene, auch äusserlich erfolg- 
reichste solcher modernen Bettangs -Versuche auf dem alten QxundL und 
Bodeu des „stehenden Theaters" und des „Abendrepertoire's" ist gewiss in 
dem Mein inge r MusterBchanspiele zu sehen. Hier bemerkt man, wie da.«? 
Refnrmbedürfniss in dem Gebiete des modernen Iloftheatrrs' selber sich 
geregt hat. Man möchte diese Art einer Neubildung V^euialie als ein 
organisches Herauswachsen aus den gegebenen Keimen und Anlagen gelten 
lassen. Nur ist dabei zu bedenken , daKs Ira Grunde doch nur der Wille 
eines einzelnen gesclimack vollen, kunstsiniii^^eii, Im das deutsche Schauspiel 
lebhaft interessirten Fürsten eben dieses sein eigenes und einzelnes Hof- 
theater zu einer Statte der Reform nach seinem persönliclien Sinne und 
Wunsche bestimmt hat Diess wäre also doch keiue organische Fort- 
entwickelnng , sondern weit mehr eiu Zurückgreifen auf den edelen 
Gnuid der Idee des Hoftheaters. Der i ui si nimmt sich der idealen Interessen 
deutscher Kunst auf einer, ihrer Pflege eingeräumten, ihm gehörigen Bühne 
persdnlich huldvoll an. Anek diess ist ja nur erklirJich unter der Voran»- 
setenng, dass das Volk als solches diese idealen ünt^reasen, ja diese Kunst 
selbst noch nicht besitzt, sondern dass sie ihm erst. Dank der Pflege 
des Fürsten, in einem selbständig kilnsUenisch ausgebildeten Style zugeflohrt 
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zu Eigen gegeben werden müsete; wie diese denn fchateachlich zu 
nwnftr fti» Zeit der Fall ist. Andererseits aber existirt, me wir gesehen liaben, 
der von den Klassikern angestrebte ideale deutsche Schauspielstyl gleichfalls 
noch gar nicht, nocli ist an seiner iStelle irgend ein anderer „Styl", der 
diesen Namen verdiente, zur Ausbildung gelangt, dergestalt, dass ihn ein 
dafür begeisterter Fürst nur eben noch zu pflegen oder etwa weiter aus- 
bilden zu lassen hatte. Violmehr dürfte Dasjenige, was man auch in dem 
lifeininger Schauspiel als „organisch" aus dem deutschen Theater weiter- 
entwickelt finden könnte, gerade wiederum das Styllose sein: nämlich 
eben jene seit der Zeit der Klassiker in die deutsche Schauspielkunst ein- 
gerissenen Fehler und Verworrenheiten; — aber mit einer einzigen 
Ausnahme. 

Diese Ausnahme .war^ eben die Folge, des persönlichen künstlerischen 
Geschmackes dieaes Fflrston» £fie beadeht saokf wie wir wissen, in einem 
edel^n Suma auf db Sc.ene, das Bcenische Büd. Es ist eine Befonn fär 
das mfti^riaolie Elem^t aii£ der Bttbne, im Gegeusatee etwa au der aos 
depi masilcaliBclien SUmente faiervorgegangenen Befoxnuitian. von Bay- 
reuth, (^entüber den bis aar Atomisiraxig des ^^nstw^rkes £nr<;|;esoihritt6iuii 
xcMlistiipohen EflfoktleistaDgen des isolirtea yirtii08eintih.iuns,, steht -pta liCel- 
ning^ iip ^org^ame Pflege des. Ens e nib|e *8. MtbJb aber 90, febr ei8<iheint 
dieses, Ensonbld in emer si^listiscfami Embeitliolikeit dep (flpeaifisQb) eobaa- 
i!piel,eri8ob,e^ Gesammtkiinstleistiiiig, als wie in euuem Chesammt* 
bilde .der soenisoben Yorgiinge,. in ibrer Ansstattot^ 'Qni^llnmg und 
Qfupj i yimg; irofu dum anoh.daa GeaammtlaiitwardeiiL dieses Bildes in 
trefflich epiptodirten Yolkspiassenscenen gehört. Wir seben also,., dass liier 
gerade das zu allenneist.. verwahrloste Mement der dentsclien Sohauspiel- 
kimst, die Sprache, auch nicht eigentlich als solche« als der 

natürUche Ausdruck der poetischen Pecsösjichkeit, sondern nur erst als mit- 
wirkendes Klement des JEkiSfimble's, s. a, s* als Massentönen, behandelt 
tmd insof«^ wifidemni bis aar „Virtuosität'' ausgebildet ist. Bei einer solchen 
ganze Drama bis i;n seinen sprachlioben Tbjail biiiein malerisch zu 
behandeln, Hegt die Gefahr nahe, dass diesis alsbald wie eine neue, brillantie 
Mode von eifrigen und gescheidten Regisseuren nachgeahmt werde, darüber 
aber auch wieder die eigentliche Aufgabe der Bühnen - Reformation , der 
Styl nämlich, in der Vergessenheit belassen bleibe. Denn dieser Styl ist 
etwas, was an und für sich niemals Mode werden kami; er müsste denn sohun 
selbst (^'iiurtet sein, wie etwa der unserer Art gewiss nicht mehr entspre- 
chende, als Mode nui* neu an Iji^^e wärmte Styl der „Deutschen Ivenaissance" 
oder dergleichen hohles Maskouspiel uuserer styllosen Geselischattswclt. 

,Styl" in der Ausstattimg und »Styl** in den Scenenbildem, das ist 
gewiss noch mcht Das, was unsere Klassiker als den idealen Kunststyl im 
deutschen Drama erstrebten; aber au(!h nicht das, was ilire geistvollsten 
Gegner, wit> Tieck, yoii dem SchauspitiltheaU^i sich erwarteten, ^elu' ein* 
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sichtig gfÖigtäU' jene grossen Männer davon ans, diesen Styl zunächst anf 
die Bildnng einer idealen Sprachb zn basiren; und selir bedeutsam schei- 
terte" ihr Werk im Gründe daran, dass diese ideale Sprache in der Aus- 
fbliiiiiig/aaiBtatt jBtt lebendigem Style, znr deklamatorischen Unnatur fährte, 
— worüber dann auch jedet kttnstleHache Sprachfityl fiOr andere ab idett- 
li^rüsche Reformtendenzön verloren ' ging. ' — Von einem solchen , erst zn 
findenden oder non zu begründenden Sprfichstyle hat man bei der Mei- 
ninger Reform ganz abznsehen. Es wird dort gesprochen, wie überall iu den 
modr-rrif n Theateranffilh Hingen der klassischen Werke: und nur jene andere 
Eigenthumlichkeit moderner Theaterauftiihrungen , die Massenwirknng , ist 
dnrch einen feinei en Kunstäiuu zum Glegeustande einer malerischen Keform 
gemacht worden. 

Wemi man nun von Kritik und Publikum immer wieder den Vorwm'f 
hören mnss, dass zwar das Ensemble der Meininger ganz ausgezeichnet sei, 
dass sie aber keinen eigentlich bedeutenden Schauspieler bef^ässen, und da^S 
deshalb ihre Leistungen noch keinen vollkommenen Kunstgenuss ver- 
schafifen könnten: so spricht hieraus der ganze Irrthum (ja Irrwahn) des 
über sich selbst unklaren modernen Bühnenrealismus. Es kommt nicht '80 
sehr auf die einzelnen genialen Persönlichkeiten an , wenn es dcti! um 
'PäMatdhmg 'tmd Ansbildung einöä neuen, Gesammtstyles liaddeltj; 9blMi 
tm ein eolchei: Überhaupt einmal in ddm Geiste «nes sdiÖpferisclilBn Benins 
ab eind ndne '8bnne flQr die Ennst^lt aufgegangen ist Wxy' dieser 81^1' 

traditionell ftdrt tlnd exekdtiy ausgebildet werden soll , da wird die 
'VIrfciiositat eides Einzelnen gewObnlicb sogar im G^egensatee iSuitin, sicK zeigen. 
Demn ditoe Virtodsitftt |yilegt doeh nnr erst' der, von besonderem Talent ge- 
tragMie, Höbepinkt der bisherigen, in diesem Falle modem-reaHstisdien 
„Biob^g'', dder "der herrsdienden Mode ta Sem. '~~ llagügdik} was einMn 
kAnstleriflßben Gkmeinwösen, wie das Medninger Söhanspieil, Mdtnnd fehlen' 
mnsst«, xm wirklicih ein vollkommenee Ensemble im Sinne ^es künstleri- 
schen Styles zu bilden: das ist die Gemeinsamkeit und ' IHnbeilSiebkeit in" 
der Pflege mxd Ausbildung gerade den ideellen Elementes' im rezitirfeea^ 
Schauspiele, nämlich der Rede, der Sprache. Hfttfcen die Meiningar Schau- 
spieler bei eben den Talenten, die sie besitzen, allen Anderen voraus es 
gelernt, oder lernen können, in kttnstiörischem Style zu ledra, d. h. deutsch 
zn reden im deutschen Kunstwerk: so Würde der Genuas einer solchen 
Sc hanspiel- Vorstellmig auch fUr jeden Laien der auf diesem Felde denkbarst 
vollkommene unserer Tage sein. Es wäre darin in der That auf dem Ge- 
biete des rezirirten, d. h. eben gesprochenen, Dramas otwaj^ Ae}inli<"heM er- 
reicht, als was an demselben Meiningener Fürstenlioie auf dem GebiMte d*»r 
sjTnphonischen Musik unt«r der Tjeitiing Hans- von B ü 1 o w ' s gelungen 
ist, welcher die vorhandene ideale Sprache der Meister deutscher Ton- 
kunst mit seiner eigenen Meisterdchaft vor Allen Andern treu und lobpiisvoll 
zu reproduziren wusste. Dann erst, wenn ein solcher Styl des rezitirtcn 
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Dramas auf der OnmcUage der drainatisclLeii Bezitation «ethsk dcher fizüt 
-wit^f äaam wßokim auch die „Sterne'^ über dieflem mengewoimeneii Gebiete 
aofgeiheii, um bim nidht mehr- als Virtooaen der AllerweHs-Modei sondern 
als Meister deatscbexL Styles in dem grossen, fdistm külistierischte En- 
semble ihre Kräfte dem Idealen zxun würdigen Dienst zu stellen. Dann erst 
können die hellen Bteme leuchten, wenn es heilige Nacht geworden ist} 
das will sagen : wann eine weihevolle Ruhe eingetretsn ist nach dem langen 
Streite zwischen Moden und Styl, tüid wenn der Styl selbst gefunden ist, 
welcher auch fSir das resatirte Drama den heiligen Frieden reiner Kunst 
bedeutet 

"Woher aber sollte ntin gerade das rezitirte klassische Drama vor Allem 
die seinem Ideal entsprechen de Sprache ^rleruen? Wer ist sein Sprach- 
lehrer?— Oder weit^^rhin: wo ist überhaupt die künstlensoKo Sphäre, in 
welcher auch eine idealisehe Sprache natürliche Sprache wäre; m 
dass aus dem Boden dieser höheren Natiir die Früclifce geemtet werden 
könnten auch selbfrt für ein, auf dem TTiiiri iim^p rios modernen Realismus, 
sieh etwa neu anfbanendos, in nciner Weise, idpaiisch geartetes, d. h. kunst- 
werthiges, dicht'^i i-'ch-würdiges Schauspiel? Für ein d e n ts ch es Tlieater? 
— Schon in diesem einen Worte ^deutsch" liegt da^! ganze Schwergewicht 
des ersten Gebotes: „Deutsch zureden," d. h. deutlich und bedeutend. 

Nun hat sich vor einiger Zeit in Berlin ein ganz ausdrücklich so be- 
nanntes „Deutsches Theater" gebildet, welches, ganz anders als die 
Meininger, nicht vom Emsemble ausgeht und die Sterne vermissen lässt, 
sondern vielmehr von den Sternen ausgeht, die nim selber, als Societäre 
der Gründung, das Ensemble bflden wollen, um das deotsdhe Drama ^— 
wie sie von Tom herein verspiodien haben — endlich einmal wnfe^Koh 
^styhaU^ darzustellen. 

ESne ofiBsite angehaudito &itik ihrer ersten Aufihhmng im „Leipziger 
Tageblatt** drückte diese unumwunden also aus : ' „Da haben sieh HÜlnner Ter- 
bunden mit dem ernsten Bn 1 8 ohlusse^ eine deutä^he ICusterbtthn'ef 
an schaffen, tand idnd für ihren Plan mit ihr«r ganzen Plitson 
und mit ihrem Yermdgen 'eingetreten;^* und eme andere Kritik ver- 
kündete geradezu» dass, wShrend die Keininger „die TSfufer** gewesen 
seien, mssi in dem Deutschen Theatotr der Herm Arronge, Bamay, !EVied- 
mann, Försteir und Haase „den Erlöser** unserer theatrahsch-dramatischen 
Kunst begrüssen müsse. Auch fiir die nothwendige SphÄre, atts wd,cher 
das GebuitSredit einer solchen Knnsterscheinnng herztdeiten wäre, war eir- 
sichtlich gesorgt; denn jene offiziöse Leipziger Kritik fügte hinzu: „Berlin, 
der Sitz des deutschen Kaisers, der Brennpunkt des politischen Lebens in 
Alldeutschland, Berlin muss auch der Mittelpunkt aller ernsten künstleri- 
schen Strebnngen unserer Zeit werden." Kun „muss" zwar „kein Mensch 
mtlssen'^, wenn man Lessing trauen darf, der doch recht eig^thch der 
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geistige Protektor eines solchen deutsclien Theaters sein aollte ; allein — 
Berlin mnss müssen, „es muss (wohl orlpr übel) der Mittelpunkt aller 
künstlerischen Strebungen der Nation werden. „Dem deutschen Drama eine 
gew^eihte Stätte zubieten, welche eine neue Aera für den Bühnen- 
künstler eröjßfnet, die M u s e des Poeten zu fruchtbarem Schaffen 
anzuregen und den ästhetischen Geschmack des Publikums neu 
'AM beleben und zu fördern", diese Alles sollte, nacli dem WortlaiiLe jener 
Leipziger Kritik, die hohe Aiiigabe dea neuen Deutschen Theaters in dem 
Berliner Zentral-Bren^punkte „Alldeutschland's" sein. Einigermaassen be- 
denklich durfte uns dabei nur das Folgende erscheinen. Dieselbe Kritik, 
welohe 80 glänzend be^^nnen hatte: „Wir stehen unter dem Eindrack eines 
grossen Ereignisses, eines Ereignisses, das von der weittragendsten Be- 
deutung für Berlin, fflr ganz Deutschland sein vmd'^y — dieselbe 
Kritik, welche alsdann Alles und Jedes in jener Eröffiiungs Vorstellung 
durchaus „grossartig^ £said: ^Der Ftalog und das Bild übte eine gross- 
artige eigrelfende Wirkung auf das Publikum*^ — „gross artig und sohOn 
war jede einzeilne Leistung, das Grossartigste aber das Ensemble'* — 
„diese Künstler sagten es nicht, aber Alles bewies fbrtwihrend die Be. 
rBofitigi^g ^ dem Worte: Sie sehen, was wir können!'^ dieselbe 
Kritik hatl^ in' einem bescheidenen Kachsatze denn doch etwas — eine 
Kleinigikeit — an dieser ganzen neuen Gründung des deutschen Theaters 
auszusetzen. Sie sagte nftmlich zum Schlüsse: „Die Vorstellung dauerte 
fast fünf Stunden — etwas lange auch für einen Theater gourmand. "Wir 
glauben, dass die Begie ihre Pietät gegen Schiller etwas 
mindern muss, einige Streichungen werden den theatralischen 
Effekt gewiss nicht vermindern." Also nur die Pietät gegen Schiller 
muss noch etwas „herab gemindert", und da.s ganze Drama auf einer etwas 
mehr gestrichenen Okta\'o abi^e.spielt \verden: dann hat das deutsche Theater 
nach der Meinung der Kiitik kurzweg sein Ideal erreicht, und der klassische 
Styl der Darstellung ist unserer klassischen Dichtung gesichert. Und niclit 
nur dieser: denn nach einer Woche klassLscher Repertou'e - Abwechselung 
zwischen „Kabale und Liebe" , „Miinia von Bamhelm" und „Iphigenia" 
folgte ja bereits ein int<3niatif)naler Abend , welcher Kleist's urdeutschen 
„Zerbrochenen Kiiig" und Larandin's Schwank ,,Der Hut" nebeneinander 
als Muster deutschen Lustspielstyles den „Theater- (5 ounnands" von Berlin 
vorfülirte. Dass bald hernach ein ganz ungestrichener „Don Carlos" an 
zwei Abenden und in der voll gegriffenen Oktave von acht Stoaden als 
alexandrinisohrlitterainsche Kuxiositflt ku Schilkr's gjrCsseror Ehre erbaiuuings- 
1<^ vor die deutschen Theaierlaoqpen aitirt ward, da9 widersprach aller- 
ding» der obigen offiziösen 'SjoitSk wp£ das QffizieUsta und gab ihr damit 
leidior eipen grellen Anschein von BeohL Kiemandem aber fiel es ein, an 
Qoethe's Worte an denken: J>ün CaHa war schon früher filr die Bühne 
zosammengeeogen, und wer dieses Stück, wie ee jetzt gespielt wird} zu* 
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sammenhält mit der ersten gedrackten Ausgabe, der wird anerkennen, dass 
Schiller, wie er im Enhverfeii seiner Plane imbegränzt zu Werke ging, 
bei einer späteren Redaktion .seiner Arbeiten zum theatralisclien Zwecke 
durch Ueberzengnng den Mntli besass , streng, ja unbarmherzig mit dem 
Vorhandenen lunzugehen." j,t)ie Häuser, Kabale und Liehe ^ Fiesko jedoch 
wollte man nicht anrühren, weil das daran Missfallige sich zu innig 
mit Iniialt und Form verwachsen befand, und man si^- daher auf" giit rTluek 
der Folgezeit , wie sie einmal aus einem gewaUsamcu Geijit© entsprungen 
-waren, überliefen! musste." — Da diese Worte gf^rade in den Abhandlungen 
„Uebor das deutsche Theater" (1815) zu linden waren, so hätte die 
Sozietät eines „Deutschen T h e a t e r 's , aber auch ihre offiziöse Kritik, 
sich wohl einigermaaßsen damit vortraut machen sollen. 

In der Folge soll es sich gezeigt haben, dass besonders eine Anzahl 
geschickt ausgewählter jüngerer Kräfte ein sehr lobenswerthes Zusammen- 
spiel bei der Daxstellung eines wechselnden Bepertoize's zu entwickeln im 
Stande war; hierdmolL solieiiii das neae Tbeator, -von den „Stmen" ganz 
abgesehen, die sonst am Orte gewoImtenschaospieledschenGl^sammtleistnngeii 
oft angenehm übertroffen za haben. Auf dem alten Boden jener „stehenden^ 
Bepertoire^Bähne, welche nur das „stehm gebliebene'' Wandertheater war, 
gab es nnn dort aJso bisweilen TOmehmlidi gewandte und akkurate Dai> 
bietongen von einer gewissen frisohen gdistigen Geniessberkeit fiOr ein 
Weltstadt-Pablikiim mit ^nigem Ansprach auf spirituelle, lebensvolle Abend* 
ünterhaltung im dramatischen Gtenie. Allein moohte es dabei anständiger 
und Y er ständiger als anderswo auf dem gleichen Boden heigehen, so musste 
doch audb. hier eine Beform von G-rund ans unterbleiben, weil eben dieser 
G^und als solcher selbst keine nenschöpferischen Kräfte mehr barg, und 
das geaammte bunte Erbe der Vergangenheit, unbegriffen und nngesiofatet, 
wie es in Folge des Mangels solcher aufklärenden Kraft vorlag, nur eben 
80 gut als mdglioh in der .üblichen Weise der modernen Komödie zn 
verarbeiten war. Es war Stoff, nioht Problem, fikt ein neues, relativ 
besseres, Berliner Stadttheater. 

Sehr richtig hatte die zuvor erwähnte nioht offiziöse Kritik dem 
neuen Theater es zur ersten Pflicht gemacht: dass es, um seine grosse Auf- 
gabe zu erfüllen, dem „deutschen Volke seine theure Muttersprache gegen 
alle Willkür und Planlosigkeit schützen" müsse. Eine etwas scliwierige 
Sache freilich für die betreffenden Künstler I Fehlten nicht aueli fiir die 
echtesten deutschen Muttersöhno das grosse Beispiel, der Meister und die 
Schule, von denen sie den künstlerisclu n Schutz für die „Muttersprache dea 
deutschen Volkes" erlernen könnten V Ohne solch ein grosses ßtnspiel, ohne 
Meister und Schule, schlechtweg „gtijlroU^ reden oder gar einen klassischen 
heäeslyl begriuiden zu sollen, das scheint denn doch einige „Willkür nnd 
Plauiosigkeit^ schon vorauszusetzen. Ist es doch gar nicht abzusehen, nach 
welchem Plane oder aus welcher Un Willkür hervor auch unsere besten 
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Schaospielfir heuteatage nur erst den ^at^ton fflr so ganz veracliiedene 
Stylarten unzweifeUiaft richtig treffen -wollen, wie sie dnroh ^^Eabale tind 
Liebe*^ einerseits, durch plpliigenia" andererseitB, und dann wiedenim durch 
Girandin's tind Kleist's Lnstspiele so oharakteristiseh repräaentiit werden, 
dass in der That, w&ren dafür die richtigen Sprachstyle gefnnden, jenes 
Bepertoire eine meisterlidb zusammen gestellte Musterkarte der „dxamatificheii 
Sprechtöne'' genannt werden müsste*). 

Schon Tieok sagt an verschiedenen Stdlen sdn^r Schriften: „Es muss, 
wenn auch auf dem Grande . der natürlichen und gewöhnlichen Bede^ jedes 
Schauspiel sein eigenes Zeitmaaes haben.'' „Die Iphigenie muss etwas ge- 
haltener und feierlicher durchaus gegeben werden, als der TasBO**, „dieses 
Meisterwerk, in welche der deutsche Laut am zierlichsten und liebliahsten 
sich vernehmen lässt.*' „Tasso daif sich leichter und geistreicher bewegen, 
und „verträgt meist die zarteste und edelste Konversation.'' »Die Terse 
in Goethe's Meisterwerken müssen anders gehört werden, als im Wallen- 
stein, und in diesem wird der Charakter Thekla's melodischer müssen rezitirt 
weiden, als der der Gräfin Terzl^.'' „Die Jungfrau muss die gereimten 
Zeilen anders als die übrigen vortragen, ohne in leere Deklamation überzu- 
gehen, und die schönen gereimten Scenen der „Sommernacht,'' oder des 
„Bomeo," müssen sich in anderer Art, als die Vers© des „Sturms," ver- 
nehmen lassen." Damit berührt Tieck zwar noch nicht den eigentlichen 
Kern der Sache, er hält sich mehr an das äussere Zeitmaass und lässt das 
Problem eines idealen Styles für ideale Werke, absichtlich, ausser Acht. 
Aber es genügt doch schon, um -~ recht verstanden - die Verwirnmg zu 
beleuchten , in welche man bei der ernstliehen Frage gerathcn muss : wie 
irgend ein moderner Theaterleiter, wenn er es wirklieh im höchsten Cxrade 
aufidchtig und streng mit seiner Aufgabe nähme, lihor diese allererste 
Schwierigkeit hinwegkonnnen will, seine Leute an einem Abend — um nur 
bei Einem Dichter zu bleiben — im n(?htigen Sprachstyle des „Qoetz von 
Berlichingen," am anderen: des ^Egmont*' , am dritten: des „Tasso" , und 
am vierten etwa noch des zweiten Theiles des „Faust** reden zu lassen. 
Da wäre jedenfalls Alles nur erst Exferiment, und zwar sehr gewag^s ! — 
Immer liiii aber düifte es ihm noch am Leichterten werden, sich an Tieck 



*) Deutscheu Lustspiel - Ton'* würde z. B. auch Schaufert's „Schach dem König" er- 
fordert haben, Aber desioi Aaffbhning im «Bentsdun Tlieater" n. a. folgende Kritik^AeiMMniiig 
TO lesen war: „Im allgemeinea schien ea uns, all ob man den richtigen Ton nicht 
ganz träfn Es will da^ alles mit mehr Grazie und Vornehmheit angefasst sein. Lobeng- 
werthe Erwähuung vcrdiont Herr Pohl iLord Ilay), der aber gonderbarer Weis? da.s breit- 
spurige Wesen der von ihm dargestellten Figur damit charakterisiren zu müssen glaubte, 
das» er alle Augenblicke in den nnvarkennbarsten Hambarger Dialekt verfiel.* 

Ea lautet aber $ 1 der OoetlM^aeien B«p]n Ar Seban^ialer: «Daa Ente nnd Nolh- 
vendigste für den sich bildenden Schauspieler ist, dass eraich von allen Febltmdei Dialekt! 
befreie^ kein ProTinsialismus tangt avf der Btthnel" — 
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aauttflQhliesBtti, alw: aasssügdm von dem (wohlyeratandeii) poeii$ehen 
ÜMlCfmtft des ShakeBpeare-Theatera imd von einem wirklidbi gesimden 
dentsdieii Lnstopiele (wozu ja vielleiolit anch die nordiBohen Dichter mit- 
helfen könnten), um nmr erat einen wahrhaft nattlrliolien Sprech ton, 
frei vom modernen Balonjargon nnd von den hohlen 8(ylstmnmeln des nach- 
klassisohen Pathos, ioBok heitaiznbilden. Am Kachsten schlösse sich daran 
die ento Periode unserer Klassiker, nebst Lessing; und zwar würde man 
bei Lessing (Ifinna von Bamhehn, EmQia) die klare Sohftrfe der ver- 
standigen Dialektik, bei dem Dichter des „Goete" die freie 'Wahrhaftigkeit 
der vielfiütigen rein menschlichen Empfindmigen, mid bei dem Dichter der 
„BSnber*' die ^tihende Wftrme mibändig anquellender Leidenschaftliohkeit 
nadiempimdend m erlernen, und diese dichterischen Elemente mit jener 
ersten Bildung eines natürlichen Sprechtones künstlerisch zn verschmelzen 
haben. Thut man diess am „Dentsc hon Theater", so ist damit das Sestc 
gethan. was zu thun heute möglich ist. Aber schon mit dem Uebergange 
ZTun Idealen, welchen Goethe in der sog. prosaischen Fassmig der 
^.Iphigenia'^ und im ^jEgmont*^ , Schiller aber auf andere und energischere 
Weise im „Carlos" vollzogen hatte, tritt jener prinzipielle Uebelstand 
zwingend ein: wie redet man heutzutage auf der Bühne eine zrtgleich 
ratfirlichc und ideale Sprache, welche nicht lediglich wieder ein del^Iama- 
torisches Pathos oder ein willkürliches "Experiment des mit der Sprache 
operirenden schauspielerischen Yerstanrles wäre? Auf diesem "Wege kommt 
man kein^^sfRlls his zu den beiden „natürlichen Töchtern" und klassischen 
Schönheiten unserer idealen Meisterdichtnng : „Kugenie und Be atr i ce"!*) 

Für die Sprache des Idealismus auf der Bühne muss man sich 
nothgedrimgen nach einer anderen Quelle umsehen, aus deren tonendem 
Naturgrunde — mag es mm sragleich siins und bitter fiir die Rcliüler des 
rezitirten Dramas sein ^ eine wirklich ideale Sprache völlig nougosrhaffen, 
wie die Aphrodite aus dem Meeresscliaumo , hervorgestiegen ist. Fassen 
wir also, bevor wir an diese Quelle selbst lierantreten , noch ein Mai das 
Resultat der letzten Beti'achtuiigen in wenige Worte zusammen, und lassen 
wir dabei jenes neuere Berliner Ereigiiiss, dessen „Sterne" inzwischen schon 
theils sich in Schnuppen auflösten, noch ganz ausser Acht, da seine 
„Sphaere^ dar „Bealismns^ des Schauspiels ist, m dem wir eist am 
Schlüsse wieder gelangen hönnen. 

Bb „Meininger^ hatten nur erat die Gesammt gebärde des Dramas 
in das Au^u gefasst; zum vollkommenen Kunstwerke fehlt noch die Ge- 
sammt spräche. Welche Sprache.? — 

Erfordert schon unsere Idasaisdhe Dichtang — zu geschweigen von der 
internationalen, welche unser Theaterrepertoire bereidiert — unter sich ver- 
schiedene Spracfastn^ — wo findet das moderne rezitirte Drama ttberhaapt 

*) Beide vor nun gerade 80 Jahren, 1803, Tollrodet, w&brend Beethoven seinen neaen 
HaldeDgang wt d«r JSnka baguui. 

94* 
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die Wurzel der Sprache, lind damit s( inos eigenthiimlichen Wesens wieder? 
Die Wui'zel einer Sprache, welche bei grossester Natürlichkeit doch 
mindestens fähig wäre, auch dem höchsten klassischeiL Ideale den et^l" 
entsprechenden Ausdruck zu geben V — 

Gewiss nicht auf" dem Gebiete des grossen Staubhaufens, des kon- 
ventionell bestehenden und fortvegetirenden, aber, win wir wissen, durchaus 
nicht organisch gewachsenen, dmitschon Hol- und Stadtthfiaters mit seinem 
abendlichen A nni^ements-Bepertoire der verschiedensten muster- und schul- 
losen Stylelement*'! — 

Aber wie? gingen wir vorliin nicht von der lietiuchtung aus, dass die 
ilmnptige Macht dieses Stanblianfens in misoren Ta^en schon gebrochen 
sei ? DüuUit nicht ringsum in den Landen so Manches, was doch nicht nur 
„AVetterzoichen" geblieben ist, auf eine beginnende Umwandlung^ auf einen 
Bruch mit dieser lauge oiugerichttiten Uieatrahschen Mode hin? 

Betrachten wir doch erst ein Mal diese nierkwiinligen Wandelspnren 
in ilireu einzelnen thaLsächlichen Erscheinungen weiter, und sehen wir dann 
zu, welche von ihnen uns aia Meibten den Eindruck einer organischen 
Büdimg macht, woraus sich ein Lebendiges und Ideales natürlich ent- 
wickeln mag. Wohl werden wir dann am Ende freudig auszurufen haben: 
„Da steht er!*^ und „Meines laebsten Schwert hab' ich ezkannt!'' Denn 
das mächtige Meisterwort: ;|Hier steh' ich, hier mein Schwert!^ erzeugt 
sich mit TTebergewalt sein weithin hallendes Echo: „Es kann nicht anders,** 
und — der Mensch muss wiedw einmal „müssen" ! 



Die Musik als Ausdruck. 

Von 

Dr. i*riedric]i von Hausegger. 

(In sechs Abtl<ilH«g«ii.) 
Fünfte Abtbeilung» sweite H&lfte. 

Bei allen Tonsätzen von bedeutender dramatischer Wirksamkeit kann 
man sich überzeugen, dass diese durch die üebereinstimmung der wesent- 
lichsten Momente des Tongebildes mifc den natözlichai Ausdmcksiormen 
des menschlichen Organismus herbeigefiihrt wird. Dabei darf ni<dit an ein 
äusseres Nachahmen konventioneller Ausdrackseracheonungen gedacht werden. . 
Es genügt nicht, dass eine Melodie, welche es sich ssor Aui^abe macht, 
einen bestimmten Erregungszustand zu keimzeiclmeu, mit den zugänglichen 
Merkmalen, welche dieser an sich trägt, ftusserlich versehen werde. "Wer 
wird den Zorn durch sanft verbundene Tonlinien, im langsamen, auf allen 
Einzelheiten behaglich verweilenden Tempo, sehnsfiohtige Liebe durch jSh. 
abspringende kprzatibmige Tonfblgen darstellen wcdlen? Atterdinga ist nicht 
einmal diese Einsicht eine allgemeine und stats bestinumnidej'die italisnisohe 

Digrtized by Google 



357 



Opemarie hat »ich seit Rossini, dem Vertreter der absoluten Melotlie in der 
Oper, üat nur durch Anfordemngra der Gehörsners'en beetiminen la^sr n 
nnd es dem Ausdmdtsvermögen des Darstellers überlassen, ihre Hleich- 
giltigkeit, ja häufig selbst ihr^^n Wirlerspruch gegen den dramatischen 
Ausdruck, dui*ch um so stärkorc Anwendung anderer Darst-^llungsmittel zu 
bef?iegpn , nnd so dem Pnbliknin rinon Doppelgenuss zn gewähren, den 
einer momentanen En'epnmo- dnreli Erwt'eknnj[>; des Mitemptiudeiis mit dem 
Darsteller, und den eiiiei' leiclit eilan«j;ten Kereichening dureh die Möghch- 
keit, eine Melodie mit nach Hanse zu 1 »ringen. Der dauernde Hewinn 
eiTier ungenubten, widerspnichslosen Erlielmng lilieb aus. Handelte es sich 
ja doch nicht um eine iortlernde Nahi'uug fiu' die Seele, sondern nur um 
einen augenblicklichen Kitzel , dem man durch kleine Konzessionen den 
Sehein des Gerechtfertigten verleihen zu können glaubte. Doch die An- 
schauimg, welche dieser Richtung zu Grunde lag, ist überwiuiden, wenn- 
gleich sich einer entgegengesetzten die Krall, welche eine Ueberzeugnng 
aus inneren Grimden zu verleihen vermag, noch nicht beigesellt hat. Heut- 
zutage gehört es mit zu den Erfordernissen des dramatischen Tonsatzes, 
dae8 er oh ar akter is tisch sd. Ein lichtiges G^^tlhl liatte m. dieser An- 
forderung geführt; die Ansföhrung blieb jedoch häufig hinter dem, was 
diesem QefiBhle den Anstoss gegeben halte, im BOflkstande. 

Die VerBUche, charakteristisch sn werden, hahen in der neuen Opem- 
litteratnr Konsequenzen mit sich gebtabht, welche den nrsparünglichen 
Zielen des Dranges, der dazn geflüirt hatte, nicht entsprachen. Von dem 
Streben efifiisst, charakteristisch za sein, schuf Heyerbeer Gestalten, wie 
Selika, Nelnsko, Dinorah u, s. w. Ihm nnd seinen Nachfblgem ward es 
Bedliifiiiss, die Willkür ihrer nmnelodisohen Erfindong der Anforderung 
an die Wahrheit des Ausdruckes gegenüber dadurch zu retten, dass sie 
uns den Maassstab, den Ausdruck ihrear Tcnaohöpinngen an unseren eigenen 
Ausdmcks-Emotionen zu kontroUiien, entzogen. Sie stellten uns Gestalten 
hin. welche mit uns, den Beschauern und Zuhdrem, M wenig Aehnlichkeit 
haben durften, als nur möghch: Wesen aus andern, wo möglich noch 
unentdeokten Welten, Narren, Blödsinnige und Gauner, deren Emanationen 
gegenüber jedes Mitemj)finden von vom herein versagen musste, bevölkerten 
die Bühne. Gefärbte Mienen, karrikirte Bewegungsformen und ungewöhn- 
liche Komphkationen der dramatischen Motive sollten die Wahl musikali- 
scher Ausdrucksarten rechtfertigen, welche sich die Wirkung des Seltsamen 
sicherten, olme auf den Vorzug zu verzichten, „charakteristisch" sein. 
Wer hin<lerte den Komponisten, den selbstgeschaffenen P<i])anz mit üun 
beliebigen Ansdnackstbrmen auszustatten ? W»^nn sich doch noch (Tewissens- 
sknijiel einstellten, entledigte man sich derselben dadurch, dass man etwa 
beim Historiker, Ethnographen oder Irrenärzte anfragte. Gar zu sein- lies« 
sich aber auch dadurch der „schatfende Genius" niclit in seiner Freiheit 
beschränken. Waren unsere Komponisten einmal auf diesen Ötandpuuk 
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geratlien, 00 iiattcu sie ja Dire Scliöpfiiugen einer nach, allgomein verstand- 
liehen Grundsätzen urtheilenden Instanz vollständig entzogen. "Wie viele 
im Publikum sind in der Lage , wegen der Bif^tigkeit der ihrem natfli> 
liehen Terständnisse entzogenen, ihnen mit der Anmaaasung wiasdiiBohafb- 
licher Beobachtungsresoliate begegnenden Aasdrackefonnen bei den Be- 
wohnern der Wüste imd der Znhüsaffeim Kaofafirage zu halten? Das 
Publikum lässt axih gerne täuschen, wie es sich durch zusammengeklebte 
siamesische Zwillinge, durch präparirte Jnng&auen mit Fischschwftnzen, 
oder durch Kälber mit zwei Köpfen täuschen lässt. Der damit gewählte 
Glaube an das Unglaubliche ist ja auch ein Genuss, und warum soll 
dieser Genuas durch Zwei&lsucht Terkümmert weirden? Der wissenschaft- 
lich Gebildete aber hält sich diesem KunsttreibeiL entweder überhaupt 
ferne, oder weist ihm eine Stelle In pm1ibu$ inßdelium an, auf welche seinen 
Einfluss geltend zu machen, ihm überflüssig oder fruchtlos ersclielnt. Diese 
Cliarakteristik der Melodie hat also mit dem, was wir för ihre Wirksamkeit 
fordern, nichts gemein. 

Aber auch jene sehon erwähnte Nachahmung äusserer, dem Ausdrucke 
eigener Moment« in einem Tonstücke vermag nur ein6n Schein zu erzeugen, 
der nicht für die Dauer täuschen kann. Das Konventionelle daran wird 
sofort offenbar, wenn man den Eindruck, mit welchem etwa eine gutes 
Darstellimg dem Tonstücke ans selbständigem Impnlse zu Hilfe kommt, 
abzieht, ixnd es nach seinem eigenen (behalte prült. Da verliert es mit 
einem ^fah' seine besondere Wirkung wie ein von den bewegten Formen 
des Körpers abgestreiftes Gewand; es bleibt mir der Reiz;, welchen seine 
Flitter auf die Siiuie geübt haben. Eine dramatisch wirksame Muöik darf 
nicht bloss einen Auadnick begleiten, darf sich nicht bloss einem solchen 
akkommodiren, sondern sie mnss selbst Ausdniuk sein, d. h. sie mnss ihre 
Gestaltung ans erster Hand einem Erregungszustände verdanken. Nicht 
der Sänger, niclit der Darstelle]- erst muss Kamn für die Wiedergabe eines 
solchen in den Formen und Rliytlmien dei* Musik linden; diese Formen 
und Ehythmen selbst dürfen nur insofeme eine Bedeutung beanspruchen, 
als sie die sichtbaren Zeichen der unsichtbaren, im Tondichter wach- 
gewordenen Bewegung sind. Dem AnsdracksbedOrfiiiflae des Tondioihters, 
welches in seiner, nach Gestaltung drängenden Macht seinen inneren Beruf 
begrOndet, eröffiien sich, seiner dramatischen Absicht entsprechend, be- 
stimmte, seine Ansdrucksbethätigmig konkretisirande Bahnen; die Notar 
der so erregten eigengearteten Bewegung theüt sich als schöpferische Macht 
semer tongestaJteten Absicht mit, und verleiht seiner Schöpfung unbewusst, 
soweit es im Tonmateriale möglich ist, ihre kffnnwddinendeo Medonale. 
In der sich zunächst nicht dem Erkennen sondern dem Empfinden mii* 
theüenden Wahrheit und Unmittelbai^it des so erlastgten Aasdmokes giebt 
sich die schöpferische Thätigkeit des Tondichters nicht als eine reflektixta^ 
sondern mit der flbensengenden, keiner Bechtfertignng und keiner SSrkJflxlHg 
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bedtirfaaden, von keiner Konvention bedingten oder räigesdtränkton Macht 
oineB Naftniprozesses Inmd. Einer solofaeu Thätigkeife entspringen Werke, 
die daam ftooh, wie die besprochene Arie Mozart^s, in ihrer äusseren Ge- 
staltung ZengnisB geben von der Bichtnng nnd dem Streben dar den Ans- 

drucksapparat , wenn anch noch so leise» und wenu auch ohne merkbare 
Kundgebung in ihm selbst, er&ssendeni auf die Gtestaltang im Tomnate- 
riale übertragbaren Einflüsse. 

Begeisterung hat man von jeher als die Quelle wahrhaft künstlerischen 
Schaffens erkannt. Unter ihrem Einflüsse gestaltet sich nicht bloss die 
Konzeption des Kunstwerkes, auch seine Detaüausfuhrung nährt sich, soweit 
sie nicht ihrer Natur nach bloss mechanische oder reflektirte Thätigkeit ist, 
aus ihrer nicht versiegendon Rftck^n'rkung. Die Stärke uud anhaltende 
Maclit dieser Begeisterung verleilit dem Kunstwerke seinen innem Werth; 
ihr ranss sich die erlangte Fähigkeit der ungehinderten und unbeschränkten 
Handhabung des Mittels gesollen; jene mns's den Impuls geben, dieses dem 
leisesten Impulse gehorchen. Die Länge der Zeit, innerhalb welcher grosse 
Künstler an einem Kuns^^v-rrk^^ gearbeitet haben, oder die vielen Aende- 
mngen, welche sie an ihrer ursprünglichen Konzeption vorgenommen hal «n. 
dürfen uns nicht iiTe werden lassen. Sie dürfen, soweit sie den Ausdrucks- 
gehalt des Kimstwerkes betreffen, nicht als Ergebnisse blosser Reflexion 
aufget'assfc werden, sondeni oTitspringcn dem Rückeinflusse der stäts neu 
erwachten schöpferischen Thätigkeit, welche dorn sich firühem Impulsen 
gegenüber spröde verhaltenden Mittel endlich die vollkommen entsprediende 
Gestaltung verleiht. 

Da eine voUstämüge Beheirsofaung des Mittels dem Künstler eigen 
sein mnss, hat diess m der nicht selten auch von Künstlern selbst ver- 
tretenen Ansicht geführt, diese sei das Wesentliche beim Kimstsdunfifen. 
Diese- Ansieht ist erHftrlidi mid verzeihlich. Erklärlich , weil die Be- 
herrschnng des Mittels eine Fähigkeit ist, welche dch dem Erkennen, ja 
selbst der Messbarkeit nicht entzieht, während jene Impulse, welche das 
SchalEen bedingen, je ursprünglicher sie sind, je natürlicher sie sich ein- 
stellen, desto mehr sich der Beobachtung entraehen. Dem Künstler wird 
sein Yerdienst in der Aneignmig des so schwierig zu behandelnden Mittels 
stats in greifbarem Um&nge erscheinen; darin erkennt er, was er zu leisten 
vermag ; was er wirkHoh leistet, ist aber nicht bloss von dem bedingt, was 
er kann, sondern auch von dem, was er ist. Und dieses letztere drängt 
sich ihm als ein Beobachtungsgegenstand so wenig auf, als dem Schauenden 
sem eigenes Auge. Was Wimder, wenn er sich nicht bewusst wird, dass 
dieses Auge sonnenhaft sein muss, wenn es die Sonne schauen soll. Häuflg 
ist es gerechte Opposition gegen den Dilettantismus, weldie den Künstler 
bestimmt, aui* sein durch Uebung und Fleiss erworbenes Können über- 
wiegenden Werth zu legen. Wer kontroUirt die Macht des Ausdrucks* 
bedflxfiiisses, welche nicht volle GestaLtong zu gewinnen veranag? £& ist 
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kpiiiC p^i'osse Bache, \oii üireni Walten in der eigeiif'ii Biust überzcTio;! zu 
sein, wenn man «ler Mittel, sie z\i einer auch AiKlcre überzeiip;enden 
Aeusseiung zu liriiit;cii. entbelirt, und sich so ein ,iRafael olmo Arme*^ zu 
dünken. Einem Dünkel dieser Art vermag der nacli Erkr'iiiUiiis<?gründen 
suchende Künstler nieist nur in klarer, zweifelloser Ait thn c li die Bedeutung 
seines Könnens zu begegnen. Die Bedeutung seines Könnens fällt aber 
mit der seiner Kunst nicht zusaniineu. Ein Albrechtsberger ist trotz aeiaer 
Meisterschait im Kontrapunkte kein J. S- Bach. 

Begeisterung haben wir die Macht genannt, welche wesentlich 
thätig sein muss beim kflnstlerisoiheii Sdiaffen, Was ist nun Begeistermig ? 
An der Hund imaerer Betrachtung werden Yfir das, was man küustleiische 
Begeisli6nmg zu nennen pflegt, für identisdi halten müssen mit dem, der 
Verwirklichung eixier künstlerischen Absicht zugewendeten, innenen Dränge 
nach Ausdruck. Erregungszustände an sich sind, ob sie gleich zur ent- 
sprechenden Entttossenmg in den den Ausdruck bestimmenden Organen 
fähren, nicht Begeisterung. Wer wird den Zorn, die Eifersudit u. 6fjL, 
für Zustande der Begeisterung halten? Die Muskelkontraktionen, welche 
Folge von solchen Birrogungssnstttnden sind, haben nur die Abwehr des 
Hemmenden oder Erreichung des Fördemden zum Ziele, stehen demnach 
auachliessUch im Dienste des Individutuns. Wir haben aber gehört, dass 
das Interesse^ welches uns Ausdrucksbewegungen Anderer einflössen, dahin 
führt, Erregungszustände in uns waßh. zu rufen, ohne dass eine direkte, 
unseren Zustand fördernde oder hemmende Ursache dabei thätig ist. Wir 
veimögen durch das Mitempfinden mit Andern unsre Eiregungs&hi^eit 
derart zu objektiviren, dass sie sich auch thätig zeigt, wenn unser unmittel- 
bares Wohl oder Uebelbefinden nicht in Frage steht. Der Ausdruck Anderer, 
dem wir imserer menschlichen Natur nach so viel Aufmerksamkeit zu- 
wenden, bemächtigt sich als ein mit besonderer Vorliebe gepflegtes Objekt 
unserer Vorstelhuig. Was auf tlie Heixorbnngnng von Erregungszuständen 
wirken kann, wird in ihre Kreise hineingezogen, nm dann seiner Natur 
nacli sieli in Ausdrucksbethätigungen zu entladen. Je allgemeiner und 
intensiver die dieses Vorstellen besuhättigenden Erregungsursachen sind, 
desto mehr werden sie des Vorzuges gemessen, Erregungszustände wach- 
zurufen, welche nicht bloss von persönlichen Interessen abhängig sind, 
oder, mit SclüUer zu reden, „den tiefen (ti-uuiI der Menschheit aufzuregen.^ 
Weltbeglückende Ideen, Emiioruiig über Zustände, die das Wohl der 
Gesammtheit hemmen, pairiotiüche Gesinnungen u. dgl. vermögen Erregungs- 
zustände der geschilderten Art herv^orzurufeu. Das damit verbundene, 
jedem rein persönliehen Zwecke fremde (Teluhl der Erhebung, der ge- 
steigerten Bethätigung.slust, heist Begeistenmg ; lenkt dieser Bothätigungs- 
trieb in die Bahnen bestimmter Erregimgsziistände ein , und strebt er so 
nach konkretem Ausdmck, so wird er zu der das Kunstschaffen anregenden 
und bestimmenden Macht: 
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Dft tat dSiB Xnasli in lidbendem JlntcOnden, 

Der Masse Wust, die ist sogleich entfaltet. 

Durch Mitverdienst gemeinsunion Erregeas, 

Gesang nnd Kede, sinnigen Bewegens. 

Ckwthe, „des Epimenides EnTtehen.* 
Es ergidbt meh dsrans dos Yerliftltiiiss, in welchem die den Künstler 
erfiEdlenden Ideen oder bestunmenden VorsteUangen zum Konstschaffen 
stehen. An sieh haben sie noch keine Knnstbedeatnng. Sie können zu 
philosophisoher Betraditning, zn historischer Erörtenmg fbhien oder aach 
ganz nn&nchtbar bleiben. Erst wenn sie den Lnpuls mr reinen Ausdraoks- 
beäiätigimg geben, die sich zu ihrer Entänssenmg der künstlerischen Mittel 
bedient, werden sie Eunstfi&kttxrai. 

Nicht sie sind aber das Wesentliche beim Knnstsohaffen. Sie ver- 
mögen dem Kunstwerke einen Inhalt zu geben; seinen Gehalt erhttlt es 
aber nicht von ihnen. Dieser fiiesst aus der Ansdrucksbethätigung selbst 
und ans der, der Meisterschaft zu Gebote stehenden Dienstfertigkeit des 
Ansdnicksmittels. In der Poesie ofienbaren sich zugleich mit der Ausdrucks- 
bethätigung die anregend«! Ideen und Vorstellungen. "Weder die Wahr- 
heit und Tiefe solcher Ideen, noch die Klarheit und Detaillirfcheit solcher 
Vorstellungen aber gentigen, einer Dichtung ihi^ön Werth zu verleihen. 
Dieser bekundet sich erst in der in ihr erscheinenden Macht, mit welr-her 
jene auf die Ansdrucksbethätigung gewirkt haben. Und diese Macht äussert, 
sich wieder durch Erregung der Ausdracksbethätigimir in dem Hörenden 
oder Lesenden. In diesem Sinne wirkt das echte Kunstwerk produktiv; 
es giebt den impuls zu ähnlichem Schaffen , mag dieser gleich auch so 
schwach sein, dass er zu wirkiicliem Schaffen nicht führt. 

Welche öind nun im Dichtuugswerke die die Macht dieses Impulses 
vermittelnden Faktoren? Sicherlich nicht die bcgriti liehe Bedeutung der 
Worte. Diese hat mit dem Kunstscliatfoii nichtü zu thnn. Ihre Auifk«snng 
setzt eine Thätigkeit ganz aiiderer Art voraus. Wold aber vermag das 
Wort durch Vermittlung von Vorstellungen auf die künstlerische Produk- 
tivität zu wirken. In einer Dichtung müssen daher Worte, welche abstrakte 
Begriffe bezeichnen, nach Möghchkeit vermieden werden. Sie nehmen eine 
Thätigkeit des Geistes in Anspruch, wdohe von der künstlerisidien ver- 
schieden ist. Dnich Erweokong von Yorstellungen konkreter Kator aber 
kann Ghmtkthsenegmig erzielt werden. Fohrt diese zu einem andanemdett, 
einheitlichen Gemüthszusfcande, so nennt num ihn Stimmung. Je kräftiger 
eine erweckte VorstdUnng einen Gemüthston berührt, je mehr sie die Fähig- 
keit hat, einen Kreis von YorsteUungen assoziatLonsweise zu erwecken, 
desto produktiver wird sie anregen, desto geeigneter also sein, einen kOnst- 
lerischen Emdmok hervonnimfen. Aber nicht nur die erweckte Ycxstelhmg 
selbst ist es, die im Hörer oder Leser thfttig wirkt; in der Fähigkeit, 
Vorstellungen in sich waohziurü£ain, welche Gemüthserregungen bewirken, 
bezeugt der Dichter sein, durob einen {Snegung^ustand gesteigertes, produk- 
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tives Vermögen. Diese Vorytellnngon werden Vermittler seines ErregiuigS" 
zustandes. Nicht so sehr auf die Klarheit der begrifflichen Darlegung also 
kommt es bei der Diehtnng an, als auf die Intf nsi^dtät, mit der die er- 
weckten Vorstellungen wirken. Bei Heiri^'s Versen : „Ein Meer von blauen 
Gedanken ergiesst sieb über mein He";'" wirken die dabei erweckten Vor- 
btelluiigtiu Stimmung erzeugend, wenngleich sie dem nur die begriffliche 
äeiie der "Worte erfassenden Verstände als Aberwitz erscheinen mfigen. 

Der Dichter hält sieb nicht auf der Höbe abstrakter, da.s (Tredächtnis.-? 
und die Konibinationsthatigkeit des Verstandes in Anspruch nelimender 
Begriffe, sondern betont jene Beziehungen zur Aussen weit, in welchen 
diese cnegeud, und damit jDroduktiv, auf das Gemüth zurückwirkt. Diese 
produktive Bethätigung bekundet sich aber nicht nur in dem Wachrufen 
von Vorstellungen, welche, ans bestimmten Erregungszuständen geboren, 
wieder rückwii-kend gleiche hervormleu, sondern auch darm, dass sie in 
der Anwendung und Bildung der gebrauchten Worte selbst nach Möglich- 
keit ihre sdiaffende Macht walten lässt. Alltägliche Worte und Wendungen 
wetdeo vemnieden, nicht selten ongewöbnliche gebiaacht und selbst ganz 
neae gebildet. Nicht Willkfir aber oder YerstandeiabBiQht dOxfen dabei 
thftliig sein; sowie YorsteUaugen ersdheiiien anoh Worte und Wendungen 
dem IHobter nicht als fertige Ftodnkte, aU gangbare Mflnze; sein produk- 
tiver Zustand leitet ihn an die spraehereengendan Quellen in der Tiefe des 
Tnenechliohen Al sdrocksbedüifiuBses snrttok. Das fertige, in der gewöhn- 
iiohen Anwendung den ürspmngssfcätten der Sprache entfremdete Wort 
wird, von der Thfttigkeit des Dichters erfesst, wieder berührt von dem 
Hauche aosdrocksbedtirftiger Erregong, welchem alle Mittel der lüttheilting 
ihren Ursprung verdanken, und dieser vermag auf dasselbe, soweit es die 
Starrheit semer Fonnen gestattet, neubelebend und umsohafifend m mkm. 
Auch im gewöhnliehen Leben finden wir, dass Erregungszustände wort- 
tungestaltend und wortsehaffend, also sprachbildend wirken. Der Ueber- 
schwang der Zärtlichkeit einer Mutter filr ihr Kind lAsst sie mit Vorliebe 
selbstgeschafifene oder umgestaltete Worte gebrauchen. Dahin gehören 
auch die jeder Granunatik und jedem Sprachgebrauche widerstreitenden 
Kosenamen, welche Liebende anwenden. Aehnlich, wie solche zur Produktion 
drängende Enegungsaugenblicke, hat man sich den schöpferischen Zustand 
des Dichters zu denken. Das Volk in seiner naiven Schaffenstbätigkeit 
und der Dichter in seinem „heiligen Wahnsinne" sind es, welchen man 
das Eecht einer die Sprache fortbildenden und ei-weiternden Thätigkeit zu- 
gesteht. Warum V Weil in ihnen eben wieder jene ursprünghche sprach- 
bildcnde Macht lebendig wird, als welche wir die ausdrucksbedürftige Er- 
regung erkannt haben. Man sagt, der Dichter bereichere der Spraohschatz. 
Nicht darin liegt -Ahrr liür uns der Werth weiner scli()pteri8chen Bethätigung, 
dass der todte Sciiatz durch einige Werthzeich(?n vermehrt wird, sondern 
vielmehr in den Leben bekundenden und Leben erweckenden ßethätigungs- 
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momenten selbst, für welche nicht die Formen, in welchen sie sich äussern, 
sondern ihre unmittelbare Wirksamkeit von Bedeutung ist. 

In dem Maasse als durch diese wiederschalfende Tliätigkeit die rein 
begriÖliche Seite dos Wortes an Bedeutung verliert, tritt seine musikalische 
Bedeutung hervor. Das Wort zeigt sich bestrebt, seine spröde Hullti nach 
Möglichkeit abzustreifen, und wieder Lautuusdruck zu werden. Soweit es 
seiner Natur nach iu si in Strebeu aus eigenem Vermögen zu Hilfe kommen 
kann, thut es dietts. Die tonliche Bedeutung der Vokale wächst, was sich in 
dem nun wach werdenden Bedürfnisse nach Wechsel, im Reime u. dgl. aus- 
drückt, die Konsonanten werden durch aorgf^tigere Waiil (Alliteration u. s.w.) 
diesem Streben nach Möglichkeit dienstbar gemacht, die rhythmische An- 
ordnung der Worte wird von musikalischen, der Geberdellbewegung ent- 
nommenen Gesetzen bestimmt; kurz es zeigt sich «ine Vorlfibendigimg 
der Sprache nach der üichtung des Ausdruckes hin. Wenn w Vene 
hören, wie: 

IHw WuMT niBMht» dis W«88flr tehwid], 

Ein Fiadber sass daran, 

Sah nacb dem Angpl ruheroU, 

Kühl bis ans Herz hinan — 
SO glauben wir in ihnen schon Musik zu vernehmen. Ihr W ohikiang allein 
vermag uns zu bezaubern. 

Der echte Dichter wird geradezu mit Nothwendigkeit zui* Musik ge- 
dl ängt : 

Lmb die Saiten rueh erklingen. 

Und dann sieh' ins Bneh hinein; 

Nur nicht lesen! immer singen! 

Und ein jedes Blatt ist Dein — 
mahnt Goethe. So leitet die Dichtung in unwiderstehlichem Zuge zum 
Tonausdruck*). Wie von einem AuflöJ^ungsprozesse erfasst, rauss der ihrer 
Wirksamkeit hingegebene Begrifi" wieder zur Empfindung, das Wort zum 
Ausdruck werden. Diesem Streben sucht der Komponist zu Hilfe zu 
kommen. Ihm kann aber das, was der Dichter nach der Eichtung der 
musikalischen Wirkung hin geschaffen hat, nicht als eine gleichs£un nur 
forteofletiEenide Ycmurbeit dieaeai* Die ihm entgegengebraditen, dem Laat- 
ansdmcke sEusiiebeiaden Elemente gestatten ihm in ihrer ünfertigkeit nnd 
YerkOmmertheit keinen AnschlnsB flQr seine Kmutabnng. Ein Nenschaffnngs« 
piOBesB aus dem in ihm dnxoh die Bichtong wachgerufenen Brange heraus 
musB seinem Konstgebilde die Gestalt geben. Und so finden sich Dichter 
und Musiker swar an der gleichen Qadle, entlemen sich aber sogleich 

*^ ..Die Sprachkanst wird Eur Poesie, wenn die Laute, welche Begriffe, Vorstellungen, 
Kmpüodungeu und Anscbanungen mittheileUi zugleich Musik machen, und diese Musik eine 
ftlinlidie Stimmung weckt, wie der m^getlieilte £dMlt. Diese Miuik der Spnclilcnnik kommt 
SU Stande dmdi din Anordnnng der taute neeh Begeln des WoUklai^, der Ounsonie 
durch Assonanz, Reim oder Stabreim, durch melodische Führung der VokalisAtbn md nn» 
nnlheBde YertheUnng ihm KlnngüMTbe.* W. Jordiui, Epiicbe Briefe S. 19, 
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wierlor, wenn sie sich anschicken, ihion Trank zn kredenzen. Wenn dah^r 
das Koni|)ninro7i dos Wortos von der i ichfcigen Ahnimg der ursprünglichen 
Znsarnmen^'phörigkeit von Ton und W(^rt ausgeht, so ist os doch keine 
reine, einem eiutackeu, urspinmglichen Aii8druck8bedürüii88& entsprecheudo 
Bethäti^mg. 

Wir komrapn nnn an don Punkt, welcher nnfro schcinl>aro Abschweifung 
erklärt. Die Thätit^keit, Avelchp eich des Wortes in der Lichten Art 
bemächtigt, um es dem Ansdi-ucke dienstbar zu machen, ist von tlein Worte 
und von dem seine Sch()]^>t'ini^ und Verwendung bestimmenden Regungen 
nicht abhängig. Sie hedai-1 des Wortes nicht, um zur C4ü8Uilt zu werden. 
Sie kann das Wort sogar als Hindemiss ihrer freien Entfaltung empfinden, 
und tiiess um so mehr, je mehr jenes ihr zu Hilfe zu kommen strebt und 
damit die Anforderung verbindet, auch Antheil zu nehmen am musika- 
lischen Schaffen. 

Treffend sagt Schiller: 

Warnm kion der lebendige Gdat dem Geist niclit enebeiiieii? 
Spricht die Seele, so spricht, selil iSib Seele nieht melkr. 

Und ähnlich Goethe: 

Ihr mOsst enrh nicht durch Widfr^pmcli verwirren. 
Sobald man spricht, beginnt mati schou zu irren. 

Während demnach in den Zeiten, in welchen das AVort der Musik gegen- 
id)er noch die möglichste Gleichgiltigkeit bewahrt hat, die sogenaamto Vokal- 
musik nahezu AllHinlieiTscherin war, fühlt sich das Tonleben in don Zeiten, 
in welchen die Poesie sicli der geraeinsamen Abstammung erimiert, und 
mit ihm Fidüung sucht, gedrängt, sieli auf sich selbst zurückzuziehen. So 
war die Vertiefung und Verimierlichung der Poesie in der zweiten Hälfte 
des voijgen Jahrhundertes von der vollständigen Abwendung des Tones 
vom Worte begleitet nnd hat zur Blüthe der Instramentabnnsik gefilhrt» 
Die Befreiohenmg, weldie damit die auf ihre Mittol alleia heeohrttnkte Ifnsik 
erfiihreii hafe, nnd die Vertiefung, welche ihr ungehindertes Waltoi nach 
den Impulsen des Ausdruckes ermöglicht hat> sind allerdings auch -wieder 
der Vokahnusik zu Statten gekommen. 

Kaohdem itTX 80 auf AiTtftm 'Dni'wege zur Instrumentalmusik ge- 
langt sind, welche vielleicht geeignet ist, dasjenige klar zu stellen, was wir 
als ihr Wesen ei&ssen, haben wir die !Frage, ob denn auch ihre Gestaltung 
und Wirkung von den Ansdrucksfonnen menschlicher Erregungszustfinde 
abhängig sind, in der Hauptsache beantwortet. Der Unterschied zwischen 
dem reinen Instrmnentalwerke und der dramatischen Husik besteht nur 
darin, dass die Anregung zur Produktion bei der letzteren durch die lebhafte 
Vorstellung des dramatischen V<n:gange8 hervorgebracht wird, während bei 
der ersteren die Ursache des Impulses verborgen bleibt und häufig dem 
Komponisten selbst nicht klar wird. Zum Genüsse des Kunstwerkes ist 
diese Klarheit auch insofeme nicht erforderlich, als jenes durch die ihm zu 
Gebote stehenden Aasdrucksmittel in bestimmter Weise au i den zu Grande 
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Hegeoiden Erregungszustand hinzuwoiHon und ihn auch im Znhören wachzu- 
rufen vermag. Dazu bedarf es der Vermitteiung oder Unterstützung durch 
eine äussere Yoi'stcUung nicht. Die im Instrumental werke thäligen Aus- 
dmcksniittei vermögen sich , da sie dein Au.sdrn(;ksvennögen des mensch- 
hchen Organismus entnommen und i ur- i seinem Einflüsse in Wirksamkeit 
versetzt f^ind , unmittelbar als Aus<]i uck dem Zuhörer raitzutheüen, und 
wirken als solcher und in der Art eines snklion auf ihn zurück. 

Es ist dahsr ein IiTÜium zu meinen , dass die Instrumentalmusik , so 
weit sie einen künstlerischen Werth beansprucht, ausschliesslich Tonspiel 
sei, dass sie sich darauf beschränke, das Tonmatcriale in einer dem Geliör- 
Appai'ate möglichst angenehmen Weise zn beliandeln. dass ihren Werth nur 
der Reichthnm der Eründungsgabe, die angeborene und erworbene Leichtig- 
keit des Künstlers, mit dem Materiale umzuspringen, und die instiukiiv oder 
durch ErfaluTing, Reflexion und Studium ihm eigene Fähigkeit, die Sinne 
zu ergetzen, bestimmen. Gerade sie mnss in wtsahiedenerer Art noch, als 
die mit dem Worte verbtmdene Kamk, weloher zugleich ioasGre Vor- 
stellimgen anregend zn Hilfe kommdn, Ton dem Ausdrocksbeddi&iBse Zeug- 
niss geben, dem sie entsprungen isL 

Biess wird zmn ErgebnisR fühiem, dass die Insüramentalmusik einen 
beachrttokterea Kieis von Eiregirngsänssermigen bebensohti als die mit dem 
WostB y wbtmdeiije Mttsik. Der Wirkung der reinen Instromentalmtisik kommt 
Ton aussen niohte za Hilfe. Sie darf sioli nioht auf eine im Zubörer durch 
Yorstellungen bestimmter Art eraengte Selbetthfttigkeat oder Empfenglioh- 
keit verlasaen. AnssohlieesKioh ans dgenem Yenmögen mnss sie den Ein- 
dmok bestreiten, weloher sor Mitthfitigkeit im Zah6rer fiihrt. Sie wird 
sich von Impulsen bewegt zeigen müssen, welche die Ausdnioksthiiti|^ceit 
in intensiver Weise in Anspruch nehmen. Zu starker Mitbewegung hin* 
reissende Bewegungen des äusseren Köi-pers werden daher in ihr zur Er- 
scheinimg kommen. Di r Rhythmus wird sich im höheren Maasse , als bei 
derYokaluiusik, dmch starke Aktion der Beine und Arme beeinflusst zeigen. 
Die in der Wortmusdk von £]rtlan£anden Vorstellungen abhängige Eorythmie 
der Körperbewegungen wird, wenn uns der Schlüssel xa ihren Wandiungen 
fehlt, unverständlich bleiben, imd demnach keine willige £ntg^ennahme 
von Seite des Kunstgeniessenden finden. Wenn ilim aber Eracheinvmgen 
vor die Sinne treten, die er als Folge üitensiver, den Körper ergreifender 
Impulse mitemptindet, wird iln-e liinreissendo Macht ihn jedes Zweifels üher- 
heben. lvör})erbmvegungen dieser Art führen zum Tanz. In diesem Sinne 
ist jede Insti-umentalmusik Tanzmusik, 

Wenn wir daran o-ehen, Produkte imserer Instrumentalmusik mit dem 
Maassstaiie ilri; dargelegten Auschanimg zu pruten. werden wir emes nicht 
vergessen üiuien: dass ihr ein langAvieriger histoi'ischer Entwicklungsprozess 
vorausgegangen ist, und dass manches an ihr nicht als Ausfluss innerer 
Nöthigung, i^ondem nur als hängen gebliebenes Ueberbleibsel einzehiex 
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Stadien dftasßlben anfjmfassen ist. Es wird sicli daher in nnsfren Instm- 
montaiwerkeii manches fmden, dorn Kich mit mu^ereiii Maa.ssstabe nicht bei- 
kommen läant. So viel aber dari man behanpten. dass der Zug diesef« Ent- 
wicklmigsprozesses bestrebt war, das diesem Maassstabe nicht Entsprechende 
auszuscheiden oder ihm dienstbai' zu machen, imd dass Wirksamkeit und 
Werth der musikalischen Produktion Hand in Hand gegangen ist mit ihrer 
Akkommodiruug an die Aosdrucksfonuea unseres Organismus. Es wurde 
bemerkt, dass eich uns in der InsteomentalmTwik stfirkere und leblmfteie 
Bewegungen, hinfeisiwande Impulse offenbaren mimeii. Wir foden daher 
in Ittstnimetitalwerkcn schnellere Tampi's yorheRsaihend. Ein raaoherer 
Pnlwwhlag, bedingt durah eine staike cor Entftnssorong dzflngende Er- 
regung, ist ihnen eigen^. Die gleichmässig wiederkehrenden Aksente} wf 
welche sich die Bewegung des Tonsatees aoradkflihren lAaet keineswegs 
immer mit den Taktoinheiten ftbereinstimmend), QberscfareiteD daher in der 
SchnftlKgkdt ihrer Aufeinanderfolge die DoxdiaehnittsgeBchwindigfceit des 
gewOhnliehen Polssohlages. Die rhythmische ZwesfcheÜnng kommt in sinn- 
ftDiger Weise znr ErBoheiniing; je naoh dem Gfaaimkter des Tonstdokea 
wird aach die Alihembewegang in der rhytibinisoheii Eintheihmg bemerkbar 
werden. 

Die Einheitlichkeit der Form bekundet sich in einer Eintheilmig:, 
welche sich auf einen einheitlichen Bewegungsimpuls zurückführen ISsst, 
so dass sich in der Gruppirung der Tonmassen eine Ghederung erkennbar 
macht, welche sich als Ausfluss eines An8t/)SHe8 kennzeichnet. £s genügt 
nicht, dass die Theile der Form dem prüfenden Auge als ein symmetrischer 
Aufbau erscheinen. Genau so, wie wir an die vollkommen korrekte Melodie 
noch eine höhere Anforderung stellen, wenn sie als künstlerisches Produkt 
wirken so]^ , ■'•erlangen wir auch von der musikalischen Form , dass sie 
■"lehi* vermöge, als unsere Sinne für Symmetrie und harmonische Anordnung 
zu befriedigen. Die Einheit und Schönheit der Form wollen wir empfinden. 
In den Mitschwingungen unseres Körpere wiixl es unserer Empfindung 
klar, da«R die Form ähnlichen Köq)erschwinc"mig(m ent«|inmirHii i^t, welcho 
sich als' dif 1 othwendige Folge eines erreg» iv Ion Impulses, demnach als 
eine iiikiuiation zu Ausdrucköbewegungen crgelx n baben. Die genaueste 
Nachbildung eines F« »rmenschema's wird in der Wiikiuig jene ursprünglich 
geHtait^ende, alle Theile mit Leben ei-b'illende Macht nicht ersetzen können. 
Das bedeutet es, wenn man verlangt, dass Form und Inhalt sich durch- 

•) Es ist pewi?s intr re'^'-ant, dass die Bewegung in derMnsik ^ich innorlialb dorGronzen 
liiilt, welche der Bewegung des Pulsschlagcs eigen sind Der Pulsschlag rmag sich (nach 
Vierordt) bei Erwachsenen bis auf 200 Schläge in der Minnte zn steigern; die geringste 
PdiftsqaMs in 80—40 Schlage ia dm IfinoM. Der MIInl'fdM Mtlnn«B bat ah Qnuh 
pukta der SdnAUiclMil seiMr Sehiriagniiitii 4M>-* 206 Sdiliga in der MimUe^ Bin Zeit- 
Tnaa8s, welches sich nicht auf Zeiteinheiten zurückführen liesse, die einer möglichen Puls* 
frpquenz entsprechen, würde meiner Meinung nach einen Toostftcke die fUugkeit ranbeit 
Ausdruck terstanden zu werden. 
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dringen sollen , wenn man sagt , die Form sei innerlich bedingt. Als 
Inhalt hat man tlie Natnr des Impulses aulziifessen; die Form bedingt 
seine Macht über das Mittel. Wo sie ausreicht, dem Tm])ulse bis ins 
Einzelne Gestaltung zu verleihen, wo das Mittel dienj^tbar genug ist, von 
diesem Impulse erfasst und geformt zu. werden, da decken sich Form und 
Inhalt. Wo diess nicht der Fall ist, da wird man die Divergenzen schmerz- 
lich empfinden. 

Fs ist begreiflich, dass die rnnsikalischen Formen sich auf gleiche 
Grundcharaktere zurückführen lassen. Die Ursache davon ist eben die 
Gleichheit tmseres Körperbaues und die Aehnlichkeit unserer Ausdrncks- 
bewegimgeu. Wir finden daher eine tlberraschende Uebereiiistimmung der 
einfachsten rhythmischen Formen dos Tanzes und Liedes bei allen VöLkem. 
Die Yeränderliobkeit und Yerfemerong dieser Bewegungen bestimmt auch 
die Yersohiedenheit der Formen. Die Grundeinlieit der Formen beruht 
moht auf einem starren Gesetze, sandem auf einer lebendigen ürsaoihe, 
dem Bau, respektive den dTiroh diesen bedingten Bewegungsformen, unseres 
Körpers; aus derselben Ursache leitet sich auch die ManigßUtigkeit der 
Formen ab. Grosse Kunstler haben die Formen erweitert^ ohne dass der 
Grundcharakter der musikalischen Form darunter gelitten hätte. Der toU- 
endete -wahre Künstler hält sich an die Form nicht Ausserlidi gebunden; 
er bestimmt sie je nach seinem Bedürfnisse. Gerade bei ihm finden wir 
aber auch wieder jede WiUkfir bei der Behandhmg der Form ausgeschlossen ; 
in ihm ist die innerliche Noth wendigkeit thtttig, welche foimbestumnend 
wirkt) und diese gestattet ein Abweichen von den Grundbedingungen der 
Form nicht. Das will gesagt sem, wenn man behauptet, Beethoven habe 
das Gesetz nicht gebro(^u, sondern erfüllt. Das Gesetz wurde auf seinen 
Sinn ziu^ckgefuhrt; wo aber ist sein Sinn zu finden? Der Genius ant- 
wortet darauf mit der That; sein Bewunderer darf sich aber damit nicht 
bescheiden, in ihm den Vollzieher einfes Unbegreiflichen odoi- Willkürhchen 
zu «rkennen. Gerade seine Begreiflicheit, gerade seine innerliche Bedingt- 
heit machen uns den Genius werth und theuer. Erst wenn wir seine Ein- 
fachheit erkennen, erst wenn wir empfinden, dass er eben Das ausspricht, 
was auch uns in der Brust gesohlummert hat. sind wir von seinem Hauche 
berührt. Nicht das Unerhörte, nie Dagewesene verkündet der Grenius, 
sondern vielmehr das stäts Naheliegende, das, was immer da ist, aber nicht 
immer vernommen wird, weil bei der Eigenthümlichkeit unserei I.t btiiis- 
zustände unsere Sinne davon abgelenkt werden. Durch ihn spricht die 
Natm- gleichsam mit lauterer Stimme zu uns, als gewöhnlich, um sich in 
unserer Unnatur wieder Gehör zu verschaffen. Wenn daher gesagt wird, 
der Genius erfüllt das Ge.»>!etz, so wird dieser Ausspruch dem Vorwm'fe, 
eine Phrase zu sein , nur daim nicht anheimfallen , wenn unter diesem 
Gesetze etwas Lebendiges, mit der Nothwendigkeit eines solchen Wirkendes^ 
und nicht etwa ein blosses Schema verstanden wird. 
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GesehSftlieher The iL 



Spende. 

Prinz Wilhelm TOn HesBen-Bftnnstadt, Grossberzogliche Hoheit^ hat dem 
Yerwaltungsrathe Air den Bflhnenfeatspielfonds Jk' 1000 zagewiesen nnd dabei 

den Wunsch ausgedrückt, dass die Summe für die Festspiele von 1886 verwendet 
werde. Der hohe Spender, ein regelmässiger Besucher der Bayreuther Festspiele 
und theilnehmeud au allen idealen Bestrebungen, giebt durch dieses Eintreten für 
unsere Sache ein scbönes Beispiel, das wir als einen ,,Lichtblick aus der Gegen- 
wart^' dankerfUlt hiermit Terseiehneu. 



Vereinsnachrichten. 

Beichenberg i. B. Unser Zweigverein veranstaltete am 2S. Oktober einen Musikabeod 
mit Eompostioiien von Händel, (Chor und Fuge ans „Israel", Largo). Beethoven ^Sonate 
op. 31. Nr. 3) Wagner (Walther's Traum, Lohengrin-Scenen) u. A. Die Vereinsleitung hat 
es äich, um in die Programme mehr Abwechselung zu bringen, angelegen sein lassen, einen 
Yereinscboi zu gründen, der bereits 30 Mitglieder zählt, die nach Beschluss des Aus- 
sehusses unseres Zweigvereines als (nicht zahlende) aasaerordentliche Mitglieder 
unseres Zweigvereines zu betrachten sind, wofern sie nicht seboii die «bdrUche Mitgliedschaft 
erworben liaben. Der Chor leistete in der Iländel'schen Fuge bereits sehr Auerkennens- 
werthes. Von den Mitgliedern des Vereines, die »ich bei dem letzten Musikabende bethei* 
ligten, verdienen namCBtliob Frl. Anna Herzog i Ciavier) und Herr Karl Müller (Tenor), 
ferner die Herren: Hübner (Violine) Proksch, Ge rhardt (Ciavier), Schütz (Harmonium), Günther 
(Cello) genannt zu werden. Zu l^inn des Musikabendes vom 26. Okt. berichtete der Ob> 
mann des Vereines» Hr. Baxgerachttllebrer Frz. Schütz, über die GeneralversammluDg des 
A. R. W.-V. in Bayreuth und schloss hieran einen interessanten, beifällig aufgenommenen 
Vortrag über das von K. Wagner in den Bayr. Bl. 1879 behandelte, sehr zeitgemässe Thema: 
„Wob 4$t Detttuhf" 

Sondershansen. Am 30 Oktober veranstaltete der hiesige Wagner- Verein einen Vor- 
tragsahend der Lehrer des fürstl. Konservatoriums für Musik, wobei zur Aufführung kamen: 
An^te n. Gavotte von Baszini, „Cameval" von Scbnmann (Hr. Beisenaner), Ballade „Liebes- 
anker" von PlOdclomann (Hr. Schulz-Dnrnbiirg'i. Concert D-dur mn l'uganini (Ilr. Grünberg), 
Concert für Horn von Strauss (llr, Bauer), Lieder von Kiughardt und Löwe (Ur. Schulz- 
Dombui^ Nocturne and Feleneise As-dar von Chopin, Yahe impromptn von Uaat (Hr. 
BiiseBaner), 



Zur gefäUi^en Seachtung. 

Bezugnehmend anf die Anzeige im vorigeii Stttck der „Bayreather BIfttter** 
kdnnen wir heute die Ifittbeilnng machen, dass der in Anasicht gestellte 

Bayreuther Tasohenkalender 

Ende November eivcheinen wird nnd in Folge günstiger Yereinbamngen zn ^ 1 

geliefert werden kann. 

Bei fester Bestellong von 6 Exemplaren auf einmal gewähren wir ein weiteres 

als P'reiexemplar. 

Zahlreichen Bestellungen siebt entgegen 

Die GMiipal-Leitan^ 
des AUgemeineii Eiehard Wagier-Vereines. 



Im VerlaiK« <lee A.. R. Wa^rner- Vereine«. 
Im Baebhudal n bniakra duck U. F. hi*i», L«ip*ic. 

OiMk TMi Th. Bmvf «r, Biyraatk 
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Die Idealisirung des Theaters, 

O«8<düolit9 cdner KunBtentwiokelaxig aus Modan nun S^L 

Von Hang ?oa WoUogen* 
* 

7. Waadelspnren. 

Es lässt sich wohl mindestens zmn Theil auf die moderne Gewerbe- 
freiheit zurückfuhren, dass sich jetzt anch bei uns in Deutsohlaiul , wie 
in Fraxücreioh, die Pflege der Spezialität auf esBselxieii Bühnen mehr nnd 
mehr eingebürgert hat. Besonders mus»te diess in jenen Grossstädten 
stattfinden, in denen eine grössere Anzahl von Privattheatem neben einander 
existiren können. Allerdings gehörte die SpGzialit<ät bisher meist einem 
niedrigen Genre an. Man hat es zu recht guten Lokalpossen- und Operet- 
ten -TL eatem gebracht; und es ist dabei nur zu bedauern, dass diese beiden 
Gebiete dann doch wieder in * iiip gewisse — wenn man das Wort hier 
anwenden darf — geiytig* V^ rmischunp' gerathen sind. Die französische 
Operette ist, oft erst in Wienerischer Vpideutschung, nach Berlin verpflanzt, 
und dort durch Einimpfen eines schon wieder imdeutsch gewordenen Lokal- 
witzes, meist von recht roher und unsittlicher Art, in eine plumpe Kari- 
katiir verkelirt worden , wobei auch der Rest des urs-prttnglich noch vor- 
handenen Pariser Esprits und wenn aucli leiclitfortigen , romanischen Ge- 
schmackes verloren gegangen ist. Auch die Lokalposse ist zum grossen 
Theile erst aus fremdländischen Stoffen zusammengebraut und nachträg- 
liok „liikalifliit^ -wordfln, WHmitBmt -wiederum von TaLanten nicht gerade 
— was w so sagea: — deatsoher Art TmmerhiTi kann man auf solchen 
Btthnen niederem Qenxes ein gat eingespieltes Ensemble and eme lebhafte 
gemeinsame IVeadigkeit am möglichsif trefilioliesi Hetansbimgeii des Gänsen 
wie des "Fiingelnen bemerken. Daidi die a&danemde BeschlÜligung nüt 
dem. gleidhartigen Material büdet eich da etwas wie ein n^^y^^? mindestens 
in der JVnm einer MmH^, henxa, welcher bestenfalls — aber dtuohaus 
nicht immer! als der lealiatisohe OesammtansdniGk einer bestimmten^ 
wirkUdi vorhandenem, popnlAvgeseUsohafUichen Sphftre geltem darf. Bass 
diese SphAre moraÜBoh wie Aathetisoh gleich bedenklich erscheint, das ist 
wieder eine andere Saohe. WiikUc^ bedemklidi aber, nnd bedaneniawerth 
zugleich ist es , dass jene vortheilhafte Spezialisirnn^ der kOnstlenschen 
Beschäftigung nicht audi auf unsere b^ser situirten, und zu einem gewissen 
Anstände in ihrem Wesen und Gebaliren verpflichteten Hoftheater Anwen- 
dmig finden konnte. Im Gegentheü besteht nun deren Aufgabe, ohne jede 
Speziaütftt, in der gleichmässigen Vorführung aller über eine gewisse nie- 
drige Stofe sich erhebende Glenre's, welche, seit in der Welt Theater 
gespielt wird, das „Repertoire bereichert" haben. Tor dieser künstlerischen 
Hoidemokratie zeichnet sich nnr das vorher betrachtete Meininger Hof- 
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l^eater ans, indem «fi die anatokratische Pflege des klassischen Dramas ztt 
eemer Spezialität gemaclit hat. Gab es auch freilich in diesem Falle keine 
„vorhandene Bpli8ac^% ans welcher eitt Entsprechender Styl sich hätte her- 
yorbüden lassen , so ward diese klassische Spezialität doch wenigstens zu 
einer nenen Mode unter den anderen, welche unser Theater Jbeherrscht 
haben und beherrschen. Diessmal aber war es eine anständige und ftürst- 
liche Mode, welche als eine solche, um in das Leben za treten, auch nicht 
erst des Segens liberaler G ewerbefrei hoit bedurfte. 

Neben der Gewerbefreiheit rühmt der politische Liberalismus unserer 
Tage die Freizügigkeit als moderne Emmgtn.^c^haft. Nim, auch was 
etwa kratt dieser ant Icm Felde des Theaters bisher geemtet worden ist, 
das scheint zum gi-osseren Theile für eine idealpro Richtung nicht eben 
forderlich gewesen zu sein. Einen gewissen Gegensatz zu den Ensemble- 
Leistungen bei jenen Spezialitäten meist niedrigen Geure's bilden die immer 
mehr überhand nehmenden Gastspielreisen von einzelnen DarsteUem 
alier Genre's. Schon Goethe hat (iiiLiiiai das l*<tradoxon ausgesprochen: 
das einzige Mittel, mu ;Jel2l- em deutsches Theater „oben zu halten", 
seien Gastrollen. Uebrigens ist Beides, Speziahtäfcen- und Gast-Spiel, mit- 
einander durch die moderneVirtuosität verwandt, deren Stämpel dort 
ein Ganzes, hier der ^nnliie trlgt Diibei ist noch zu beachten, dass, 
wenn die Mode der Entwmhte-Siwidfttt waa einer «DtapreahAndaii gesell* 
sehafUidien Sphfiro tkik eineiL gewiseeii stylistisdieii AnmAiw gswinnea 
konnte, dagegen das wandernde YirtnosentlLam immer modem lod stylloe 
bleiben mnss, weil es lediglioli der Ansdniok der Sphire des moderneii 
Uiealtn ist, das selbst «ine styllose Moda-Institntion bedeutet — Beides 
vereinigt sich llberdiess in den neuerdings reclit beliebt gew<ndAiifln 
Qesammtgastspielen. Ein iig^wo got eingespieltes Ensemble begiebfc 
eidi als geschlossene Gesammthdt auf Baisen nnd findet ikbenll disselbe 
Sphftre des Iccinventionelleii Tbeatervergntigens wieder, wo es eleb seinen 
Erfolg und Bei&ll einholen kann. Ist anch die eigentliohe Pointe . der 
Bewegung das „Geschäft" , so teprfts^tirt doch diese Art modemer thea- 
tralischer FreiaägigkeLt nicht minder einen Brach in dem Modegebilde 
des „stehenden Theaters'^. Auch hiermit hat man smitdBgegr^Mt, nämlich 
auf die ursprüngliche Form der Wandertruppe; «nd wenn wir diese 
in der vornehmen RrBiTbei^inng von Meinisgw G^sammtgast^ielen wieder- 
kehren sehen, so mag uns solch ein Wandern wohl als ein Fortschritt gelten. 

Allerdings frägt es sich nun wiederum: wo ist die künstlerische 
Gränze, imd wo das künstlerische Gesetz, in welcher, tmd nach welchem, 
solche wantiemden Theater sich halten und gestalten könnten, um dauernd 
einem einigermaassen künstlerischen, idealen Zwecke zu entsprechen? Wir 
erlebten es, wie zunächst hinter den Meininger Wanderfahrt^^n des klassi- 
schen Schauspiels, welchen der rechte Styl mangeln musste, weil es! ihn 
uooh gar nicht gab, eine andere Wanderung, die des musikalisoheu I/ramas, 
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stÄttgeftmden hat, welche gleichfalls des Styles entbehrte, obwohl es diesen 
schon gab, iiiid er sich in dem Namen des wandernden Theaters so dent- 
lich ausHpiar Ii, wie es etwa aui' Seiten des „stehend" rezitirten Schauspiels 
in dem des ^Deutschen Thealers" geschieht. Ein „Ki< hard Wagner- 
Theater." zog durch Städte und Länder und führte den „Ümg des Nibe- 
lungen" vor, zum Theü sogar mit Bayreuther Dekorationen und mit Bay- 
reodier KOniUem. 'Wir haben es nibbfc za untersuchen, was hierbei m 
iatliA^isdiar BSniidit geleistet wordm üt; imd wir woBflii es ancAi nur 
TorabergehAiid registriren, daes bei dem Publikum der Glaube an die 
theatnlieobe Möglichkeit des IlbeFell angezweilelteii BieeenwerkeB gerade 
eist in Folge dieser AnflUhningen endlicb werthin Wixnel geschlagen hat 
Bazainf aber wdlen wir wiederam hinweisen: wie auch diese Wanderfitkfart 
der Nibelangen den Brnoh der Gewohnheiten am modernen Theater, 
und awar mit Pauken nnd Trompeten, nim nicht geringen Schrecken 
mancher AlterthOmlor konslaÜrt hat. 

Zugleich bemerken wir hier, neben den beiden Pomieu der Ensemble- 
Spwrialitftfe und der Wandertrappoi auch noch eine dritte, die des „Oyklus'*, 
ais ein weiteras interessantes l^nnptom ftr die Lodcerong der Abendkon- 
yention in onserer Theaterwelt. Man tränt es dem Publikum mitunter eh, 
mehre Tage hintereinander sich in die gleiche Sfcimmnug der JBmpfitogmss 
eines einheitlichen grossen Kunstwerkes vevsetoen zu lassen. In wie weit 
diese thatsäohlich geschieht, ist eine andere IVage; doch scheint man mit- 
unter wirklich ein „^^es Geschäft" damit zu machen, da man es mit solchen 
pyklen auch sonst noch, selbst an stehenden Theatern, und zwar schcm seit 
lingerer Zeit immer wieder versucht. Man wagt die ästhetische Bevorzugung 
eines gewissen Kunstwerks, oder auch eines bestimmten Dichters oder 
Musikers, in vollständigen Goethe-, Schiller-, Gluck-, Mozart-, Wagner- 
Cj'^klen auf das Wochenrepertoire des allgemeinen Theaten'erpan'igens zu 
tibertrafren. Sogar ßaupach hatte bereii^ einen solchen Cyklus seiner 
Hohenstaufen" in Berlin durchgesetzt. Dabei scheint denn also doch 
einmal das künytibneiche Objekt schwerer zn wiegen , als das reale Subjekt 
des theatralischen GenuBses. Immer aber ist und bleibt diess erst ein 
Experiment, nnd will zumal fiir einzelne Werke noch nicht so recht 
zur Mode werden. Nur die Meininger vermochten auch hier wieder mehr 
als Andere, indem sie es mit der Wallenstein-Trilogie in glänzend 
historischer Ausstattung thatsächlich bis zur Modebeliebtheit brachten. 
Dagegen geht es mit den — meiner Meiiiimg nach viel wichtigeren — ■ 
Shakespeare-Historien noch nicht so gut. Die Sprache des „Wallen- 
stein" (unter sich selbst wohl unterschieden) bietet den Schauspielern des 
modernen Theaters weit grössere Schwierigkeiten dar, als die der Shake- 
ipeare-HiBtinien. Auf dem stark realistischen Boden dieser gewaltigen, 
theatralisch reich belebten Gesdiiditsbilder, welche mitsammen in einem 
grossen Zuge den erachatteniden Yeriaaf einer politischen Tragödie an uns 
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vorftbeiftiirea: darauf kfinnie reokimilil em sehr soigaimear md «inncihto- 
voJkr Bflhnenlcriter die AiubOdnng eines kOastlerisoh amtiliidig^ Natur- 
Bpreohtaiim begrOuden , wie dessen unser Sehaospiel tot Allem Mfliftjg ist 

Andere veKeinzell»} aber beachtenswerthe Tersnohe, a. B. mit Orabbe's 
Hohenstaufen-Tragödien mSohweriu, sind vorlinfig nooh Jimnltatlos 
geblieben. Dagegen hat der gesammte Goethe'sche Faust, oykliseh 
ao^efülirt, (z. 6. in Hannover an 4, in Wien an 8^ in Weimar imd ander- 
wftrts an 2 Abenden, in Mannheim dagegen an Einem Tage von 4 Uhr 
Nachmittags bis gegen 2 Ubr Naohts, wobei da^ Publikum bis zu Ende 
ausharrte!), in unseren Tagen eine nicht eflfektlose Kevolte auf' der opem- 
haft erweiterten Schauspielbühne verursacht. Auch hier ist etwas möglich 
geworden. Man hat den zweiten Theil auf dio Scene gebradit, und dieses 
Experiment aller Ex]>erim0nte will , wie es scheint, wirklich zu einer Mode- 
aadie werden, nur dass ein jodas Theater sich dafür seinen besonderen 
Modisten und Zuschneider engagirt, wa.s den ex];eriinenteilen Charakter des 
Ganzen in ein noch hellerefl Licht .stellt. Die Scene hat dabei jedenfalls 
grösseren Gewinn, Rh der Fansi: denn dieser zweite Theil gerade ist zwar 
ungemein theatraliisch - wirkimgi^-oU, dabei aber, wie schon bemerkt, in. 
Hinsicht des Styles ein hüclist verwickeltosj Bäthsel, ja eine wahre Kössel- 
spnuigsaiügabti , deren Lösung auch dem scenisch bereicherten modernen 
Theater schwerlich gelingen wird. 

Der Erste, weh her sich in praxi daran wagte, war bekanntlich Ding ei- 
ste dt, der auch die Shakespeare-Historien auf .seine Weise fSr die Btlhne 
hergerichtet liatte. Nelxuibei bemerkt: tlie Faust-Idee" Dingelstedt's steht 
in einem gewisdon Zusammonhauge mit der Ideo von Ea\Teuth. Als die 
ersten Bayreuther Festspiele bevorstanden, verötfeutiichte der Wiener 
Direktor seinen Plan mit der Hinweisuug, dass zu seiner Ausführung sich 
das Bayreather Theater vortrefflich eignen dürfte. Er glaubte also für 
einen reintiieairaUsoheii Versnoh aof dem Gebiet^ des reratnten Schaasjuek 
die rechte Sphäre, worin der Yenmdii za semem „Style" gelangen könnte, 
in dem völlig eigenartig und ans bestmuniesten Abaiohtea geedhaffenen 
Bayreuth gefonden an haben! — Ein karioeeB Mitsverstehmi» welchea 
awei diametral einander enl^egeogesetate Dinge, das organische Sunstfwerk 
und das moderne Theatereiq^eriment, in Eine Kategorie siuammen warf» 
Für diese gäbe es höchstens etwa die gemeinsame Etaketto: Abweichung 
von dar Konvention durch Konzentrirong der sohaospielenschen Krflfte auf 
ein bestimmtes kOnsUedsohes Objeikt unter eztraordinflien Verhaltnisseai 
der theatralischen Anafühmng.** — Dingelstedt's Eamdohtang des j^Faxuif*' 
hatte denn auch gar nichts mit der schweren Erage der Stylbildung zu 
thun. Sein Hauptaugenmerk war auf eine gewisse Yerständlichnng Aet 
Handlung als solcher gerichtet gewesen, welche u. A, durch die vei wogene 
Identifizirung des Erdgeistes mit dem Herrn des Himmels, ünd des Eupho- 
lion mit dem Homunouhis herbeigefährt werden sollte. Solohes Verfahren 
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eriimert an die bdiebte YerständliohimgsinaQier modemer Opemregisseure, 
weleliie ebw» Handlung des „Txistaii'* äxacek 'Wegstreichen der drama- 
ti8cli-pfly6IiologiBeheai ZnBaaamenliänge dem Fablikain begreiflioher machen 
wollen. 

Gans aodan griff die Saohe der Sohaaspieler Otto Devrient an. 
Wie überall bei den bisher beobaehteten wirksameren Befonnyersnclien 
oder KönTentionsbrOohen, ao handelte ea sich auch bei seiner Arbeit niciht 
nm eine organiaohe Fortentwiokelting aas vothandeinen Keimen, sondem 
nm ein Znrfidcgreafen auf nrsprOng^Uoh vorhandefn gewesene Oestaltongen. 
War ee ^at^n» vetsnoht worden, die Stylversofaiedenheiten der alten 
Hysterien dntok die iftnmliehe Seheidong in eine drei£fusfae Soene wenigstens 
äusserlich zu Einem Ban wieder zu vereinigen: so wandte nun aneh Dev- 
rient dasselbe Mittel der lokalen Konkurrenz an , um dem „Fänst** in der 
Form eines modenieii Mysteriums, tind in drei Tagewerken, m einer Art 
monumentalen Styles seiner theatralischen Erscheinung za verhelfen. Da 
aber Goethe selbst sein Gedieht nioht in der Hysterienform verfasst hatte, 
so blieb diess immer eine eben so bedenkhche als schwierige Aufgabe, und 
gerade eine strenge Dorchiiährung musste in allerhand Missstände und barocke 
Absonderlichkeiten hineingerathen. Nichtsdestoweniger mag die Faust- 
Anffiihrimg in solcher , einem gebildet-en Publikum sichtlich knrios-interes- 
santen Form noch zu einer Mode unserer Tage werden; und zwar ist auch 
hier wieder die Mode noch nicht die schlechteste zu nennen, wenn sie auch 
leichtlich zu noch grösserer Verwirrung über den Begrüf des ötyles fOt das 
deutsche Theater fuhren dürfte. 



8. Neabildiugeii; 

Bis jetat bliebeti wir nooh aof dem Gebieto des wirklioben Theaters, 
welches wir ans einem stehenden, an einem wandecnden, nnd ans einer 
Stfttte lito'Eepertotre-Bereiehenmg^ einer solehen fiir Spezial-Experimente 
werden, ja, znletat noeh dnrcli die Eliniiohtang der „Mysterienbfibne" sich 
an sieh selbet bedeutend verwandeln sahen. Wollten wir nun dieser ganzen, 
sehr beaefatenswerthen Bewegung s« a» s. ein Wort in den Mond geben, 
womit sie ihren Charakter ansapriobe, so wftre daan wieder eine thematosohe 
GigenstoUnng unseres leiteaden Heldensproehes an benotaen. Bas deutsche 
Theater, so laoge auf dem Stanbhaote der Konvention gefesselt, bemtiht 
ddi der Welt einmal an aeigen: „loh kann anoh anders"; aber es hat 
dabei nooh nidit so viel Festigkeit des Styles und daher eigene Uebeav 
zeogangsfrendigkeit erlangt, nm in iigend einer GMalt von sieh sagen an 
kdnnen: „Ich kann nioht andersl** 

Ein solches Vermögen aus imierer Nothwendigkeit wird sich aber ans 
eipe«aiötaabhaulen der theatraüsoh^ Konvention selbst, tcota aUen Befornn 
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bemühungen, schwerlich entwickeln. Dazu gehört ein ganz anderer, natür- 
licher Boden; und wirklich sind uns auch heute noch zwei solcher fi-ucht- 
baren Gründe zur Anfziehung organischer Gebilde nationaler Kunst im 
deutschen Vaterlande übrig geblieben. Ich nenne sie gleich zusammen: es 
ist das deutsche Volk selbst, sobald es sich nur der gesellschaftlichen 
Mode zu entziehen, und irgend wie auf eigene Füsse zu stellen weiss: als 
ein realer Boden der Wahrhaftigkeit; und die deutsche Musik, sobald 
auch sie der Mode enträth, und „einhertritt auf der eig'nen Spur, die freie 
Tochter der deutschen Natur": als der ideale Grund der Wahrhaftigkeit, 
aus welchem höchste Kunst in erhabener Schöne auferblühen kann. 

Der Lockerung der Konvention unserer stehenden Theater, die wir 
bisher auf theatralischem Gebiete beobachtet haben , steht zur Seite 
ein Heranwachsen neuer Bildungen aus der Mitte des Volkes. Wir 
haben schon an die Wiedererweckung der alten P asiionstpiele erinnert 
Ober- Ammergau war seit dem Beginne dieses Jahrhunderts, als es 
seine bedrohte Existenz durch die Huld des bayerischen Kurfürsten sich 
gerettet sehen durfte, das einzige bemerkenswerthe Ueberbleibsel des reli- 
giösen Volkaschauspieles ; und erst seit etwa 40 Jahren ward es ein Gegen- 
stand immer zunehmender Beachtung von Seiten der Aussenwelt. 1862 
ward zu Liesing in Kämthen während der Charwoche ein Passionsspiel 
durch 56 Personen angeführt. Seit 1879 trat Brixlegg in Tyrol hinzu. 
Dort in Kämthen und Steiermark, und vornehmlich in Tyrol bis nach Ober- 
Bayern hinein, hatte sich die fromme Sitte einer theatralischen Gottesfeier 
am Längsten erhalten. Bei den Bewohnern abgeschiedener Bergthäler 
wirkte sowohl die treue Bewahrung altväterlicher Tradition und der ur- 
sprüngliche religiöse Sinn, zum guten Werke verdienstvoll angeleitet durch 
eine wohlachtsame katholische Geistlichkeit, als auch ein wirklich künst- 
lerischer Trieb, wie er bei einem, mit der Natur sinnvoll fortlebenden, 
Bauern-, Hirten- imd Jägervolke besonders auffallend in einer schönen, 
naiven Holzschnitzkunst sich bekundet. Ist für die Ausbildung dieser 
Kunst neuerdings auch von Staatswegen manches Fördemde geschehen, 
und haben die Bauern in der zunehmenden Berührung mit der Aussenwelt 
gelernt, selbst etwas auf ihr künstlerißches Vermögen zu geben, so ist da- 
durch allerdings schon ein gewisser Verlust an wahi'er Naivetät herbei- 
geftlhrt Jedoch bleibt ein natürliches Können vorhanden, welches in diesem 
Falle sehr bestimmt ein Können des Volksschlages als aolchen, nicht nur 
eine schulmässig angelemte Manier oder eine konventionelle Bildimg indi- 
vidueller Talente ist. Die Naivetät der Darstellung mag verschwinden ; nur 
die Naivetät des Vermögens bleibe erhalten! Durchaus auf dem Boden 
des Volksthümlichen mag sich das Bauem-Spiel den Charakter einer zu künst- 
lerischem Werthe ausgebildeten Natürlichkeit bewahren. Gedenke ich- 
des Brixlegger Spieles, so muss ich immer wieder mit Bedaujp^ 
heit der Passionsscenen mir vergegenwärtigen, welche durcl» 
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heb» AnwQisimgen eiiies eiiifaoheii aatöriioh - m«mtmhHclien GescfaiiMokes tmd 
onerwtürdigeii Anfiassimg d«8 rdigidseii Stoflfos wdhl hAtto Tsmiiedeu werden 
Jcdiiiiiaii, ohne daas dadorch der etgraifiBzLdea Wahrluiftigkfiit der Voigiiig^ 
wttie Abbrach getihan worden. Auch die Yolkssoeiieii litten dort imt«r 
einem sehr leicht zu beeeitigenden Mangel an theatralischem Geschick, in- 
dem z. B. die gemeinsamen Eule imd Sohreie der Massen sioh in kindlieher 
Weise immer nnr auf die knapp abgemeeene Zeit der vorgeschriebenen 
Worte beschränkten, weit entfernt also blieben von jener kflnstlerisch ab- 
getönten Naturwahrlieitf wie sie etwa bei den Meiningem sich eingebürgert 
hat. Was aber Meininger Choristen lernen konnten, das würden Tyroler 
Bauemspielwr ohne Zweifel auch lernen können. Ist einmal durch die Zu- 
lassüTifT des grossen Publikums der reine Zauber der gemüthliclien Naivetät 
solcher Darstellungen gebrochen, so sollte dless wenigstens dadurch auK- 
geglichen werden, dass die dai'ia noch herTschend«^ rohe Naivetät nim zu 
einer eilleren Naturwahrheit, nach künstlerischer Anieitiuig, sich ausbildete: 
etwa wie m bei den „lebenden Bildern'' desselben Spieles geschieht, nur 
eben nicht, wie dort, erst allegorisch -künstlich zurecht gestellt, sondnrn 
durchaus echt und lebendig ans dem Charakter des Spieles aelber entwickelt. 
Die Mögliclikeiten dazu sind vorhanden. Nur düriLe niemals das Volksspiel 
darüber selbst zum modernen Kunstspiel werden , d. h. zur uffentlichen 
Theaterauffiüiruiig aus Spekuiaüon und um den Beifall fiir schauspielerische 
Glanzleistungen. Nein: die volksthümliche Freudigkeit an gemei^isamer 
Darstellung heiliger Vorgänge durch die eigenen, von Generation ssa Gene» 
ration cdch fortpflanzenden Kr&fte dieeer einen bestimmten Dorf- oder Gau» 
gemetnscfaaft, sie bilde den natflrlichen Grqnd, «nf welobem das VolksBpiel 
sidi Ton seiner naiven Bohbeit m känstlerisohem Wertihe erheben, nnd so- 
gleioih dadnicli solion die traditioneU gewordenen SijjdantersoJiieda allmtiilich 
von innen heraus an^gleicihen mag. 

Es ist durchaus nicht za beförohteui dass man dem snsohaaenden 
Tolka damit etw» «iviel smnnidie. Vielmehr ist nichts thörichter nnd £il* 
Boher, als ea behaupten: dae Volk verlange, nm überhanpt daroh die 
Voiginge dee Spieles ergriffen werden zn kOnnen, eine seiner alltäglichen 
Gew^lhnong entsprechende Bohheit der Darstellung, ürstens entspricht die 
Bohheit, wenn auch vielleicht seiner äusseren Gewöhnung, so doch nicht 
seinem inneren Wesen. Dasselbe, was in der Volksseele als das Bedürfinlss 
nnd das Empfinden religiöser Srhebong über die Bohheiten der realen Zu- 
stände lebt, — dasselbe, was in manchem entsobeidenden Falle plötzlich 
als ein von der Bildung nnerreiohbaies richtiges und zartes TaktgetW 
beim Volke sich zeigt, — was auch immer wieder aus dem Schoosse des 
Volkes die merkwürdigsten Kundgebungen des edelsten Vermögens Mensch 
zu sein, in den Geburten imserer grossen Nationalholden und Volksgenien, 
siojrrrif h herv^oi gehen lässt: dasselbe ist auch den künstlerischen Darbie- 
tungen ^gegenüber aU ein unbeschränktes Vermögen, durch das SrhabeusH^ 




uiym^ed by GoOglc 



876 



und Beinate dch am lieAten bewegen za lassen, der ehxfiliehtigen WOrdi- 
gnng und floigsamen Beschtang des wahren ToJks&eimdes im höchsten 
Maaaae wertii. Wül man diesen schönen Kamen verdienen, so £Qhle man 
sieh vor Allem dam verpflichtet, dem Volke gar nicht zosnunntben, dass 
man mit den Mitteln der Kunst nur auf die rohe Seite seines Aettsseren 
oder auf seine sogenannte Unbildung speknlbe, uid dass man etwas, wo- 
durch es erfreut nn i erhoben werden soll, erst nach dem Sifoasse einer 
vorausgeseteten Niedrigkeit nnd Plumpheit seiner moralischen und geistigen 
Anlagen zuschneiden zu müssen glaube. Im Gegen t heil : hier gilt duicliaus, 
was Schiller von dem VerhfiltniRse zwischen der Bühne und dem Publi- 
kum überhaupt gesagt hat. „Bas Publikum braucht nichts als Empfäng- 
lichkeit, und diese besitzt es. Es tritt vor den Vorhang mit einem 
unbestimmten Verlangen , mit einem vielseitigen Vermögen. Zu dem Höch- 
sten bringt es eine Fähigkeit mit; es erfreut sich an dem Verständigen 
und Rechten, und wenn es damit angefangen hat, sich mit dem Schlechten 
zu lipgnügen, so wird os zuverlässig damit aufhören, das Vortreffliche zu 
fordern, wenn man es üim erst gegeben hat." 

Dieser EmpfkngHchkeit der Volksseele , als dem echten und festen 
Grunde zur Ermöglichnng aller grossen Thaten, auch der wahren und 
schönen Kunst, — ihr ist man es schuldig: nur das Beste und Echteste 
aus dem künstlerischen Vermögen des nationalen Genius ihr darzubieten. 
Sagt doch auch Goethe: „Man kann dem Publikum keine grössere Ach- 
timg bezeigen, als indem man es nicht wie Pöbel behandelt", und er fügt 
hinzu: „blos dadui'ch, dass unseiu Lage erlaubt, Auffiüirungon zu geben, 
woran nur ein erwähltes Publikum Geschmack finden kann, sehen wir uns 
in den Stand gesetzt, auf solche Darstellungen loszuarbeiten , welche all- 
gemein ge&llen**. („Weimaiisches BbftheaAer*', 1802.) Von dem Vollen- 
deten, in sich stylistisoh Abgesehlossenetn, wahrhaft Wflrdigen nnd Erhabenen 
wird andi das sdhHohte Volksgemüth sich stftts ergriffen fthlen, nnd mehr 
wahrscheinHch, als eui modern gebildetes Poblikom, welches mit der Kritik 
der Konvention an alles Neue und Ungewöhnliche herantritt, und immer 
erst ein fertiges „Urtheil*'| wie den 'Wappenschild des Zeitgeistes, zum 
Schutze gegen jede etwa unwülkOrlichei reinmenschliehe Ergriffenheit, mit 
geistreicher Fürsorge sich vorgehalten wissen will. 

Es wlie wahrlich eine grosse Sache , wenn an Stelle der bereits ab- 
welkenden Konvention unserer stehenden Theaiter, wo Sohauspieler-Gesell- 
Bchaften und Privat-Untemehmer beruft- und geschäflsmässig für das Ver- 
gnOgen des Abends sorgen, aus eigener Initiftttve des Volkes heraus selb- 
st&ndige theatralische Festvorstellungen zu seltenen, besonders anregenden 
und begeisternden Gelegenheiten in das Leben träten! Auch hierzu sind 
die Anänge schon gemacht. Die Bauern einzelner Ortschaflen thun sich 
znsammen und führen mit Hingebung an eine sie ganz erfüllende Sache, 
mit Begeisterung fitr einen sie persönlich betreffenden geschichtUohen Stoff, 
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tmter der lebhaften Theilnahme dsr geflammten verwandtschaftlichen und 
nachbarlichen Gesellschaft, nach langer sorgsamer Vorbereitung ein patrio- 
dfiches Stück auf^ — wie etwa die Kocheler den „Schmied von Kochel" im 
Jahre 1882; wobei ein energischer Anhänger der Bayreuther Kunst, Cyrill 
Ki 55 t 1er, als geistiger und künstlerischer Anreger und Leiter sich rühmlichst 
hervorthat. IVlit solcher künstlerischen Xachhilfe, welche einer natürlichen 
Anlage die nöthigen Weisungen ertheilt für den bestimmten Fall einer hi«fori- 
schen Komödie, kann hier wirklich eine theatralische Darbietung zu Stande 
konimrn, welche mit einem Male, befreit von dem Staube der offen tlirlion 
Büimeukonvention , als der selbstthätige Ausdruck des Volksgei«tAs rrrirrn 
darf. Ja. eine solfhc freie Bethätigung aus wahrer Lust und JAehe für em 
gemeinsames Werk, ein solcher „Dilettantismus" von echter und frucht- 
barer Art, äussert sich bereits auch in der bürgerlichen Sphäre deut- 
scher Städte. In dem kleinen Rothenburg a. d. T. , einer fränkischen 
Land-Stadt, welche an sich selber den alterthümlichen Charakter in hohem 
Maasse noch bewahrt hat, wird seit dem Jahre 1881 zu den Pfingsttagen 
ein historisches Spiel „der Meisterlrunk' aufgeführt, an der nämlichen ehr- 
würdigen Stelle, wo die Vorialueu der heutigen büi"gorlichen Spieler jenes, 
ftir die Geschichte ihrer Stadt sehr gewichtige Ereigniss einst selbst erlebt 
hftttati. Zu FUTth in der Oberpfalz hat mau neuerdings sogar ein alt- 
hergeibrachtes TdksBpiid «Ofl cler Siegfried^Sage, „ittlk'm^kmuM^y 9sai 
kOneÜlensohe Weise neu zu beleben gesxiohb. Aehnlidiee mag noch ander* 
Wirts geschehen sein. VGA besonderem Naehdnicke and sn gntom Qllleke 
aber «nd nun anöh die Lntherfeäte dieser Tage in die noch stille imd 
verhoihleae Belbrmbewegung hineingetrefcen. 

Hier war em Gegenstand aUgemeinerar nationaler Begeiatanmg gegeben, 
woran Gebildete mid Ungebildete gleiöherweue hezdieh nnd äiAiag thefl- 
nehmen konnten. Bedeatsam gewiss, dass man sieh dabei nicht mit einigeii 
Beispielen der so beliebten modernen Maskeraden, der sog. jMorUdum 
FfftEl^, allein begnügte. Biese beseichnen im Gnmde die kOnstlieh «is- 
staffirte ünfiüu^^t, einer bedeatenden Anregimg dnieh eine lebendige 
Auffassung produktiv zu entsprechen. Nur nut einem gewissen aiinitioh 
spielenden Esprit, im Ansserlichen Kostüme bildender Kunst, versteht man 
da die Atome einer histcnisohen Erinnerung auf den Faden eines momentan 
vorftbeniehenden Vergnügens für das Auge aneinander zii reihen. Gans 
and^i wenn man in Jena und Worms den grossen Reformator in dra- 
matischen Festspielen feierte, welche durch die BeÜieitigung der Bev<Si* 
kerung dieser Städte selbst, und zwar aller Stände, sofort hioaiisgehoben 
wurden über den Charakter blosser Theatervorstellungen, ebenso aber auch, 
durch dip begeisterte Stimmtmg des allgemeinen deutschen Volksfestes, über 
den (Jharakter des Düeftanfismug. 

ÜTl s^re gewöhnlichen Dilottanten-Voi'stellungen bleiben ein gesellschaft- 
liches Amüsement von aUerzweiiiglhafUBtem künstlerischen Werthe, KOnnen 
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doch mfljrteaB nur nngesoluokte LnitatioiifliiL j«Bflr BAlbigea Uniiailiiir 
ibrb i a toa, welche auf unseran modemen Theatern den Ton «ngiebt, und 
swar sowohl, wie die Wahl dar Stttokei ak was die Art der DantoUnng 
betrifiL Ton der finaohfln Natnrwahrheib einer nichi beruft* imd geschftfta- 
mäsaig ipeknden» fteien bfligerljohen Genoaaenaobaft, davon diiiigt niohl 
leicht ein ooflookenidar Handh in diese, mm Eehrioht des Salonycrgntlgene 
zusammengefegten Abftlle dea groaaen KosKveDiMnia-Stanbhaiifena hinein. 
Selbst die Damen der vornehmen GeeellsiJiafb wiaeen, wenn sie ein modeniea 
Salonstück spielen, oioht ^'rnnftl mehr ihren eigenen gesallsohaftlichen Ton 
sa traffian, der ihnen dooh aonst so leioht und gefiLllig zu Gebote sieht; 
nein, aie ahmen erst mühsam, unbequem und steif den tischen Ton des 
modernen Theatersalons nach. Eine etwa gtiUg einatndiiende aohauspielerische 
Krafl möchte darüber oft in Vensweiflang gerathen , wenn sie selb^ wirk« 
lieh die Kraft anm Bessern und Rechten in sich trä^; andem£Edls weiss 
sie freilich den Unsinn nnr noch zn verstärken, und dem Ganzen erst 
recht den Charakter der banalen Bühnenkoketterie, einem freundschaftlich 
gewogenen und familiär -verstftudmssuuug gekiteeltsp PohMkom gegenüber, 
schmnnzplnd anfznpräo^pn. 

Man mag ( s genu' n;]aubon, dass es bei den Lutherfesten in Jena und 
WonnH rraoz anders herg' gangen ist. Diese vereinigten Dilettanten ans 
allen Staud^'n wnssf^n sämiiitiich, was sie woilten und sollten, k^io staiKlnii 
von vomheiem auböHrhall) der theati alischen Konvention, und bracliieii aus 
einem gemeinsamen , krätüg und bestimmt angeregten Interesse für den 
grossen Gegenstand ihre eigene Freude und Begoistening zum dramatiäoh 
gestalteten Ausdruck. Das Gewöhnliche (hier aiü das lebendig und 
gegenwärtig Vorhandene: die deutsche Stadt) gab sich hin an daa i^ui^ser- 
ordentliche (hier aia da« gleich lübeiidig imd gegeiiwäriig miiten in jenes 
Hereintretende : die Feier Luther's und seines nationalen Werkes). — Welch 
ein Glück für den Dichter eines solchen Festspieles, daaa er ein Mal frei 
aioh fthlen durite von jedem konventionADen Zwange fbr nnaec modemes 
Theator dichten au mflseen, also von Toniherein, wenn er mcht ein aha- 
demisohes Boohdranut schreiben will, an Rollenflkaher und sohAaspielerisohe 
Talente, an heikfinunliohe dekoratiye nnd aomiafthfl VecfaBltniaae, an Inter- 
eaaen, llnnniigen and Neigungen Ton Dunekfanen nnd Abonnenten der 
Hof- nnd StadtÜieater dedran m mflssan! Nnn arbeitete er seine hiatoriachiin 
Soenen finsohweg ans, im Sinne einer ditditensohen ühterlaga fbr eine grosse 
volksditlmHehe Bethlt^gnng dea aüigeniemen Gedankens: uBiasa war unser 
Luther, den wir selber hente bei uns ftiem woUenl*' Es sind Bilder 
der nationalen ErinnercHig, in welohsn dieae Erinnernng aelbat, als daa 
oft nnbewnsst imd dennooh treu bewahrte Innere des YcdksgemütheS} sns 
sieh heransgestdlt nnd verwirklicht erscheint, verwirklidht durch ein gemein- 
BMn autlebendee Schauen, welches aaoh Diditer und Publikum innig 
verbindet. Wir wiaaen, wie prftohtig es garada einem unseier Gesianangs^ 
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genoösen, HanH Herrig, gelungen ist, beseelt von dem schönen Geiste 
dieses Glückes, das Lutherspiel für Worms zu dichten. — Aber anch der 
leitende achaufipielerische Künstler, bei einer solchen Aufgabe, inmitten 
einer ganzen» für dieses ihr eigenstes Fest thatig bewegten Stadtbevöikenmg, 
wie moohie er noch daran denken, dan Manieren der Theaterkomödie die 
IDotive m eiaar j^st^lvdleiL*' Eiaaladiniiig aa entleliiieal Nein, er durfte 
•ich gana alt Kflnsller fbhkn, wekher nioht nnr web» Komddie und seine 
BoUe wfMf aondem mit dar Man Bethätdgong seinea kOaaÜlariaclieii Yer- 
mAgena, dnroh die einfiioihsten Anweianngen daa kfflnttlwTiwhffn GeaohnuMikaa 
und GtmAdokBB, den in daa XJngaiwfthnKnhe gestellten Kiohisoliaiiapielem 
aar die Yeriegöibflit an benehmen hat, die ee eben nioht wagt aioh natdr- 
Hck an geben, imd der ihnen dadnsoh erat die reolite, nnbesehrtaikte Freu- 
digkeit Terschafft, nm im bewneaten Gtafllhle eintt wddgeataltetan Geaammt» 
Icdstong ein Jeder aainen Mann mit Würden atehen an kOnnen. — Und 
weleh em Wohlge&hl endlich anflk ftr daa Pablikam, diesea BeMfenln 
iron der kritÜBchen Noth, immar nach dem nftohaten »Jnteroaoimton" in der 
theatraUi^en Novität zu spähen! Wird ee jft nun in jedem Momente 
durch die lebendige Theilnahme des Gemüthes an die längst vertrauten 
Gestalten auf der Bühne gefesselt ! Tritt ihm doch hier das eigene feiernde 
Gedächtnisa in den schlicht bedeutsamen scenischen Bildern münittelbar 
lebendig ergreifend vor daa Auge! Aui diesem künstlerischen Lebendig- 
werden des Allgemeinsamen beruht die nnvergleiiüiliohe Wirlnmg solcher 
dramatischen Darstellung.*) 

Kam nun noch gar in Worms das merkwürdige Elreigniss hinzu, dass 
dif" evangelische Geistlirhkeit dem Volke ihre Kirche einräumte, so dans 
hier in der That die dramatische Feier nach langen Irrwegen durch die 

*) Als ein nicht guii bedeoiangiloses Kuriosiun möge hier folgende Berliner ZeitnngB» 
aadurlelit vom November 1884 rftirt werden: 

„£me interessante Aufiühraug i&ud am vorigen Freitag durcli Angestellte der BoUe'- 
sehea MoiMrei statt Herr B. socgt aoft VItarBditte ftr «eiiie Leute. So bat «r ilmaD eiiia 
mit ainer Orgel Tersehene Halle gebaat, in welcher alle Woeha damal ein religiöser Vof^ 

trag gehalten wird Sin sflbst hithcn unter sich sowohl einen Gcprinc^- wie einen B!!\serchor- 
gebildet, auch schon mehrmals kleinere theatralische Aufluhningcü veranstaltet. Licssmal 
hatte mm sich an ein aemlicfa schweres Werk gemacht, nämlich an Hans iierng's »Luther- 
ftatifial*. SahoB aait Monatan batfee naa die Dicbtnäg nach Leitung des Hanm B. md 
aainar baideD SAbne efaiatndirt imd die lütvifbandaii, darantar Dtaf Buchballar, die abrigen 
Kutscher und Burschen, sich ihren MQhen mit dem grössten Eifer onterzogen. Die Vor- 
stelluDf? seihst mass als im hohen Maaaso gelangen bezeichnet werden und Tersetrte die Ver 
Sammlung in eine ernste Stimmung. Um so anspruchsloser sich das Ganze gab, um so 
iwingeiidar wirkte as. In die .fieate Burg* stimmta dia Tanammlnag loAiüg «fai. Hanr B. 
vnd die SelBin kOaoaa jadaniUla mit anf diesan Abend aarflclEbiickmi, dam Dicbtar 
nher muss es snr Fraode gereiclMD, auf die Yolksthamlichkeit seines Werkes hier eine un- 
bc^trpithivre Probe gem;vo!it zu hahen. Wenn rille Arbeitgeber sich ihrer I.ptite so annihmen, 
wie Herr 6., 80 wflrde (Iiis VerhaUniss zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern Termoth» 
lieh bald ein anderes sein.' (D. Tgbl.) 
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Welfc der Wirklichkeit wieder an ihre religiöse Wiegenstätt© einkehren durfte: 
wie bedentsame Ausblicke in die Zukunft der dramatisx'hen Kunst dürft« 
uns diVsr neueste Erfahrung wohl eröftnen? Wir ahnen die Heranbildtmg 
einer uouHn idealen Sphäre, welche voiksthümlich im Kerne, künsÜeiiflch in 
ihrem Werthe, und religiös in ihrem höchsten Ausdrucke wäre. — 

Blickf^n wir damit anrh noch weit liinans über das, wa«; thati^ächlich 
erst in seinen Anfangen und sehr vereiiizrdt .sich uns darbietet: so tritt 
uns doch zugleich noch ein anderer Umstand zur rechten Stärkung unserer 
gewagten Hf)ftTmngen leuchtend vor Augen. 

Jenen Regimgen im Volke gegenüber, hat auch die Kunst schon 
selbnt , und zwar in dem allerfreiesten Reiche ihres Idealismus , auf dem 
Grunde der deutschen M u ^< i k , <bm ideal von religiös geweihter , künstleri- 
scher Wahrhaftigkeit uns angerichtet. 

Die leidhtfeirtigen und sinnwidrigen AÜMi^-Toileiiten fidlen naohamttnder 
•b, tmd cUe edelen, adilteien, starken Fonnea eines dentsolidn Styles treten 
ms dem Btonbigen Flonder der Gewohnheit 4iHtif#li1i«h freier und klarer 
hervor, um in einem grossen künstlerischen Lebeoabilde die Idealieirnng 
des Theaters voUendemd sa bethätigen. — 



(Daä letzte Drittel dieser Arbeit erscheint im nifihsteii Jahrgaoge.) 
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Die Musik als Ausdruek* 

Von 

Dr. Friedrich von üausegger. 
(In sechs Abtheilnngen.) 
Sechste Abtheilung. 

Das Wesen der Musik ist Ausdruck, goläuLtrtrr, zur edelsten Wirkung 
gesteigerter Ausdruck. Diesa das Resultat unserer Betrachtungen. In ilim 
ersclilipsst sich uny der hohe, häufig verkannte Werth dieser Kunst. Die 
Sinnenergetzuug , welclie das Spiel mit dem Klange gewährt, könnte die 
Stellung, welche der Musik eingeräumt wird, nicht rechtfertigen. Sie hisst 
sich auf eine angenehme Nervenreizung zurückfilhren, welche dadurch nicht 
wei iii voller wird, dasy das Mittel, welches sie hervorruft, ein kostbare«, den 
seltsam.sten Komplikationen entsprungenes ist. In dieser Beziehung kann 
sie sogar schädlich wirken. Mit Recht ist daher auf die verweichlichende, 
entnervende, entsittlichende Wirkung einer Knnstübung, welche ihren 
Schwerpunkt in der sinnenreisendeii Macht des Klanges findet, hingewiesen 
worden. Unrechi war es nur, filr dieses dem Wesen der Musik fremde 
Treiben die hahxe "Kamt selbst ▼erantwortlioh sa machen. Da das ^nsJ&oh 
ftsselnde Tcmspiel nnsre Sinne so lebhaft an beschäftigen vennag, dass 
andre Emdrfloke dadurch in den Hintergnind gedrftngt werden kOnnen, 
nnd dass sioh dar von ihnen entasteten Phantasie die Mög^iohkmt des Ati£> 
banes einer TransKwelt nnd der mo m entan e n Flnoht ans der WirUiehkeit 
darbietoti konnte man anch dainn einen besonderen Yorang der Musik er- 
bUcken. Aber sie wflxde diesen mit alkoholisohen G^etzinken und Opiaten 
dieileiL liine höhere Bedeatong kann ihr in dieser Bligensohaft nicht an- 
gedacht werden. 

Sohweorar ilLllt der Anfsrond von Scharfsinn, Kombinationsgabe, JB^tig- 
keit nnd Meiss ins Gewicht, welchen das Mittel der Mnsik in seiner Hand* 
habung gestattet Der Genuse aber, welchen das Knnstprodnkt als Aosflnss 

von Bethätigungen der erwähnten Eigenschaflen gewährt, hat mit seinem 
nnmittelbaaren Eindrucke nichts zu schaffen. £r erschliesst sich erst einer 
Erprobung des Kunstwerkes nach diesen Eigenschaften hin, und erfordert 
das Wachrufen von Geistesthätigkeiten, die sich an der Aafiiahme der sinn- 
lichen Erscheinung des Kmistwerkes nicht unmittelbar betheUigen. Er 
wird im gleichen und höheren Maasse durch Bethätigungen, welchen Nie- 
mand den Namen einer Kunst beilegen wird, gewährt; so durch Lösung 
von Räthsebi oder mathematischen Problemen. In der That hat man das 
Anhören der Musik auch ein nnbowiisstes Rechnen genannt. Mutica est 
disciplinay quae de numens loquitur, qui inveniuntur in sonis sagt schon Alcuin. 
Diese Ansicht hätte aber nur dann eine Bedeutung, wenn es wirklich auf 
einen Erkläningsgnmd dafür ankäme, dass sich im Genüsse* 1» r i\Inaik Ver- 
liältniase der tonmchen und rhythmiscihjexi Anordnung ziüernmäsäig, otieubarep« 
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I>iMB ist aber gar nioht der Fall. Der Geniiss äea Kunstwerkes iiiiJigt von 
einer Offenbaning dieseif Art nicht ab. Die Aafmerkssinkeit des Oeniessenden 
richtet sich auf ganz andre Dinge, als auf Verhältnisse dieaesr Art. Gerade 
die elnfiudiste Tonfolge vermag oft einen viel höheren G^nas zu verschafieu, 
als die kunstvollste Tonkombination. Ueberhaapt wäre ein unbewusstes 
Rechnen das Widersprachvollste , was man sich denken kann. Das Wesen 
des Kechnens besteht eben in dem klaren Bewusstwerden von Beziehungen; 
es kt eine Verstandesthätigkeit im Gegensatze zu einem Sinneseindrucke. 
Was von dem Sinneseindmcke der Thätigkeit des Verstandes überantwortet 
wird, das ist kein Unbewusstes mehr: was aber dieser Thätigkeit sich ent- 
zieht , das bleibt ein einfeches Wahrnehmen und kann kein Rechnen ge- 
nannt werden. Dass wir tonische nnd rhythmische Verhältnisse wahr- 
nehmen, nnterliegt nicht inn mindesten Zweifel. Mit diesem Resultate 
sind wir aber der Natur des Genusses, den die Musik gewährt, um Nichts 
näher genickt. 

Klänge sind nicht bloss Erscheinungen von sinnlich reizender Wirkung; 
ihr Wesen ist auch nicht damit erechöpft, dass sie interessante Beziehungen 
zu einander ofienbaren. Sie gewinnen dadurch ein erhöhtes Interesse, dass 
sich in ihnen Eigenschaften der Naturwelt offenbaren. Der tönend schwingende 
Köqjer vermittelt uns nicht nur einen sinnHchen Eindruck, der einer ge- 
wissen Zahl von Schwingungen entspricht und demnach eine bestimmte 
Tonhöhe ergiebt ; er quaüfizirt aucb den Eindzuok in einer andern , von 
seiner eigenen Wesenheit abhängigen Weise, indem er die Klangfarbe des 
Tones hestinunt. Diese ist, -wie uns HelmhoItB gelehrt hat, abhängig von 
den dtiirkeveihflltiuflsen der mtfeklTugenden T5ne. Biese Stflrkeverhfiltnisse 
sind nun bei yeraöhiedenen EOvpem Tersehieden, so dass sich in der Elang- 
&rbe des Tones, welcher einem Kdrper entströmt, eine ESgenheit dieses 
letetaren kondgiebt. Wahrend auf die Hohe und Starke des Tones finssere 
Yerfadtnisse, ireldie mit der Hator des Idtenden SOipers nidits za schaffen 
haben, so die Lftnge der sohwingenden Sftule, die Intensität des tonerr^genden 
Anstosses, IHnfluss haben, wird die E ig enhei t der Elangfiarbe durch den 
Käifper selbst, welcher Träger des Tones ist, bestinuni, In der Elangfiffbe 
gewinnt die Natur selbst Stimme. In eiuem Tonstftcke werden uns daher 
nidit bloss Yerhältnisso vermittelt, welche der Absicht des Tonsetzers ent- 
srprungen sind; es wird in ihm auch die Natur selbst laut; sie ^vird gleich- 
sam aus ihrem Schweigen aufgerüttelt und offenbart uns Eigenheiten 
wunderbarster Art. £ine Objektivation des Willens, wie die Welt selbst, 
hat Schopenhauer die Musik genannt. In den der Natur entlockten 
Tönen objektivirt sich der in ihr waltende Wille zu Gebilden, welche den 
Stoff zum Aufbau einer neuen Weit geben. Es darf aber nicht verkannt 
werden, dass an diesem Aufbau nicht der unbewnsst wirkende Wille der 
Natur thätig ist, sondern dass dieser individuell en Willcnsthätigkeiten über- 
antwortet worden ist Das gelieferte Bohmateriale wird bei diesem Aufbau 
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von Potenzen in Empfaug gdnommen tindi bearbeitet, bei derai Wirkesi 
y^ lWll^ Abfliolit und WüQcQr mcM auflgescUoBsen sind« Sdum der Eindntek 
der IVniiiteirvaUe ist| wie tu» die Gesehidiie lehrt, in etneiin gewieeeii Grade 
vom Zeitgeeobmack abbftngig. Es bat Zeiten gegeben, in weleben die Tera 
imd die Beatt an dm dsHOoirenden latervaUengeBiUlt worden aind. 0ie bei 
uns -verpönten Fortodtreitongen von Qninteti und Okteven worden einmal 
ala wunderbar adaser gqaammenMang empfanden. Hannoniefolgeiii, welöbe 
beatantage gltig vbA gebe aind, bftito man vor einem Jabibonderfe nicbt 
wü rg en fcft"**«"- ISmlioh weäg^ sich auch in dieaem Weobael das stätige 
"Wvkm nnflberadhreitbarer Gesetze. Der Gesetzgeber ist das menschliche 
Obr* Bass diooee in einer fortaebreitonden EntAvif kelung begriüen ist, und 
aeuie Bedürfiiisse sich ändern, unterliegt keinem Zweiüai. Die Welt, welche 
sieh uns in der Musik aus Tönen aufbaut, ist daher nur inaofetne ein Pro- 
dukt des Natorwillens, ala wir auch in der Entwickelnng unseres Ohrea ein 
Natm-walten und in aeinan sieh ändernden und steigernden Anforderungen 
daa Lantwerden von Natorbedürftiissen erblicken. Da» all diesen Gesetzen 
nntmrorfene und ihnen gehorchende To!-(materiale giebt uns aber noch 
immer nicht das, was wir Musik neimcn. SBinor können sich Mächte ver- 
schiedener Art bedienen. Es kann der Willkur, der Kombination , der 
Hancltining nach äussorcTi Absichten anheimfallen, oder abr;r orfasst werden 
von eirioDi < ajstaltimgsdi'aiige , litir, es zu wunderbaren Gebilden formend, 
Zeugmss giebt vom Walten höhtner Gesetze. Nur im letzten falle worden 
wir von einer Objektivation d«s Will- ud im Gegensatze von Aeusserungen 
individueller "Willkür oder Produkten des Zufalles sprechen dürfen. Wir 
halten vorläufig als ein Ergebniss von Interesse fest, dass im Tonmateriale 
der WiUe der NaLiu einen Spielraum hat, sich zu mauifestiron. Die Musik 
zeigt .sieh daher auch geeignet, ^Jatujvorgänge darzastellen. Das Lautleben 
der Natur erüchonit in ilireu Tönen verklärt. Tonstücke wie Beethoven's 
Pastoralsymphonie oder R. Wagner's „Waldweben" erschliessen uns gleich- 
sam das innerste Wesen der Katar. Li ibnen enUiüIien sich ihre tiefsten 
Geheinmiaee nnaeren laascdienden flluMiii. Beunoeli lind diaae niofat daa 
Letzte and HOebato, waa aie ans an veranttebi vermögen. In den Elflngen 
dar Paatoabynqtbüme trpkhk die Katar niohft ans eigenem Monde an ona; 
aie hak emen Dohnataeh , der ona ihre Sprache sympailnacb madit, das 
manaoUioha Gemttftb. Heitere Empfindungen bei der Anlronlfc auf dem 
laoide will dar ante Sata varitiittoin-; anch im swetoi iiaaefat aldi nnter 
all den tränten KUbigeb der Katar daa Foohen des menadUiGben HeMana 
vflEnelnabaIr; in die OeaaUaehaft hutiger Ijandkite AM una dar diitto 
Satai nnd wann daa Gaiwitter mit adbaneriioiher "WMmt «na naltesa den 
toaandiän Mftoblai deir Katar ftbailiaftiti TcrkOadigti «na alabald der Dank- 
geaaag der BnrtaD) daaa aa doeb tivr daa Echo aus dem menecblichen Ga- 
müthe war, waa wir TemmmaiL Auch im „ Waldweben* iat es die Stimmtmg 
äiagbnedaf an welehar daa ganaa Kataxieben ^eännuaaL Wir aabem aiao, 
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dass auch dort, wo es gilt, der Natur Sprache zu verleihen, diess nicht 
ifriverinittelt geschieht. Die Stimmen der Natur treten als Acoompag^emeut 
zur Aeusserung eines Wollens höherer An auf. 

Wir haben erkannt, dass sich dieses höhere Wollen in der Musik in den 
Formen den Ausdruekes kund gebe. Wenn Aristoteles als Prinzip dear 
Künste die Nachalunung hinstellt, musste man in Verlegenheit ;kommen, 
dieses auf die Musik anzuwenden. Denn dass ihre Aufgabe mit <ipr Nach- 
ahmung hörbarer NaturersclicUiungen nicht erschöpft, ja, dass damit nur 
ein winziger imd nicht eimnal wesentlicher Theil de-ssen , was sie auszu- 
drücken bonifen ist, gedeckt wüd, musste sogleich außallen. Auch der von 
üer\'inus unternommene Versuch, sie als Nachahmung der ^Sprache aufeu- 
iiassen, hat zu keinem glücklichen Ergebnisse geftlhrfc. Nach Westphal i^di© 
Musik des griechianhmn Altwthnnui S; 16) denkt aioh Aristoteles unter der 
Nadbahmung in der Konsfe der Mnnk die mwirifcaliaohe Walirheit und Treue 
in dar Wiedergabe yon Empfindungen, welche sie dantoilkiL will; diejenige 
Musik sei Aristoteles die voUfindetsto, welohe irgend ein Büd dias Seelen- 
lebens in seiner leidenschaftlichen Bewegung, besiehmigvweiise der Be- 
ruhigung der LeLdensehsften, darstellt. Kach unserer AnanliAt^g haben 
wir Air diese „Nachahmnng^i die nicht als ein ftosserlicbes Wiedeigebea 
eines Objektes aniQse£u»t werilen daif, ein gans bestimmtes und, wie wir 
glauben, der Meinung des Aristoteles gans entsprechendes Yrarbild gafenden, 
nämlich die mit Lantttossernngen verbundenen Ansdroekigebetden der 
Keuschen. Bas unter den Begriff Musik fallende Tongabilde gisbt sioh uns 
als etwas Nachgeahmtes zu erkennen, das heisst, wir kennen ein Vorbild 
daför, dem es in seiner Wesenheit entsprechen muss. Eeinesw^ ist aber 
die ThAtigkeit, es zu produziren, die des Naohahmens. Sie ist es ebenso- 
wenigy als diess bei den Künsten des Baumes der Fall ist, deren Nach* 
ahmungsobjekt den Sinnen viel zugänglicher ist, daher leichter zu der An- 
nahme verleitet, es habe sich im Kunstprodukte nur um seine treue Wieder- 
gabe gehandelt. Auch der Maler, der Plastiker bedürfen einer ganz andern 
Thätigkeit, als des gewissenhaften Abkonterfeiens von Nachahmungsobjekten, 
um ilä-en Werken die Weihe der Kunst zu verleihen. Man hat gesagt, der 
Künstler müsse die Natur verschönem, idealisiren, ihr demnach das iliren 
Objekten nur zuföllig Anhängende abstreifen und sie so in ihrer lleinheit, 
in der ihrer Ider mitsprechenden Form darstellen. Damit hat man die 
Thätigkeit des Künstlers in eine bewusste Wahl verlegt. Der Moment, in 
welchem das Kunstwerk im Künstler leb^ndi^ wird, ist aber nicht das 
Kesultat einer Wahl, sondern, wie der tretiende Ausdruck dafür lautet, eine 
Eingebung. Eine Macht, die sonst zu schliunmem schien, wnd in den 
HomenUsn solcher Eingebung wach, und erfüllt ihn mit einem Bethätigmigs- 
drange, welcher die Formen des von ihm gewollten Kunstwerkes schöpferisch 
belebt. Wenn sich bei den bildenden Künsten, der Natur ihres Stoffes ent- 
Bprechend, diese Bethütigung der Beobachtung leichter entzieht, führen uns 
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die musisch«!! Künste-, deren „NachahmniigBobjekt'^ tief verboigen ist, un- 
mittelbarer an ihre Quelle. Aus einem neuen Schöpftingsprozesse ersteht 
das Vorbild geklärt, gelftatert, idealisirt, als oino Objnktivation des Willens, 
wie die Welt, der jenes angehört. Worin besteht aber die Läutenmg? In 
der Abstreifimg alles dessen, was nur den Strebungen des individuellen Willens 
angehört, in der Beseitigung dessen, was sich als das dem Individuum eigene 
Motiv und Ziel des die Ausdnicksäussonm bestimmenden Erregungs- 
zustandes darstellt, in der Befi'eimig des in iinn sich kundgebenden Willens 
aus der üienstbarkeit des Individuiuns, so dass er nun als Allwüie schöpfe- 
risch wird, sich in einer eio^enen Welt übjektivn"end, die sich uns in den ge- 
klärten Formen der It- kaiiuten verstÄndUch macht, ohne uns ihrem Getriebe 
preiszugeben. In diesem Sinne ist die Musik eine Objektivation des Willens, 
wie die Welt, Sowie die Schwingungen, welche einen Körper erfassen und 
zum Tönen bringen, die allem Leben zu (gründe liegende Bewoguiig zwar 
in einer durch die Eigenheit des Körpers bestimmten, aber durch seine zu- 
falligen Beziehungen nicht getrübten Weise erseheinen lassen und so die 
geläuterte Form finden, diese Bewegung in ihrem Walten kund zu thun, 
so bedient sich die Musik der Lautansdracksformen des menschlichen 
Körpers, um den sich in ihnen offenbarenden WiUen in geläuterter, von 
indiiridiiellein Intenossen onberülirter Weise m schöpferischer EntfsItDiig 
zu bringen. 

Wie aber die Natur verschwiegen ist, und ihr sbh in Klängen kund- 
gebendes Innenwesen ihr erat entlockt werden mnss, so bedarf auch die 
AnsdmokslfensBerong eines entgegenkommenden Yerstindnisses, eines sie mit 
Sehnsucht verfolgenden Bedtb&isses, um ihre volle Bedentong, wie sie in 
der Kunst ofienbar wird, asu eischliessen. Dieses Bedftr&dss, dieses Yer- 
ständniss, ans sind sie in unserer Mensoheimatar eigen. Eine erhöhte Auf* 
merksamkeit wendet sich den AusdrooksAassernngen Anderer zu, ja man 
kann sagen, dass es kaum etwas Interessantsros filr den Mensoben giebt, 
als die Ausdrucksäussetung Anderer. Ueber die thieriscbe Natur erhebt er 
sich durch das höhere Maass des ihm verliehenen MitgefilhleB. Dieses aber 
ist die Quelle der Musik. Wenn daher R. Wagner sagt, er könne das 
Wesen der Knsik nicht anders fieiissen, als in der Liebe, so ist diess mehr, 
als ein blosses Bild. 

Die Au£nerksamkeit, welche wir den Ausdrui^säusserungen Anderer 
sniwenden, veimag, wie erörtert worden ist, in uns ähnUche Ausdnicks- 
Aeussenuigen zu eneugen und das Yeret&idniss für den diesen Ausdrucks- 
Aeossemngen zn Qrunde liegenden Gemüthsznstand zu erwecken, ohne dass 
GS anderweitiger äusserer Ursachen zu unserer Erregung bedürfte. Während 
demnach die Ausdrucksäusserung, welche Folge äusserlich erregender Vor- 
kommnisse ist, sich als eine Reaktion diesen gegenüber darstellt, hat die 
im Andern durch Mitgefülil ei-wachte Ausdracksäusserung diesen Charakter 
verloren» Ihre Tendenz geht nicht mehr unmittelbar darani hin, Hemmeudes 
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2u beseitigen oder FördemdeB lieranziiziehen. Die Lust- oder LeidvorBtollung, 
welche die Ausdracksäussentng des« Mitfühlenden hervomifl , hat nicht ein 
ihr selbst betreffendes Yorkommniss Kom Gtegenstonde; ihr Inhalt kann so- 
gar wesentlich verschieden sein von dem, was den Erregongsziistaiid des 
Andern hervorgerufen hat. Nicht verschieden ist nnr die sympathisch mit- 
erwachte Ausdrucksbewegiing nnd der sich in ihr konkretisirende Erregungs- 
zustand. Wenn beim Anblick des Zürnenden auch in mir sich ein ähn- 
liches Zomgefiihl regt, so ist oh dazn gar nicht nothwendig, dass ich die 
Ursache seines Zornes kenne; meine Vorstellnng kann mir cino ganz un- 
richtige Ursache seines Zornes vorspiegehi; mein Zorn ist nur desshalb er- 
wacht, weil meine Anfmerksamkeit anf seine Ausdrucksäussernngen anch 
80gle!c][ inPTi Organismus in einer Art disponirt- hat, weh'he ähnliche 
Ausdrucksansserungeu und damit ähnliche En-egungsznstande znr Folge 
hat. Es ergiebt sich daraus die Mögiiciikeit der Loslüsung der En-egnngs- 
zustände von konkreten ürsaohen und demnach ihrer Verselbständigimg 
und damit auch die Möglichkeit von Ausdrncksänsserungen, welchen be- 
stimmte unmittelbare Erregungsiirsachen nicht zu Grunde liegen. Die Aus- 
dmcksftusserung wird damit zum Spiel. In ihr bethätigt sich wie im Spiele 
ein Bewegungsdrang, der ein im Erregungszustande erwachtes erhöhtes 
Daseingeiuhl auslöst. Wie das Spiel, so dient auch die Kunst einem äusseren 
Zwecke nicht. Nach Kant soll das W<dilgeftüen am Schönen ohne alles 
Interesse, d. h. ohne Beeiehimg aaf unser ßegehrungävesmögen sein, es soll 
ohne Begriff, d. h. ohne Kategorie des Veistandes, als Olyjefct eines all- 
gemeinen WohlgefeUens vorgestellt werdm, es soll die Form der Zweck- 
mässigkeit insofeme haben, als die ZweokmSseigkeit an dem Gegenstände 
ohne Vorstellung eines Zweckes wahigenommen wird, d. h. es soll keinen 
anssenliegenden Zweck vefjblgen. Diesen Anfi>rdenmgen an das Schöne 
entspricht das, was wir als das Wesen der Mnsik erkannt haben. Mb er^ 
höhtes Spiel, d. i die ssweckfireie Entftiissenmg emes erhöhten BefahUsigiuigs- 
dranges und die damit verbmidene, keinem flosseren SSele siiBteeheude Lost, 
liegt ihr an Ginmde; aus ihr hat sie sich in stäter Vervollkommnung bis 
zur heutigen Höhe fortgebildet. Der Werth des Spieles im wahren Sinne 
des Wortes ist aber ein unendUoh hoheri Das Spiel ist von eiüem 
nusse begleitet, welcher vollständig zusammenBÜIt mit der Bethfttigtmg im 
Spiele selbst und sich von keiner Erwartung, keiner ErinneruBg, keineir wie 
immer gearteten Absicht nährt. Die Momente zweckloser Bethätigung dieser 
Art bei Thieren. Kindern, harmlosen Menschen sind Momente ungetrübten 
Glückes. Tn ihnen wird dem individuellen Willen keine Richtung attf 
äusserlichc Ziele hin gegeben , deren Verfolgung zu Konflikten mit dem 
Allwillen führen milsstr. AVas hier, sich unbetani^eri regend, in das Leben 
springt, steht im vollen ilimklange mit allen seinen Hc lnij^nngeTi. Es trägt 
nicht den KpiTn zum Zwiespalte in sie]), weil es si< Ii oinzig vom Drängen 
der ailwaitauden i^^atur leiten iässt und keiner andern Macht ein^ h^- 
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stinmenden Einfluss einräumt. Das spielende Wesen befindet sich an der 
Urquelle alles Daseins und schöpft aus ihr ungetrübte Freude. „Denn, um 
es endlieh einmal herauszusagen, der Mensch spielt nur, wo er in voller 
Bedeutung des Wortes Mensch ist, und er ist nur da Mensch, wo er 
spielt" — sagt Schiller („über die aesthetische Erz. d. M."). Der Werth 
des Spieles wird in um so höherem Grade empfimden, je mehr Bethätigungen 
dieser Art durch die Anforderungen des Gesaramtiebens in den Hintergrund 
gedrängt werden. Ein trostloser Zustand ist es, wenn alle Lebensbethätigungen 
von der Verfolgung äusserer Zwecke in Anspruch genommen sind, so dass 
wir selbst uns in unseren Bethätigungen nicht mehr zu finden vormögen. 
Das Glück, welches man im angestrengten Streben nach der Vermehmng 
äusserer sogenannter Glücksgüter zu erhaschen sucht, ist ein Wahnbild, 
welches den darnach Jagenden lockt, ohne je erreicht werden zu können. 

Aber ach! es wandelt in Nacht, es wohnt wie im Orkus 

Ohne Göttliches unser Geschlecht Ans eigene Treiben 

Sind sie geschmiedet allein, und sich in der tosenden Werkstatt 

Höret jeglicher nur, und ?iel arbeiten die Wilden 

Mit gewaltigem Arm, rastlos, doch immer und immer 

Unfruchtbar, wie die Furien, bleibt die Mühe der Armen — 
singt Hölderlin und kennzeichnet damit die Trostlosigkeit eines Zust^ndes, 
welcher sein Heil nur in äusserer Produktivität sucht. Was nützt es ims, 
Alles zu finden, wenn wir ims selbst verloren haben? Jean Paul sagt 
irgendwo : „Im Menschen ist ein grosser Wunsch , der nie erfüllt ward ; er 
hat keinen Namen, er sucht seinen Gegenstand; aber alle Freuden sind es 
nicht ; allein er kommt wieder, wenn du in einer Sommernacht nach Norden 
siehst, oder nach fernen Gebirgen; oder wenn Mondlicht auf der Erde ist, 
oder der Himmel gestirnt, oder wenn Du sehr glücklich bist. Dieser un- 
geheure Wmisch hebt unsern Geist empor." Und dieser ungeheuere AVunsch, 
er ist nichts andres, als das Wach werden imsres eigenen Wesens inmitten 
derErscheimmgen, das dämmernde Gefühl der unversiegbaren, ewig zeugenden 
Krafl dieses Wesens, aus dem alles Geschaffene hervorgegangen, in das 
alles Gewordene wieder zurück sinkt , die Ahnung , dass die uns durch- 
fluthende Welle, deren Rauschen wir nun vernehmen', dem Borne alles 
Lebens entflossen ist, die Sehnsucht, uns ganz wieder an ihm zu erneuen, 
all unser Sein und Handeln in kräftigen Zügen ihm zu entschöpfen; es ist 
das Wonnegefühl des Werdens, wie es uns nur die allwaltende Han<l 
der Natur in Augenblicken der Zurückgezogenheit auf uns selbst zu ver- 
leihen vermag. 

Dem Spiele ist unsre Kunst entsprungen und hat den Charakter des 
Spieles gewahrt, wo sie nicht ihrer Natur untreu geworden ist. Diesem 
Spiele kommt nun in seiner Art eine eigenthümliohe Bedeutung zu. In 
unsrer Menschennatur liegt es, nicht nur einem dem Individmun an sich eigenen 
Bethätigungsdrange Ausdruck zu geben, sondern diesen Bethätigungsdrang 
auch durch die Au&ahme von Erreguugsznständeu Anderor zu steigern. 

26* 
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Biese Erregimgszastftnde wirken , wie wir gehört haben , bei solcher Anf- 
nahme nioht in ihrer ursprünglichen Eigenschaft, sondern nnr als, ich möchte 
sagen, d^noamische Steigenmg unseres Dranges nach Bel^fttigiuig. Wir sind 
also im Stande, demnach ein höheres Maass von Bethätigtuigsdnmg in uns 
an£Bnnehmen, als nnserer indi^dnellen Nator zugedacht ist Dieses höhere 
MaasB schöpfen wir aber ans dem Empfindmigsleben anderer.^ Der Eflnstler 
schafft daher nicht bloss ans seinem eigenen EmpfindnngslBben hefatis, 
sondem auch ans dem Andrer; was er ansspricht, gehört di^er nicht nur 
ihm, es gehört einer Gesammtheit an. Er wird das Organ Vieler, die clnrch 
gleiches sympathisches Mitempfinden mit einander verbimden sind. Ihm 
ist es gegeben, den adäqnaten Ansdrack dafür zn finden, in welchem jeder 
zu gleicher Ausdracks&assenmg angeregt , eine Entäusserung »eines eigenen 
Dranges, eine Befreiung, wie in der Beth&tigang des Spieles findet. So ge- 
langt der Künstier dazu, einem gemeinsamen Empfinden Aasdruck zu ver- 
leihen. Was im Einzelnen zur Sprache nicht kommen kann, weil es eben 
mehr i^t. nls das ihm als Individiiuni ziigemossonp Maass von Empfinden, 
wril es eben vin ancli aus doiii Emi)finden Andrer genä})rter Entäussemrigs- 
dranp: ist, das findet im Künstler das Orgait zur Befreiung durch den ent- 
sprechenden Austhuck, denn „wenn der Mensch in f?einer Qnal verstummt, 
gab ihm ein Gott, zu sagen, was er leidet". Das Organ dieso- Ansdriickes 
aln-r stellt «ich dar als ein iiir die Eindrücke dieser gemeinsamen Em- 
phndungswüise besonders empfängliches , als ein unter ihrem Einflüsse ge- 
bildetes. Was in ihm erklingt, ist nicht etwa das Ergebniss blosser Ab- 
straktion^ es ist im Gegentlieile aus dem übei-iinell enden Brunnen lebendigen 
EmpiLudeDö gequollen. Aber so wie das Empfinden dieser Art sich erhoben 
hat über die Abhängigkeit von unmittelbaren Vorgängeu als Enegungs- 
Ursachen, und demnach nicht mehr dem Augenblicke, dem Zufalle preis- 
gegeben ist, an welchen gebunden er einer eigenen produktiven Bethätigmig 
nioht ÜAiig wäre, so hat auch das Ansdraeksorgan eineBe6reiwig von 
Einflüssen ) welche nur dem Zufalle, dem Augenblicke eigen sind, eine 
Läuterung er£sduen müssen, in welcher alles Unwesentliche, alles der Ge- 
meinTerstöndlichkeit Fremde besdtigt werden mnsste. In zwei Eigensdiaften 
musste sich das Besnltat dieser Lftuterung kundgeben; darin, dass es nun 
jedem als ein Eigenes erschien, imd darin, dass es dabei doch wieder jedem 
als das auch den Andern Angdiörige verstfindHch ward. Das sich Ittatemde 
Ausdruckscngan gewinnt demnach an Allgemeingjltigkeifc, ohne an Unmittel' 
barkeit etwas ^nznbüssen. Der Kfinsäer schöpft aus den Tiefian seines 
eigenen Gemüthslebens , wenn er sich in Tönen und Formen äussert, die 
auch Andern die Befreiung wie eine eigene Ausdmcksftussemng gewfthien 



*) »Der mitgetheilte Aflbkt flberhanpt hat etwss SrgOtseodei für uns, wsil er dmThllig* 

keitstrieb liofiiedigt; der traurige Affekt leistet jt^iie Wirkang in höherem Qfttde, weil er 
diesen Trieb im höhem Grade befriedigt." Sckilier aber die tragische Knast 



Digrtized by Google 



389 



soll, und je tiefer er in sein Inneres greift, je ursprünglicher, ungehemmter 
der Strom des Schaffens in ihm lebendig wird, desto besser wird er diese 
Absicht erreichen. Die stäts auf seine Offenbarungen gerichtete kontrol- 
lirende Aufinerksamkoit, welche den Maassstab ihres Urtheiles aus den Rück- 
wirkungen des erregten Mitempfindens gewinnt, wird aber zur fortgesetzten 
Klärung und Steigerung des Ausdrucksorganes im Sinne der befreienden 
und beglückenden Macht dieser Rückwirkung führen. Und so sehen wir, 
wie Künstler und Publikum in produktiver Wechselwirkung zu einander 
stehen. 

Der gesteigerten produktiven Thätigkeit des Künstlers wird ein sich 
stÄts läuterndes, klärendes, verfeinerndes Ausdrucksmittel dienstbar. Wir 
haben erfahren, dass im Laufe der Kulturentwickelung Umstände ehige- 
treten sind, welche das Interesse für die Ausdrucksäusserungen konzentrirt 
haben, so dass diese sich nun, bis zu einem gewissen Grad von den ge- 
wöhnlichen allgemeinen Lebensäusserangen losgelöst, zur Selbständigkeit 
entfalten und ein Eigenleben fuhren konnten. In der Sprache begann das 
begrifFliche Moment, als das äusseren Zwecken dienende, den Ijautausdruck 
immer mehr zu verdrängen; die Schrift bot endlich ein des Lautausdruckes 
gänzlich entbehrendes Verständigungsmittel; der Ausdruck des Körpers in 
seinen Formen imd Geberden wurde beeinträchtigt durch die Verhüllung 
des Körpers mit Kleidern und durch die Bestimmung der Körperbewegung 
zu äusseren Zwecken, die Arbeit. Was ursprünglich natürliche Aeusserung 
war, das musste sich nun im Kampfe mit diesen dem Aussenleben dienenden 
Einflüssen erhalten ; diese seine Henunnng war aber auch die Ursache seiner 
Steigerung. Den natürlichen Lebensregungon wurde nach den Richtungen 
hin, in welchen sie sich bedroht fühlten, ein erhöhtes Interesse zugewendet; 
sie entfalteten sich zur Kunst und im weiteren Dififerenzimngsprozesse zu 
Künsten. Die Lantäusserung wurde zur Musik, die Geberde zum Tanze, 
dem Interesse für den Ausdruck der unverhüllten Körj)erfonn kamen Plastik 
und Malerei zu Hilfe. Der Differenziningsprozess hat aber seine Grenze. 
Wo die Kunst ihre Absicht erreichen soll, muss sie sich als menschliche 
Ausdrucksäussemng darstellen, sie muss als solche sofort und ohne Hilfe 
komplizirter Reflexionsthätigkeit erkannt werden können. Die Mittel der 
Kunst, Ton, Farbe, Linie, Form, Bewegung durften sich daher nicht so 
weit von ihrer ursprünglichen Aufgabe lossagen, dass das ihnen an sich in 
ihrer Vervollkommnung zufliessende Interesse ein überwiegendes wurde. 
Schöpfen sie doch die Nahrung für ihre Vei-vollkommnuug nur aus eben 
dem Bedürfnisse , dem die Kunst ihren Ursprung verdankt. Nicht das 
Kunstmittel an sich ist uns von Werth, sondern das, was durch dasselbe 
ausgediTickt wird, das ist aber nichts anderes als der Mensch. Diess die 
Lösung des Sphinxräthsels. Wie herrlich aber erscheint uns in der Kunst 
der Mensch. Erfüllt von gesteigertem Bethätigungsdrange, alle seine Aus- 
drucksäusäerungen , Ton, Geberde, körperliche Erscheinung zu möglichster 
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Klarheit und Schönheit geläutert, ist er das sich unserem Sinnen daretellondQ 
Idealbild de8 wii-kliehen MoTisflieu*). Nicht von aussen aber <^n?cheint dieses 
Bild ; dem Künstler wie dem Kunatgeuiessenden wird es iunoriieh lebendig. 
Seine Ausdrucksäusserungen erwachen in Urnen nelbst zn produktiver 
Wirkung; im Momente des Schaffens und G-eniessens werden sie selbst jener 
ideale Mensch, dessen Ausdiucksäusserungen in ümeii wacli gcnvorden sind. 
Ein in seiner Schaffenskraft und in allen Aeusseruugen derselben höherer, 
scliüuerer, volltMideter Mensch wii'd in solchen Momenten lobeudig; und er 
ist nicht bloss Schein, nicht bloss AVahn, keine unfruchtbare Idee, wir selbst 
fühlen uns zur Höhe und Wirksamkeit dieBes idealen IMcnsehen em[)orge- 
hoben. In uns ist das MGnachhGitaidoal zu vollem, wirklichem, 
schaffendem Leben erwacht. Mit Recht sagt Schopenhauer von der 
Musik: Während des Anhörens einer grossen Musik fühlt jeder deutlich, 
was er im Gsnzea werth ist, oder vielmeihr, was er werth seiti könnte.*' 
Sie ist ja die Kunst, welche am Unmittelbarsten, am VonständlichsteKi, am 
Ungetrübtesten dem "Wesen aller Kunst Ansfluss gewdbrt. In ibr vereinigen 
sich die Aosdmcksftasserungen des Menschen, soweit sie noch niohi zur 
starren Form geworden sind, also in ursprünglicher imgehemmter Bestimm- 
barkeit durch die Einflüsse augenblicklicher Bethätigungsbedurfiiisse, Laut 
nnd Gelberde in der tonischen und rhythmischen Bewegung, und zaubern 
uns das Menschenideal, ich mdohte sagen, nicht als etwas Gewordenes, 
Fertiges, Abgeschlossenes, sondern als ein Werdendes, als ein dem Schaffens- 
prozesse nicht Entzogenes vor die Sinne, herrlich und unsterblich, wie es 
in xmgetrübter Seinheit der Hand des Schöpfers entihesst. Und so er- 
scheint denn als das wunderbarste Produkt der Schopenhauer'schen Willens- 
objektivation in der Musik dor Mensr h, aber nicht das elende, an die Misere 
des Lebens gebundene, von jedem Zufall bestimmte, in seinen natOrlichsten 
Lebensregungen gehemmte, verkümmerte xmd verzerrte Geschöpf, sondern 
sein hehres, von aller Gemeinheit befreites unsterbliches Ideal; in der sich 
in Tönen objektivirenden Welt zeigt sich ein Gottesbild, das wir von An- 
gesicht zu Angesicht schauen; und wir sehen, dass wir nach seinem Eben- 
bilde geschaffen sind, und fühlen uns ihm eins in den himmlischen Augen- 
blicken, in denen ims die Weihe der Kunst beridirt hat. „Verweile, Augen- 
blick, tlu bist so schön I'^ mft das entzückte Herz aas, und nun ist es er- 
löst vom Banne des bösen Dämons. 

Die Musik hat sich des menschlichen Ausdruckes noch in seinem ur- 
sprünglichen, flüssigen, gestaltengebenden Wesen bemächtigt. Ton und 
lihyilunus, ehe sie sich noch zum Worte und zur Körperform verdichtet 
haben, sind ihre Elemente. Es ist daher in gewissem Sinne richtig, dass 

*) Grillpuier sagt: ^XSimet Satzfleken Aber ein Kttnstwerk Ut offenbar aus diesen drei 

Empfindnngcn zu>amnipngesetzt: Das ist nicht Moss möglich, das ist! — So mein Innerstes 
ansprcchciul, so aut einen Funkt vereinigt, so eins mit meinem Wesen habe ich es selbst in 
der Itatur nicht gesehen I — Und, di^ h^t ein Mensch (^emacbtr 
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die Mnflik dort an&jige, wo die Spraohe aufhört Sobald rie nim nach 
konkrataEor Geotaltcmg xiogt^ sobald aie von dem Besfcreben etSamat wird, 
das sioh in ihr ▼erwirkliahende Ideal was noch nfther tot die Sinne za 
rücken, aind es das Woart nad die kOxpeEÜohe Gfeberde) welche aie in den 
Krais ihres Sohaffens si^t. Beide weirden nun gkiohsaxn emem neuen 
Sfdiöpfimgsprozesae unterworfen, ans welchem sie ir i;rläurerfcer Erscheinnng 
hervorgehen. Das äussere sich Anlehnen an gegebene Worte, das Kompo- 
niren gegebener Texte, entspricht, wie schon auafilhrlicher daigestellt worden 
ist, dem Bestreben der Mneik, sich zmn Wort zu verdichten, nicht; allein 
es giebt Zeogmss Yon seinem Vorhandensein. Das Gleiche gilt von der 
die Bewegungen des Tanzes äusserlich begleitenden Musik. Dem gleichen 
Drange, dem sich gestaltend die Ton weit fügt, entquell pn aber aucli , Tvne 
wir vernommen haben, Wort und Greberde, soll joneö zur Dichtimg, diese 
zur Mimik werden. In diesem Bethätigungsdrange finden alle Künste als 
in der Ursprungsstätte alles Ausdruckes ilire natürliche Verein igmig. Nicht 
in äusserer Zusammenstellung dessen , was die in ihrem eigenthümliehen 
Entwickelungsgauge vereinzelten Künstler darbieten, beruht daher eine be- 
rechtigte Vereinigung der Künste zu einem Gesamm tkunst- 
werke, sondern darin, dass sie sich wieder an der gleichen Urs-pmngs- 
QneUe finden, allerdings bereichert mit dem, was ihre Einzolentwickelung 
ihnen an Veivollkümmnung ihrer i^ttel zugebracht hatte *). In der Ver- 
einigung der Künste zu einem Geaammtkunstwerke darf man daher nicht 
das wüDrtriiohe Duieheuutnderwexfo Tersofaiedenartiger Geistesprodnktionen 
an demZwecke, die Wirkuigen aller tfn einem kombinirton E£Eekt seltsamer 
Art an v«tbinden, verstehen; in ihm finden sich nur die verschiedenen Ans- 
drooksmifetel, die eaok ün Laofe geschichtlicher Fortbildung verselbständigt 
hatten, wieder an gleichem Ansdmck verbunden. Wie urspriinglich er- 
soheint aooh nun wieder der Mensch als Aosgaoigs- mid Mittelpankt aller 
an einem G^esammtbüd Twbnndenen AnsdmcksIlnseenmgCT) aber in dem 
Maasse idealisirt, als sich die Ansdraekanuttel vervollkommt haben. So be- 
greifen wir es, dass die SchApfiing «nes Gesammtknnstwerkes emem ein- 



*| Schon Herder hat 'die Blnheit aller KOnste aifc—nt. In seinem Anfsatie; «ünaehen 

des gesunkenen Geschmn.rkps'* sagte er: „Mau fangt an natürlich zu ordnen, mit offenen 
Augen nni herzu sehen und mit gerogolten Kräften zu wirken. Die menschliche äecie kommt 
in den Wohlklang. Da sind denn alle EüDSte vorgeschwistert, sie folgen schnell und bald 
anfrinander und lind In Grande nar Eine Eonsk.* Die innig» Benehnng der Kflnste anf« 
einander hat auch Schiller eifeamit» wann er sagt (,TJeber dielslh. £rmliung des Menadien*): 
„Es ist eine nofhwendige und natörllche Folge ihrer Vollendung tder Kunstgattungen), dass 
ohne Verrückung ihrer objektiren Grenzen die verschiedenen Künste in ihrer Wirkung auf 
das QemOth einander inmer ähnUcher werden. Die Muaik in ihrer höchsten Veredlung 
mnss Gestalt werden nnd mit rahiger Macht der Antike anf nns wirken; die bildende Konst 
in ihrer hOdisten ToUendnng muBa Hodk werden und nna dnreh nnmittelbare ainnlidie 
Gegenwart rühren; die Poesie in ihrer yollkommenatcn Aasbildung muss uns, wie die Ton- 
kttaat, nichtig fassen, an^ch aber, wie «tfe FUwtiki nit ruhiger Klarh^ angeben." 
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heitlichen künstlerischen Drange entspringen konnte. Nicht geistreicher 
ßcflpxion -noch seltenem Zusammentreffen verschiedenartiger Talente VQT- 
dank(?n wir das Gesaimiitkimstwork, sondem einer künstlerischen Produktions- 
kratfc, deren Impulse alle Ausdrucksmittel gleichmässig zu erfassen' ver- 
mochten, verhunden mit einer Ausbüdnng, welche alle Ausdrucksformen 
äolohen Impulsen gleichmässig zur Verftie^ine; stf-llrts. Aus dem Geiste der 
Musik geboren, verlebendigt das Gesamiiitknnsr wi rk das in jener wach- 
werdende Ideal in möglichst sinnfölli^^er. wirktiaiaer Weise , indem es alle 
unsere dem Verständnisse des Ausdrucken zugewandten Fähigkeiten in An- 
spruch nimmt, um uns mit demselben zii identifiziren. Es bedaif wold 
kaum einer Andeutung, dass im dramatischen Gcsammtkunstwerke sich 
dieses Ideal nicht aus der Identifizirung mit Eiuzelgestalten ergiebt, sondem 
ersfc ans dem Zusammenklänge aller in uns zum sympathischen Mitklingen 
angeregten Saiten. In dieseoi erat werden wir axx die Quelle zurückgeführt, 
weU)her alle uns im Konsttweike exedieixieiiden Geetalten entflossen sind, 
an die dxftngende Macht in der Bnut des sdhaflfenden Kfinsfilers , welche 
sich uns, wenn wir die ims vor die Sinne taretenden GMalten mid ihr 
Handeln uid Leiden nicht bloss in ihrem Znsammenwirken, sondern auch 
im Zusammenhange mit jener betrachten, doh tms als die kflneilerisohe 
Idee maoi&stirt. Diess weiter su -verfolgen liegt jedoch ansssir der Sphttre 
miserer Betrachtmigen. 

Ans dem Gesagten ethellt der prinzipielle Unterschied zwischen Ennst 
nnd "Wissenschaft von selbst. Nur das vollständige Verkennen der Wesen- 
heit der Kunst konnte zu der Ansicht fiOhren, diese könne je durch die 
Wissenschaft verdiftngt oder ersetzt werden. Beide befriedigen Bedüi-fniase 
ganz entgegengesetzter Katur. Je weiter die Wissenechaft ihre Kreise 
zieht, je erfolgreicher ihr Streben ist, das Leben Ton aussen zu erfassen, 
desto lebendiger wu-d sich der Drang zu erkennen geben, in der erstickenden 
Fülle der sich um unsere Sinne lagernden Erscheinungen wieder uns selbst 
laut werden zu lassen , wieder durch Belebung unseres innersten Wesens 
die sch()]5tiBri8Qhe Macht alles Daseins zu betonen. Nicht die Kunst, nur 
die Wissenschaft ist des Irrthums ftüg, nicht jene, nur diese unterliegt 
dem Aberglauben. Sind gleich die Gestaltern und Formen , weiciie die 
Kunst in das Bereich ihres Schaffens zieht, wechselnd, ihr Wesen beruht 
nicht auf diesen. Das wirkliclie Kimstwerk ist, wie R. Wagner („das Kunst- 
werk der Zukunft") mit üecht sagt, die Befriedigung des Lebensbedürfnisses 
im Leben. „Würde das bewusste willkürliche Denken", so ftihrt er fort, 
„das Leben in Wahrheit vollkommen behen'schen, könnte es sich des Lebens- 
triebes bemächtigen und ihn nach einer andern Absicht, als der Noth- 
wendigkeit des absoluten Bedürfnisses verwenden, so wäre das Leben selbst 
verneint, um in die Wissenschaft aufzugehen } und in der That hat die 
Wissenschaft von solchem Triumphe getrAnmt*^ imd an andrer Stelle: „So- 
bald daa Denken aber, von der WirkUohkeit abstralnieiid, daa «okfinftige 
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Wirkliclie koturiariiiraii will, v€Kiiuig «8 nieht das Wissen zu prodtizken, 
sondern es äussert sich als WAhnen, das siöh gewaltig nnierac^eidet vom 
Unbewnsstsem.^ So Hegt eine nnmMnrbrfickbare Kluft awisohen dem Wesen 
der Knnst imd dem Wesen der Wlssensohaft Die eontore ist produktiv 
und bedarf des äusseren Gogenstandes nur, nm ihn seinem Schaffen imter- 
ihan an machen; die letstere ist demonstrativ nnd macht den inneren An- 
trieb «nssQhlieBstioh gesetaten SSwecken dioiistbar. Sie vertanscheni Hesse 
das Wesen beider au^ebesi« 

Die Angabe nnd der hohe Werth der Kirnst ersdhliesst sioli hiermit 
v<m selbst. Sie verdankt ihr Dasein nnd ihre Bntwiekelung jener Haoht^ 
welche wir in Beziehung auf einen bestimmten Gegenstand Liebe nennen. 
Dem Gemeingefühle entsprangen) hält sie dieses wach, indem sich in ihr 
die Herzen zu gemeinsamem Empfinden zusammen finden* Diesea Em- 
pfinden äussert sich in den geläutertsten Ausdrucksformen, welche, indem 
sie sich mittheilen, eine sänftigende, veredebidei reinigende Macht werden. 
In diesem Sinne führt die Kunst zur Beinignng der Leidenschaften. Sie 
macht in nns ein Menschenideal lebendig, welches uns über die Sindrücke 
des Alltagslebens erhebt und im Sinne unserer Ver%^f)llkomnmung wirkt, 
nicht (Inrcli moralisirendn Tendenz, welche mit dem Wesen der Kunst nichts 
zu schaffen hat, sondem dadurch, dass es sich unserer innersten IVirbo be- 
mächtigt und sie zu seiiior Schönheit emporzieht. Nicht dor Manrrel mo- 
ralischer Tondenzen ist daher an einer sogenannten Kunstriehl luig /ii tadeln, 
welche nif^int, ihrer Aufgabe am besten zu. entspr^hen. Vy-eim es ihr ge- 
lingt, das Leben, wie es ist, getreu abzubilden, seine niedrigsten Triebe zu 
erlaus(;hen und ihnen mitgestaltenden Einfluss einzuräiunen. Ihr mangelt 
der veredelnde Einfluss echten Kunstschaffens; wenn sie eine sittliche 
Tendenz zum Deckmantel nimmt, erinnert sie an die lasziven Abbildungen 
der keuschen Susanna im Bade, welche man nicht selten zu sehen bekommt. 
Was Ihr sein wollt, was Ilir zu sein verdient, was llir zu werden berufen 
seid, das bekundet ihr in Eurer Kunst. Was Ihr empiiiidut und anstrebt, 
was die Besten unter Euch auszusprechen vermögen, es wird offenbar und 
wirksam in den Werken Eurer Kunst. Wehe Euch, wenn sie das Auge 
nieht nach oben an wenden wissen, wenn sie ihre Töne nnd Bilder nur 
dem Jammer nnd der Gemeinheit an entlehnen yermögen, welchen das edle 
MenBclienbildi erfasst von den- niedrigen Ttieben des Alltagslebens, preis- 
gegeben ist. Denn ihnen, Euren Künstlern, ist das hebxste Kleinod rar 
Hat ttbergeben; sie sind die Wächter des ewigen licihbee, weldies der 
Menschheit strahlen soll, damit sie nicht veninke in Trostlosigkeit nnd 
Elend; in ihren Händen roht der IVost der Gegenwart, die Hoffinmg der 
Zukunft; sie sind Em-e berufenen Ftiester; demi wahre Hunst ist wahre 
Beligion. 
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Briefliche MittheiluDg^en* 

Herr Laiidrath J. lioHiiiann an den Redakteur der „B:i> i euthep Blätter." 

„Noch einmal das Plebiecit". ^Vgl. Bayr. Bl. IV. 114, ViU iX. 2G6, 268 ff.) 

(Aus rersohiedenen Kuutkebuugen ist zu eatnebmeni itm in unserem Lessrkreite iUoh 
genOgendes lotcresse für dte Sache finden w«rde, nm den Abdruck racb dieses Briefes, sor 
ErgänzQOg drr vnrhnrgcgaiiFori^n YoröfrfMitHchunr'pn, /n rprhtfertifTpn. Wo immer ein Ideal 
aufgestellt wud, da dUrfpn wir „IdealUteo" uos hierdurch vou Neuem iu unserem Bemühen 
bostirkt fbhIeD: all unsere Kräfte der Pflege der idealen Güter und Anlagen uusei c^ Volkes 
7.n widmen. Ohne diese Pflege bleiben alle «dnieliiMi Ideale nur Traumbilder der UuDcm 
Nordnaehtl ~ D. Bed.) 



„Wrn!^ Sie, hochverehrter Herr, den Hauptpunkt uuscrer Ucboreins; ir i mung fest be- 
zeichnet habeu (und wir alimmen in Vielem aberaiB), so «&re es unw&brhaftig von mir, und 
undankbar, wenn feh niobt den Ptmkc, wo wir anseioAndergehen, fest beseiefanen wollte. 
Nachdem Sie n!lmlieh uri?;ere rnbrrpin firnmuriK dariibor, cIt-: piripn Si'ßg der Wahrheit 
bedeute, wenn das Volk zum BewussUem einer Unwahrheit kommt, lestgestdU haben, fahren 
M fort: .Nur fragt es sich nech: wie nutet man diesen Sieg aus, um die wiedergewonnene 
Wahrheit anch lebenskr&ftig zu gestalten, staatnechiUidi au fixiren und t^ffoumick fortsn- 
JitUdeu?* 

Diese Frage halte ich für unzulässigl Die Wahrheit ist stäts positiv. Sie werden 

sich ge^is^ der schonen Erzählung erinnern, auf welche Weise Dante einst ritif einem 
Maskenball erkannt wurde. Man suchte ihn, konnte ihn aber unter den Maskeu mclit ent» 
deckeu. Da gab der Herzog den Bath, die Masken zu fragen, wer die Wahrheit erkenne? 
Die Masken wn^-^ten nicht SU antworten. Nor Eine Maske sagte; Wer dealrrtbum erkennt! 
Diese Maske war Dante. 

Mit der Erkenntnirs des Irrthnms ist die Wahrheit «o ipw gegeben. Ist diess nicht 
der Fall oder scheint es nicht der Fall zu sein, so ist der Irrthum eben noch nicht erkannt. 
Die Wahrheit gestaltet sich selbst, wie sie selbst anch sich fortbildet — aber ausgenutzt 
kiuiii -ic niemals werden, wenigstens niemals von Menschen. Wenn Sie daher fragen: „Wie 
nutzt man diesen Sieg aus?" so mutben Sie der ^nenschlichen Schwäche etwas UnmogUches 
ra. Wir kSnncn nleht «He Tenehnng ersetsen wollen; diese ist es, die darftber entsneldel, 
ob die Erkenntniss tSMt Wahrheit zuna< h t zum Guten oder zum Bö^cn ausschlägt; ich 
sage utsRchst, denn an den tr&nscendeutalen, endlichen Sieg der Wahrheit und des 
Osten sweilbln wir ja nieht 

Ist es daher irrthOmlich, eine Volksvertretung in letzter Instanz an Stelle des Volkes 
selbst entscheiden zu lassen, so ist die positive Wahrheit keine andere, als diejenige, dass 
jeder Elnselne (jede Persdnlichkeit in der Masse), Ober seine eigene Heinung gefragt 
werden rauss. Diese positive Wahrheit ist mit der Erkenntniss des Trrthums von selbst 
gegeben. Folglich iai auch Ihre fernere Frage: „Wie also findet ein Volk, das sich nicht 
iMdir durch eine heitere UnwahAeit vertreten lassen will, eine Ferm fftr seineii Willen, sieb 
in ernster Wahrheit selbst zu vertreten?" bereits beantwortet 

Diese Form ist und kann keine andere sein — als die von Gott und der Natur gegebene 
/P^irsönUchkeiif'. Diese .Persönlichkeit" in ihre Rechte sn setaen, das ist ja mein ganzes 
Üi trehen. Ich behaupte eben, f1a bei den Wahlen die unveräusserlichen Rechte der 
„Persönlichkeit" unterdrückt werden, und folgere aus dicaem bisher entweder nicht bemerkten 
oder nicht gewürdigten Uebel — (denn es erschien vielleicht Vielen kein grosses üiiglurk, 
wenn die „Persönlichkeiten" innerhalb einer Wählermasse unterdrückt wären) — die Ver- 
werflichkeit des Parlamentarismus und die Nothwendigkeit der Einführung des Flebisdte, wo 
jeder, jeder Einzelne aus dem „einzig sicheren Gebiet der Persönli liki it^ heraus sein Ja 
oder Nein antwortet, und Niemand anders auf der ganzen Welt vertritt, als sich selbst. 

Auf die Frage: .Kann das Volk eigen empfinden?" gtebt es fttr midi daher anch nur 
die Antwort: ..Der Einzelne kann eigen eniptiuden* und ich verlange nichts weiter, als dass 
jeder Einzelne im Volk diese seine eigene Empfindung, dieses sein eigenes Yerst&ndniss 
SUD Ansdrudc bringen darf. Er kann dness nicht bei den Wahlen » das werden Sie mir 
angeben. Beim Plehlscit kann der Einzelne (die Persf>nlichkeit> sein eigenes Ja oder Nein sagen. 

Freilich werden Sie mir einwerfen: die Mehrzahl dieser «Einzelnen" wird nicht „eigen 
empfinden* — sondern wird „SUmmTieb" sein, beim Plebisdt, so gut wie bisher bei den 
Wahlen. Und deshalb glauben Sie auch die Frnr^p trllrn zn knunen: „Wie nutzt man 
diesen Sieg aus etc." Sie denken bei der aPersoahchkeit" (wenn ich mir diese Bemerkung 
festatten darf) an die PersfinUdikeit eines Bismarck, eines Friedrich II., dnes Moltke — 
wenigstens denken Sie vomngswelee aa diwe Ansnahmeii von der Begel} wonach die «Per- 
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suuHchkeiten" innerhalb der Masse herzlich unbedeutend sind. Aber das ist die ganze Auf- 

Sabe der Kultur, die „Persönlichlieit" zu ermöglichen, die Hinderoisse wegzur&amen, weldie 
er Entfaltung der von Gott gewollten Mannigfaltigkeit innerhalb der EüiheH entgegen- 
stehen. Ic h Rcbe zu, dass auch diess schon Kultur ist, wo sich einzelne niiichtige Persönlich- 
keiten entwickeln können. Die Erstehang eines Moaesi eines Kjros, mes Atül» — da« ist 
auch «cbon EnHitr. Aber itt es die bUeliste Knhtir? Die ist dort sa indtiiv wo wie in 
Griecbenland die Persönlichkeiten wie Frnblingsblumcn in reichster FOlle flnraehMO. 

Dort trat«o edle Männer aal, uq«! Fi^auttu, gcuna nie Sappho war, 
noldselig, wie Aspuia, wie Diotima wunderbar. 

Haben wir nicht in Deutschland ähnliches schon erlebt, haben wir nicht ähnliches so 
boffen? Aber droht nicht der Parlamentarismus, der Wahl-Zwang, aus dem Volk immer 
mehr und mehr „Stimmvt«V zumachen''' Hat nicht Lagarde in der Vorrede zum II. Theil 
seiner „Jkvttchm St^riflm** Tollständig Eecht, wenn er sagt, dass Institutionen geschaffen 
werden mllssen, die den Ein sei neu in seine Redite setzen, und zugleich den Einxelnen 
über sich emiinrho!) ]] ? Vernichtet nun nicht der Wahl-Zwang, der Zwang, Vertreter der 
eigenen Meinung mit tausend anderen Einzelnen zugleich zu wählen, die ßechte des Ein- 
xelnen, nnd drttclrt ihn unter sich selbst binab? Stellen Sie sieb Kcbnrd Wagner oder 
Goethe als Reichstags-Wähler vor! — Das ist eine krasse Idee. — Aber sein Ja oder Nein 
sprechend, im Plebiscit, — dabei werden Sie nichts auszusetzen finden. Denn die Fer- 
s6nlichkeit bleibt gerettet. 

Ich habe oben als das Ziel der Kultiur dieErmöglichnng der „rersönlichkcit" bezeichnet, 
lu der Ausfflhrung zu Kunst und Religion „Erkenne dich bclhst" bezeicliocte der Meister 
da.s Heil der Menschheit als in der Hervorbringung grosser Charaktere beruhend. Das, 
glaube ich, widerspricht sich nicht. In einem Volk, welches das Plebiscit er trobr resp. be- 
sitzt, müssen gru^jhcre Charaktere erstehen, als in einem Volke, das den Kinzelneu zum 
Stimmvieh degradirt. Es ist dieses Wort „StimrorteV fUr mich ein Beweis, dass das deutselie 
Volk noch nicht reif ist, in den allgemeinen politischen Schwindel, mit welchem die Pariser 
1789, 1830 und lö48 die Welt beglückt haben, unterzugehen. Ich glaube nicht, dass in 
einer anderen Sprache ein so bezeichnendes Wort für den .Wähler* von dem Sprachsinn des 
Volks gefunden worden ist. Ein Menscb| der seine Vernunft opfert, wird mit Recht den 
peeus eampi zugezählt. 

Die Freiheit ist sehr alt, und es ist deshalb konservativ, für sie einzutreten ~- ist aber 
in Verruf cerathen soit 1789, wo unter dem Scheine der Freiheit die elende Herrschaft 
rfner WabrArlBtohratie — der sdileditesten Aristobmtie, die es giebt — begonnen hat Alles 
politisch Gros p nr i res Jahri&underts hat sich im Kampfe gegen diese Wahl - Aristrokratie 
Bahn brechen müssen. Deshalb steht Bismarck so gross da. Er hat in Preussen und Deutsch- 
land die Beehte der Erbmonarcbfe gegen die Anmeassungcn der Wahl>Aristolnratie su ver- 
theidigen gewusst. Aber sein Werk ist noch nicht vollendet. Die Rechte des Volkes gegen 
diese Wahl- Aristokratie haben in ihm noch keinen Vertbcidiger gefunden, wenigstens hat 
er sie nur indirekt, durch Stärkung der Krone, vertheidigt. Das Volk ^eht es aber nicht 
ein, und kann es nicht einsehen, dass die Rtürkimg der Krone nichts weiter ist, als die 
Verthcidigung seiner eigenen Rechte. Das Volk ist noch in dem Irrthum befangen, dass 
die Rechte des Volkes identisch shid mit Rechten des Parlaments. Dieser Irrthum kann 
nicht durch theoretische Belehrung gehoben werden. Nur die Agitation für Einführung des 
Plebiscits, und noch mehr die thateächliche Einführung nnd Handhabung desselben kann dem 
Volke die Augen darüber öffnen, wo seine wahren Freunde sind — und wo diejenigen sind, dia 
unter dem Vorgeben der Volksfreiheit König und Volk zu knechten versuchen. — Wie Mime 
dem Siegfried seine schändlichen Mordabsichten offen eingestand, so gestehen ja diese Wahl- 
Aristokraten selbst ein, dass sie den König bevormunden wollen. Le roi r^igne, mai» %l ne 
gouverne pa$. Er hat nichts zu sagen. Und das Volk — soll diess etwa mitreden? In 
dem firtnsOnseben Kongress wurde nenlieb sogar der Antrag gestellt, das Auflösungsreeht 
der Kammer dem Senat zu nehmen. Die Herren wollen während ihrer Wahlzeit unabsetzbar 
sein. Ich aber will diesen Herren eine obere Instanz schaffen — die Instanz, welche der 
Konvent im Prosess Ludwig ZTI. ablehnte. Lesen Sie diesen Prosess — Trouchet, lluleshabes, 
Dpsfcre (die Namen dieser Männer werden ewig genannt werden) stellten den Antrag der 
Appellation an das Volk von dem Beschlüsse der Volksvertretung. Der Konvent 
lennte diesen Antrag ab! Warum wohl? Weil diese Rinber und Hflrder ganz geuna ^«ssten, 
dass das französische Volk ihren Mordbeschluss nie und nimmer ratihabirt hätte. Sie mor- 
deten den König — und das Volk! Beweis: Der Aufstand Süd-B'rankreichs und der 
Yende^ nach die.sem Morde — der Osten konnte nicht rendtiren, da er von den Soldaten 
dieser privilegirten Volks- und Kijnigsinörder zu stark besetzt war, und die feindliche Invasion 
die Geoiüther hier einzig und allein bi'schäftigte. Nicht das Volk von Frankreidüir hat den 
König Ludwie XVI. gemordet — der Pariser Pöbel ist nicht dos ftuoiOsiselie Y<dk — wd 
der ftuserwäblte Pöbel im damaligen Konvent noch viel weniger. 
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Deshalb glauben Sie mir, das Gelächter soll den Staatsadvokaten und Tivisektionsdoktoron 
seboa vergehen. Efn^r füeser Art hat beroits im Börsen-Courier, Bremer Ztg. und Volks-Ztg. 
9«hr bedauert, dass meine Brochüre nicht mit dem verdienten Gelächter aufge- 
Domnien wurde. Der erste Eindruck war der Schreck. — davon erholten sie sich erst, als 
siesid^er wassten, dass ich nicht „inspirirt" war. Wenn sie aber klug wären, sollten sie 
darüber erschrecken, dass ich als »Einzelner* diesen Kampf aufnehme, ohne 
irgend welche Deckung oder Hilfsmittel. Denn ich werde sdion Bundesgenossen finden, 
aaranzweifle ich. keinen Augenblick. Das Plebiscit gilt ah Bn n d e s - Gesetz in der Schweiz 
«Wt seit 1874. Id einseinen Kantonen besteht es freilich seit den Urzeiten Germauienä. Es 
Mt nicht 10 Jahre goduuert, dass in Deutschland sich die erste Stimme fand, die, dem 
^upiel der Schweiz nachzufolgen, aufforderte. Und in weiteren 10 Jahren ist das Plebiseit 
intileicht schon „Deutscbes Refchsgesetz." 

Ans Ihrer KntgegDurif^ fnhir ieh heraus, dass Sie mit den Ideen, die ich vertrele, vmpa- 
thisiren, dass Sie aber die Bedenken, die Sie gegen das Plebiscit haben, nicht überwinden 
können. Ich glaube, dass es die Abneigung gegen Hi^oiitSts-EntBcheiduBgen Ab«rinupt 
Mt, in der Ihre Bedenken vnrzeln. Auch Schiller sagte: »Die Mehrheit ist der Unsinn. 
Verstand ist stäts bei Wenigen gewesen." Giebt es aber zuletzt eine andere Beweis- 
lonnira für die Autorität, als die Hitforlttts^Entseheidang ? Quod semper, ^immI äb 
ommous — festgehalten werden soll und muss, das ist autoritativ. Der Stahl'sche 
Grundsatz „Auturitiit, nicht Majoritit" ist pseudo-konservativ, ist überhaupt gar kein Grund- 
satz. Denn Autorität beruht im letzten Grund« anf der Majorität. Weshalb sind die Bücher 
des alten und neuen Testamentes kanonisch? weil die Minorität der betreffenden Konzilien 
gerade diese Bücher für kanonisch erklärt hat! Warum ist der Papst iutallibel, wenigstens 
für die gläubigen Katholiken, die seine Autorität anerkennen? weil die Majorität des vati- 
^ischen Konzils diese Infahilitität erklärt hatl Worauf beruht die Autorität der deutschen 
FBrsten? sie ist im letzten Grunde abgeleitet von den Belehuungeu der deutscheu Kaiser, 
ihr- ihre Autorität der Wahl des Volkes resp. des damit berechügten Theils des Volkes ver- 
dankten I Mögen Sie hinblicken wohin Sie wollen. Überall beruht Autorität auf der Ent- 
scheidung der Majorität. Die Majoritäten wechseln — und die Antorittteii auch. FrQher 
herrschte Ptolomaeus - jetzt Copernicus, denn die Wahrbflit ist tidier trots aller Hindar- 
nisse die Majorität, und damit die Autorität| zu gewinnen. 

Wir dflnfen sagen, dass die Lebren des Meisters, welcben die „Bayrendier BUtter* ga- 
widmet sind, bereits heut die Gewissheit haben, autoritativ zu werden. Sie waren vor 20 Jahren 
ebenso wahr wie heut. Die Majorität stand ihm gegenüber; sobald seine Autorität gesichert 
sdn wird — wird dem Ewig Jungen in Wonne der Gott weicbeo mflssen. 

^ Deshalb bin ich weder ein blinder Bewunderer der Majorität noch der Autorität. In 
ewigem Wechsel schaffen neue Majoritäten neue Autoritäten — und die, welche einst Autori* 
titten werden sollen, die „grossen Charaktere* Wagners, die Helden, welche dieser Welt voll 
wechselnder Mig[oritäten und Autoritäten entgegenstehen, schaffen neue Majoritäten und werden 
zuletzt selbst wieder nichts — als Autoritäten. „Von Staub bist du genommen, zu Staub 
sollst du wieder werden." Aber zwischen diesen Endpunkten liegt die ^anze HerrlicbkeU 
irdischen Daseins — der Kampf dieser Hand voll Staub um die himmlischen Güter. 

Eins dieser Güter ist die Freiheit! Sie werden mich nicht missverstehen. Die Frei- 
heit, welche jeden Andersdenkenden uif die Guillotine schickt — die halte ich allerdings 
nicht für die wahre Freiheit. Ich aber glaube, für die Freiheit zu kämpfen, wenn icb dm 
Parlamentarismus in seinen Wurzeln angreife. Dieses Trugbild der Volksfireiheit kann nur 
dnrch das Plebiscit umgeworfen werden. — 

ZaleUt noch Spaasseshalber eine fiemerkoog. Im Plebiscit hätte Dr. Koch niemals 
100,000 Mark eilialten. ,Jf ein Leben ist fbrGold nicht feil" bätte »der brave Mann** gesagt. 

Verzeihen Sie die liänge dieses Briefes. Mit der Versidiffnog Tonü^chater Hoch- 
achtung bleibe ich, hochverehrter Freiherr, 

Spremberg) 29. August 188d. Ew. Hoehwohlgeborea 

gidiorsamer 

Haitmann 



Sekhmwort: „Prenssen befindet sich gerade jetzt in einen seiner sebUmmsten Flnss- 

ficber, dem der parlamentarischen Beredtsamkeit und der Wahlurne. Eine der gefährlichsten 
Krankheiten des nationalen Wachsthums; gegen wärUg äusserst vorherrschend in der Welt. — 
Alle Kationen sind Aberzeugt, dass der Weg zum ffimmel im Abstlrnmen lie^ im beredten 
Bpvrpf^en drr Zunge in den ParlameDtshiUisern, Krankheiten, wirkliche oder eingebildete, er- 
warten Nationen wie individaen. und müssen dorchgemacbt werden, so gut es geht Ihr 
nfliet G<dnld dabei haben tnid hoffen!* 3%. GwiiyKs- 



397 



Gesehäftlieher TheiL 

Zur oefiilli^eii Hoachtung. 
Die Herren Zweigvoroins - Vorstände und Vertreter werden gebeten, die im 
Laafe dieses Monates iiiueu zugehenden Korrekturbogen der Mitglieder- Liste 
richtig zn stelloi und zu ergänzen, uad 8. Zt umgehend an die Gentral-Leitang 
ziurfldBiischickeiL — Die Mitglieder -I^te wird dem Jauuar-Stttcke der 
„Bayreuther Blätter", welches in einer grösseren Auflage erscheint, beigelegt and 
jedem Vereins - Mitgliede zugesendet werden. 
München, Dezember 1884. 

Die Cent 1 Hl- Leitung des Allgemeiuea Richard Waj^er-Vereiiies. 



Statistik der Versendung der „Bayrenther Blätter" 1884. 

668 abonn. £x. (67 an Vertreter, Ö07 an Mitglieder, 94 an Nichtmitglieder), 
332 Frciex. (305 an Ve rtreter, 27 an 8 ZweigrereiDe) 

1000 Exemplare. 

Dif (Jti8 abonn. Ex. gehen nach ISO Orten: Wien 71 — München 61 — Berlin 60 — 
Eiga 45 — BaiTeuth 81 — Leipzig 24 — Graz 12 — Helsingfors 11 — Karlsruhe, 
Lotidon 10, Dresden, Frankfurt a. M 9 — Köln, Strassburg i. E. 8 — Braunschweig, 
Darmstadt, Freiburg r. B,, Worms 6 — Cassel, Göltingen, Halle a. S., Kiel, Mainz, ^«r- ybrA;, 
Püssneck 6 — Bonn, Breslau, CarUbad, Omf, Hannover, Ingolstadt, Könipberg i. Pr., 
Magdeborg, Schweinfurt, Spremberg, Stuttgart 4 - Amsterdam, Bukarest, Colmar, Coostan^ 
Görlitz, Hagen i. W., Hamburg, Heidelberg, Jena, Mannheim, iVo^, Born, Wiesbaden 3 — 
Aachen, Barmen, Beilin, Brü^, AiAi-Af^ (nariottenbnrg, Coburg, Düren, Elberfeld, 
Fissen, Frii il( n;iii, Hanau, Eävre, Gotha, Isenhagen, Kempten, Marburg, Moskau, NürnVoig, 
Paru, Plauen i S., Regensborg, Rostock, Trier, j)riest, Utreelü, Viersen, WeU 2 — Albany, 
AMttoerpen, Arnsberg, Ascbofliiiburg, JU mei om, Baämh. TT., Baltimore, Bamberg, Batnmeu- 
thal, Bartf^iistoin, Hasel, Bern, Bernburg, Bonüjay, Brodelem, Jhei(<nuin, Brcmerhavrn, Brieg, 
Budweia, Buenos Ätfres, Bure, Colberg, Gonstantinqpel, Cotthuä, Detmold, Doi tmuud, Urem, 
Dflsaeldorf, Elbing, floirmi, FQrth, Oans, Oera, Giemen, Goslar, Gries, Gross-Oemer, Oflstrow, 
Haag, Hainburg, H^i'lirorn, IIoltlTirr^::, UerrnJiof h. W., Hirschberg, ll5xtcr, J.igctzow, 
Inowraclav, Jünkerath. Karnx>€n, Kapelle, Kirrlirarhach, Klingenthal, Konsk, Ko^enhawn, 
Kfihschmah, Lackmedien. Laibach, Lindau, Um, lAvorm, Lndwigshafen, Marktsteft, Arar- 
seiUe, Masmünster. Matzen, Meniel. Meran, Mergenthpim. MisteJhach, Naumburg a. S., 
Nassau, Niederkrüchten, Oberloez, Olmüts, Osterwieck, Palermo, Piacetu:a, Plagwits:, Quedlin- 
burg, Katzebui g, Sachsenbuuson, Sal^mrg, Sampang, SaMt^ago, Singen, Stassfurt, Stein b. N., 
Stendal, Tirschenreufb, T 1/, Tübingen, Ulm, üntermOnsterthal, Villingen, Weimar^ WeiabeilBt 
Weyarn, Wmdaor, Wmierthur, Würzbiirg, Zirndorf, Zittau. Znaim l. — 

Im Inland: 441 Abonn. in 121 Orten, im Ausland: 227 Abonn. in 59 Orten, mid 
zwar: Oesterreich 111 in 22, Russland 57 in 4, England 12 in 3, Holland 8 in b, Italien 7 
in 5, ITordamerika 7 in 3, Schwds 7 in 4, Frankreich 5 in 3, Belgien 3 in 3, Romänieu 3 
in I, Aigentinai Chile, Bioenuurli^ Java, Er. Indien, Pangnay, TOrlni Je 1. 

Vereinsnachricht. 
Riga. Am Mittwoch d. 19. Kov. liielt Herr Oberi. H. 'Westermann, Vorstand des 
Rigaer Wagner- Vereins, in der Änla des Polytechnikums zn Riga einen, ausschliesslich für 
die Zöglinge dieser Anstalt bestimmten Vortrag über Lebensgaug und Lebensziel Richard 
Wagner'B, ia» Wmk von BmgrmriSk, mit den BeUosahinwefse anr den A. B. W.>Terdn« — 

Neuer VeFein. 

Berlin. Fndr- Nov. konstitnirte sich hier ein neuer Richard Wagner- Verein. Der Verein, 
welcher sich zur Aufgabe gestellt hat, das Interesse ftlr die Knustschöpfongen R. Wagners, 
iM&csoiMbre muek für die ISrhaUmg der Bayreu^ Setb^pide möglichst m ftnieni, zählte 
bei seiner Konstitnirung bcreit.s 90 Mitglieder, znmeist dem hohen Beamtenstand und Oflizi i - 
stand angehörig, darunter den Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, die Minister t. Pntt- 
kamer, r. BOtSeber, t. Gossler, ünf Schleinitz, Maybach, Brensart v. Schellendorf, die 
StaatssekretöTP v. Rchelling und v. Pnrrhard, Graf Waldersoe, die Gesandten Graf Lerchen- 
feldj V. Marschall, die Öobeimräthe Heerfurth, t. Zastrow, Ittenbach, v. LöpeTi v. Secken- 
dorr, Gerlich, Schraut, t. Kurowsky, v. Poscbinger n. A. Den Vorstand bilden Qrafflddeittltii 
Qiaf Waldense, die beiden Beferendare v. Puttkamer and Ass. t. Podewils, 
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Generalregister. 



Richard Wagner. 

Ueber die ,Bayreuther Blätter" (1878- JH83.) I. S. 1. — Borlioz (1841). III. S. 6'). - 
,,Fiuticcio vou Qmto Spianato" (1&34). XI. S. SüL — 

Lndwig Blnuie. 

Nachruf an Ricliaid Wagner. II. S. 33. — 

Karl Friedrich Glasenapp. 

1831—1884. Ein Nachwort. S. MIL - 

Ernst Orysanowski. 

Die italiänischen Krankenexile. S. älfi» — 

Friedrich von Hausegger. 

Die Musik als Ausdmck. S. 9, 37, 78, lOT^ 141^ 175, 214^ 242j 300, 3^ SSL — 

Fritz Kögel. 

Ztnn ästhetischen Verständnisse des „Parsifal". IV. S. HL ~ 

Ludwig Nohl. 

üeber Beethoven's X. Symphonie. 8. 220. — 

Heinrich Porges. 

Die Bahnenproben zu den Festspielen des Jahres 1876. Siegfried. I. Akt. 1. Sceue S. 70. - 

Friedrich Poske. 
Alexander von Humboldt (f 6. Mai 1859). S. Iü2. — 

Hans von Wolzogen. 

Die „Bayreuther BÜtter" und der neue Verein. S. 7. — Nachwort zn ^Berlioz" von 
R. Wagner. S. 09. — Die Idealisirung des Theaters. Einleitung, V. S. 129^ 1. Ileideu- 
thum und Mittelaltor, iM\ 2. Renaissance, Reformation und Wiedergeburt, Tl. 1 C9 ; 3, Die 
klas-sische Arbeit, VII. 281 ; 4. Das kla.s.sische Erbe, VIII. IJl. 233; 5. Moderne Komödie, 
IL. 297i 6. Reform versuche, 348^ 7. Wandelspuren, XII. 369] 8. Neubildungen, 323. — 



Parsifal - Nachklänge. 

IV. J. H. Löffler: Das Volk und die Kunst R. Wagner's. S. 2M. - 



Beiträge zur Charakteristik der Zeit. 

XXI. Lichtblicke aus der Zeitgenossenschaft. 

5. Ednard Berns: Die Lutherfeier in Worms. S. 16. 
XXn. Lichtblicke aus der Zeitgenossenschaft. 

6. Coristantin Irantz: Ein sächsischer Peabody. S. 49. 

XXIII. Lichtblicke aus der Zeitgenossenschaft. 

7. Hans voti Wolzogen: „Der Vivisektor" von Gabriel Max. S. 83. 

XXIV. Bona von Wohogm: Parlamentarische Heiterkeit und deutscher Ernst. S, 2ßß. 

XXV. Lichtblicke aus der Zeitgenossenschaft, 

8. Joseph SduUk: Antou Bruckner. S. 322. — 
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Stimmen aus der Vergangenheit 

C H lUtter, k. Pr. FuMosmiiiister a. D., Uber .TergasBeM Opetn*. Nebst einer 

üefcapituliUioD. S. 195. — 



Litteratur. 

Jrikitr &M»ard: Ober A. P. Sinnett'e f^teric Buddki»m'*. (London, TrUbner & ( o.) 3. 27r>. 
C, FV. Glasenapp: über Nicolaus Oostci lein'a «Katolog einer Bkbard Wagner^BibUo- 
thek". (Lt'ipziij Gchr. Soiif.) S. 23. 

Alfred IM wm Lükiihnrh ülier Ch. Richot's „Zie r» «b» mmamof* und L. EttUnne's 

,,Ta'S alnis de la riviscctio»". S. 1H7. 

Heinrich ronSUin: über M.Wirtli's , Bismarck, Wagner, Rodbertus". (Leip«ig, 0. Mut«e.) 8.25. 
üebcr Rob Sptinger's „Enkarpa". (Hannover, Schmorl und von becfcld.) S. tiO. 
Ueber Th. 6. Masarvk's „Der Selbstmord als soziale MaMeneracheinoog der mo- 
dernen ZiviUsntion." {\\'ien, K. KoneRea.^ S. iKK üeber P. Devese li*e »DM System 
des Vüd&nta. (Leipzig, Brockhaus. | S. l;)7 Uobcr Ferdinand Laban*8 »DialQglBChe 
Belästigungen**. LPieasbnq( nn«l Leipzig, C. Stampfel.) S. 185. 

Hana von Wolzogm: Ueber K. Abe]*s »Der Gk^nsinn aa Dnvorte". (Leipzig, W. FViedrIcfa.) 
S. 27. Ueber J. IToffmann'a „Das Plebiscit als Korrektiv der Wahlen." (Berlin, 
p'uttkammer un4l MOhlbrecht.) S. 114. Ueber Schl&gerU «Die litterär- und 
kuUurgeäcbiehtlidie Entstelnqg dM UidixinentiinnM.* S. — 



Briefliche MIttbeiluiigeiL 

I j Herr Prof. Th. U, Masaryk an Herrn Dr. Constantin Frantz. Mit Nachwort der 
Redaktion. S. 63. 

8) Herr Landiatb Immanuel Hoffmnnn aa den Bedaktear der .Bajrentber Blitter* 

S. 26ti. 

3) Herr Landrath Inimaniiol Iloffmann an den Rsdakienr der nBajrenther BIMer*. 
(.Noch einmal das Plebiacit%) S. m. — 



GemMHUeher TheiL 

1. Alldem. E. Wagner-Verein. Centralleitung: EinladuQg zur Hiidiiiig vuu Orts- 
TertrrtuiigeB WMl Zweigvereincn 8. 31, 04, 93. — Generatversammlung 16(), 198, 230. 
— Freikarten zu den Festi,piehii 23<l -Zum 22. Mai, Flug.schrift und Chor KAI. — 
Bayrenthcr Tftschenalmaoiich UtJÖ. - Neue Vortretungen 231, 336. — Cassabericht 
vom 8. Jali — 15. Dezbr 1803. Mitgliedcrbeitrui^e, Abonnements und Spenden 32. 
Cassithericht vom 1&. Deibr. 1883 - 20. Joli 1884. Rinnahmen 288; Spenden 983. — 
Mitgliederliste 397. — 

U. Redaktion der «Bayreuther Blätter**: Bericht Aber die OeneralTersammlung 
284. ^ Festspiel 1886 280. - Aafruf far ein Kl ei st- Denkmal 165. — Aufruf fibr 
ein Scbopenbaner-Denkmal 167. — Berichtigungen 128, 336. — Statistik 397. — 

HI. Nachrichten ans den ZweigTer«iaen, Verkretnngen und Terwftndten 
Tereinigungen. 

«> OeSmüt^iem Mtm IB. WArmrt Berlin Z..T., Wagner-V. 94, akad. W.-V. 128, 

Carlibad, Carlsruhe, Cassel, Freihurg 94. Graz (Vortrag v. WoI?(»|.'riu , IMOnchen 
(Vortrag Porges), Beichenberg, Riga (Vortrag Westermann) 128. Korn 128, 167. 
Straasburg 128. Venedig (Vortrag Mantovani) 95. Wamsdeif; Wien (Toring v. Wol' 

nogen) 128. — 

b) Tlieatermkffiümmqen zmi 13. Fdmutr: Berlin, Braunschweig, Bremen, Cassel, 
Carlsruhe, Cöln, Dresden, Frankfurt, Hamburg, Königsberg 95. Leipzig 95, 1^. 
MagdebnrT, M innhpim, MOnchen , Rotterdam, Schwerin, Wiesbaden, Wien — 

c) Zeitungsitriikd gum 13. Febriuu-: Aschaffenburg 128. Bayreuth, Berlin, Carlbbad, 
Charlottenbnrg, Culherg, Dresden, Eger, Elberfeld, St. (Sailen, Graz, Hagen, HeideU 
berg, Leipzig, London, Manchen 96. QnedUnborg 164. Reicbenberg 96, Strassbni^ 128, 
Viersen, Wien, Znaim 96. - 
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d) Oedenkfeiam mm 22. Mai: Franzensbad, Graz, Manchen akad. W.-V. (Vortrag 
Golthcr) 199. Qaedllnbnrg 232. Tübingen, Wien (Vortrag v Ehrenfels), Znaim 2lK). — 

e) Gröuere Berichte von Ztceigrerein^i : Berlin (Schälfor) 281, Graz (HofmaoB) 161. 
Hambons (Ambnut) m SaUburg (Sticler) 282. Strassbaig (Mejrer) 168. — 

f) iVadhrieMM wer KmuiiMrm^ «na AoHrtjaeRe» tem Z w eigm tk un : Berlin 397. 
Brüx 231. Casspl, Carlshud M. Dresden 2()0. Graz 31. Leina 231. Mflndion, akad. 
W.-Y. 94. Blomberg 238. Reichenbelg 200. Troppau 232. Tabingen, akad. W.-V. 831. 
Wien 81, 94, 166, 232. — 

g) Vorträge: Bonn (Rokicki) 231. Carlsruhe (Pohl) 64, (v. Wolzogen) 128. Graz 
(T.WoIzogen) J28. Uddelberv (Hohl) 165. London (Piilger) 288. (Conwaj, Dowdeswell. 
Jelirey) imL Mannlieifli Wolzogen) 188. Mftn<uien (t. Woizogen) 31, (Kohl) 64^ 
(Porges) 128. München, akad. W.-V. (r. Woizogen, A. Seidl) 94, (Golthcr) 199. 
Reichenberg (SchOtz) 238, 368. Riga (OlaseDaDp) 64. (Westermann) 1:^164, 387. 
Venedig (Maoto^ani) 95. Wien (t. wouogen) 95, 198, ElunnfeU) 200. XBatan 
(Hnmperdinck) 128. — 

h) Mttsikauffühnmgen , ausser dm srd) a. d. e. verzeichneten: Amsterdam 94, 
Bayreuth (Liederkranz) 31. Cöln (Schwickerath) 165. München 164. Reichcnbeig 282, 
368. Sonder^hanseii 284, X>S. St Gallen 165. Wien 31, 64. Zittau 165. — 

i) Zcit^tttgsartikel, ausser den sub c, vereeichneten: Carlsbad 163, 231, 283. Glauchau 
200. Hagen 163. London 168, 238, 884. Regensbnrg 284. Riga 164. Znaim 200. - 

k) Fon verwandten Vertkdgtmgm: Dratsche Kttostctodirende 296. Neuer Dresdener 
Thierschntz- Verein 296. — 
IV. Verwaltungsruth der Bühnenfestpielo: Spenden 199, 283. 3(^8. Festspiele 199. 
Kmuertanffohnugen des .Parsifid« 281. sapendienstiftong 198| 335^ Beilage zu VI. - 



Beilagen. 

I Stück: Vertreterliste Nr. 3. — IL Stflck: Vertxeterliste Nr. 4. — III. Stück: Ver- 
treterliste Nr. 5. — IV. Stflck: VertreterMste Nr. 6. Stipendienstiftung. Zettel« lietr. 
ein an die Vertreter ausgeschicktes Verzeich nisB der Wagner-Litteratur. — V. Stück: 
Vertreterliste Nr. 7. Vergünstigungen für die Mitglieder des Allg. R. Wagner>Terein'B 
(Extrazüge, Wohnungen nnd Speiselitnaer ta BajrenUi). — TL Sifldct Terlreteiiht« Nr. 8. 
Vergünstigungen. — VII. Stück: Anzeige der .,Bayreuther Festblätter". — Vm./IX. Stück: 
Vertreterliste Nr. 9. Anzeige der pBajrrenther Festbl&tter**. — X. Stock: Notenbeispiele 
zu dem AnftatM «Anten BmclKner*. Anseige des «Bayreuther TasekeaftlnnnMlia.'' 
ADzeit;e des Buches von M. Wirth: .Bismarck, Wagner, itodbcrtus« (für die anilintUfJWB 
Vertreter beigelegt). — XII. Stock: Titel und Inhalt de» Jahrganges 1884. 



Auf den Uratchligen d«r StMe t«i 1884 

waren 70 BOeber, 57 Zeitschriften, resp. Zeitongsartikel , 15 Ißullkalien, 9 Varia (Kalender, 
Jahresberichte, Flugschriften u. h.) angezeigt, wozu 38 redaktionelle Bemerkungen 
(Besprechungen, Randglossen, Inhaltsangaben) gefügt waren. Ansserdem 5 Vereins- oder 
RedaktiGns-Anaeig^n. (1883 and 1888: 128 BOdwr, 88 Zeitaehriften, 8 Varia, 0 HoflikaüM, 
16 BenMikmvan.) 



Im BieUiAJid»! ra Wkialim tank C. V. LMd«. htifaig. 
PfWk «M th. Barf «r, BqrMatk. 
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